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			Für meine Kinder

			Harriett, James, Edward und William.

			Und natürlich für meine Ehefrau, Caroline,

			ohne die nichts eine Bedeutung hätte.

		


		
			»Denn woher, wenn nicht vom Urheber alles Bösen, hätte eine solche Boshaftigkeit entspringen sollen?«

			John Milton Paradise Lost

		


		
			PROLOG

			EVNIS

			Im Jahr 1122 des Zeitalters der Verbannten, Wolfsmond

			Laub und Zweige knackten und raschelten unter Evnis’ Füßen, und sein Atem bildete Wölkchen, als er einen Fluch flüsterte. Er schluckte, obwohl sein Mund trocken war. Er hatte Angst, das musste er eingestehen, doch andererseits, wer hätte die nicht an seiner Stelle? Was er heute Nacht tun würde, machte ihn zu einem Verräter an seinem König. Wenn nicht gar zu etwas Schlimmerem.

			Er blieb stehen und sah sich um. Jenseits des Waldrandes konnte er den Steinkreis erkennen, hinter dem die Mauern seiner Heimatstadt Badun im Mondlicht silbern schimmerten. Es wäre so einfach umzukehren, nach Hause zu gehen und einen anderen Pfad in seinem Leben zu beschreiten. Einen Moment lang schwindelte ihn, so als stünde er am Rand eines gewaltigen Abgrundes, und die Welt um ihn herum schien sich zu verlangsamen, als wartete sie auf das Ergebnis seiner Entscheidung. Ich bin jetzt schon so weit gegangen, nun bringe ich es auch zu Ende. Er blickte zum Wald hinauf, einem Wall undurchdringlicher Schatten, zog seinen Umhang enger um sich und ging in die Dunkelheit.

			Eine Weile folgte er dem Gigantenpfad, der gepflasterten Straße, die die Königreiche von Ardan und Narvon miteinander verband. Er wurde seit langer Zeit nicht mehr gepflegt, und der Gigantenclan, der ihn einst erbaut hatte, war vor über tausend Jahren untergegangen. Moos und Pilze wuchsen überall zwischen den zerbröckelnden Steinplatten.

			Selbst in der Dunkelheit fühlte er sich auf der breiten Straße angreifbar. Schon bald rutschte er die steile Böschung hinab und verschwand zwischen den Bäumen. Zweige schlugen über seinem Kopf zusammen, und der Wind fuhr durch das Blätterdach, während er schwitzend über Hügel und durch Mulden ging. Evnis wusste, wohin er wollte. Er zählte zwar erst neunzehn Sommer, aber selbst Waldarbeiter, die doppelt so alt waren wie er, kannten sich in diesem Teil des Finsterforsts nicht besser aus als er. Diesen Pfad hatte er schon viele Male benutzt, wenn auch nie des Nachts. 

			Es dauerte nicht lange, bis er zwischen den Bäumen einen Feuerschein entdeckte. Er schlich näher, blieb aber stehen, bevor das Licht der Flammen auf ihn fiel. Er scheute davor zurück, aus den Schatten herauszutreten. Kehr um, geh nach Hause, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du bist ein Nichts, du wirst deinem Bruder niemals gleichkommen. Das waren die Worte seiner Mutter, scharf und genauso kalt wie der Tag, an dem sie gestorben war. Mit zusammengebissenen Zähnen trat er in den Lichtkreis.

			Wasser blubberte in einem eisernen Kessel, der an einem Dreibein über den Flammen hing. Daneben hockte eine Gestalt in einem Umhang, deren Gesicht von einer Kapuze verhüllt wurde.

			»Grüße.« Es war eine weibliche Stimme. Die Frau schlug die Kapuze zurück, und im Licht der Flammen schimmerte das Silber in ihrem Haar kupferfarben.

			»Mylady«, begrüßte Evnis Rhin, die Königin von Cambren. Angesichts ihrer Schönheit verschlug es ihm den Atem.

			Als sie ihm lächelnd die Hand hinhielt, bildeten sich Fältchen in ihren Augenwinkeln.

			Evnis trat zögernd vor und küsste den Ring an ihrem Finger, der sich kalt anfühlte. Die Königin roch süßlich, berauschend.

			»Noch ist es nicht zu spät. Du könntest umkehren.« Sie legte ihm einen Finger unter das Kinn und hob seinen Kopf ein wenig an. Sie standen so dicht voreinander, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spürte. Er war warm und roch nach Wein.

			Evnis holte hastig Luft. »Nein. Ich habe nichts zu gewinnen, wenn ich umkehre. Dies hier ist meine Chance …«

			Das Gesicht seines Bruders tauchte in seinem Kopf auf. Lächelnd, gebieterisch, beherrschend. Dann das seiner Mutter, mit spöttisch verzogenen Lippen, urteilend, abwertend.

			»… Macht und Ansehen zu erlangen. Gethin hat eine Ehe für mich arrangiert, mit der Tochter des ärmsten Barons in ganz Ardan, glaube ich.«

			»Ist sie denn wenigstens hübsch?« Rhin lächelte immer noch, aber ihre Stimme klang scharf.

			»Ich habe sie nur einmal getroffen. Nein, ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie sie aussah.« Er warf einen Blick auf den Kessel über dem Feuer. »Ich muss das tun. Bitte.«

			»Und was bietest du mir als Gegenleistung?«

			»Das ganze Reich von Ardan. Ich werde es regieren und mich dir beugen, meine Hochkönigin.«

			Sie lächelte mit blitzenden Zähnen. »Das gefällt mir. Aber es geht um mehr als nur um Ardan. Um sehr viel mehr. Es geht um den Götterkrieg. Um den fleischgewordenen Asroth.«

			»Ich weiß«, flüsterte er. Seine Angst schien fast eine lebendige Kreatur zu sein, die von seiner Zunge troff und ihn zu erwürgen drohte. Die ihn aber auch erregte.

			»Fürchtest du dich?« Rhins Blick hielt ihn fest.

			»Ja. Aber ich werde es durchstehen. Ich habe mich nicht leichtfertig entschieden.«

			»Gut. Dann komm.« Sie schnippte mit den Fingern.

			Zwischen den Bäumen tauchte eine riesige Gestalt auf und trat in den Lichtschein des Feuers. Ein Gigant. Er war etwa anderthalbmal so groß wie ein normaler Mann, hatte ein blasses, kantiges Gesicht mit wulstigen Augenbrauen und kleine schwarze Augen, die unter der knöchernen Stirn funkelten. Sein langer schwarzer Schnauzbart, in den Lederbänder eingeflochten waren, reichte ihm bis zur Brust. Auf einem Arm war eine Tätowierung, eine dornenbewehrte Kletterpflanze, die unter dem Ärmel des Kettenhemdes verschwand. Der Rest von ihm war von Leder und Fell verhüllt. In seinen Armen trug er einen Mann, der an Händen und Füßen gefesselt war, aber er hielt ihn so mühelos, als wäre er ein Kind.

			»Das ist Uthas von den Benothi.« Rhin deutete mit der Hand auf den Giganten. »Er dient demselben wie wir und hat mir bereits in der Vergangenheit geholfen.«

			Uthas trat auf den Kessel zu und ließ den Mann zu Boden fallen. Der wand sich auf dem Waldboden hin und her und stöhnte.

			»Hilf ihm aufzustehen, Uthas.«

			Der Gigant bückte sich, packte den Gefangenen an den Haaren und riss ihn vom Boden hoch. Sein Gesicht war zerschlagen und geschwollen, Wangen und Lippen waren blutverkrustet. Seine Kleidung war zerfetzt, aber Evnis konnte das Wolfswappen von Ardan auf seinem zerrissenen Lederkürass erkennen.

			Der Mann wollte etwas sagen, doch seine Lippen waren blutig und geschwollen, und Speichel tropfte ihm aus einem Mundwinkel. Schweigend zog Rhin ein Messer aus ihrem Gürtel und schnitt ihm die Gurgel durch. Dunkles Blut spritzte heraus, und der Mann sackte im Griff seines Häschers zusammen. Der Gigant schob ihn nach vorn und hielt ihn so, dass sein Blut in den Kessel tropfte.

			Evnis kämpfte gegen den Impuls, sich umzudrehen und wegzulaufen. Rhin murmelte jetzt etwas mit tiefer, kehliger Stimme, eine Anrufung, dann stieg eine kleine Dampfwolke aus dem Kessel auf. Evnis beugte sich vor. Ein Windstoß fegte über die Lichtung. In dem Dampf nahm eine Gestalt Form an, schien zu tanzen. Der Gestank von Tod und Fäulnis drang Evnis in die Nase und raubte ihm den Atem. Er würgte, konnte aber seinen Blick nicht von den beiden winzigen, glühenden Punkten losreißen. Augen, die tief in einem uralten Gesicht lagen. Das faltige Antlitz schien vornehm zu sein, weise und traurig. Dann wieder wirkte es stolz und streng. Evnis blinzelte, und einen Augenblick lang sah es aus wie das Gesicht eines Reptils. Der wabernde Dampf vermittelte den Eindruck, als würden sich ledrige Schwingen entfalten und weit strecken. Ihn fröstelte.

			»Asroth«, flüsterte Rhin und sank auf die Knie.

			»Was ist dein Begehr?« Die Stimme zischte.

			Evnis schluckte. Sein Mund war trocken. Ich muss ergreifen, was mir gehört, muss aus dem Schatten meines Bruders treten. Bring es zu Ende.

			»Macht!«, stieß er rau hervor. Dann holte er tief Luft und wiederholte es, lauter diesmal. »Macht! Ich will herrschen. Über meinen Bruder, über ganz Ardan.«

			Zur Antwort erhielt er Gelächter, leise zunächst, dann anschwellend, bis es die ganze Lichtung erfüllte. Dann plötzlich kehrte wieder Stille ein, so dicht und schwer wie die Flechten und Kletterpflanzen, die von den Bäumen herabhingen.

			»Du wirst sie erhalten«, erklärte die Gestalt.

			Evnis spürte, wie ihm ein Schweißtropfen über die Stirn lief. »Was willst du als Gegenleistung? Was ist dein Preis?«

			»Mein Preis bist du.« Die kleinen Augen der im Dampf tanzenden Gestalt schienen ihn festzunageln. »Ich will dich.« Die Lippen des uralten Gesichtes deuteten ein verzerrtes Lächeln an.

			»So sei es«, antwortete Evnis.

			»Besiegele es mit deinem Blut!«, knurrte das Gesicht.

			Rhin hielt ihm ihr Messer hin.

			Bring es zu Ende, mach es, bring es zu Ende, wiederholte Evnis lautlos wie ein Mantra. Er biss die Zähne fest zusammen, nahm das Messer in seine schweißnasse Rechte und zog die Klinge rasch über die offene Fläche der anderen Hand. Dann ballte er die Finger zu einer Faust, trat vor und stieß sie in den Dampf über dem eisernen Kessel. Blut tropfte von seiner Faust herab und begann sofort darin zu blubbern. Ein Stoß, fast wie ein körperlicher Schlag, traf seine Brust, schien ihn zu durchdringen. Keuchend und bebend sank er auf die Knie und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft.

			Durch seinen ganzen Körper schoss Schmerz.

			Er kreischte.

			»Es ist vollbracht«, dröhnte die Stimme in seinem Kopf.

		


		
			Exzerpt

			Die Schriften von Halvor

			Entdeckt im Jahr 1138 des Zeitalters der Verbannten in der Ruine von Drassil. Mehr als zweitausend Jahre, nachdem sie verfasst worden waren.

			Die Welt ist zerfallen.

			Der Götterkrieg hat alles verändert. Asroths Ränke, Elyons Zorn, beides hat so vieles verdorben und vernichtet. Die Menschheit ist untergegangen, wurde ausgemerzt oder ist von diesen Gestaden geflüchtet. Und wir sind nur noch so wenige. Wir Giganten, die Uneinen, einst ein einziger Clan, nun gespalten, ohne Hoffnung auf Versöhnung.

			Ich, Halvor, Stimme des Königs, habe tausend Jahre gelebt. Jetzt ist der große Skald tot, und sein Clan wurde in alle Winde zerstreut. Ich werde keine weiteren tausend Jahre mehr leben. Und so betrauere ich die Vergangenheit, erinnere mich und weine.

			Dennoch bin ich immer noch die Stimme, obwohl ich nicht weiß, wer mir dereinst lauschen wird. Aber wenn ich nicht spreche, wenn ich nicht schreibe, wird nichts an die weitergegeben werden, die auf uns folgen werden. Dann wäre alles, was geschehen ist, vergessen. Also verfasse ich diese Chronik …

			Als der Sternenstein fiel, hätten wir auf die Menschheit hören und unsere Blicke davon abwenden sollen. Aber seine Macht sang zu uns, lockte uns. Genau wie Asroth es geplant hatte.

			Asroth war der Erst-Erschaffene, Elyons Geliebter, Hauptmann der Ben-Elim, der Söhne der Mächtigen. Aber das genügte ihm nicht, ihm, dem großen Intriganten. Er schmiedete seine eigenen Pläne, vergiftete die Ben-Elim mit seiner Bosheit und seinen Lügen, bis sich eine Heerschar um ihn versammelte. Sie wurden zu den Kadoshim, den Abtrünnigen.

			Elyon sah es, brachte es jedoch nicht über sich, die Faust gegen seinen Geliebten zu erheben. So brach also ein Krieg zwischen den Kadoshim und den Ben-Elim aus, dort in der Anderwelt, dem Ort der Geister. Asroth wurde besiegt und in eine abgeschiedene Gegend der Anderwelt verbannt.

			Dann fuhr Elyon mit seinem Schöpfungsplan fort, schuf die Welten des Fleisches, von denen die Erde die erste war. Dann erschuf er die Giganten und Menschen und machte sie zu den Herren dieser Welt, den unsterblichen Hütern von allem, was dort lebte und wuchs. Sie waren in Harmonie mit ihrem Schöpfer und allem, was er erschaffen hatte.

			Und Asroth hasste uns.

			Asroths Sternenstein fiel auf die Erde herab, riesig und erfüllt von Macht. Irgendwie schuf er eine Verbindung zwischen der Welt des Fleisches und der des Geistes, zwischen der Erde und der Anderwelt. Die Menschen hatten Angst vor diesem fremdartigen Objekt, die Giganten jedoch bedienten sich seiner, schmiedeten daraus erstaunliche und machtvolle Dinge, große Kostbarkeiten. Als Erstes den Kessel, dessen Macht zur Heilung diente. Als Zweites einen Halsreif, den sie Skald gaben, dem König der Giganten, und anschließend eine Halskette für Nemain, seine Königin.

			Asroth benutzte den Sternenstein, um seinen Einfluss auf die Welt zu vergrößern, flüsternd, verderbend. Skald wurde gemeuchelt, das war der erste Mord. Sein Halsreif wurde gestohlen, und der Tod kam in die Welt. Elyon nahm allen Wesen die Unsterblichkeit als Strafe und Warnung. Dann kam die Spaltung. Krieg brach aus, Giganten kämpften gegen Giganten, und aus einem Clan wurden viele. Weitere Kostbarkeiten wurden aus dem Sternenstein geschmiedet; diesmal Werkzeuge des Krieges. Speer, Axt und Dolch. Und schließlich eine Schale, die angeblich jedem, der daraus trank, Stärke und ein langes Leben bescherte.

			Als der Krieg sich immer weiter ausbreitete, senkte sich der Tod auf die Welt. Die Menschheit geriet ebenfalls in seinen Sog, weil sie den Giganten-Clans Treue gelobten, in der Hoffnung, in den Besitz der Kostbarkeiten zu kommen und so ihre Unsterblichkeit wiederzuerlangen. Blut floss in Strömen, und Asroth jubilierte.

			Schließlich geriet Elyon in Zorn. Er sprach sein Urteil über die Erde, ein Urteil, das wir die Geißelung nennen. Die Ben-Elim wurden losgelassen und vollstreckten seinen Urteilsspruch mit Feuer, Wasser und Blut. Die Meere kochten, die Berge spien Feuer, und die Erde wurde zerstört, als Elyon sich daranmachte, alles zu vernichten, was er erschaffen hatte.

			Als sein Strafgericht schon beinahe vollendet war, hörte Elyon etwas, einen Widerhall in der Anderwelt. Das Gelächter von Asroth.

			Jetzt begriff Elyon, wie sehr sein Feind ihn getäuscht hatte, erkannte, dass all dies nur geschehen war, um ihn genau an diesen Punkt zu bringen. Entsetzt bereitete er der Geißelung ein Ende und ließ einen Rest von Leben übrig. Elyons Gram überstieg unser aller Vorstellungsvermögen. Er wandte sich von uns ab, von seiner Schöpfung, und zog sich an einen Ort der Trauer zurück, fern und unerreichbar. Dort ist er immer noch.

			Die Ben-Elim und Kadoshim jedoch blieben in der Anderwelt, wo sie einen ewigen Krieg führen. Asroth und seine Gefallenen Engel trachten danach, uns zu vernichten, so wie die Ben-Elim sich bemühen, uns zu beschützen, als Zeichen ihrer unerschütterlichen Liebe zu Elyon.

			Und hier in der Welt des Fleisches weht der Atem des Lebens weiter. Einige bemühen sich, neu aufzubauen, was in diesem Ort von Asche und Zerfall verloren ging. Was mich angeht, betrachte ich die Welt und trauere, hier in Drassil, der einst so großartigen Stadt, dem Herzen dieser Welt. Jetzt ist sie zerstört, vernichtet, genau wie alles andere. Selbst meinesgleichen verlässt sie: Der Fornswald sei jetzt zu wild, zu gefährlich, sagen sie, und wir wären zu wenige. Nach Norden gehen sie und lassen alles hinter sich. Lassen mich im Stich. Aber ich gehe nicht fort.

			Dieser Tage träume ich oft, und in diesen Träumen erblicke ich Fetzen von dem, was möglicherweise einmal sein wird, höre eine flüsternde Stimme. Sie flüstert von Asroths Rückkehr, von der Fleischwerdung des großen Betrügers, von der letzten, gewaltigen Schlacht der Ben-Elim und von den Avataren, die erneut in den Götterkrieg ziehen …

			Ich werde bleiben und meine Geschichte erzählen, in der Hoffnung, dass sie ihren Zweck erfüllt, dass es Augen geben wird, um sie zu lesen. Damit sich die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen. Das ist mein Gebet, aber welchen Nutzen hat ein Gebet zu einem Gott, der alles aufgegeben hat …

		


		
			1. KAPITEL

			CORBAN

			Jahr 1140 des Zeitalters der Verbannten, Geburtsmond

			Corban beobachtete, wie die Spinne ihr Netz in dem Gras zwischen seinen Füßen wob. Ihre Beine arbeiteten unermüdlich, während sie ihren Faden zwischen einem kleinen Stein und einem Grasbüschel spann. Plötzlich begannen die Tautropfen zu funkeln. Corban blickte hoch und sah, wie das Sonnenlicht über die Wiese strömte.

			Es war noch grauer Morgen gewesen, als seine Aufmerksamkeit das erste Mal abgeschweift war. Seine Mutter hatte sich angeregt mit einer Freundin unterhalten, deshalb hatte er es für unbedenklich erachtet, sich eine Weile hinzuhocken und die Spinne zu seinen Füßen zu betrachten. Er fand sie erheblich interessanter als das Paar vor ihm, das sich darauf vorbereitete, die Schwüre zu leisten. Selbst wenn einer der beiden ein Blutsverwandter von Königin Alona war, der Gemahlin von König Brenin. Ich stehe auf, wenn ich höre, wie der alte Heb die Handbindung beginnt oder wenn Mutter zu mir hinsieht, dachte er.

			»Hallo, Ban.« Jemand stieß gegen seine Schulter. Hockend und auf den Fußballen balancierend, konnte er nicht verhindern, dass er auf der Seite im nassen Gras landete.

			»Corban, was machst du denn da unten?« Seine Mutter bückte sich und zog ihn hoch. Er sah das grinsende Gesicht hinter ihr, als sie ihn unsanft abklopfte.

			»›Wie lange wohl?‹, habe ich mich heute Morgen gefragt«, murmelte seine Mutter, während sie kräftig an ihm herumwischte. »›Wie lange wohl wird es dauern, bis er seinen neuen Mantel schmutzig gemacht hat?‹ Nun, hier ist die Antwort: Er schafft es noch vor Sonnenaufgang.«

			»Die Sonne ist bereits aufgegangen, Mutter«, stellte Corban richtig und deutete auf die Sonne am Horizont.

			»Ich will keine frechen Bemerkungen hören«, erwiderte sie und rubbelte noch fester an seinem Mantel herum. »Du bist fast vierzehn Sommer alt und wälzt dich immer noch im Dreck. Jetzt pass auf, die Zeremonie fängt gleich an.«

			»Gwenith.« Ihre Freundin beugte sich vor und flüsterte seiner Mutter etwas ins Ohr. Die ließ Corban los und warf einen Blick über die Schulter.

			»Na herzlichen Dank, Dath«, murmelte Corban, als das grinsende Gesicht näher kam.

			»Nicht der Rede wert«, erwiderte Dath, dessen Lächeln erlosch, als Corban seinen Arm knuffte.

			Gwenith blickte immer noch über die Schulter nach Dun Carreg hinauf. Die uralte Stadtfeste lag hoch über der Bucht auf einer schroffen Klippe. Corban hörte das dumpfe Rauschen des Meeres von der Brandung, die gegen die steilen Felsen krachte, und der Gischt, die hoch gegen die verwitterte Felswand schlug. Eine Kolonne von Reitern preschte über die kurvige Straße von den Toren der Festung herunter und galoppierte auf die Weide. Die Hufe der Pferde trommelten dumpf auf der Erde. Es klang wie ferner Donner.

			An der Spitze der Kolonne ritt Brenin, Lord von Dun Carreg und König von ganz Ardan. Sein königlicher Halsreif und sein Kettenhemd schimmerten rötlich in den Strahlen der aufgehenden Sonne. Begleitet wurde er von Alona, seiner Gemahlin, und Edana, ihrer beider Tochter. Dicht dahinter galoppierten Brenins grau gekleidete Schildwachen.

			Die Reiter galoppierten an der Menge vorbei. Erde flog von den Hufen ihrer Pferde hoch, als sie sie zügelten. Ghar, Stallmeister von Dun Carreg, führte zusammen mit einem Dutzend Stallburschen die Rösser in die großen Koppeln, die auf der Wiese errichtet worden waren. Corban sah seine Schwester Cywen unter ihnen. Ihr dunkles Haar wehte im Wind. Sie lächelte, als wäre heute ihr Namenstag, und er musste ebenfalls lächeln, als er sie beobachtete.

			Brenin und seine Königin traten vor die Menge, dicht gefolgt von Edana. Die Speerspitzen ihrer Schildwachen schimmerten wie Flammen in den ersten Sonnenstrahlen.

			Heb, der Wissenshüter, hob die Arme.

			»Fionn ap Torin, Marrock ben Rhagor, warum seid ihr am ersten Tag des Geburtsmondes hierhergekommen, seid vor euresgleichen getreten, vor See und Land, vor euren König?«

			Marrock ließ seinen Blick über die schweigende Menge gleiten. Corban bemerkte die Narben auf der Wange des jungen Mannes. Ein Zeugnis seines Kampfes auf Leben und Tod, mit einem Wolf aus dem Finsterforst, dem Wald, der die nördliche Grenze von Ardan bildete. Jetzt lächelte er die Frau neben sich an, seine vernarbte Haut kräuselte sich, und er hob die Stimme.

			»Um vor allen kundzutun, was wir schon lange in unseren Herzen tragen. Um uns einander zu geloben und zu binden, der eine an den anderen.«

			»Dann sprecht euer Gelöbnis!«, rief Heb.

			Das Paar fasste sich an den Händen, drehte sich zu der Menge um und sang laut und deutlich die traditionellen Schwüre.

			Als sie damit fertig waren, nahm Heb ihre verschränkten Hände in seine und umwickelte sie dann fest mit einem Stück bestickten Tuch, das er aus seiner Robe zog.

			»So sei es!«, rief er dann. »Möge Elyon mit Wohlwollen auf euch beide herabblicken.«

			Merkwürdig, dachte Corban. Wir beten immer noch zum All-Vater, obwohl er uns im Stich gelassen hat.

			»Warum beten wir zu Elyon?«, fragte er seine Mutter.

			»Weil die Wissenshüter uns sagen, dass er eines Tages zurückkehren wird. Die, die ihm treu geblieben sind, werden belohnt werden. Und außerdem hören die Ben-Elim vielleicht zu.« Sie senkte die Stimme. »Vorsicht ist jedenfalls besser als Nachsicht«, setzte sie blinzelnd hinzu.

			Die Menge jubelte, als das Paar die gebundenen Hände in die Luft hob.

			»Hoffen wir, dass ihr beide heute Nacht auch noch lächelt.« Lautes Gelächter der Menge belohnte Hebs anzügliche Bemerkung.

			Königin Alona trat vor und umarmte das Brautpaar. König Brenin folgte ihr und schlug Marrock so fest auf den Rücken, dass sein Neffe beinah über den Rand der Klippe gestürzt wäre.

			Dath stieß Corban in die Rippen. »Verschwinden wir«, flüsterte er. Sie wollten sich schon unter die Menge mischen, aber Gwenith hielt sie auf.

			»Wohin wollt ihr beiden denn?«

			»Wir sehen uns nur um, Mutter«, erwiderte Corban. Aus nah und fern waren Händler zum Frühjahrsmarkt geströmt, zusammen mit vielen Baronen von Brenin, die Marrocks Ehegelöbnis beiwohnen wollten. Die Wiese war von Zelten übersät, man hatte Pferche und Koppeln errichtet und Flächen mit Seilen abgesperrt, wo Wettbewerbe und Spiele stattfanden. Und erst die Menschen: Es mussten Hunderte sein, mehr als Corban jemals an einem Ort versammelt gesehen hatte. Die Aufregung der beiden Jungen war täglich gewachsen, bis die Zeit nur noch zäh zu kriechen schien. Und jetzt endlich war der große Tag da.

			»Also gut«, meinte Gwenith. »Aber seid vorsichtig.« Sie griff in ihren Schal und drückte Corban etwas in die Hand: einen Silbertaler.

			»Geht und amüsiert euch.« Sie streichelte kurz seine Wange. »Und kommt vor Sonnenuntergang zurück. Ich bin hier mit eurem Vater, falls er dann noch auf den Beinen steht.«

			»Natürlich tut er das, Mutter«, erwiderte Corban. Sein Vater Thannon würde heute im Boxring antreten. Er war Faustkampf-Champion, solange Corban zurückdenken konnte.

			Corban beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Mutter.« Er grinste, drehte sich um und verschwand in der Menge, Dath dicht auf seinen Fersen.

			»Pass auf deinen neuen Mantel auf!«, rief sie ihm lächelnd nach.

			Die beiden Jungen wurden schon bald langsamer und schlenderten dann am Rand der Wiese entlang, die den Strand und die Bucht säumte. Unten am Ufer sonnten sich Robben. Über ihnen kreisten kreischend Möwen, angelockt von dem Geruch der Speisen, der von den Feuern und aus den Zelten aufstieg.

			»Eine Silbermünze«, sagte Dath. »Lass sehen.«

			Corban öffnete die Handfläche. Die Münze war feucht von Schweiß, weil er sie so fest umklammert hatte.

			»Deine Mutter hat eine Schwäche für dich, was, Ban?«

			»Ich weiß.« Corban war ein wenig verlegen. Er wusste, dass Dath nur ein paar Kupfermünzen bei sich trug, die zu verdienen ihn Monde gekostet hatte. Er arbeitete bei seinem Vater auf ihrem Fischerboot. »Hier«, sagte er und griff in den Lederbeutel an seinem Gürtel. »Nimm die.« Er hielt drei Kupferstücke hoch, die er von seinem Vater bekommen hatte, nachdem er schwitzend in der Schmiede geschuftet hatte.

			»Nein danke.« Dath runzelte die Stirn. »Du bist mein Freund, nicht mein Herr. Von dir nehme ich keine Almosen.«

			»So war das nicht gemeint, Dath. Ich dachte nur – ich habe jetzt viel Geld, und Freunde teilen doch, hab ich recht?«

			Nach einem Moment hellte sich Daths finstere Miene auf. »Ich weiß, Ban.« Der Junge blickte auf die Boote, die in der Dünung der Bucht dümpelten. »Ich wünschte nur, meine Mutter wäre noch da und könnte mich auch verwöhnen.«

			Corban verzog das Gesicht. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Das Schweigen zog sich hin. »Vielleicht hat dein Vater noch ein paar Münzen für dich übrig, Dath«, sagte er schließlich, vor allem, um die peinliche Stille mit Worten zu füllen.

			»Daran brauche ich nicht mal zu denken.« Dath schnaubte. »Es hat mich schon überrascht, dass er mir überhaupt etwas gegeben hat. Das meiste, was er verdient, versäuft er. Komm, suchen wir uns etwas, wofür wir unser Geld ausgeben können.«

			Die Sonne stand mittlerweile hoch am Horizont und badete die Wiese in ihrer Wärme. Sie vertrieb den letzten Rest von Morgenkühle, als die Jungen zwischen der Menschenmenge und den Zelten der Händler hindurchschlenderten.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Menschen im Dorf und in Dun Carreg gibt.« Dath grunzte, als jemand sich rücksichtslos an ihm vorbeischob.

			»Die Leute sind von sehr viel weiter weg hierhergekommen als nur aus dem Dorf und der Festung, Dath«, murmelte Corban. Sie gingen weiter und genossen die Sonne und die Atmosphäre. Schon bald gelangten sie zur Mitte der Wiese, wo sich die Männer um eine mit Seilen abgesperrte Grasfläche versammelten. Der Schwertring.

			»Sollen wir bleiben und uns eine gute Stelle suchen?«, meinte Corban.

			»Nein. Sie fangen noch lange nicht an. Außerdem weiß jeder, dass Tull gewinnt.«

			»Glaubst du?«

			»Natürlich«, erwiderte Dath mit einem Naserümpfen. »Er ist nicht umsonst das Erste Schwert des Königs. Ich habe gehört, dass er einen Mann mit einem Hieb in zwei Teile spalten kann.«

			»Das habe ich auch gehört«, erwiderte Corban. »Aber er ist nicht mehr so jung wie früher. Manche behaupten, dass er langsamer geworden ist.«

			Dath zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Wir können später zurückkommen und zusehen, wie lange er braucht, um jemandem den Schädel einzuschlagen. Aber warten wir, bis der Wettkampf ein bisschen in Gang gekommen ist, ja?«

			»Einverstanden.« Corban versetzte seinem Freund eine Kopfnuss und rannte davon. Dath verfolgte ihn mit lautem Geschrei. Geschickt wich Corban den Leuten aus und sah über die Schulter zurück, um herauszufinden, wo Dath war. Plötzlich stolperte er und landete bäuchlings auf einer großen Tierhaut, die auf dem Boden ausgebreitet war und auf der Halsreife, Knochenkämme, Armbänder, Broschen und alle möglichen Dinge lagen. Corban hörte ein dumpfes Knurren, als er sich langsam wieder aufrappelte. Dath kam rutschend hinter ihm zum Stehen.

			Corban betrachtete die überall verstreuten Waren und machte sich daran, alle, die er sehen konnte, wieder aufzusammeln. Aber in seinem Eifer stellte er sich ungeschickt an und ließ das meiste wieder fallen.

			»Heda, Junge, eile mit Weile.«

			Corban blickte hoch. Ein großer, drahtiger Mann sah auf ihn herab. Sein langes dunkles Haar hatte er im Nacken zusammengebunden. Hinter dem Mann waren alle möglichen Güter in dem nach vorne offenen Zelt ausgestellt: Tierhäute, Schwerter, Dolche, Hörner, Krüge, Humpen, Pferdeharnische und noch mehr hing am Rahmen des Zeltes oder war fein säuberlich auf Tischen und Häuten ausgebreitet.

			»Von mir hast du nichts zu befürchten, mein Junge. Es ist ja nichts passiert«, sagte der Händler, als er seine Waren aufsammelte. »Bei Talar allerdings verhält es sich etwas anders.« Er deutete auf den riesigen, grau gestreiften Hund, der hinter Corban stand. Er knurrte. »Er mag es nicht, wenn man ihn tritt oder über ihn stolpert; möglicherweise will er eine Entschädigung.«

			»Entschädigung?«

			»Ja. Blut, Fleisch oder Knochen. Vielleicht einen Arm oder so etwas.«

			Corban schluckte, und der Händler musste so sehr lachen, dass er sich krümmte und die Hände auf die Knie legte. Dath kicherte hinter ihm.

			»Ich bin Ventos«, meinte der Mann dann, nachdem er sich etwas erholt hatte. »Und das da ist mein treuer, wenn auch manchmal etwas mürrischer Freund Talar.« Ventos schnippte mit den Fingern. Der große Hund kam zu ihm und rieb seine Schnauze an der Handfläche des Mannes.

			»Keine Angst. Er hat heute Morgen schon gefressen, also seid ihr beide nicht in allzu großer Gefahr.«

			»Ich bin Dath!«, platzte der Sohn des Fischers heraus. »Und das da ist Ban – ich meine Corban. Ich habe noch nie einen so großen Hund gesehen«, fuhr er atemlos fort. »Nicht mal der von deinem Pa ist so groß, stimmt’s, Ban?«

			Corban nickte, ohne den Blick von dem Vieh neben dem Händler zu nehmen. Er war an Hunde gewöhnt, war mit ihnen aufgewachsen, aber dieses Biest vor ihm war erheblich größer als alle, die er kannte. Als er den Hund ansah, knurrte der erneut. Es war ein leises Grollen.

			»Nun schau nicht so bekümmert drein, mein Junge.«

			»Ich glaube nicht, dass er mich mag«, erwiderte Corban. »Er klingt nicht besonders glücklich.«

			»Hättest du ihn schon mal gehört, wenn er nicht glücklich ist, würdest du den Unterschied erkennen. Ich habe dieses Knurren auf meinen Reisen zwischen hier und Helveth oft genug zu hören bekommen.«

			»Kommt Ghar nicht auch aus Helveth, Ban?«, wollte Dath wissen.

			»Kommt er«, murmelte Corban.

			»Wer ist Ghar?«, erkundigte sich der Händler.

			»Ein Freund von meiner Mam und meinem Pa«, antwortete Corban.

			»Dann ist er aber weit von zu Hause weg«, meinte Ventos. »Aus welcher Ecke von Helveth stammt er denn?«

			Corban zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«

			»Man sollte immer wissen, woher man kommt«, antwortete der Händler. »Wir alle brauchen unsere Wurzeln.«

			Corban brummte. Für gewöhnlich stellte er viele Fragen, viel zu viele, wie seine Mutter immer sagte. Aber es gefiel ihm nicht sonderlich, selbst befragt zu werden.

			Ein Schatten fiel über Corban, und eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.

			»Hallo, Ban.« Das war Ghar, der Stallmeister.

			»Wir haben gerade über dich geredet«, sagte Dath. »Woher du kommst.«

			»Wie?« Die Miene des Stallmeisters verfinsterte sich.

			»Der Mann kommt aus Helveth.« Corban deutete auf Ventos.

			Ghar blinzelte.

			»Ich bin Ventos«, sagte der Händler. »Du kommst also auch aus Helveth? Von wo genau?«

			Ghar betrachtete die Waren im Zelt. »Ich suche Zaumzeug und einen Sattel. Für eine Stute, fünfzehn Spannen hoch, breiter Rücken.« Offensichtlich ignorierte er die Frage des Händlers.

			»Fünfzehn Spannen? Nun, ich habe bestimmt hinten im Zelt etwas für dich«, erwiderte Ventos. »Ich habe Zaumzeug bei den Sirak erhandelt. Es gibt kein besseres.«

			»Das würde ich mir gern mal ansehen.« Ghar folgte Ventos in das Zelt, wie immer leicht humpelnd.

			Währenddessen stöberten die Jungen in den Waren vorn in der Auslage, und Corban hatte im Nu einen ganzen Arm voller Sachen gefunden. Für Buddai, den Hund seines Vaters, hatte er ein breites Halsband ausgesucht, für seine Schwester eine Zinnbrosche, in die ein galoppierendes Pferd getrieben war, und eine Anstecknadel aus Silber mit einer roten Emaille-Einlage für seine Mutter. Dazu zwei stabile Übungsschwerter für Dath und sich selbst. Dath hatte zwei Zinnkrüge ausgesucht, die mit Wellen aus blauen Korallen verziert waren.

			Fragend hob Corban eine Braue.

			»Besser etwas zu nehmen, das mein Pa wirklich benutzt, oder nicht?«

			»Und warum zwei?«, erkundigte sich Corban.

			»Wenn du einen Feind nicht besiegen kannst«, erwiderte sein Freund altklug, »musst du dich mit ihm verbünden.« Er zwinkerte.

			»Kein Krug für Bethan?«

			»Meine Schwester hält nichts vom Trinken«, gab Dath zurück.

			In dem Moment tauchte Ghar aus dem inneren Zelt auf. Er hatte ein Lederbündel über den Rücken geschlungen, dessen eiserne Schließen beim Gehen klirrten. Mit einem Grunzen verabschiedete sich der Stallmeister von Corban, bevor er in der Menge verschwand.

			»Sieht aus, als hättet ihr ebenfalls einige schöne Dinge gefunden«, meinte der Händler zu ihnen.

			»Warum sind diese Holzschwerter so schwer?«, wollte Dath wissen.

			»Weil es Übungsschwerter sind. Sie wurden ausgehöhlt und mit Blei gefüllt. Das dient dazu, deinen Schwertarm zu kräftigen, und außerdem gewöhnst du dich so an das Gewicht und die Balance einer echten Klinge. Aber sie töten dich nicht, wenn du vorbeischlägst oder abrutschst.«

			»Wie viel bekommst du dafür?«, fragte Corban. 

			Ventos pfiff leise. »Zweieinhalb Silberstücke.«

			»Reicht das, wenn wir die beiden Schwerter nicht nehmen?« Corban zeigte dem Händler das Silberstück und die drei Kupfermünzen.

			»Und die hier?« Dath legte rasch seine beiden Kupfermünzen dazu.

			»Abgemacht.«

			Corban gab ihm ihre Münzen und legte die Sachen in den Lederbeutel, in dem Dath ein Stück Hartkäse und einen Wasserschlauch herumtrug.

			»Vielleicht sehe ich euch beide ja heute Abend beim Fest.«

			»Wir werden da sein«, erwiderte Corban. Als sie gerade in der Menschenmenge vor dem Zelt verschwinden wollten, rief Ventos ihnen etwas nach und warf ihnen dann die Übungsschwerter zu. Corban fing instinktiv eins davon auf und hörte, wie Dath einen Schmerzensschrei ausstieß. Ventos legte einen Finger an die Lippen und zwinkerte. Corban grinste. Ein Übungsschwert, und zwar ein richtiges, nicht einfach nur ein Stock aus dem Garten. Fast so gut wie ein echtes Schwert. Er zitterte vor Aufregung.

			Sie strolchten noch eine Weile ziellos umher. Corban staunte über die vielen Menschen und die Schausteller, die lautstark um Aufmerksamkeit buhlten. Geschichtenerzähler, Puppenspieler, Feuerspucker, Jongleure und vieles mehr. Er zwängte sich durch eine Traube von Leuten, Dath auf den Fersen, und sah zu, wie ein quiekendes Ferkel aus seinem Käfig freigelassen wurde. Zwanzig oder noch mehr Männer jagten es und fielen dabei übereinander, während das Schwein kreuz und quer herumraste. Alle lachten, als ein großer, ungelenker Krieger aus der Festung sich endlich über das Tier warf. Er hob das quiekende Tier triumphierend über den Kopf. Die Menge schrie und lachte, als er dafür zur Belohnung einen Metschlauch bekam.

			Corban ging weiter, und so kamen sie schließlich zu dem abgesperrten Bereich, wo die Schwertkämpfe stattfinden sollten. Dort hatte sich mittlerweile eine stattliche Menge von Zuschauern versammelt, die alle Tull erleben wollten, das Erste Schwert des Königs.

			Die beiden Jungen kletterten auf einen Felsbrocken im Rücken der Menge, damit sie besser sehen konnten. Dort aßen sie rasch Daths Käse und sahen zu, wie Tull, nackt vom Hals bis zur Hüfte und mit durchtrainiertem, muskulösem Oberkörper, seinen Angreifer mühelos mit einem Holzschwert zu Boden schlug. Tull lachte und breitete die Arme aus, als sein Widersacher auf die Füße sprang und sich erneut auf ihn stürzte. Ihre Übungsschwerter klackten laut, als der Angreifer den Paladin des Königs mit einem Wirbel von Schlägen eindeckte und Tull zum Rückzug zwang.

			»Siehst du.« Corban stieß seinen Freund mit dem Ellbogen an und spuckte Käsekrümel aus. »Jetzt ist er in Schwierigkeiten.« Doch in dem Moment trat Tull rasch zur Seite – schneller, als man es ihm bei seiner Größe zugetraut hätte – und schlug seinem Gegner, der das Gleichgewicht verloren hatte, das Schwert in die Kniekehlen. Der Mann landete mit dem Gesicht voran in dem aufgewühlten Boden. Dann setzte Tull ihm einen Fuß auf den Rücken und reckte die Faust in die Luft. Die Menge klatschte und jubelte, als der am Boden liegende Krieger sich im Schlamm wälzte, niedergehalten von Tulls schwerem Stiefel.

			Nach ein paar Augenblicken trat der Paladin des Königs zurück und reichte dem gestürzten Mann die Hand. Der jedoch schlug sie aus und versuchte, alleine aufzustehen. Dabei rutschte er im Schlamm weg.

			Tull zuckte mit den Schultern und lächelte, während er zum Ringseil ging. Der Besiegte richtete seinen Blick auf Tulls Rücken und stürzte sich plötzlich auf den alten Krieger. Aber der musste etwas geahnt haben, denn er fuhr herum und blockte einen Überkopfschlag ab, der ihm den Schädel hätte zertrümmern können. Dann spreizte er die Beine und senkte den Kopf, als der Angreifer von seinem Schwung weitergetragen wurde. Es krachte, als dessen Gesicht gegen Tulls Schädel prallte, und dem Mann spritzte Blut aus der Nase. Dann rammte das Erste Schwert dem Angreifer ein Knie in den Bauch, der daraufhin zu Boden stürzte.

			Tull blieb einen Moment über ihm stehen und blähte die Nasenflügel. Schließlich fuhr er sich mit der Hand durch sein langes, grau meliertes Haar und wischte sich das Blut seines Gegners von der Stirn. Die Menge jubelte.

			»Der ist noch neu hier.« Corban deutete auf den Kämpfer, der besinnungslos im Schlamm lag. »Ich habe gesehen, wie er vor ein paar Nächten hier angekommen ist.«

			»Na, jedenfalls war das kein guter Anfang für ihn, hab ich recht?« Dath lachte leise.

			»Er kann von Glück reden, dass die Schwerter aus Holz waren. Andere, die Tull herausgefordert haben, sind nie wieder aufgestanden.«

			»Der sieht auch nicht aus, als würde er so bald wieder aufstehen«, meinte Dath und deutete auf den Mann im Schlamm.

			»Aber immerhin wird er es irgendwann.«

			Dath warf einen Blick auf Corban und griff ihn plötzlich an. Er stieß ihn von dem Felsbrocken, auf dem sie hockten, schnappte sich sein neues Übungsschwert und stand über Corban. Sie spielten die Szene nach, die sie gerade gesehen hatten. Corban rollte sich zur Seite und sprang auf. Dann ging er langsam um Dath herum, bis er sein eigenes Holzschwert erreicht hatte.

			»So, du willst also den mächtigen Tull herausfordern.« Dath deutete mit dem Schwert auf seinen Freund. Corban lachte, stürmte auf ihn zu und griff ihn an. Eine Weile droschen sie mit ihren Schwertern aufeinander ein und verspotteten sich, während sie sich für den nächsten Gang erholten.

			Leute, die vorbeigingen, lächelten über die beiden Jungen.

			Ein besonders wilder Schlagabtausch endete damit, dass Dath auf dem Rücken landete und Corbans Schwertspitze über seiner Brust schwebte.

			»Gibst du auf?«, fragte Corban, laut keuchend.

			»Niemals!« Dath trat Corban gegen die Knöchel, woraufhin der auf den Rücken fiel.

			Dann lagen sie beide da, blickten auf den klaren blauen Himmel, erschöpft von ihrem Kampf und kurz davor, in Lachen auszubrechen, als sie plötzlich von einer Stimme erschreckt wurden.

			»Na, was haben wir denn da, zwei Schweine, die sich im Schlamm suhlen?«

		


		
			2. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis verlagerte sein Gewicht im Sattel und versuchte so, die Schmerzen in seinen Muskeln zu lindern. Er rühmte sich, ein guter Reiter zu sein, und lächelte, als er sich an seinen sechzehnten Namenstag und seine Kriegerprüfung erinnerte, bei der er zum Mann geworden war. Er hatte vor der gesamten Kriegerhorde seines Vaters beinahe perfekt auf das galoppierende Schlachtross aufgesessen und seine ganze Jugend und all die Tage der Übungen in diesen einen Moment konzentriert. Obwohl seitdem bereits zwei Jahre vergangen waren, konnte er sich noch an jedes kleinste Detail erinnern, zum Beispiel, wie er den grauen Hengst mit einem Zungenschnalzen hatte antraben lassen, als er an der Reihe war, wie er neben ihm hergelaufen war, den Schild in der Linken haltend. Er erinnerte sich an das dumpfe Hämmern der Hufe auf dem Boden, das sich mit dem Schlagen seines Herzens vermischt hatte. Die Zeit schien stillzustehen, als er die Mähne des Tieres gepackt, sich vom Boden abgestoßen hatte und in einer fließenden, geschmeidigen Bewegung im Sattel gelandet war. Er erinnerte sich an die Tränen, die aus seinen Augen geströmt waren, an das erhebende Gefühl von Erleichterung, während er dumpf das Brüllen der Kriegerhorde seines Vaters registrierte, die ihre Anerkennung hinausschrien und mit den Speeren auf ihre Schilde hämmerten. Selbst sein Vater Lamar, Baron von Ripa, war aufgestanden und hatte ihm zugejubelt.

			Jetzt beugte er sich vor und rieb sich das Knie. Die zerkratzten Lederriemen seines Kilts klebten an seinem Oberschenkel. Zerstreut tätschelte er den Hals des Grauen, den er ritt. Es war ein Geschenk von seinem Bruder Krelis nach seiner Langen Nacht gewesen. Dann verzog er das Gesicht und verlagerte erneut sein Gewicht. Zwölf Nächte im Sattel hätten jeden Reiter gefordert, mochte er auch noch so gut sein.

			»Hast du einen wunden Hintern, kleiner Bruder?«, hörte er eine Stimme hinter sich.

			»Ja, ein bisschen.«

			Krelis trieb sein Pferd an, sodass sie nebeneinander ritten. »Du wirst dich daran gewöhnen.« Sein Bruder lächelte unter seinem schwarzen Bart. »Außerdem würde ich wetten, dass deine Schmerzen nichts sind im Vergleich zu denen, die er da hat.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Das Einzige, worauf er jemals geritten ist, dürfte das Deck eines Schiffes gewesen sein.«

			Veradis drehte sich im Sattel um und warf einen Blick auf den Gefangenen, den sie nach Jerolin eskortierten. Die Eisenringe im Bart des Mannes klirrten leise im Rhythmus ihrer Schritte. Ausdruckslos starrte er geradeaus, und seine blauen Augen in dem wettergegerbten Gesicht wirkten wie Eissplitter. Er war von Narben übersät, und Veradis’ Augen wurden magisch von der Nase des Mannes angezogen oder vielmehr von dem, was von ihr noch übrig war. Denn die Spitze fehlte. Obwohl ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, umringten immer noch ein halbes Dutzend Männer von Krelis’ Kriegerhorde den Gefangenen.

			»Glaubst du wirklich, dass er dem König irgendetwas erzählen wird?«, fragte Veradis.

			Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Vater glaubt es wenigstens. Ebenso wie unser edler Bruder, obwohl er sich zu unwohl fühlte, um diese Reise selbst zu unternehmen.«

			»Ektor fühlt sich immer unwohl.«

			Krelis lächelte erneut. »Stimmt, kleiner Bruder, er ist ziemlich kränklich. Aber er hat einen scharfen Verstand, wie Vater mir immer wieder ins Gedächtnis ruft. Er wird eines Tages mein Ratgeber werden, wenn ich Baron von Ripa bin.«

			Veradis blickte zu seinem älteren Bruder hoch, der ihn auf seinem großen schwarzen Schlachtross überragte. Du wirst einen guten Herrscher abgeben, dachte er. Krelis, Lamars erstgeborener Sohn, besaß eine starke Persönlichkeit und führte seine Männer mit angeborener Selbstverständlichkeit.

			»Und du«, Krelis grinste. »Du wirst mein Heerführer, ohne jeden Zweifel. Meine Güte, wärst du ein paar Handbreit größer und breitschultriger, hätte ich vielleicht selbst Angst vor dir.« Er schlug Veradis auf die Schulter und hätte ihn dabei fast vom Pferd gefegt.

			Veradis lächelte. »Man muss kein Hüne sein, um ein Schwert zu schwingen, wusstest du das nicht?«

			»Vielleicht nicht diesen Zahnstocher, den du ein Schwert nennst.« Krelis lachte. »Aber sei’s drum, noch ist es nicht so weit mit dem Heerführer von Ripa. Warten wir erst einmal ab, was unser König Aquilus von dir hält und was er aus dir macht.«

			Veradis trat in die große Halle von Jerolin. Riesige schwarze Steinsäulen verloren sich in der schattigen Dunkelheit der gewölbten Decke. Große Wandteppiche bedeckten die Wände der Kammer, durch deren schmale Fenster Sonnenlicht fiel und sie zu zerschneiden schien. Krieger säumten die beiden Seiten des Raumes. Sie trugen glänzende, silberne Helme, deren gekrümmter Nasenschutz den Männern das Aussehen von Raubvögeln verlieh. Auf den schwarzen, ledernen Brustplatten waren silberne Adler eingeprägt, und selbst die Lederstreifen ihrer Kilts waren auf Hochglanz poliert. Die Krieger hielten lange Speere in den Fäusten, und an ihren Hüften hingen Langschwerter.

			Als Veradis zögerte, trat ihm der nachfolgende Krieger auf die Hacke. Aber er gewann rasch sein Gleichgewicht wieder und ging schneller, um mit Krelis Schritt zu halten, der zielstrebig auf das gegenüberliegende Ende der Halle zumarschierte. Seine mit Eisen beschlagenen Sandalen knallten in schnellem Rhythmus auf den Steinboden. Überall in der Halle standen Leute in Gruppen zusammen und warteten auf ihren König. Bedienstete, die den Höflingen aufwarteten, Barone, die Gesuche vor Aquilus brachten, meist wegen Grenzstreitigkeiten, Pächter und Kleinbauern und alle Arten von Leuten, die in höchst unterschiedlichen Angelegenheiten das Urteil des Königs suchten.

			Die Menschen machten Krelis und dem Krieger, der ihnen voranging, Platz. »Das ist Armatus«, hatte Krelis ihm zugeflüstert. Der grauhaarige Mann mit den kräftigen Armen und einer Haut, die wie die Borke eines uralten Baumes aussah, war der Waffenmeister von Jerolin, König Aquilus’ Erstes Schwert, dessen Ruf als hervorragender Schwertkämpfer ihm überallhin vorauseilte.

			Rasch durchquerten sie die Halle. Eine Handvoll von Aquilus’ Adlerwachen marschierte hinter Veradis. Der Gefangene der Vin Thalun befand sich irgendwo in ihrer Mitte. Veradis war durch eine offene Tür getreten, hinter der sich eine Wendeltreppe befand. Ohne innezuhalten, hatte Armatus sie die breiten Steinstufen hinabgeführt. Dann hatten sie das nächste Geschoss erreicht und gingen jetzt durch einen schmalen Korridor.

			Armatus bog von dem Gang ab und trat durch einen weiteren Durchgang in einen großen kahlen Raum. Hier gab es weder Möbel noch Fenster, und das einzige Licht spendeten flackernde Fackeln. An Eisenringen, die in die Steinwände und den Boden eingelassen waren, hingen rostige Ketten und Handfesseln.

			Drei Personen hielten sich dort, am gegenüberliegenden Ende des Raumes, auf. Ein Mann und eine Frau standen im Licht, und eine dritte Person wurde vom Schatten hinter ihnen verborgen.

			Aquilus und Fidele, König und Königin von Tenebral. Veradis kannte sie vage von ihrem letzten Besuch in Ripa her. Das war vor einem halben Dutzend Jahren gewesen, als sie an dem Konzil der Barone teilgenommen hatten. Fidele sah noch genauso aus wie damals, blass und von vollkommener Schönheit. Aquilus jedoch wirkte älter. Er hatte mehr Falten um die Augen und den Mund, mehr silberne Strähnen in seinem kurz geschorenen Haar und seinem Stoppelbart.

			»Krelis«, fragte König Aquilus mit einem Nicken, »wo ist dieser Mann?«

			Krelis war unmittelbar nach ihrer Ankunft in der aus schwarzem Stein erbauten Festung zu Aquilus und Fidele geführt worden. Veradis und ihre Krieger hatte er als Wache für den Gefangenen zurückgelassen. Aber Krelis war nicht lange weg gewesen, sondern schon bald mit dem Befehl zurückgekehrt, den Gefangenen vorzuführen.

			»Hier, mein König.« Krelis trat zur Seite, damit die Adlerwachen den Gefangenen nach vorn bringen konnten. Er stand mit gesenktem Kopf und gefesselten Händen vor Aquilus. In dem flackernden Licht der Fackeln wirkten seine zahlreichen, in Schlachten gewonnenen Narben wie dunkle Tätowierungen. Einer der Adlerwachen packte eine Kette, die am Boden befestigt war, und befestigte sie an den Handschellen des Mannes.

			»Ich habe deinesgleichen seit vielen Jahren nicht mehr gesehen«, sagte der König. »Wie kommt ein Bandit der Vin Thalun in mein Reich und in meinen Fried?«

			»Er gehörte zu einer Galeere von Korsaren, Herr, die auf Plünderzug waren«, sagte Krelis. »Sie haben etliche Dörfer an der Küste gebrandschatzt, aber dann sind sie zu dicht an Ripa herangesegelt …«

			Aquilus nickte und betrachtete nachdenklich den Mann, der den Kopf immer noch gesenkt hielt. Er starrte auf den eisernen Ring im Boden, an den er gekettet war.

			»Man sagte mir, du hättest Informationen für mich, stimmt das?«

			Der Mann antwortete nicht und stand nur weiter regungslos da.

			Schnaubend beugte sich Krelis vor und stieß dem Gefangenen die Faust in den Rücken. Der hob ruckartig den Kopf. Seine Augen blitzten, und einen Moment lang fletschte er die Zähne. Die eisernen Ringe in den Zöpfen seines Bartes stießen klirrend zusammen; ein Ring für jedes Leben, das er genommen hatte.

			»Fangen wir mit etwas Einfacherem an«, meinte Aquilus. »Wie lautet dein Name?«

			»Deinon«, brummte der Vin Thalun mürrisch.

			»Woher hast du all die vielen Narben, Deinon?«

			Der Krieger zuckte mit der Achsel. »Von den Gruben.«

			»Den Gruben?«

			»Den Kampfgruben. Es gibt sie auf jeder Insel.« Deinon streifte die Narben auf seinen Armen mit einem flüchtigen Blick. »Das ist schon lange her«, sagte er wegwerfend.

			Veradis erschauerte. Wenn die Vin Thalun auf Raubzug gingen, nahmen sie Menschen als Beute mit, ebenso wie Nahrung und Kostbarkeiten. Veradis hatte Geschichten darüber gehört, dass diese Gefangenen, Jungen und Männer, gezwungen wurden, zum Vergnügen der Vin Thalun zu kämpfen. Die Wildesten bekamen die Chance, sich aus den Gruben zu befreien und als Ruderer auf einem Schiff der Seeräuber zu arbeiten. Dieser Mann musste sich gut geschlagen haben, wenn er es geschafft hatte, bis in den Kriegerstand aufzusteigen.

			»Und was Krelis sagt, stimmt? Du gehörtest zu einer Galeere von Korsaren und hast meine Ländereien überfallen?«

			»Ja.«

			»Verstehe. Aber du hast zu nah an Ripa geplündert, und Krelis hat dich erwischt. Und jetzt bist du hier.«

			Der Korsar grunzte.

			»Du weißt, dass die Strafe für das, was du getan hast, der Tod ist? Aber angeblich weißt du etwas, das ich vielleicht hören möchte.«

			»Ja!«, stieß der Mann undeutlich hervor.

			»Also?«

			»Mein Wissen gegen mein Leben. Das hat er mir zugesagt.« Der Vin Thalun deutete mit einem Nicken auf Krelis.

			»Das hängt von deinem Wissen ab. Und davon, ob es stimmt, was du sagst.«

			Der Gefangene senkte den Kopf und leckte sich über die Lippen. »Lykos hat ein Treffen geplant, hier in Tenebral.«

			»Lykos.« Aquilus runzelte die Stirn.

			Als Veradis noch ein Kind gewesen war, hatten die Vin Thalun die Küsten von Tenebral überfallen und waren sogar tief ins Reich selbst vorgedrungen. Sie waren die Flüsse hinaufgesegelt, die das Land wie Arterien durchzogen, und hatten im Herzland von Tenebral gebrandschatzt und gestohlen. Aber dann war etwas geschehen. Es hatte einen großen Überfall auf Jerolin selbst gegeben, der unter großen Verlusten auf beiden Seiten zurückgeschlagen wurde. Danach war es ruhiger geworden, die Überfälle ins Inland hörten auf, und selbst an der Küste wurden sie seltener. Etwa um dieselbe Zeit hörte man immer wieder den Namen eines Mannes: Lykos, ein junger Kriegsherr der Vin Thalun. Im Laufe der Jahre war er immer weiter aufgestiegen und hatte der Reihe nach die drei Inseln Panos, Nerin und Pelset unterworfen. Er hatte die dortigen Kriegsherren besiegt und die Vin Thalun zum ersten Mal in ihrer Geschichte vereint. Die letzte große Seeschlacht zwischen ihren Clans war noch nicht einmal ein Jahr her. Seither hatten die Überfälle wieder zugenommen, obwohl sie sich zumeist noch auf die Küste beschränkten.

			»Erzähl mir von diesem Lykos«, befahl Aquilus.

			»Er ist unser König.« Der Korsar zuckte mit den Schultern. »Ein großer Mann.«

			»Und er ist jetzt der einzige Häuptling und Kriegsherr der Vin Thalun?«, setzte Aquilus nach.

			»Er ist unser König – er ist mehr als ein Häuptling. Sehr viel mehr.«

			Aquilus runzelte die Stirn und presste die Lippen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Also, warum wagt er sich hierher in mein Land?«

			»Er trifft sich mit einem deiner Barone. Ich weiß nicht, mit wem, aber das Treffen findet südlich von hier statt, in der Nähe von Narvus.«

			Veradis hörte, wie die Anwesenden nach Luft schnappten.

			»Woher weißt du das?«, fuhr Aquilus ihn an.

			»Ich höre vieles«, erwiderte Deinon gleichgültig. »Mein Bruder ist Lykos’ Schildmann. Nach einem Krug Wein lockert sich seine Zunge.«

			»Wann?«

			»Schon bald. In der letzten Nacht des Wolfsmondes. Wenn ich eine Karte hätte, könnte ich dir zeigen, wo.«

			Aquilus starrte den Gefangenen lange an. »Wie kann ich dir trauen, einem Korsar, der seine eigenen Leute verrät?«

			»Loyalität erscheint einem plötzlich nicht mehr so wichtig, wenn man sich dem Gang über die Brücke der Schwerter gegenübersieht«, murmelte der Korsar.

			»Vielleicht«, räumte Aquilus leise ein. »Falls du lügst, hast du diese Reise jedoch nur ein wenig hinausgezögert. Denn dann wird dein Kopf schon sehr bald von deinen Schultern getrennt werden.«

			»Ich weiß«, murmelte Deinon.

			»Wir müssen eine Kriegerhorde entsenden, Vater.« Die Gestalt in dem Schatten hinter Aquilus und Fidele trat vor. Es war ein junger Mann, nicht viel älter als Veradis. Er war groß und sonnengebräunt, und dunkles, lockiges Haar umrahmte sein vornehmes Gesicht. Veradis hatte ihn schon einmal gesehen. Nathair, Prinz von Tenebral.

			»Ja, ich weiß«, erwiderte Aquilus murmelnd.

			»Schick mich dorthin!«, fuhr Nathair fort.

			»Nein!« Fidele trat einen Schritt näher an ihren Sohn heran. »Wir können das Risiko nicht einschätzen«, fuhr sie etwas leiser fort.

			Nathairs Miene verfinsterte sich, und er machte wieder einen Schritt weg von ihr. »Schick mich dorthin, Vater!«, wiederholte er.

			»Vielleicht«, meinte der König leiser.

			»Du darfst nicht zulassen, dass dieses Treffen stattfindet«, meinte Nathair. »Und dein Heerführer Peritus jagt Giganten im Agullas-Massiv. Die letzte Nacht des Wolfsmondes ist nur eine Zehn-Nacht entfernt. Selbst wenn ich morgen in aller Frühe aufbreche, schaffe ich es in der verbleibenden Zeit nur knapp bis nach Narvus.« Nathair warf seiner finster dreinblickenden Mutter einen kurzen Seitenblick zu. »Dieser Lykos dürfte schwerlich an der Spitze einer großen Kriegerhorde reiten. Jedenfalls nicht zu einem geheimen Treffen im Land seines Feindes.«

			Aquilus rieb sich mit einem schabenden Geräusch das stoppelige Kinn. »Vielleicht«, wiederholte er und klang etwas überzeugter. Doch sein Blick zuckte zu seiner Frau. »Ich werde darüber nachdenken und mich später entscheiden. Erst jedoch werde ich jemanden kommen lassen, der unseren Gast etwas gründlicher befragen wird.« Er sah sein Erstes Schwert Armatus an. Der grauhaarige Krieger nickte und verließ den Raum.

			»Ich erzähle keine Lügen.« Ein Anflug von Panik war in der Stimme des Gefangenen zu hören.

			»Das werden wir bald feststellen. Krelis, ich stehe in deiner Schuld und in der deines Vaters.«

			»Wir dienen dir mit Freuden, Mylord.« Krelis senkte den Kopf. »Wir können zwar die Wahrheit seiner Worte nicht garantieren, aber wir hielten sie für zu wichtig, um sie einfach zu ignorieren.«

			»Was auch richtig war. Ich lasse Gemächer für dich und deine Männer herrichten. Ihr müsst scharf geritten sein, um uns so schnell zu erreichen.«

			»Das sind wir«, bestätigte Krelis. »Aber mein Vater hat mich gebeten, sofort zurückzukehren, sobald mein Auftrag erfüllt ist.«

			Aquilus nickte. »Wir alle müssen unseren Vätern gehorchen. Richte Lamar meinen Dank aus. Aber erlaube mir wenigstens, dafür zu sorgen, dass man euch mit Vorräten ausstattet und eure Wasserschläuche füllt.«

			»Mein Vater hat mir noch etwas aufgetragen«, meinte Krelis mit einem Blick auf Veradis. »Es handelt sich dabei um eine Bitte an dich.«

			»Wenn es in meiner Macht steht, sie zu erfüllen …«

			»Mein Vater ersucht dich darum, meinen kleinen Bruder Veradis für eine gewisse Zeit in deine Kriegerhorde aufzunehmen. Um ihn zu unterweisen, so wie du es mit mir gemacht hast.«

			Zum ersten Mal sah Aquilus Veradis aufmerksam an. Der verbeugte sich tief, wenn auch ein bisschen ungelenk, vor seinem König.

			»Natürlich.« Der König lächelte. »Dir hat das ja wohl kaum geschadet. Aber vielleicht nicht in meiner Kriegerhorde. Peritus ist nicht da, und wenn ich mich richtig erinnere, musste er dir mehr als einmal aus Schwierigkeiten heraushelfen.«

			Krelis grinste.

			»Mein Sohn schart gerade seine eigenen Krieger um sich. Du hast doch Bedarf an guten Männern, hab ich recht, Nathair?«

			»Stimmt, Vater.«

			»Dann wäre das also beschlossene Sache«, erklärte Aquilus. »Gut. Willkommen in meinem Heim, Veradis ben Lamar. Du bist jetzt ein Mann des Prinzen.«

			»Willkommen.« Nathair trat vor und packte Veradis’ Unterarm zum Kriegergruß.

			Kluge hellblaue Augen blickten Veradis an, und er hatte das Gefühl, an ihm würde Maß genommen.

			»Es wird mir eine Ehre sein, mit dir zu reiten, Mylord.« Veradis senkte den Kopf.

			»Da hast du ganz recht«, erwiderte Nathair grinsend. »Aber ich will nichts von diesem Mylord-Gerede hören. Wenn du neben mir kämpfst und dein Leben für mich riskierst, bin ich nur Nathair. Jetzt geh und wasch dir den Straßenstaub vom Leib. Ich lasse dich später zu mir bringen, dann reden wir bei Fleisch und Wein.«

			Krelis und Veradis verbeugten sich erneut vor Aquilus und Fidele, drehten sich um und verließen den feuchten Kerker.

			»Leb wohl, kleiner Bruder.« Krelis packte Veradis und zog ihn an sich. Veradis’ Miene war finster, als sie sich wieder trennten.

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum ich hierbleiben muss«, meinte er, als Krelis seinen Hengst bestieg.

			»Doch, tust du. Vater will, dass du ein Anführer wirst.« Krelis lächelte.

			»Weiß ich, aber kann ich das nicht auch in Ripa lernen?«

			»Nein.« Krelis’ Lächeln verblasste. »Hier wird man dich nicht wie den Sohn des Barons behandeln. Am Ende ist das besser für dich, du wirst sehen.«

			»Er will mich einfach nur loswerden«, murrte Veradis.

			»Wahrscheinlich.« Krelis grinste wieder. »Ich jedenfalls würde es wollen. Du kannst es ihm schwerlich verübeln.«

			Säuerlich verzog Veradis das Gesicht und fuhr mit dem Fuß über den Steinboden.

			»Komm schon.« Krelis runzelte die Stirn so sehr, dass seine schwarzen, buschigen Brauen einander berührten. Dann beugte er sich aus dem Sattel und sprach leiser: »Das hier ist wirklich wichtig. Es macht einen besseren Mann aus dir.« Er richtete sich wieder auf und breitete die Arme aus. »Sieh, was es aus mir gemacht hat.«

			»Eben«, grunzte Veradis, konnte jedoch nicht verhindern, dass ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

			»Gut, schon besser.« Hinter ihnen stiegen Krelis’ Krieger auf ihre Pferde. Die Sonne stand hoch am Himmel, und es war schon fast Nachmittag. In den Stallungen herrschte reges Treiben. Krelis’ Ross tänzelte unruhig auf der Stelle.

			»Ich würde länger bleiben, um mir anzusehen, wie die Kriegerhorde ist, in die du da aufgenommen wirst, aber ich muss zu Vater zurück. Auch so werde ich mehr als eine Zehn-Nacht brauchen, bis ich die Bucht erreiche.« Er zwinkerte Veradis zu. »Wir werden uns schon bald wieder treffen. Bis dahin mach das Beste aus deiner Zeit hier.«

			Veradis trat zurück, als Krelis sein Pferd in einem engen Kreis wendete und davongaloppierte, dicht gefolgt von seinen Kriegern. Das Schlagen der Hufe auf den Pflastersteinen hallte noch lange nach.

			Eine Weile blieb der junge Krieger noch stehen, bevor er sich umdrehte und das große Gebäude der Stallungen betrat. Er ging an einer Reihe von Boxen entlang, bis er seinen Grauen fand. Das Pferd wieherte leise und stieß ihn sanft mit der Schnauze an, als er zu ihm trat. Veradis suchte eine Bürste und einen metallenen Kamm und begann, sein Pferd zu striegeln, obwohl ein kurzer Blick ihm sagte, dass die Pferdeknechte sich bereits darum gekümmert hatten. Trotzdem machte er weiter, weil diese Tätigkeit ihm Frieden brachte und Zuversicht gab. Dabei verlor er jegliches Zeitgefühl.

			»Geht es dir gut, Junge?«, fragte jemand hinter ihm. Er drehte sich um und sah einen Mann, der ihn über den Rand der geschlossenen unteren Boxentür betrachtete. Es war der Stallmeister, der sich um die Unterbringung der Pferde nach ihrer Ankunft gekümmert hatte.

			»Ja. Mir geht’s gut«, antwortete er. »Es ist nur …«, er zuckte mit den Schultern, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.

			»Keine Angst, Junge. Dein Grauer ist hier in guten Händen. Ich bin Valyn.«

			»Veradis.«

			»Ich habe gesehen, wie dein Bruder weggeritten ist. Ein guter Mann.«

			»Das ist er.« Veradis sagte nicht mehr, weil er seiner Stimme nicht traute.

			»Ich erinnere mich an seinen Aufenthalt bei uns noch sehr gut. Er wurde von mehr als einem Mädchen vermisst, als er wieder gegangen ist, wenn ich mich recht erinnere.« Er grinste. »Wie ich höre, reitest du in Nathairs Kriegerhorde.«

			»Stimmt«, murmelte Veradis. »Ich fühle mich geehrt«, setzte er hinzu, weil er das Gefühl hatte, diese Bemerkung wäre angebracht. Obwohl er sich im Augenblick vor allem sehr alleine fühlte.

			Der Stallmeister betrachtete ihn ein paar Herzschläge lang. »Ich will gerade mein Abendessen einnehmen. Ich sitze oft hier oben auf der Außenmauer. Sie bietet einen beeindruckenden Ausblick. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«

			»Abendessen?«, sagte Veradis. »Aber …« Plötzlich knurrte ihm der Magen.

			»Es ist nicht mehr lang bis zum Sonnenuntergang, Junge. Du warst eine ganz schöne Weile hier drin.«

			Veradis hob eine Braue, als sein Magen erneut knurrte. »Ich würde dir gern Gesellschaft leisten«, sagte er.

			Valyn führte ihn in die Speisehalle, wo sie sich rasch die Teller mit Brot, Käse und heißem Fleisch füllten. Valyn nahm noch einen Krug Wein mit. Dann stiegen sie eine breite Treppe hinauf und suchten sich ein Plätzchen auf den Bastionen.

			Jerolin lag auf einer Anhöhe, von der aus man über eine weite Ebene und einen See blicken konnte. Fischerboote dümpelten auf der schimmernden Oberfläche. Veradis sah nach Osten und folgte mit dem Blick dem gewundenen Verlauf des Flusses, der sich in der Ferne verlor. Er suchte nach Krelis, aber der war schon lange verschwunden. Im Norden und Westen ragten die zerklüfteten Gipfel des Agullas-Massivs empor, deren weiße Kappen im Licht der untergehenden Sonne rötlich glühten.

			Eine Zeit lang saßen sie schweigend da und beobachteten, wie die Sonne hinter den Bergen versank. Dann hob Valyn an zu sprechen und erzählte Geschichten von Aquilus und der Festung. Veradis wiederum erzählte von seinem Heim, seinem Vater, seinen Brüdern und dem Leben in Ripa, der Festung an der Bucht.

			»Hast du Frau und Kinder?«, fragte Veradis unvermittelt. Valyn schwieg lange.

			»Ich hatte einst eine Frau und einen Sohn«, antwortete er schließlich. »Es kommt mir jetzt so vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Sie sind gestorben. Die Vin Thalun haben vor vielen Jahren die Festung überfallen. Du hast die Geschichte wahrscheinlich schon gehört, obwohl du zu der Zeit noch am Rockzipfel deiner Mutter gehangen haben dürftest.«

			Veradis hustete. Er hatte nie am Rock seiner Mutter gehangen; sie war bei seiner Geburt gestorben. Er blinzelte und unterdrückte den Gedanken rasch. »Ich habe davon gehört«, sagte er. »Damals waren sie kühner als heute.«

			Plötzlich sprang Valyn auf und starrte auf die Ebene unter ihnen. 

			»Was hast du?« Veradis stellte sich neben ihn und folgte dem Blick des Stallmeisters über die Zinnen hinweg. Ein einzelner Reiter näherte sich der Festung. Er ritt auf einem großen Apfelschimmel. Veradis konnte aus der Entfernung nur wenig erkennen, aber ihm fiel auf, dass sich das Pferd des Reiters mit einer exquisiten Eleganz bewegte.

			Valyn beschattete seine Augen mit der Hand. Er stand eine Weile schweigend da und beobachtete, wie der Reiter immer näher kam.

			»Kennst du ihn?«, fragte Veradis.

			»Allerdings«, murmelte Valyn. »Sein Name ist Meical. Er ist ein Ratgeber unseres Königs, und das letzte Mal habe ich ihn in der Nacht gesehen, in der meine Frau und mein Sohn gestorben sind.«

		


		
			3. KAPITEL

			CORBAN

			»O nein«, murmelte Dath, während Corban und er hastig aufsprangen.

			Eine Gruppe junger Männer beobachtete sie. An ihrer Spitze stand Vonn. Er war der Sohn von Evnis, dem Ratgeber des Königs, und hielt sich in Dun Carreg für entsprechend wichtig. Er war ein paar Jahre älter als Corban und hatte erst kürzlich seine Kriegerprüfung bestanden und seine Lange Nacht ausgesessen, wodurch er vom Jungen zum Mann geworden war. Nach allem, was man hörte, war er ein außerordentlich guter Schwertkämpfer.

			Ein anderer Junge trat vor, ein großer Blonder. »Also?«, wiederholte er. »Was macht ihr da?«

			O nein, nicht ausgerechnet Rafe, dachte Corban. Rafe gehörte zu Evnis’ Leuten. Er war ein Jahr älter als Corban und der Sohn von Helfach, dem Jäger. Er war grausam, ein Angeber und jemand, dem Corban möglichst aus dem Weg ging.

			»Gar nichts, Rafe«, erwiderte Corban.

			»Sieht für mich aber nicht danach aus.« Rafe trat noch einen Schritt näher. »Sondern eher so, als würdet ihr beide mächtig viel Spaß dabei haben, euch miteinander im Schlamm zu wälzen.« Einige seiner Gefährten kicherten. »Was habt ihr denn da?«

			»Übungsschwerter«, antwortete Dath. »Wir haben gerade Tull kämpfen sehen. Habt ihr ihn auch …?«

			Rafe hob die Hand. »Ich sehe ihn jeden Tag auf dem Eschengrund, wo richtige Krieger richtige Schwerter benutzen, keine Stöcke.«

			»Wir werden auch bald dort sein!«, platzte Corban heraus. »Mein vierzehnter Namenstag ist in diesem Adlermond, und Dath ist nicht viel jünger als ich. Außerdem benutzt man auch Übungsschwerter auf dem Eschengrund, das hat mein Pa mir erzählt …« Er verstummte, als er merkte, dass sie ihn alle ansahen.

			»Tull wird euch beide nicht die Kriegerprüfung ablegen lassen«, antwortete Rafe. »Nicht, wenn er erfährt, dass ihr euch wie Schweine zusammen im Schlamm gesuhlt habt.«

			»Wir haben uns nicht im Schlamm gesuhlt, sondern mit unseren Schwertern geübt.« Corban sprach langsam, als würde er einem Kind etwas erklären. Einen Moment herrschte Stille, dann brachen die Jungen in Gelächter aus.

			»Komm schon, Rafe«, sagte Vonn, nachdem sie sich alle erholt hatten. »Der Steinwurfwettbewerb beginnt, wenn die Sonne im Zenit steht, und den will ich mir ansehen.«

			Rafe sah Corban und Dath an. »Ich bin mit den beiden noch nicht fertig.«

			»Das sind doch nur Kinder. Ich verbringe meine Zeit lieber in anderer Gesellschaft.« Vonn zog an Rafes Arm.

			»Komm, Dath«, flüsterte Corban, drehte sich um und ging rasch davon. »Komm mit!«, wiederholte er zischend. Dath blieb einen Moment stehen, dann hob er seinen Lederbeutel vom Boden auf und folgte ihm.

			Sie gingen zügig und in gerader Linie weg von der Wiese zum Dorf und versuchten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Rafe zu bringen.

			»Folgen sie uns?«, murmelte Corban.

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Dath. Aber unmittelbar danach hörten sie schnelle Schritte. Rafe rannte an ihnen vorbei und baute sich vor Corban auf.

			»Du hast mich nicht gefragt, ob du gehen darfst.« Er stieß mit dem Finger gegen Corbans Brust.

			Der holte tief Luft. Sein Herzschlag begann ihm in den Ohren zu dröhnen. Er sah zu Rafe hoch, der einen Kopf größer war als er und erheblich kräftiger gebaut. »Lass uns in Ruhe, Rafe. Bitte. Es ist Frühjahrsmarkt.«

			»Hast du nichts Besseres zu tun?«, setzte Dath hinzu.

			»Lass uns in Ruhe«, äffte Crain ihn nach, der Rafe begleitete. Vonn und die anderen waren nirgendwo zu sehen. »Hör ihn dir an! Lass dir nicht gefallen, dass er so mit dir redet, Rafe.«

			»Halt den Mund, Crain!«, schnauzte Rafe ihn an. »Ich glaube, diese Burschen brauchen eine Lektion in Sachen Höflichkeit.« Er packte Corbans Arm und zerrte ihn zu den ersten Gebäuden des Dorfes. Corban sah sich hastig um, aber sie waren mittlerweile ziemlich weit von den anderen Leuten entfernt, und er sah, dass Crain Dath gepackt hatte und ihn hinter ihnen hertrieb. 

			Nach ein paar Sekunden fanden sich die beiden Jungen hinter einem Gebäude wieder. Rafe stieß Corban so fest gegen eine Mauer, dass ihm die Luft wegblieb. Seine Finger wurden taub, und er ließ sein hölzernes Übungsschwert fallen.

			Dann hämmerte Rafe ihm die Faust in den Bauch, und Corban krümmte sich. Langsam richtete er sich wieder auf.

			»Komm schon, Schmiedejunge!«, schnarrte Rafe mit erhobenen Fäusten. Corban sah ihn nur an. Er wollte reagieren, wollte die Fäuste heben, tat es aber nicht. Kälte brannte in seinem Bauch, und er schien vollkommen gefühllos. Als er zu sprechen versuchte, kam nur ein Krächzen über seine Lippen. Ihm wurde übel, er übergab sich und schüttelte den Kopf.

			Rafe schlug erneut zu. Corban taumelte, und Blut spritzte aus seiner aufgeplatzten Lippe. Wehr dich!, schrie eine Stimme in seinem Kopf, aber er streckte nur den Arm aus und hielt sich an der Mauer fest. Er fühlte sich schwach und verängstigt. Er blickte zu Dath, sah, wie sein Freund eingreifen wollte, wie er um sich schlug und trat, aber Crain war älter und stärker, und Dath war selbst für sein Alter zierlich. Crain schlug ihn einfach zu Boden.

			»Du ähnelst wirklich gar nicht deinem Vater!«, spie Rafe.

			Corban wischte sich das Blut von der Lippe. »Was sagst du da?«

			»Dein Pa würde sich wehren und die Sache damit interessanter machen. Du bist einfach nur ein Feigling.«

			Einen kurzen Moment regte sich etwas in Corban, eine heiße Flamme, ein Funken, ganz tief in seinem Bauch, wie wenn sein Vater die Tür seiner Esse öffnete und die Flammen aufloderten. Er ballte die Fäuste und hob langsam die Arme, aber im nächsten Moment krachte Rafes Faust gegen sein Kinn, und die Empfindung verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Er landete auf dem Boden.

			»Steh auf!«, höhnte Rafe. Aber Corban lag einfach nur da und hoffte, dass es bald zu Ende war. Er hatte einen metallischen Geschmack im Mund, sein Blut.

			Rafe trat Corban in die Rippen. Dann hörten sie jemand rufen. Eine Gestalt bog um das Gebäude und bewegte sich rasch auf sie zu.

			»Ich denke, das hier nehme ich mit.« Rafe grinste boshaft, als er sich bückte und Corbans Übungsschwert aufhob. Dann rannte er davon und verschwand in einer Gasse, gefolgt von seinem Kumpan.

			Dath kniete sich neben Corban und versuchte, ihm aufzuhelfen, gerade als der Mann, der gerufen hatte, sie erreichte. Es war Ghar.

			»Was war hier los?«, wollte der Stallmeister wissen, während Corban sich auf die Knie aufrichtete. Er spuckte Blut, stand auf und schwankte leicht.

			Dath wollte seinen Freund stützen, aber Corban schob seinen Arm weg. »Lass mich!«, flüsterte er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen und dabei eine Schmiere aus Staub und Blut bildeten. »Lasst mich allein«, wiederholte er lauter, drehte sich weg und rieb sich die Augen, erfüllt von Scham und Wut.

			»Geh ein Stück mit mir, Junge«, meinte Ghar zu Corban und drehte sich dann zu Dath um. »Du solltest uns einen Moment allein lassen.«

			»Aber er ist mein Freund«, protestierte Dath.

			»Sicher, aber ich will mich mit Corban unterhalten. Unter vier Augen.« Er warf Dath einen Blick zu, vor dem der Junge zögernd zurückwich und sich dann entfernte, obwohl er noch mehrmals über die Schulter zurücksah.

			Corban drehte sich rasch um und marschierte in die andere Richtung. Er wollte keine Gesellschaft, aber bereits nach wenigen Herzschlägen war der Stallmeister mit ihm auf gleicher Höhe. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Corban schämte sich zu sehr, um zu reden, also konzentrierte er sich darauf, seine Atmung zu kontrollieren. Und allmählich wurde das Pochen des Blutes in seinem Kopf leiser.

			»Was ist da eben passiert?«, erkundigte sich Ghar schließlich. Corban wollte nicht antworten, weil er nicht glaubte, dass seine Stimme fest bleiben würde. Als das Schweigen anhielt, hielt Ghar ihn fest und drehte ihn zu sich herum, sodass sie sich gegenüberstanden.

			»Was ist passiert?«

			»Willst du mich noch mehr beschämen, indem du mich zwingst, es auszusprechen?«, begehrte Corban auf. »Du hast gesehen, was passiert ist. Rafe hat mich geschlagen und ich habe … ich habe nichts getan.«

			Ghar spitzte die Lippen. »Er ist älter und größer als du. Du warst eingeschüchtert.«

			Corban schnaubte. »Selbst Dath hat sich gewehrt. Hättest du zugelassen, dass dich jemand so schlägt?« Er wollte weggehen, als Ghar nicht antwortete, aber der Stallmeister hielt ihn an der Schulter fest.

			»Was war der Grund für den Streit?«

			Corban zuckte mit den Schultern. »Rafe braucht keinen Grund, um Leute zu verprügeln, die jünger und kleiner sind als er.«

			Ghar brummte. »Willst du dich denn gegen ihn wehren?«

			»Natürlich«, schnaubte Corban.

			»Und warum hast du nicht zurückgeschlagen?«

			Corban blickte zu Boden. »Weil ich Angst hatte. Ich wollte mich wehren, aber ich konnte es nicht. Ich konnte mich nicht rühren. Ich habe es versucht; es hat sich angefühlt, als wären meine Arme zu Stein geworden und als steckten meine Füße in einem Sumpf im Baglun fest.«

			Ghar nickte bedächtig. »Wir haben alle Angst, Ban. Selbst Tull hat das. Wichtig ist, was wir dagegen unternehmen, nur das ist entscheidend. Das macht aus dir den Mann, zu dem du irgendwann heranwachsen wirst. Du musst lernen, deine Gefühle zu beherrschen, mein Junge. Die, die das nicht begreifen, verlieren schnell ihr Leben: Seien es Wut, Furcht, Stolz oder was auch immer – wenn du dich von deinen Gefühlen beherrschen lässt, bist du früher oder später ein toter Mann.«

			Corban sah ihn an, und das Pochen in seiner Lippe ließ einen Moment nach. Noch nie hatte er gehört, dass Ghar so viele Worte am Stück gesprochen hatte.

			Der Stallmeister beugte sich zu ihm herunter und stupste Corban mit dem Finger an die Brust. »Lerne sie zu beherrschen, dann können sie ein Werkzeug werden, das dich stärker macht.«

			»Du hast leicht reden«, murmelte Corban. »Wie soll ich das anstellen?«

			Ghar betrachtete Corban eine Weile. »Ich bringe es dir bei, wenn du willst«, sagte er dann ruhig.

			Corban hob eine Braue. Ghar übte niemals auf dem Eschengrund und ritt auch nie mit einer Kriegerhorde wegen einer alten Beinverletzung. Er humpelte schon, solange Corban ihn kannte. Deshalb konnte er sich nicht vorstellen, was der Stallmeister ihm beibringen wollte.

			»Was denn?«, meinte Ghar. »Ein verletztes Bein bedeutet nicht, dass ich vergessen hätte, wie man ein Schwert führt oder wie man sich einem Mann in der Schlacht stellt.«

			Ein Schwert führen. »Einverstanden.« Corban zuckte mit den Schultern. »Obwohl Pa mich in den Waffen unterweist, bis ich alt genug für das Feld bin.«

			Ghar schnaubte. »Es gibt sehr viel, was Thannon dich lehren kann, aber wie du deine Gefühle beherrschst, gehört gewiss nicht dazu.«

			Corban lächelte. Sein Pa war nicht gerade für seine Geduld bekannt.

			»Aber wir behalten das einstweilen für uns«, sagte Ghar.

			»Darf ich es nicht einmal Cywen erzählen?«

			»Vor allem nicht Cywen.« Ghar lächelte, was nur selten vorkam. »Sie würde mir keine Ruhe mehr lassen. Ghar, zeig mir dies, Ghar, lehre mich das«, ahmte er sie nach. »Nein, sie hält mich schon mit den Pferden genug auf Trab.«

			Corban lachte. Ghar streckte den Unterarm aus, und Corban packte ihn.

			»Gut. Also«, fuhr der Stallmeister fort, »kommst du jetzt wieder zum Fest zurück?«

			»Noch nicht.« Er sah an Ghar vorbei auf die Menge auf der Wiese.

			»Du musst dich ihnen früher oder später stellen, und je länger du damit wartest, desto schwerer wird es. Das ist so, wie wenn du vom Pferd gefallen bist. Und dein Freund wird sich Sorgen machen.«

			»Ich weiß. Ich komme bald nach, aber nicht jetzt sofort. Ich glaube, ich will Dylan besuchen.«

			Ghar nickte. »Es ist ein langer Fußweg zu Darols Anwesen. Mach dich sauber, dann satteln wir Willow. So bist du bei Sonnenuntergang zum Ende der Handbindung zurück.«

			Corban ging schweigend neben ihm her, als sie nach Havan zurückkehrten. Die Straßen waren verlassen, weil alle Einwohner des Dorfes der Verlockung des Festes gefolgt waren. Corban hob den Kopf und sah Dun Carreg hoch über sich. Aber selbst die Festung wirkte ruhig und leer. Niemand war auf den Mauern oder in der Nähe des Stadttores zu sehen, dem einzigen Zugang zu der Wehranlage.

			Kurz nachdem sie in den Ställen angekommen waren, saß Corban auf einem stämmigen, kastanienbraunen Pony. Sein Gesicht brannte, nachdem er es im Wasser ziemlich gründlich gesäubert hatte.

			»Einen Moment noch.« Ghar verschwand im Stall. Kurz danach kam er mit einer Satteltasche aus Leder zurück. »Ich hab nur ein paar Kleinigkeiten eingepackt, ein bisschen Brot, Käse, eine Decke und ein Seil. Sei immer vorbereitet«, fuhr er fort, als er Corbans fragenden Blick bemerkte. »Du weißt nie, was passiert.«

			Corban lächelte bedauernd und berührte seine aufgeplatzte Lippe. »Das stimmt.«

			»Denk daran, vor Sonnenuntergang wieder hier zu sein. Achte auf Willow, dann kümmert er sich auch um dich. Und halt dich vom Baglun fern. Angeblich hat man dort Wölfe gesehen.«

			»Ach was«, brummte Corban. Das glaubte er nicht. Wölfe wagten sich nur im Winter an den Waldesrand, angelockt vom Geruch des Pferdefleisches in den Koppeln von Dun Carreg. Und selbst das kam nur sehr selten vor, und zwar dann, wenn der Gewittermond gekommen war und hoher Schnee lag. Wölfe hielten sich lieber tief im Wald auf statt auf freien Flächen.

			Schon bald hatte Corban das Dorf hinter sich gelassen und ritt über die Straße, die zum Baglunwald führte. Man nannte sie allgemein Gigantenpfad, weil die mittlerweile verschwundenen Benothi sie gebaut hatten, der Gigantenclan, der hier vor langer Zeit geherrscht hatte. Bevor die Menschen ihnen das Land wegnahmen. Die Straße durchzog Ardan und Narvon, obwohl es heutzutage weit weniger Verkehr zwischen den beiden Reichen gab als früher. Mittlerweile war die Straße von Gras und Moos überwuchert, und die erhöhten Böschungen verfielen. In der Ferne konnte Corban den kleinen Hügel sehen, auf dem Dylans Haus stand. Dahinter glitzerte der Tarin in der Mittagssonne. Und weiter in der Ferne bildete der Baglunwald einen dunklen Fleck am Horizont.

			Es war mittlerweile heiß geworden, und der Wind, der vom Meer wehte, war nur ein schwacher Hauch. Zögernd berührte Corban seine Lippe, die schmerzhaft pulsierte. Sein Kopf tat weh, ebenso seine Rippen, wo Rafe ihn getreten hatte. Er seufzte. Wann hatte der Tag eigentlich angefangen schiefzulaufen?

			Rafes Gesicht tauchte ungebeten vor seinem inneren Auge auf. Sein Grinsen, als er das Übungsschwert genommen und vor Ghar weggelaufen war. Corban spürte heiße Flecken auf seinem Hals, als ihn erneut die Scham überkam. Vielleicht bin ich ein Feigling. Ich wünschte, ich wäre mein Pa, stark und furchtlos. Und was hatte Ghar damit gemeint, dass er seine Gefühle beherrschen müsste? Wie konnte man das lernen? Aber was es auch sein mochte, wenn es ihm half, Rafe eine Lektion zu erteilen, war er bereit, es zu versuchen. Solange Corban sich erinnern konnte, war Ghar immer da gewesen, war er ein enger Freund von seiner Mutter und seinem Vater. Ehrlich gesagt, hatte er ein bisschen Angst vor dem Mann; er wirkte immer so streng und ernst. Aber Ghars Angebot, ihm zu helfen, faszinierte ihn.

			Ein Geräusch drängte sich in seine Gedanken, und er hob den Kopf. In der Ferne sah er einen großen Karren auf sich zukommen. Zwei Gestalten saßen auf dem Bock, während andere nebenhergingen oder -liefen.

			»Dylan.« Willows steter Schritt hatte sie schnell vorangebracht. Das felsige Grasland rund um Havan wich fruchtbaren Weiden, als er sich dem Fluss näherte. Der gelbe Stechginster wurde von Wacholderbüschen und Weißdorn ersetzt, als sich Darols Anwesen vor ihm ausbreitete.

			Darol, Dylans Vater, saß auf dem Bock des schwer beladenen Karrens, der von einem grauen Pony gezogen wurde. Seine Frau saß neben ihm. Dylan ging auf der einen Seite des Karrens, seine Schwester und ihr Ehemann folgten ihm, während ihr Sohn Frith um sie herumrannte. Corban lächelte bei dem Anblick. Er hatte sie im Winter viel zu selten gesehen. Seine Mutter hatte ihm in der Sturmzeit nicht erlaubt, sich weit von Havan zu entfernen, und ihre Angst war von den Geschichten über hungrige Wölfe noch geschürt worden. Im Sommer davor jedoch hatte er viel Zeit hier draußen verbracht, meistens in der Gesellschaft von Dylan. Beim ersten Mal, als sie sich getroffen hatten, waren sie miteinander in Streit geraten. Corban hatte seine Schwester wegen einer Äußerung verteidigt, die sie gemacht hatte. Irgendwie hatte alles mit einem großen Gelächter geendet, und kurz darauf waren Corban und Dylan enge Freunde geworden. Obwohl Dylan ein paar Jahre älter war.

			Dylan verrichtete schwere Arbeit für seinen Pa, aber wenn Corban zu Besuch kam, dann hatte er meistens Zeit für ihn. Dylan brachte ihm rasch bei, was es auf einem Hof zu tun gab, setzte mit ihm Zaunpfähle, säte und erntete das Getreide, fing mit ihm Lachse und machte noch einen ganzen Haufen anderer Sachen. Am interessantesten für Corban war jedoch, als er ihm gezeigt hatte, wie man eine Schleuder benutzte, wie man verschiedene Tierspuren unterscheiden konnte und wie man einen Hasen jagte, häutete und kochte. Und am aufregendsten waren die kurzen Ausflüge an den Rand des Baglunwaldes gewesen. Dieser Wald wirkte wie eine andere Welt, manchmal beunruhigend, aber immer verlockend. Jetzt betrachtete er den Baglun, der sich unendlich weit zu erstrecken schien. Er konnte sich keinen größeren Wald vorstellen, nicht einmal den fabelhaften Fornswald weit im Osten, der angeblich größer war als die Hälfte aller Reiche der Verfemten Lande zusammen. Er schnaubte, als er sich an seine Ausflüge mit Dylan in den Baglun erinnerte. Am Ende des letzten Sommers, als Dylan von früh bis spät mit der Ernte beschäftigt gewesen war, hatte Corban angefangen, den Wald alleine zu durchstreifen. Er war stolz gewesen, als er Dath sein Geheimnis anvertraut und ihn eingeladen hatte, ihm Gesellschaft zu leisten. Dath hatte nur das Zeichen gegen das Böse gemacht, war blass geworden und hatte ihm erzählt, dass er, Corban, entweder sehr mutig oder, was wahrscheinlicher war, verrückt sein musste. Dabei hatten seine Streifzüge überhaupt nichts mit Mut zu tun, an dem es ihm ja offensichtlich mangelte, wenn er an seine jüngste Begegnung mit Rafe dachte. Er mochte einfach den Wald, obwohl der Gedanke, dass seine Mutter das herausfinden würde, ihn erschauern ließ, trotz der Wärme der Sonne.

			Dylan war jetzt noch etwa hundert Schritte entfernt. Corban zügelte Willow und wartete. Darol nickte, als er mit dem Karren an Corban vorbeifuhr. Dylan trennte sich von seinen Eltern und schlenderte zu ihm herüber.

			»Hallo, Ban.« Er runzelte die Stirn, als er Corbans übel zugerichtetes Gesicht sah. »Was ist denn mit dir passiert?«

			»Ich bin hingefallen«, gab Corban zurück. »Ich wollte dich besuchen und dir vielleicht beim Lachsangeln helfen. Wie es aussieht, komme ich zu spät.«

			»Pa hat schon vor Sonnenaufgang alles fertig gemacht. Und wir müssen die Lebensmittel rechtzeitig nach Havan bringen, um sie für das Fest vorzubereiten. Ein andermal, einverstanden?«

			In dem Moment rannte Frith hinter Dylan und trat ihm vernehmlich gegen den Knöchel. Dann kicherte er und wollte weglaufen, aber Dylan, der auf einem Bein hopste, schnappte sich das Kind und hob es hoch in die Luft. Die Beine des Jungen pumpten weiter durch die Luft, als würde er immer noch laufen. Als er bemerkte, dass er nicht entkommen konnte, erschlaffte er und grinste. Dylan schwang ihn sich auf die Schultern.

			»Du bist langsam zu alt für so etwas. Bald hast du deinen neunten Namenstag.«

			»Aber mir gefällt es hier oben!«, protestierte Frith.

			»Einverstanden, aber nur wenn du aufhörst, Ärger zu machen.« Dylan drehte sich wieder zu Corban um. »Kommst du mit? Ich kann es kaum erwarten, einen Blick auf den Rummel zu werfen.«

			»Nein danke. Ich komm gerade von dort.«

			»Gut, Ban, aber zum Handbinden bist du doch wieder zurück, oder?«

			Corban nickte.

			»Schön, dann kannst du mir ja alles über deinen Sturz erzählen.« Im nächsten Moment schrie Dylan laut auf, als Frith seine Ohren packte und daran zog. »Au, was machst du denn da?«

			»Du bist mein Pferd. Angriff!«, jauchzte Frith und zog wieder an Dylans Ohren. Der packte die Hände seines Neffen und trottete hinter dem Karren her, nachdem er sich mit einem flüchtig hingeworfenen Gruß von Corban verabschiedet hatte.

			Frith grinste Corban an, der die Faust hob und sie schüttelte, wobei er versuchte, nicht zu lachen.

			Eine Weile blieb er einfach auf Willow sitzen und sah dem Karren nach, der in der Ferne immer kleiner wurde, während er überlegte, was er jetzt tun sollte. Dann fiel sein Blick wieder auf den Baglun, und mit einem Zungenschnalzen trieb er das Pony weiter über die Straße.

		


		
			4. KAPITEL

			EVNIS

			Evnis nahm den Schlauch mit Met, den Helfach, sein Jäger, ihm reichte. Er zog den Stöpsel heraus und trank. Der Met schmeckte süß nach Honig, und der Alkohol wärmte seinen Bauch.

			»Gut, was?«, meinte Helfach.

			Evnis brummte nur. Er hatte Wichtigeres im Kopf als die Qualität des Mets, den er gerade trank. Es waren mittlerweile so viele Jahre seit seinem Schwur an Asroth vergangen, durch den er auch zu einem Komplizen von Rhin, der Königin von Cambren, geworden war. Seitdem war er weit aufgestiegen, war Ratgeber von Brenin, dem König von ganz Ardan. Diese Nacht damals im Finsterforst kam ihm vor wie aus einem anderen Leben. Es war furchteinflößend gewesen, aber auch berauschend. Etwas Ähnliches verspürte er jetzt ebenfalls: Furcht und Erregung, die sich vermischten, als ihm nun die Konsequenzen dieses Eides aus der Vergangenheit wieder deutlich wurden.

			Sie saßen in einem kleinen Tal am südlichen Rand des Baglunwaldes, fast einen halben Tagesritt von Dun Carreg entfernt. Weiter südlich trampelte eine große Herde Auerochsen durch das Moorland. Der Boden vibrierte unter ihren Hufen, als wären sie ein einziges, gewaltiges Raubtier.

			»Wo bleibt er denn?«, murmelte Evnis.

			Helfach beschattete die Augen, als er hochsah. »Du sagtest, er käme beim Sonnenzenit, also müsste er jeden Moment auftauchen.«

			»Ich hasse es zu warten«, brummte Evnis. Er wollte zu Fain zurück, seiner Gemahlin. Es ging ihr nicht gut, und sie brauchte ihn. Die Sorge um sie machte ihm zu schaffen.

			Helfach grinste. Sie saßen schweigend da und reichten sich abwechselnd den Metschlauch. Dann hob Evnis’ Pferd den Kopf und zuckte mit den Ohren.

			»Dort.« Helfach streckte den Arm aus.

			Eine Gestalt tauchte zwischen den Bäumen auf und kam auf sie zu.

			»Kapuze auf.« Evnis zog die seine hoch, um sein Gesicht zu verdecken.

			Die Gestalt kam näher. Evnis stand auf und ging dem Neuankömmling entgegen. Es war ein großer Mann mit einem faltigen, von tiefen Linien zerfurchten Gesicht und kalten Augen. Er hielt einen ungespannten Bogen in der Hand. Evnis schätzte ihn jünger, als er aussah.

			»Da, für dich.« Der Mann hielt ihm einen ledernen Zylinder hin.

			Evnis entnahm ihm ein Pergament, brach das Wachssiegel und las schweigend. Dann verzog er das Gesicht, rollte das Schriftstück zusammen und schob es in seinen Umhang.

			»Dein Ziel ist ein Anwesen am nordöstlichen Rand des Baglun«, sagte er. »Es liegt auf einem Hügel direkt hinter dem Fluss und wird von Palisaden geschützt.«

			»Klingt, als befände es sich nah an Dun Carreg.«

			»Das tut es auch.«

			Der Mann grunzte. »Wie viele?«

			»Eine sechsköpfige Familie.«

			»Wie viele davon können ein Schwert führen?«

			»Zwei Männer und ein Junge, der gerade mit den Übungen auf dem Eschengrund angefangen hat. Die anderen sind Frauen und ein Kind.«

			»Ich töte keine Frauen oder Kinder.«

			Evnis kniff die Augen zusammen. »Hat Braith wirklich den richtigen Mann für diese Aufgabe ausgewählt?«

			»Bis jetzt hatte er keinen Grund zur Beschwerde.«

			Evnis zuckte mit den Schultern. »Erledige es noch heute Nacht. In der Festung findet ein Hochzeitsfest statt, das heißt, du musst warten, bis sie nach Hause zurückgekommen sind, wenn du die beste Wirkung erzielen willst. Sorge dafür, dass ihre Halle lichterloh brennt.«

			»Ja.« Der Mann verschwand wieder zwischen den Bäumen.

			»Sind wir hier endlich fertig?«, wollte Helfach wissen.

			Evnis zog das Pergament aus seinem Umhang und las es erneut.

			Sei gegrüßt, Getreuer. Braith ist jetzt auf seinem Posten, und seine Position ist stark. Nutze seine Männer gut. Scheuche Brenin aus seinem Bau, so schnell du kannst. Die Zeit rückt näher. Was diese Angelegenheit angeht, wegen der du mich befragt hast – falls die Krankheit deiner Frau das Können der Heiler übersteigt, musst du die Erdenmacht benutzen. Suche das Buch. Du weißt, wo es ist. Wenn du die Tür findest, wirst du das Buch finden. Uthas sagt, dass es dir helfen wird, aber nur der Kessel kann sie letztlich retten. Bring sie dorthin, falls du es vermagst.

			Denk an unsere Sache, denk an deinen Eid.

			Evnis hustete und spuckte aus, dann entzündete er eine Wachskerze und verbrannte die Botschaft.

			»Wir reiten besser zurück.« Er schwang sich in den Sattel. »Wenn ich es nicht zur Handbindung schaffe, wird Alona mich als Verräter verfluchen und Brenin bitten, meinen Hals auf den Block zu legen.« Verräter. Wenn sie das Ausmaß meines Verrats erst ahnte!

			Helfach schnaubte. »Soll das Miststück es doch versuchen: Du genießt Brenins Vertrauen.«

			»Sicher, aber sie ebenfalls und zudem weit mehr als ich. Außerdem hasst sie mich und wird mir immer die Schuld am Tod ihres Bruders Rhagor geben.« Womit sie durchaus recht hat, dachte er.

			Schweigend ritten sie aus dem Tal hinaus, zwischen den Bäumen hindurch auf die Straße nach Dun Carreg. Als ihm der Wind ins Gesicht wehte, dachte Evnis wieder an den Brief. Die Zeit rückt näher … Denk an deinen Eid. Wie hätte er den vergessen können? Um Rhin zur Hochkönigin zu machen, um den Götterkrieg zu beschwören und für die Fleischwerdung von Asroth. Er verzog das Gesicht. Waren tatsächlich seit jener Nacht im Finsterforst achtzehn Jahre verstrichen? Manchmal kam ihm das alles wie ein Traum vor, und manchmal wünschte er sich, es wäre tatsächlich ein Traum gewesen. Damals schienen die Dinge einfacher gewesen zu sein.

			Du musst durchhalten, sagte er sich. Jetzt hast du keine andere Wahl mehr. Seine Gedanken wanderten zu Fain, was sie immer taten, sobald er die Zeit hatte. Eines ist jedenfalls klar, ich muss dieses Buch finden.

		


		
			5. KAPITEL

			CORBAN

			Als Corban sich dem Fluss näherte, flachte sich der Boden allmählich wieder ab. Ein Stück rechts von sich sah er den Lachsteich.

			Er warf einen Blick auf die Bäume am anderen Ufer. Sie wurden immer dichter und größer und markierten die Grenze des Waldes. Wieder durchströmte ihn diese Aufregung, die er immer in der Nähe des Baglun empfand.

			Er trieb sein Pony über die Furt. Die Hufe platschten im Wasser und die Eisen klickten auf Steinen. Dann ritt er die gegenüberliegende Böschung hinauf und in den Wald hinein.

			Der Gigantenpfad führte durch den Baglun. Seine Steine waren bemoost und glitschig. Das Geflecht aus Zweigen über seinem Kopf tauchte die Welt darunter ins Zwielicht. Irgendwie besänftigten die Schatten seine Stimmung und beruhigten ihn. 

			Er ließ das Pony so schnell gehen, wie es wollte, und stellte sich dabei vor, er wäre ein großer Jäger wie Marrock und würde gerade eine Bande Gesetzloser verfolgen, die das Dorf überfallen wollten und von der nördlichen Grenze des Finsterforst kamen. Er hatte so etwas mal von seinem Pa gehört. Thannon redete ebenso gerne, wie er arbeitete, und hatte viele Geschichten über die Verfemten Lande erzählt, den Kontinent, auf dem sie lebten. Er hatte auch über das Reich Ardan gesprochen, wie es jetzt war, und von der wachsenden Distanz zwischen König Brenin und Owain, dem König ihres Nachbarlandes Narvon. Und von der plötzlichen Zunahme an Gesetzlosen, die durch den Finsterforst streiften, der ihre beiden Reiche trennte. Thannon hatte von einer Bande dieser Männer erzählt, die in Ardan einfielen, die Gehöfte von Bauern niederbrannten und Reisende ausraubten. Er sagte, dass sie vielleicht sogar im Baglun ihr Unwesen trieben.

			Corbans Magen verkrampfte sich, und seine Augen wurden größer, als er sich umsah und sich vorstellte, dass hinter den Büschen Gesetzlose lauerten, bereit, ihn zu überfallen. Aber wer wäre schon so dumm, ein Lager in Sichtweite von Brenins eigener Festung aufzuschlagen?

			Du hast nichts zu befürchten.

			Der Wald wurde immer dichter, und zwischen den Bäumen wuchsen jetzt Dornenbüsche. Direkt vor ihm öffnete sich der Gigantenpfad zu einer Lichtung. Sonne fleckte den Boden, als das Blätterdach dünner wurde. Corban trottete auf die Lichtung, deren Boden mit Glockenblumen übersät war, die bis zum Schwurstein reichten.

			Der Monolith aus dunklem Fels, in den Runen in einer längst vergessenen Sprache geritzt waren, beherrschte die Lichtung. Ein weiteres Relikt der Giganten, die einst hier gelebt hatten. Der Stein war immer noch Teil von manchen feierlichen Anlässen, aber er hatte keinem formellen Zweck mehr gedient, seit Brenin vor fünfzehn Jahren das Schwert seines Vaters genommen und König von Ardan geworden war. Er fühlte sich alt an, einzigartig. Corban war gerne hier.

			Er stieg ab und näherte sich dem Stein. Er sah anders aus, irgendwie nass, als wären dunkle Flecken auf dem Fels, als würde eine Flüssigkeit aus den tief eingeritzten Runen heraussickern. Er streckte die Hand aus und berührte den Stein. Plötzlich wurde es dunkel auf der Lichtung, als Wolken sich vor die Sonne schoben. Er erschauerte. Rasch zog er die Hand weg. Seine Fingerspitzen waren rot. War das Blut?

			Sein Herzschlag dröhnte laut in seinen Ohren. Dann verschwamm alles vor seinen Augen, und er stürzte zu Boden.

			Corban wachte auf und sah sich blinzelnd um.

			Er war immer noch auf der Lichtung des Schwursteins, an den großen Felsbrocken gelehnt, aber etwas war anders. Irgendwie falsch. Alles war blass, fahl, als wäre sämtliche Farbe aus der Welt weggebleicht worden. Er hob den Kopf. Dunkle Wolken zogen sich über ihm zusammen und wogten hin und her wie eine aufgewühlte See. Und es war ruhig. Viel zu ruhig. Er hörte weder das Zwitschern von Vögeln noch das Summen von Insekten, überhaupt keine Geräusche des Waldes. Nur das Zischen des Windes in den Ästen der Bäume.

			Dann vernahm er plötzlich Schritte, das Knacken und Knistern von Zweigen, Nadeln und Blättern, das in der Stille bedrohlich laut klang. Eine Gestalt tauchte aus dem Dickicht am Rand der Lichtung auf. Ein Mann mit einem Schwert an der Hüfte, dessen Umhang von einer langen Reise schmutzig war. Als er Corban sah, blieb er stehen und senkte kurz den Kopf. Dann ging er zu ihm.

			»Ich habe nach dir gesucht«, meinte der Mann und hockte sich vor Corban hin.

			Der Junge konnte das Alter des Mannes nicht einschätzen. Er hatte tiefe Falten um die Augen und auch den Mund, die allerdings größtenteils von einem gestutzten Bart verdeckt wurden. Sein Haar war dunkel und grau meliert. Dann sah Corban in die Augen des Mannes. Sie waren gelb wie die eines Wolfes und alt. Nein, nicht nur alt. Uralt. Und weise.

			»Warum?«, wollte Corban wissen.

			Der Mann lächelte, herzlich und einladend, ein Lächeln, das Corban unwillkürlich erwiderte.

			»Ich brauche Hilfe. Ich muss eine Aufgabe erledigen und schaffe das nicht alleine.« Er zog einen Apfel aus seinem Umhang, der in dieser ansonsten farblosen Welt auffällig rot wirkte, und biss hinein. Saft tropfte ihm vom Kinn. Die Fingernägel des Mannes waren eingerissen und brüchig und starrten vor Schmutz.

			»Warum ich?«, fragte Corban leise.

			»Wegen deines offenen Geistes vielleicht?«, erwiderte der Mann und lächelte wieder. Dann zuckte er mit den Achseln. »Es ist eine schwierige und gefährliche Aufgabe. Nicht alle sind dazu fähig, mir zu helfen.« Er holte langsam tief Luft und schloss die Augen. »Aber du hast etwas an dir, etwas Besonderes. Das fühle ich.«

			Corban brummte unverbindlich. Er hatte sich nie als etwas Besonderes empfunden, und bislang hatte auch noch niemand zu ihm gesagt, dass er etwas Besonderes wäre, außer seiner Mutter natürlich.

			»Was für eine Aufgabe soll das sein?«

			»Ich muss etwas finden. Ich zeige es dir.« Der Mann legte Corban eine Hand über die Augen.

			Im nächsten Moment fand Corban sich in einem Raum mit Steinboden wieder, dessen Bogenfenster im Licht der Fackeln schwarz wirkten. Die Dunkelheit draußen schien das Licht einfach zu verschlucken.

			In der Mitte des Raumes stand ein großer Kessel, ein riesiger Topf aus schwarzem Eisen, größer und breiter als ein Mann. Ein Schrei ertönte aus dem Kessel und hallte durch den Raum. Er wurde schriller und klang so qualvoll, dass Corban sich die Ohren zuhielt. Plötzlich verstummte er, und nur noch das leise Knistern der Fackeln war zu hören. Bleiche Finger tauchten am Rand des Kessels auf und umklammerten ihn. Dann zog sich jemand hoch, eine Gestalt, die über den Rand auf den Steinboden hinabrutschte. Langsam erhob sie sich. Es war ein Mann, der lediglich eine weite Wollhose trug. Von seinem Kriegerzopf abgesehen, fiel ihm das lange dunkle Haar offen über die breiten Schultern. Seine Haut war von einem fahlen Grau, sehr dünn und straff, und darunter schien sich etwas zu bewegen, als suchte es einen Weg nach draußen. Die Adern des Mannes traten deutlich hervor, hoben sich dick und purpurn von der fahlen Haut ab und bildeten ein kompliziertes Muster auf seinem Körper.

			Jetzt drehte der Mann sich um und sah Corban an.

			Seine Augen waren so schwarz wie die Nacht und hatten weder Pupillen noch eine Iris. Die Lippen verzogen sich zu einem schaurigen Grinsen. Aus einem Mundwinkel sickerte in einem dünnen Rinnsal Blut und tropfte zu Boden.

			Corban trat einen Schritt zurück. Doch die Gestalt folgte ihm und machte einen Schritt vorwärts. Corban wollte sich gerade umdrehen und weglaufen, als er etwas hinter sich wahrnahm. Mit aller Kraft versuchte er, sich umzudrehen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf.

			Das Wesen vor dem Kessel blieb ebenfalls stehen und blickte mit verzerrtem Gesicht an Corban vorbei. Der spürte eine Bewegung hinter sich. Dann sah er am Rand seines Blickfeldes zwei große Schwingen mit weißen Federn. Das Gesicht der Gestalt vor ihm verzerrte sich noch mehr, und sie hob die Arme, als wollte sie einen Schlag abwehren. Sie zischte ihn an, warf dann den Kopf in den Nacken und heulte. Es war ein hoher, durchdringender Schrei. Als Corban die Schwingen ansah, versiegte seine Panik plötzlich. Stattdessen durchströmte ihn ein Gefühl von Frieden, obwohl die Kreatur vor ihm immer noch heulte. Dann verblasste alles in dem Raum, und es wurde dunkel.

			Er schnappte nach Luft, als er die Augen aufriss. Sein Rücken war schweißnass. Er schüttelte den Kopf und hörte immer noch das unmenschliche Heulen aus dem Traum, der rasch verblasste. Willow stampfte mit den Hufen und wühlte die Erde auf. Als Corban schließlich wieder ganz zu sich kam, merkte er, dass das Heulen nicht etwa schwächer wurde, sondern lauter. Aber es klang jetzt anders als in seinem Traum, und dann begriff er, dass Willow es ebenfalls hörte.

			Er sprang auf und versuchte, das Pony zu beruhigen. Willow schnaubte, wurde dann aber allmählich ruhig, obwohl das Heulen immer noch durch den Wald schallte. Corban blieb einen Moment stehen und lauschte.

			»Was auch immer es ist«, murmelte er, »es klingt verängstigt.« Er tätschelte eine Weile den Hals des Ponys, dann traf er eine Entscheidung und führte das Tier in die Richtung, aus der das Heulen kam.

			Nach nur wenigen Herzschlägen war der Wald in Zwielicht getaucht. Die Zweige hingen zu tief, als dass er auf Willow hätte reiten können, dennoch konnte er sich zwischen den Bäumen fortbewegen. Allerdings musste er aufpassen, wohin er trat, weil überall auf dem Waldboden Schlingpflanzen wuchsen, in denen sich seine Stiefel zu verfangen drohten.

			Kleine Bäche kreuzten seinen Pfad, und der Boden wurde poröser, weicher. Willows Hufe schmatzten, wenn das Pony sie aus der morastigen Erde zog.

			Ich sollte umkehren, dachte er. Dylan hatte ihn vor den tödlichen Sümpfen im Baglun gewarnt. Zuerst schien die Erde aus festem Boden zu bestehen, konnte einen jedoch ohne Vorwarnung verschlingen und ersticken. Er blieb stehen. Dann setzte das Heulen erneut ein. Es klang nah.

			Nur noch ein kleines Stück. Er machte noch ein paar Schritte, und das Heulen verstummte wieder.

			Corban ging um eine dichte Baumgruppe herum, schob einige Farnwedel zur Seite und blieb wie angewurzelt stehen.

			Kaum zwanzig Schritte vor ihm ragten der Kopf und die Schultern eines Woelven aus dem Boden heraus. Seine schimmernden Reißzähne waren so lang wie Corbans Unterarm und so scharf wie Dolche. Er fasste es nicht. Diese Rudeltiere waren furchterregende Jäger. Die Gigantenclans hatten sie während des Krieges der Kostbarkeiten gezüchtet, wenn die alten Geschichten zutrafen. Sie waren wolfsähnlich, aber größer und stärker und dazu äußerst intelligent. Allerdings ließen sie sich nur selten hier blicken. Sie bevorzugten den Süden von Ardan, wo es Gebiete mit großen Wäldern und ausgedehnten Mooren gab, durch die die Auerochsenherden streiften. Einen Moment starrten sich der Junge und das Tier an, dann schnappte der Woelven mit den Kiefern, und Schaum bildete sich um sein Maul. Mit einer Tatze kratzte er schwach über den Boden. Das Tier schien dem Tode nah zu sein, wirkte schwach und ausgemergelt. Dann gab es ein saugendes Geräusch, als der Woelven noch ein Stück tiefer im Sumpf versank, so als würde jemand ihn an den Hinterläufen herabziehen. Der Untergrund um das Tier herum sah fest aus und war von denselben Schlingpflanzen überwuchert wie der restliche Waldboden. Aber Corban wusste, dass der Woelven in eines der tückischen Morastlöcher des Baglun geraten war.

			Eine Weile stand er nur stumm und ratlos da. Dann hockte er sich hin und betrachtete den Schädel der Kreatur. Er war grauweiß gefleckt und mit schwarzen Schlammspritzern übersät.

			»Was soll ich machen?«, flüsterte er. »Du würdest mich fressen, vorausgesetzt, ich könnte dich überhaupt herausziehen.«

			Das Tier starrte ihn mit seinen kupferfarbenen Augen an.

			Corban sah sich um, nahm einen langen Zweig und überprüfte damit die Festigkeit des Bodens, bevor er zögernd vorrückte. Willow sah ihm missbilligend zu. Plötzlich verschwand der Zweig im Boden, und ehe er sich’s versah, sank auch sein linkes Bein bis zum Knie ein. Panik flammte in ihm auf, als er versuchte, sich herauszuziehen, und spürte, wie sich der Schlamm fest um sein Bein schmiegte und ihn in seine erstickende Umarmung zog. Er verlagerte das Gewicht und lehnte sich zurück, bis er sein Bein langsam befreien konnte. Es war von zähem, schwarzem Schlamm bedeckt. Schließlich fiel er rückwärts um.

			Schweißgebadet blieb er einen Moment liegen. Dann hörte er ein Gurgeln und blickte hoch. Der Woelven sank noch tiefer in den Morast. Corban stand auf und ging zu Willow zurück. Er wusste plötzlich, was er tun musste, und gleichzeitig war ihm klar, wie närrisch das war. Er tätschelte Willow beruhigend, aber das Pony verdrehte die Augen so sehr, dass sie fast ganz weiß waren. Das Tier war kurz davor durchzugehen. Nachdem er es ein bisschen beruhigt hatte, zog er Ghars Seil aus der Satteltasche und band ein Ende an seinem Sattel fest. Dann führte er das Pony behutsam dichter an das trügerische Moor heran. Aus dem anderen Ende des Seils machte er eine Schlinge, wie Cywen es ihn gelehrt hatte, und warf sie nach dem Raubtier. Mit dem zweiten Versuch gelang ihm, was er vorhatte, und die Schlinge lag über dem Kopf und den Schultern des Woelven. Er hob das Seil vorsichtig an und zog langsam, ganz langsam. Die Schlinge zog sich zusammen und hielt. Corban führte das Pony von dem Morast weg. Das Seil knarrte und vibrierte, als es sich spannte. Der Woelven winselte und schnappte mit seinen mächtigen Kiefern, weil das Tau tief in seine Haut schnitt. Dann ertönte ein lautes Schmatzen, als sich die Bestie aus dem Morast zu lösen begann. Willow machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen … und kurz darauf lag die Kreatur auf der Seite am Rand des Morastes. Sie keuchte und war vollkommen von dem glitschigen Schlamm überzogen. Dann rappelte sich der Woelven langsam auf und senkte den Kopf.

			Corban betrachtete ihn staunend. Trotz seines schmuddeligen Zustandes wirkte er beeindruckend. Er war nicht viel kleiner als Willow, und sein Fell war, soweit er sehen konnte, von mattgrauen und kalkweißen Streifen durchzogen. Langsam hob das Tier den Kopf und durchtrennte mit einem einzigen Biss das Seil um seinen Körper. Dann heulte es. Willow wieherte, bäumte sich auf und schoss davon. Corban wollte weglaufen, konnte sich aber nicht rühren. Sein Blick wurde von den langen, gekrümmten Reißzähnen des Woelven gefangen gehalten.

			Dann registrierte Corban Bewegungen um sich herum, Schatten, die durch die Dunkelheit huschten. Augen leuchteten in der Finsternis, viele Augen.

			Sein Rudel ist gekommen. Ich bin erledigt, dachte er. Langsam und bedächtig näherte sich ihm der Woelven, den er gerettet hatte. Seine dicken Muskeln spielten unter dem Fell an Hals und Schultern, und sein Bauch schaukelte hin und her, dick und schwer.

			»Du bist trächtig«, flüsterte er.

			Das Tier umkreiste ihn und blieb schließlich vor ihm stehen. Der Blick seiner kupferfarbenen Augen bohrte sich in seine, dann zog es geräuschvoll die Luft ein und drückte seine Schnauze in seine Lenden, weiter schnüffelnd. Corban widerstand dem Drang zurückzuspringen, weil er wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Das Tier hob den Kopf, immer noch witternd, schnüffelte an seinem Bauch, schließlich an seinem Hals und sogar an seinem Kinn. Der heiße Atem der Woelven traf sein Gesicht, und der Geruch von nassem Fell drohte ihm die Kehle zuzuschnüren. Die Schnauze der Woelven drückte gegen sein Gesicht, und er fühlte ihre harten, kalten Zähne. Corbans Blase fühlte sich an, als würde sie sich jeden Moment entleeren. Dann trat das Vieh einen Schritt zurück, drehte sich um und verschwand mit langen Sätzen im dunklen Wald.

			Die Augenlichter im Schatten ringsum verloschen, und Corban atmete laut aus, während er auf dem Boden zusammensank.

			Was habe ich da gerade getan?

			Er blieb eine Weile auf dem feuchten Boden liegen und wartete, bis sein hämmerndes Herz sich beruhigt hatte. Dann stand er auf und entfernte sich von dem Morast. Der Wald sah jetzt anders aus, dunkler. Er kam nur langsam voran, weil er ständig den Boden vor sich im Auge behalten musste, um nicht über die überall auf dem Boden wuchernden Schlingpflanzen zu stolpern. Es war bereits einige Zeit verstrichen, als ihm plötzlich auffiel, dass er keinen der kleinen Bäche gesehen hatte, die er zuvor überquert hatte. Als er mit dem Fuß aufstampfte, war der Boden unter den Blättern und Nadeln nicht länger federnd, sondern hart.

			»O nein!« Er sah sich hastig um und suchte nach etwas Bekanntem, fand jedoch nichts. Spärliches Sonnenlicht fiel durch das Laubdach, aber er konnte nicht erkennen, wo genau die Sonne am Himmel stand. Er holte tief Luft und setzte sich wieder in Bewegung. Geh einfach weiter, dachte er. Suche nach einem Bach, der dich wieder zurückbringt. Er erschauerte und versuchte die Panik zu kontrollieren, die ihn ergriff. Ihm war völlig klar, dass er kaum eine Chance hatte, auch nur eine Nacht in diesem Wald zu überleben, aber um den Weg herauszufinden, musste er klar denken. Immer weitergehen, sagte er sich. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht noch tiefer in den Wald hineingerate. Er beschleunigte seine Schritte und sah unentwegt zwischen dem Boden zu seinen Füßen und dem Pfad, den er gewählt hatte, hin und her.

			Seine Füße schmerzten, und die Zehen waren gefühllos, als er endlich stehen blieb. Es kam ihm vor, als wäre er eine ganze Ewigkeit gelaufen, ohne auch nur ein Anzeichen von einem Bach oder einem Fluss gesehen zu haben. Er blickte sich um, suchte sich eine hohe Ulme und kletterte daran empor. Je höher er kam, desto spärlicher wurden die Zweige. Schließlich erreichte er einen Punkt, wo er den nächsten Ast nicht einmal zu fassen bekam, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Wenn ich die Spitze erreichen könnte, sollte ich eigentlich Dun Carreg sehen. Wenigstens weiß ich dann, ob ich in die richtige Richtung gehe. Voller Verzweiflung kauerte er sich hin und stieß sich dann von dem Ast, auf dem er stand, ab. Es gelang ihm, mit beiden Händen den Ast über sich zu packen. Einen Moment hing er in der Luft und schwang leicht auf und ab, als sich der dicke Zweig zu biegen begann. Dann rutschte er mit einer Hand ab und schlug wild mit dem Arm um sich. Hielt sich mit der anderen Hand verzweifelt fest und … fiel. Nachdem er gegen etliche Zweige geprallt war, verlor er das Bewusstsein. Als er wieder erwachte, lag er auf dem Waldboden. Stöhnend richtete er sich auf. Da glaubte er, ein schwaches Geräusch zu hören. Es kam von weit weg, aber ansonsten war es still im Wald, nicht einmal eine schwache Brise ließ die Blätter rascheln. Er lauschte angestrengt, überzeugt, dass er eine Stimme hörte, hörte, wie jemand rief. Er sprang auf und hatte seine Erschöpfung bereits vergessen, als er losrannte. Nach einer Weile blieb er stehen, lauschte einen Moment, dann hörte er die Stimme wieder, diesmal erheblich näher. Sie rief seinen Namen.

			»Hallo!«, erwiderte er den Ruf, wobei er die Hände wie einen Schalltrichter vor seinen Mund hielt. Dann rannte er weiter, ununterbrochen rufend. Schon bald sah er jemanden hinter einem Baum hervorkommen. Die Gestalt führte zwei Pferde am Zügel, einen großen Schecken und ein Pony. Und sie humpelte.

			»Ghar!« Corban stürmte los wie verrückt. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er sich dem Stallmeister an den Hals warf. Zuerst stand der dunkelhaarige Mann ruhig da wie eine Statue. Dann legte er schließlich etwas steif seine Arme um den Jungen und klopfte ihm auf den Rücken.

			»Was machst du denn hier?«, fragte Corban zittrig.

			»Ich suche nach dir, was sonst, du Dummkopf! Willow kennt seinen Heimweg, im Gegensatz zu dir.« Ghar trat zurück und betrachtete den Jungen. »Was ist mit dir passiert? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, sahst du schon schlimm aus, aber jetzt …?«

			Corban sah an sich herunter. Er war vollkommen mit Schlamm und Blättern bedeckt, hatte Kratzer auf der Haut und Löcher im Umhang und seiner Hose.

			»Ich war …« Corban hielt inne, weil er wusste, wie dumm seine Worte klingen würden. »Ich wollte Ruhe haben, wollte alleine sein«, sagte er schließlich verlegen und blickte zu Boden. »Ich habe mich verirrt.« Die Miene auf Ghars Gesicht sagte ihm, dass dies nicht der richtige Moment war, um die Woelven zu erwähnen.

			Der Stallmeister betrachtete den verdreckten Jungen vor sich, roch an ihm und stieß einen tiefen Seufzer aus.

			»Du kannst dich bei deiner Schwester bedanken. Sie hat darauf bestanden, dass ich dich suche, als Dath ihr das von Rafe erzählt hat.«

			»Oh, sie weiß es?« Corban ließ die Schultern sinken.

			»Ja, Junge, aber das spielt jetzt keine Rolle. Bringen wir dich nach Hause. Wenn du mit mir Schritt halten kannst, kommen wir vielleicht noch rechtzeitig zur Handbindung zurück. Dann habe ich dich wenigstens nicht gerettet, nur damit deine Mutter dich hinterher umbringt.«

			»Ich glaube, sie wird mich trotzdem umbringen«, sagte Corban mit einem Blick auf seinen zerfetzten und verdreckten Umhang.

			»Gehen wir einfach los und finden es heraus.« Ghar wendete sein Pferd und setzte sich in Bewegung.

		


		
			6. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis lockerte die Schultern und versuchte, sein Kettenhemd so an seinem Körper zu verschieben, dass es für ihn bequemer war. Seine Haut war wund, trotz der Leinentunika, die er darunter trug. Und die Gangart seines Pferdes machte es noch schlimmer, als er jetzt ein Dutzend Schritte hinter Nathair ritt.

			Ich hätte es öfter tragen sollen, sagte er sich. Aber der Kettenpanzer war immer so unbequem gewesen. In Ripa besaß nur eine Handvoll Krieger eigene Kettenhemden. Natürlich gehörte sein Bruder Krelis dazu, ebenso wie sein Vater. Dazu noch Alben, der Waffenmeister der Festung, und zwei oder drei Söhne von örtlichen Baronen. Die paar Male, die er das Hemd in der Öffentlichkeit getragen hatte, hatte er sich fremd gefühlt, irgendwie nicht dazugehörig, und dieses Gefühl hatte er ohnehin oft genug. Also war sein Kettenhemd fast immer in der Truhe in seinem Gemach geblieben.

			Trotzdem schätzte er es sehr. Vor allem deshalb, weil Krelis es ihm nach der Langen Nacht gegeben hatte, der letzten Aufgabe seiner Kriegerprüfung, aber auch wegen der Wahrheit, die in den Worten seines Bruders gesteckt hatte. Leder mag vielleicht einen schwachen oder abgefälschten Schlag abwehren, aber dieses Kettenhemd hier wehrt auch scharfe Klingen ab. Behandle es wie einen guten Freund. Und das hatte er getan. Er hatte es jede Nacht aus der Holzkiste geholt und es gereinigt und eingeölt, bevor er es wieder zusammenfaltete und wegpackte.

			Aquilus hatte Nathairs Wunsch erfüllt und ihm erlaubt, die Kriegerhorde anzuführen, die Lykos, den selbst ernannten König der Korsaren, bei seinem heimlichen Treffen überrumpeln sollte. Also hatte Veradis nur zwei Nächte in Jerolin geschlafen, bevor er wieder in den Sattel gestiegen war.

			Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Seine Position war fast an der Spitze einer Kolonne von etwa achtzig Reitern. Sie ritten zu dritt nebeneinander. Aber nur die Hälfte dieser Männer waren Nathairs Rekruten aus seiner neu formierten Kriegerhorde. Die anderen waren handverlesene Krieger von Aquilus’ Adlerwache, auf deren Anwesenheit Fidele, Nathairs Mutter, bestanden hatte.

			Rechts und links neben ihm ritten Nathairs Gefolgsleute. Links von ihm ritt Rauca, der dritte Sohn eines örtlichen Barons, ein liebenswerter und gutmütiger junger Mann, der im Waffenhof sehr geschickt zu Werke ging. Auf der anderen Seite war Boos, Sohn eines Soldaten von Aquilus’ Schildwache. Er hatte einen Stiernacken, breite Schultern und Arme wie knorrige Eichen.

			Sie hatten den Süden von Jerolin recht zügig durchquert und waren etliche Wegstunden durch hügelige Weiden geritten, die von lichten Wäldern durchzogen waren. Jetzt, nach drei Nächten, hatte Veradis endlich die Berge gesichtet, die ungefähr die Hälfte ihrer Wegstrecke anzeigten. Sie erhoben sich aus dem Land wie die hervorstehenden Knochen eines Kadavers.

			»Veradis!«, rief Nathair von der Spitze der Kolonne.

			Veradis gab seinem Hengst die Sporen und setzte sich neben den jungen Prinzen.

			»Wir haben bis jetzt immer noch nicht das Gespräch geführt, das ich dir versprochen habe.« Nathair lächelte Veradis freundlich an.

			»Du warst beschäftigt, Mylord«, antwortete Veradis.

			»Oho, ich will von diesem Mylord nichts hören. Schon vergessen, was ich dir gesagt habe?«

			»Entschuldige, Mylo…« Veradis schloss rasch den Mund.

			Nathair lachte leise. »Ich bin froh, dich in meiner Kriegerhorde zu haben. Wir sind zwar nicht viele, aber unsere Zahl wird noch wachsen.«

			»Gewiss.«

			»Wie ich höre, bist du der beste Schwertfechter, den Ripa jemals hervorgebracht hat. Ein sehr willkommenes Mitglied in meiner Horde.«

			Veradis schnaubte. »Wer hat behauptet …?«

			»Dein Bruder. Ich habe kurz mit ihm gesprochen, bevor er wieder weggeritten ist. Er hat eine hohe Meinung von dir und deinen Fähigkeiten.«

			»Oh.« Ein Lächeln spielte um Veradis’ Mund.

			»Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein«, meinte Nathair.

			»Ja.« Veradis wollte weiterreden, wusste aber nichts zu sagen. »Sicherlich«, murmelte er schließlich.

			»Krelis. Er ist sehr beliebt. War es eigentlich schwierig, in seinem Schatten aufzuwachsen?«

			Veradis runzelte die Stirn, antwortete aber nicht.

			»Vergib mir meine Neugier«, meinte Nathair. »Aber dieses Thema interessiert mich sehr.«

			Veradis zuckte mit den Schultern. Es war tatsächlich schwierig gewesen, vor allem, weil sein Vater immer nur Augen und Lob für Krelis zu haben schien. Seinen jüngsten Bruder Ektor schien das nicht gestört zu haben. Er gab sich mit seinen Büchern zufrieden, aber Veradis hatte das Gefühl gehabt, als würde sich ein eiserner Nagel immer tiefer in seinen Leib bohren. Dennoch liebte er Krelis und nahm ihm das nur selten übel, und wenn, dann auch nur einen flüchtigen Augenblick lang. Wenn überhaupt jemand die Schuld an der Situation trug, dann war es sein Vater. Er zuckte wieder mit den Schultern. »Manchmal.«

			»Ich weiß durchaus, wie es ist, im Schatten eines anderen aufzuwachsen«, sagte Nathair leise.

			Veradis sah den Prinz aufmerksam an und bemerkte, dass seine Augen blutunterlaufen waren und dunkle Ringe unter ihnen lagen. »Geht es dir gut?«, fragte er.

			»Was? Ach, das hat nichts zu bedeuten«, antwortete Nathair. »Ich habe nicht gut geschlafen, das ist alles. Schlechte Träume, du verstehst?«

			Sie ritten eine Weile schweigend weiter und suchten sich einen Weg durch die lichten Wälder, in denen überall weiße Pilze wuchsen. Eine Handvoll Feldlerchen flatterte von den Zweigen über ihren Köpfen auf, aufgeschreckt von ihrer Anwesenheit.

			»Hast du die Reiter gesehen, die vor uns Jerolin verlassen haben?«, erkundigte sich der Prinz unvermittelt.

			»Ja, hab ich.« Eine große Gruppe von Kriegern hatte an dem Tag, an dem Veradis sich auf diese Reise vorbereitet hatte, die Festung verlassen. Sie alle hatten zusätzliche Pferde mitgeführt und waren für eine lange Reise ausgerüstet. »Ich dachte, es hätte vielleicht etwas mit der Rückkehr von Meical zu tun. Er ist doch ein Ratgeber deines Vaters, stimmt’s?«

			»Ja, er hat dabei eine Rolle gespielt.« Die Miene des Prinzen verfinsterte sich kurz, bevor er weitersprach. »Die Reiter sind Boten. Mein Vater beruft ein Konzil ein und bittet alle Könige der Verfemten Lande um ihre Teilnahme.«

			»Alle?«

			»Ja. Zu den Königen aller Reiche wurde je ein Bote geschickt.«

			»Warum?«

			»Ah. Darüber darf ich nicht sprechen, noch nicht. Es obliegt meinem Vater, das zu enthüllen, und zwar beim Konzil.«

			»Werden sie kommen, die Könige aller Reiche?«

			»Das sollten sie wohl. Schließlich ist mein Vater der Hochkönig«, gab Nathair zurück.

			»Gewiss.« Veradis verzog das Gesicht. Aquilus war tatsächlich der Hochkönig, wenn auch mehr dem Namen nach als in Wirklichkeit. Vor vielen Generationen, als die Verbannten an diese Gestade gespült worden waren und einen Krieg gegen die Clans der Giganten begonnen hatten, hatte es nur einen König gegeben, Sokar. Nachdem die Giganten bezwungen und die Verfemten Lande von Menschen besiedelt worden waren, hatten sich alle vor ihm verneigt. Aber das war vor langer Zeit gewesen. Neue Reiche waren entstanden, und jetzt gab es viele Könige in den Landen, obwohl sie immer noch die Souveränität des Herrn von Tenebral anerkannten, der von ihrem ersten König abstammte. Jedenfalls taten sie das theoretisch.

			»Vater sagt, dass sie kommen werden.« Nathair zuckte mit den Schultern. »Unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass es eine Rolle spielt.« Er beugte sich dichter zu Veradis und senkte die Stimme. »Wusstest du, dass die Gigantensteine bluten?« Er lächelte, sichtlich aufgewühlt. »Wir leben in außergewöhnlichen Zeiten, Veradis, Zeiten, in denen wir deinen berühmten Schwertarm dringend benötigen werden, glaube ich. Wir stehen am Beginn von etwas Neuem. Deshalb ist es ein ausgezeichneter Zeitpunkt, um eine Kriegerhorde zu gründen. Wie gesagt, ich bin froh, dass du dazugehörst.«

			Der Prinz warf einen Blick auf die Reiter hinter sich. »Das sind gute Männer, tapfer und loyal, jeder einzelne von ihnen. Aber du bist der Sohn eines Barons und mir damit ähnlicher, als sie es sein könnten. Verstehst du mich?«

			»Ja, Mylo…« Veradis unterbrach sich kurz. »Ja, das verstehe ich. Und ich bin froh, dass ich dazugehöre.« Seine Neugier wuchs, und bei Nathairs Worten kam sein Blut in Wallung. Die Begeisterung des Prinzen war ansteckend. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit spürte er, wie sich etwas in ihm regte. Er fühlte sich geschätzt.

			Die Tage verstrichen, während Veradis und die Kriegerhorde geradewegs nach Süden ritten. Eine Weile hielten sie sich im Schatten der Berge, die Veradis von ferne gesehen hatte. Sie überquerten reißende Flüsse, die aus dem Gebirge hinabströmten. Als die Berge hinter ihnen zurückblieben, veränderte sich das Land. Die Platanen- und Ulmenwälder lichteten sich und wichen schließlich schier endlosem, hügeligem Grasland. Dann wurde auch das immer spärlicher, und jede Farbe und Feuchtigkeit schien von der immer heißeren Sonne aus allem herausgebrannt zu werden.

			Schon bald erreichten sie die Ufer des Nox. Die Kriegerhorde überquerte den Fluss über eine uralte Steinbrücke, die Generationen zuvor von den Giganten errichtet worden war. Von hier aus folgten sie dem Fluss nach Süden, der sich sein Bett durch das immer felsiger werdende Land gegraben hatte, bis Veradis eines Morgens, lange vor dem Sonnenzenit, salzige Luft schmeckte und den fernen Schrei von Möwen hörte.

			Als ihr Haupt Orcus die Hand hob, kam die Kolonne der Reiter nach und nach zum Stehen. Nathair winkte Veradis und Rauca zu sich.

			Der Prinz und der Angehörige der Adlerwache beugten sich über eine ausgerollte Landkarte. Veradis trat näher und runzelte die Stirn. Er hatte schon immer Schwierigkeiten gehabt, Landkarten zu verstehen, und er liebte sie ganz bestimmt nicht so sehr wie sein Bruder Ektor, der ganze Tage in der Bibliothek in Ripa verbrachte und in den vielen Pergamenten stöberte, die man dort verwahrte. Einige zeigten sogar die Grenzen der Gigantenreiche, die einst die Verfemten Lande beherrscht hatten, bevor die Verbannten an die Gestade gespült worden waren.

			»Wir sind hier«, sagte Orcus und markierte mit dem Finger einen Punkt auf der Karte, der sich dicht an einer Küstenlinie befand. 

			»Richtig«, bestätigte Nathair. »Und das da scheint die Stelle zu sein, von der dieser Gefangene der Vin Thalun gesprochen hat.« Er deutete auf eine hohe Zeder, deren Stamm von einem Blitz auseinandergerissen und verbrannt worden war. »Falls er die Wahrheit gesagt hat, soll dieses Treffen an einem Ort etwa drei Wegstunden östlich von diesem Baum stattfinden.«

			»Das werden wir sehen.« Orcus rollte die Landkarte wieder zusammen und schob sie in ihre Lederhülle zurück.

			»Informiert die Männer, dass wir bald am Ziel sind«, sagte Nathair zu Veradis und Rauca.

			Die beiden Krieger ritten entlang der Kolonne der Kriegerhorde zurück und verbreiteten die Nachricht. Mit einem Winken ließ Nathair sie weiterreiten und dem Flusslauf nach Osten folgen.

			Schon bald fanden sie sich in einem öden Landstrich wieder, der aus niedrigen Hügeln, scharfen Klippen und von der Sonne ausgetrockneten, gewundenen Tälern bestand. Kurz nach dem Sonnenzenit ließ Nathair die Männer anhalten. Die Sonne brannte heiß und gnadenlos vom Himmel auf sie herunter.

			»Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter!«, rief der Prinz. Unter lautem Geklapper von Harnischen und Eisen stiegen die etwa achtzig Reiter ab. Ein Dutzend blieb bei den Pferden zurück, während der Rest zwischen einer Reihe von kleineren Hügeln verschwand. Veradis wischte sich den Schweiß aus den Augen und trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Er war besser als die meisten anderen an diese Hitze gewöhnt. Seine Heimat Ripa lag viel weiter östlich an der Küste und fast so weit im Süden wie der Ort, an dem sie sich jetzt befanden. Deshalb war das Klima sehr ähnlich. Das Einzige, was er vermisste, war die kühlende Brise von der Bucht her, die in Ripa ständig zu wehen schien. Hier jedoch, ohne diesen Wind, fühlte sich die Hitze weit schlimmer an, geradezu erstickend, und die Luft brannte ihm bei jedem Atemzug in Nase und Hals.

			In einer langen Reihe hinter Nathair und Orcus erklommen sie einen Hügel. Die genagelten Sohlen von Veradis’ Sandalen kratzten auf dem steinigen Untergrund. Dann blieben die beiden Anführer stehen und unterhielten sich leise. Schließlich bedeutete Orcus der kleinen Gruppe, sich in einem weiten Bogen aufzufächern, bevor sie weiter den Hügel hinaufgingen.

			Veradis benutzte seinen Speer als Stab und schob mit einer Bewegung der Schulter seinen Schild auf dem Rücken zurecht, während er sich hinter Nathair den Hügel hinaufmühte. Noch bevor der Prinz den Kamm der Anhöhe erreicht hatte, legte er sich auf den Bauch und legte den Rest des Weges kriechend zurück. Die Krieger folgten seinem Beispiel, und schon bald befanden sie sich unmittelbar vor einem langen Grat, Veradis auf der einen Seite von Nathair und Rauca auf der anderen. Vorsichtig spähte Veradis über den Kamm.

			Der Boden dahinter fiel etwa vierzig oder fünfzig Schritte steil ab, bevor er wieder eben wurde. Ein schmaler Fluss hatte eine Schlucht durch die flache, steinerne Talsohle geschnitten. Eine kleine Gruppe von dürren Lorbeerbäumen säumte das Ufer des Flüsschens.

			Vor diesen Bäumen, im Schatten eines großen Felsens befand sich ein Mann. Seinem silbernen Haar nach zu urteilen, war er alt. Er hatte es zurückgekämmt und mit einer Lederschnur im Nacken säuberlich zusammengebunden. Er hockte neben einem Feuer, summte und stocherte dabei mit einem Stöckchen in der Glut, dass die Funken stoben. Irgendetwas briet über den Flammen. Hinter ihm, links neben den Lorbeerbäumen, stand ein buntes Zelt.

			Veradis warf einen Blick auf Nathairs düsteren Gesichtsausdruck, dann sah er wieder zu dem alten Mann.

			Er schien allein zu sein, obwohl man das unmöglich mit Sicherheit sagen konnte. Womöglich hielten sich hinter den vielen Felsen Männer versteckt, vielleicht sogar zwischen den Lorbeerbäumen, und in dem Zelt hätten sich ohne weiteres ein Dutzend oder mehr Männer verbergen können.

			»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Veradis Nathair zu.

			Der Prinz zuckte mit den Schultern. »Warten.«

			Das taten sie dann auch. Die Sonne brannte auf die Kriegerhorde herab, die ausgestreckt unmittelbar unter dem Kamm dalag. Veradis hatte das Gefühl, dass er in seinem Kettenhemd allmählich geröstet wurde. Der alte Mann in der Mulde briet in aller Ruhe das Stück Wild über dem Feuer und verzehrte es. Als er fertig war, leckte er sich zufrieden die Finger, fuhr sich mit der Hand durch seinen fein säuberlich gestutzten, silbergrauen Bart und wusch sich die Hände in dem flachen Bach, bevor er zu dem Grat hinaufblickte, hinter dem Nathair hockte.

			»Ihr könnt gerne zu mir herunterkommen!«, rief der alte Mann ihnen zu. »Ich würde nur ungerne den ganzen Weg zu euch hinaufklettern.«

			Veradis erstarrte vor Schreck und sah Nathair an. Der wirkte ebenso geschockt wie er selbst. Der alte Mann wiederholte seine Einladung, zuckte dann mit den Schultern und setzte sich hin, den Rücken an einen Felsbrocken gelehnt.

			»Ich gehe hinunter«, flüsterte Nathair. »Veradis und Rauca, ihr begleitet mich. Alle anderen warten hier. Er hat vielleicht nur einen von uns gesehen.«

			Der Prinz stand auf und rutschte den Hang hinab, gefolgt von Veradis und Rauca. Veradis suchte dabei die Senke nach versteckten Feinden ab.

			Der alte Mann stand lächelnd auf und wartete, bis Nathair näher gekommen war. Dann hörten sie ein Geräusch hinter sich, und Veradis drehte sich um. Orcus war ebenfalls den Hang hinabgerutscht, um sie zu begleiten.

			»Willkommen, Nathair ben Aquilus«, sagte der alte Mann und verbeugte sich tief.

			Veradis suchte den Alten mit den Augen nach Waffen ab, konnte aber keine entdecken. Aber er strahlte Kraft aus, eine Aura von Energie, und seine nackten Arme waren muskulös und sehnig. Das Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, und Humor blitzte in seinen Augen auf, die jedoch irgendwie sonderbar wirkten. Leuchtete da Gelb in ihrer Iris?

			»König Lykos?« Nathair blieb ein halbes Dutzend Schritte vor dem Mann stehen. Veradis, Rauca und Orcus verteilten sich einen Schritt hinter ihm.

			»Lykos? Ich?« Der Mann lächelte immer noch. »Bedauerlicherweise nicht. Ich wünschte, dem wäre so. Denn ich beneide ihn um seine Jugend und seine Lebenskraft. Ich bin nur Lykos’ Diener. Er hat mich gebeten, seine Abwesenheit zu entschuldigen.«

			»Wo ist er?« Nathairs Blick zuckte zwischen den Felsen hin und her.

			»Er wurde leider durch eine dringende Angelegenheit aufgehalten«, antwortete der alte Mann. »Deshalb hat er mich an seiner Stelle geschickt.«

			»Und du bist …?«

			»Ich bin Berater der Vin Thalun, Ratgeber von Lykos, dem König der Drei Inseln und der Tethys-See.« Der alte Mann verbeugte sich erneut, und Orcus schnaubte.

			Veradis fiel auf, dass der Mann seinen Namen nicht genannt hatte.

			»Und dieser Baron, mit dem du dich beraten sollst?«, erkundigte sich Nathair.

			»Ah ja.« Der alte Mann zupfte an seinem kurzen Bart. »Du musst wissen, dass Lykos und ich dich unbedingt treffen wollten. Diese Verabredung mit einem Baron war eine … Erfindung. Das schien der beste Weg zu sein, dich hierherzulocken.«

			»Was? Aber woher hättest du wissen sollen, dass ich kommen würde?«

			Der Ratgeber lächelte. »Es ist allgemein bekannt, dass Peritus, das Erste Schwert deines Vaters, einen Feldzug gegen die Giganten anführt. Er führt den größten Teil von Jerolins Kriegerhorde durch das Agullas-Massiv, also kommt er nicht infrage. Da weiterhin der Verdacht auf einen der Barone deines Vaters gelenkt wurde, hätte Aquilus wohl kaum einen von ihnen mit dieser Aufgabe betraut, weil das sehr närrisch gewesen wäre. Wer also sonst wäre noch da, dem dein Vater vertrauen könnte? Zudem ist es kein Geheimnis, dass es, sagen wir, überfällig ist, dass du endlich einen Feldzug anführst.«

			Nathair lief rot an, und seine Miene verfinsterte sich. »All das hier«, er deutete mit der Hand durch die Mulde, »war also nur eine List?«

			»Ja, obwohl ich es nicht so nennen würde. Wie gesagt, ich war sehr begierig darauf, dich zu treffen.«

			»Warum?«

			»Ah, das ist eine sehr gute Frage. Und sie zielt direkt auf den Kern der Sache«, erwiderte der alte Mann. »Außerdem ist es eine Frage, die nach einer ausführlichen Antwort verlangt. Vielleicht möchtest du in mein Zelt treten? Dort befinden sich Stühle, Wein und Früchte. Es ist eine weit angenehmere Umgebung für ein langes Gespräch.«

			Misstrauisch kniff Nathair die Augen zusammen.

			»Offenbar bist du dafür noch nicht bereit.« Der Ratgeber zuckte mit den Schultern. »Ich spüre einen gewissen Mangel an Vertrauen in dir, Prinz.«

			»Das ist in Anbetracht der Umstände wohl verständlich«, erwiderte Nathair.

			»Allerdings, gewiss. Also gut, dann genügt vielleicht fürs Erste die Kurzfassung. Lykos wünscht eine Übereinkunft zwischen uns.«

			»Uns?«, fuhr Orcus dazwischen.

			»Zwischen dem Festland Tenebral und den Drei Inseln. Einen Waffenstillstand, sogar einen Pakt.«

			»Pah!«, spie Orcus hervor.

			Nathair jedoch starrte Lykos’ Ratgeber erstaunt an. »Vater würde dem niemals zustimmen. Er hasst die Inselbewohner der Vin Thalun.«

			»Ja, die Haltung von Aquilus ist uns wohlbekannt«, räumte der Ratgeber ein. »Das ist unter anderem ein Grund, warum ich mit dir sprechen möchte, Nathair. Vor allem jedoch, weil du die Zukunft von Tenebral bist und damit die Zukunft eines jeden Vertrages zwischen uns. Du und kein anderer.«

			»Mein Vater ist König, nicht ich.«

			»Zurzeit, das stimmt. Aber so wird es nicht immer sein.« Der alte Mann lächelte, als würde er mit einem alten Freund plaudern. »Je älter du wirst, desto wahrscheinlicher ist es, dass sich deine Überzeugungen, deine Meinungen verfestigen. Manchmal braucht man frisches Blut, auf dass es einen auf den richtigen Weg führt. Wir haben aufregende Zeiten, was dein Vater vermutlich bereits mit dir diskutiert hat. Vielleicht sind gerade deine Meinung und deine Führung besonders wertvoll.« Er sah den Prinzen eindringlich an.

			Nathair schnaubte, wich dem Blick des alten Ratgebers jedoch nicht aus. »Selbst wenn ich dir zustimmen würde, dass eine Allianz zwischen uns einen gewissen Wert hätte, wie sollte ich dir jemals vertrauen?«, fragte er. »Du gehörst zu einem Volk, das immer jene überfallen hat, die schwächer waren. Ihr habt gebrandschatzt und gestohlen und seid bis jetzt nicht einmal in der Lage gewesen, den Frieden unter euch selbst zu wahren!«

			»Da sind wir wieder an dem entscheidenden Punkt«, meinte der Ratgeber finster. »Vertrauen. Eine äußerst wichtige Grundlage für jede Beziehung. Ich könnte dich mit Worten überhäufen, mit Versprechungen, aber ich glaube nicht, dass du dich davon würdest umstimmen lassen.« Der alte Mann trat zu seinem Kochfeuer. »Vielleicht ist hier eine etwas praktischere Demonstration von Vertrauen erforderlich.«

			»Eine Demonstration wovon?«, wollte Orcus argwöhnisch wissen.

			»Alcyon, leiste uns Gesellschaft!«, rief der Ratgeber. Zwischen den Lorbeerbäumen trat eine gewaltige Gestalt heraus. Schwarzes, zu Zöpfen geflochtenes Haar und ein riesiger Schnauzbart umrahmten ein wettergegerbtes, zerfurchtes Gesicht. Verschlungene blaue Tätowierungen bedeckten seine gewaltigen Arme und verschwanden unter seinem Kettenhemd. Der Griff eines großen Breitschwertes ragte über eine Schulter heraus.

			»Gigant!« Rauca spie das Wort wie einen Fluch hervor, und die drei Gefährten Nathairs zückten gleichzeitig ihre Schwerter.

			Im selben Moment senkte der Ratgeber den Kopf und murmelte etwas. Die Flammen des Kochfeuers loderten plötzlich empor, höher als ein Mann, und sprangen dann fauchend nach vorn. Sie zogen eine Linie zwischen Nathair und seine Gefährten, wodurch der Prinz von ihnen getrennt auf der falschen Seite stand, allein mit dem Giganten und dem Ratgeber.

			Orcus trat einen Schritt auf die Flammen zu und stolperte zurück, als sie ihm ins Gesicht schlugen. Die Hitze versengte ihm die Haare.

			Veradis hörte den Lärm vieler Füße, als der Rest ihrer Kriegerhorde hinter ihm über den Kamm stürmte. Auf der anderen Seite der Flammen sah er verschwommen drei Gestalten, den Giganten, Nathair und den Ratgeber. Der Gigant hatte sein riesiges Schwert gezogen und die Spitze auf Nathair gerichtet.

			Veradis holte tief Luft, duckte sich hinter seinem Schild und rannte auf die Flammen zu.

		


		
			7. KAPITEL

			CYWEN

			Wo stecken sie bloß?, dachte Cywen, während sie die Vorderhand eines großen Rotschimmel-Fohlens betastete. Ghar hatte sie gebeten, nach einigen Pferden zu sehen, während er weg war. Sie schnaubte, als ihre Finger einen kleinen Knoten auf der Unterseite des Pferdehufes ertasteten.

			»Was ist los?«, erkundigte sich die Pferdehändlerin, der das Hengstfohlen gehörte.

			»Er lahmt«, antwortete sie gleichgültig und schob eine widerspenstige schwarze Haarsträhne aus ihrem Gesicht zurück in die Klammer.

			»Was sagst du da?« Die Frau kniff die Augen zusammen und starrte Cywen hochmütig an. Sie hatte eine lange dünne Nase.

			»Er lahmt«, wiederholte Cywen.

			Sie standen in einem von Seilen abgetrennten Abschnitt der Festwiese zwischen etlichen Reihen von Pferden, die auf dem Frühjahrsmarkt zum Verkauf angeboten wurden. Cywen genoss die Situation in vollen Zügen. Zuerst hatte Ghar sie gebeten, ihm dabei zu helfen, die neuen Rinder zu ersteigern, die Brenin ankaufen wollte, und dann hatte er ihr zu allem Überfluss auch noch befohlen, ihm zu helfen, Pferde für den König zu kaufen. Es war ein nahezu perfekter Tag. Jedenfalls war er das gewesen, bis sie Dath gesehen hatte. Sein Gesicht war so lang wie das der Pferde gewesen, um die sie sich kümmerte. Er hatte ihr schließlich alles gebeichtet, aber erst nachdem sie gedroht hatte, ihm ein blaues Auge zu schlagen. Der arme Corban, dachte sie jetzt. Sie schwankte zwischen der Sorge um ihn und der Wut auf Rafe. Heißer Zorn überkam sie bei der Vorstellung, Rafe in sein arrogantes Gesicht zu schlagen. Nein, Mam zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich mich schon wieder prügele und dabei erwischt werde. Und jetzt war Ghar schon so lange weg. Er hatte gesagt, er wollte Corban suchen. Mittlerweile machte sie sich auch noch Sorgen um den Stallmeister. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Pferdehändlerin vor ihr.

			»Wo ist Ghar?«, wollte die Frau mit dem hageren Gesicht wissen.

			»Nicht da.« Cywen zuckte mit den Schultern. »Er sagte, er hätte etwas Dringendes zu erledigen, und das könnte den ganzen Tag dauern. Wie gesagt, dieses Pferd ist lahm. Ghar hätte zwar sicher trotzdem Interesse, aber nicht zu dem Preis, den du verlangst. Komm nächstes Frühjahr wieder, wenn du lieber mit ihm verhandeln willst.«

			Die Händlerin verzog mürrisch das Gesicht und maulte noch ein bisschen herum, letztlich aber akzeptierte sie den Preis, den Cywen ihr anbot. Dann stapfte sie verärgert und leise meckernd davon. Cywen lächelte und tätschelte dem Rotschimmel-Fohlen den Hals.

			»Das hast du gut gemacht.« Die Stimme hinter ihr schreckte sie auf. Sie drehte sich um und sah ein schlankes Mädchen, deren hübsches, ernstes Gesicht von blonden Haaren umrahmt war.

			»Danke«, gab sie zurück, doch dann erkannte sie das Mädchen. »Du bist …«

			»Edana, und wer bist du?«, erwiderte die junge Prinzessin.

			»Cywen. Ich helfe in den Ställen. Thannon, der Schmied, ist mein Pa.«

			»Ich habe dich schon häufiger in den Stallungen gesehen, meistens mit Ghar. Ich kannte nur deinen Namen nicht. Du hast da eben mit der Frau sehr gut gefeilscht.«

			Cywen lächelte. »Dieses Pferd ist tatsächlich lahm, aber nicht für lange. Sieh selbst.« Cywen hob das Vorderbein des Rotschimmels an und legte den nach oben gedrehten Huf stützend auf ihren Oberschenkel. Edana sah ihr über die Schulter.

			»Siehst du das hier?« Cywen fuhr mit einem Finger über eine Beule auf dem empfindlichen Teil des Hufes. »Gib acht.« Sie drückte die Spitze eines Messers auf die Beule und ritzte vorsichtig die Haut ein. »Das hat er schon eine Weile, denn die Haut darüber ist schon ziemlich dick«, erklärte sie. Konzentriert schnitt sie die feste Haut weg. Dann legte sie ihren Daumen neben die Beule und drückte. Mit einem leisen Ploppen platzte die Haut, und gelbgrüner Eiter quoll heraus. Die Muskeln des Pferdes zitterten. Cywen murmelte etwas Beruhigendes, während sie weiter mit dem Daumen drückte, bis kein Eiter mehr kam.

			»Das ist eklig«, stellte Edana fest.

			»Wir sind noch nicht fertig.« Cywen tauchte ein Tuch in einen Eimer mit Wasser neben sich und machte sich daran, die Wunde zu säubern. Dann drückte sie mit der Messerspitze fest in den Schnitt und mit dem Daumen hart gegen die andere Seite der Beule.

			»Da bist du ja«, flüsterte sie, als sie mit der Messerspitze einen langen Holzsplitter aus der Wunde zog. Sie hielt den Splitter hoch, damit Edana ihn sehen konnte. »Jetzt geht es ihm wieder gut.« Sie grinste und gab dem Pferd einen Klaps auf den Hals.

			»Woher wusstest du, dass da ein Splitter drin war?«, wollte Edana wissen.

			Cywen zuckte mit den Schultern. »Ghar hat mich viel gelehrt.«

			»Das hat er allerdings.«

			Plötzlich erregte etwas hinter Edana Cywens Aufmerksamkeit, ein blonder Haarschopf und ein breitbeiniger Gang, der ihr bekannt vorkam. Rafe. »Pass für mich kurz auf das Fohlen auf!«, platzte sie heraus, dann rannte sie los und duckte sich unter dem Seil durch, das die Koppel abtrennte. Sie hastete durch die Leute und warf sich auf Rafes Rücken. Beide landeten krachend in einem Durcheinander aus Armen und Beinen auf dem Boden.

			»Wie gefällt dir das?«, schrie sie und löste sich mit einem Sprung von Rafe, als der sich auf den Rücken drehte. Dann trat sie ihm in den Bauch und sprang wieder auf ihn, um ihn zu verprügeln. Sie rollten über den Boden, und Rafe versuchte, sich zu schützen. Bis Cywen gepackt und von ihm weggezerrt wurde.

			»Lasst mich los!«, schrie sie und wand sich im Griff von Vonn und Crain, während sie dem am Boden liegenden Rafe einen letzten harten Tritt versetzte.

			»Beruhige dich, Wildkatze!«, sagte Vonn.

			Sie kämpfte noch einen Moment, bis sie einsah, dass die beiden Jungen, die sie festhielten, nicht loslassen würden. Rafe stöhnte und hielt sich den Bauch, als er sich auf die Seite rollte und mit wackligen Beinen aufstand. Überall auf seiner Kleidung waren Gras und Schlamm, und sein Haar stand in alle Richtungen ab. Aus seiner Nase sickerte Blut.

			Rasch hatte sich eine Traube von Leuten um sie versammelt, und jemand lachte. Rafes Wangen liefen rot an.

			»Bist du verrückt geworden, Mädchen?« Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht und warf einen Blick auf die Leute ringsum. »Du solltest vorsichtiger sein. Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht verletzt habe.«

			»Du bist derjenige, der Glück hat!«, fuhr sie ihn an. »Und zwar deshalb, weil du zwei Leibwächter bei dir hast, die dich beschützen.«

			»Bist du krank«, gab Rafe zurück, »dass du unschuldige Leute angreifst? Und dann noch von hinten wie ein Feigling?«

			Cywen versuchte weiter, sich losuzureißen, und Rafe begann zu lachen. Das Gelächter verbreitete sich rasch unter den Leuten, als Cywen immer wütender versuchte, ihre Handgelenke zu befreien. Sie knurrte und fauchte Rafe an.

			»Bitte hör auf damit«, sagte Vonn, »sonst muss ich Rafe bitten, einen Eimer Wasser zu holen, um dich abzukühlen.«

			»Er ist der Feigling!«, stieß Cywen hervor, hörte aber auf, sich zu wehren. »Rafe. Er macht seit über einem Jahr seine Kriegerausbildung und greift jemanden an, der noch nicht einmal einen Fuß auf den Eschengrund gesetzt hat!« Sie spuckte Rafe an. »Bist du etwa immer noch dabei, den Kodex zu lernen? Oder bist du bloß zu schwachsinnig, um ihn zu verstehen?«

			Vonn lächelte. »Sie hat wirklich Feuer, hab ich recht?«

			Rafe kniff die Augen zusammen. »Dein Bruder brauchte dringend eine Lektion, und du brauchst auch eine!«, zischte er und ballte die Faust, als er einen Schritt auf sie zutrat.

			»Halt!«, befahl jemand aus der Menge der Zuschauer. Rafe hielt inne, die Faust immer noch geballt, als sich eine schlanke Gestalt von der Gruppe löste. Es war Edana. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und sie hielt sich kerzengerade, als sie in den Kreis trat, den die Zuschauer gebildet hatten.

			»Lasst sie los!«, fuhr sie Crain und Vonn mit einem vernichtenden Blick an.

			»Wir hätten ihr nichts getan«, erklärte Vonn und ließ Cywen los. »Wir wollten nur nicht, dass sie Rafe wehtut.«

			»Sie hat mich angegriffen.« Rafe leckte sich die Lippen. »Man sollte ihr eine Lektion erteilen.«

			»Eine Lektion?«, fragte Edana. »Das mag vielleicht stimmen, aber ganz gewiss nicht von dir, Rafe ben Helfach. Ich habe gehört, welche Lektionen dein Vater verabreicht, und die wünsche ich niemandem, nicht einmal dir.« 

			Rafe wurde rot.

			»Kommt mit«, sagte Vonn zu seinen Freunden. »Wir sollten uns zurückziehen. Ich habe das Gefühl, dass wir zahlenmäßig unterlegen sind.« Er blinzelte Edana zu.

			»Schade«, rief Rafe über die Schulter zurück, »dass Corban nicht so viel Mut hat wie seine Schwester, dann bräuchte er sie nicht, damit sie seine Kämpfe für ihn austrägt.« Er zeigte mit dem Finger auf Cywen. »Und du solltest daran denken, dass die Tochter des Königs nächstes Mal vielleicht nicht in der Nähe ist, um dir aus der Patsche zu helfen.« Damit verschwand er in der Menge.

			Cywen wollte ihm folgen, aber Edana legte ihr die Hand auf den Arm. Sie blieb stehen.

			»Komm mit«, sagte Edana und schob Cywen sanft in Richtung der Koppeln. Dann gingen sie schweigend nebeneinander her.

			»Danke«, sagte Cywen schließlich, als sie das Fohlen wieder erreicht hatten. Sie streichelte sein Fell. »Manchmal handle ich, bevor ich denke. Genau genommen, mache ich das eher häufig und nicht nur manchmal.« Sie errötete, als sie an das dachte, was sie gerade getan hatte, und das auch noch vor Edana, der Tochter des Königs. »Entschuldige«, sagte sie.

			»Willst du mir nicht sagen, worum es bei all dem ging?«

			Edana hörte sehr genau zu, als Cywen ihr schilderte, was zwischen Rafe und ihrem Bruder vorgefallen war. Die Sonne sank langsam zum westlichen Horizont und tauchte die Bucht in ein wogendes Meer aus Bronze. Die Leute um sie herum verschwanden allmählich von der Koppel, während sich jetzt, zu Beginn des Sonnenuntergangs, eine Menschenmenge am Nordrand der Festwiese versammelte.

			»… und jetzt mache ich mir auch allmählich Sorgen um Ghar, weil keiner von ihnen zurückgekommen ist. Und sieh nur, wie spät es schon ist«, schloss Cywen schließlich.

			Edana blickte an ihr vorbei auf den Gigantenpfad. »Sind das da nicht zwei Reiter, sieh doch?«

			»Ich glaube, das sind sie«, meinte Cywen.

			Die Mädchen marschierten über die Wiese. Cywen lief fast, während Edana neben ihr herging. Mit ihren langen Beinen hielt die hochaufgeschossene Prinzessin mühelos mit Cywen Schritt. Schließlich erreichten sie die Straße und gingen bis zu der Stelle, wo sie sich nach Westen und Osten gabelte. Die Reiter waren jetzt schon ziemlich nahe. Einer saß auf einem Pferd, der andere auf einem Pony.

			Cywen stürmte zu ihnen hin und umklammerte Ghars Bein, als er seinen Schecken zügelte. »Wo bist du gewesen?«, rief sie. »Du warst so lange weg!«

			»Am besten, du fragst deinen Bruder«, sagte Ghar. Seine Miene war wie üblich vollkommen regungslos.

			Cywen warf einen Blick auf Corban, der auf seinem Pony herantrottete. »Oh, Ban«, meinte sie, als sie sein übel zugerichtetes Gesicht sah.

			»Cywen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. Dann tauchte Edana hinter seiner Schwester auf. Corban errötete.

			Ghar nickte dem blonden Mädchen zu.

			»Ich habe Cywen bei den Pferden zugesehen«, sagte Edana. »Ihre Fähigkeiten beim Feilschen haben mich sehr beeindruckt. Sie sagte mir, sie hätte einen guten Lehrer.«

			»Sie lernt schnell, wenn sie nur lange genug den Mund hält und zuhört«, erwiderte der Stallmeister.

			»Wo bist du gewesen, Ban?«, wollte Cywen wissen.

			»Im Baglun.«

			»Was? Warum?«, keuchte Cywen.

			»Das geht dich nichts an«, entgegnete er und fügte rasch hinzu: »Aber sag es nicht Mam.« Dann sah er Edana an. »Und über die andere Sache reden wir später«, flüsterte er.

			»Die andere Sache? Du meinst Rafe?« Cywen war Corbans Blick gefolgt. »Mach dir keine Sorgen wegen Edana, sie weiß Bescheid.«

			»Oh.« Corban ließ die Schultern hängen.

			»Deine Schwester hat sich mit Rafe geprügelt«, erklärte Edana.

			»Was?« Corbans Stimme überschlug sich. »Was meinst du damit?«

			»Ich war so wütend, Ban, als Dath mir erzählt hat, was dir passiert ist. Na ja, dann habe ich ihn in der Menge gesehen, Rafe, meine ich, und …«

			»Was hast du gemacht?«, fragte Ghar streng, während Corban wie ein Häufchen Elend aussah.

			»Nun ja, ich kann mich nicht genau daran erinnern, aber ich habe ihn zu Boden gestoßen und ihn ein bisschen geschlagen. Und getreten.«

			»Seine Nase hat geblutet, als ich dazugekommen bin«, warf Edana ein.

			Ghar starrte sie einfach nur an, und Cywen drehte sich hilfesuchend zu ihrem Bruder um. Doch Corbans Miene war immer noch wie versteinert.

			»Vielen Dank.« Corbans Stimme klang kalt, und es sah fast so aus, als fiele es ihm schwer zu atmen.

			In Cywens Magen breitete sich ein sonderbares Gefühl aus.

			»Wenn ich das nächste Mal einen Kampf austragen muss, bitte ich dich am besten gleich, ihn für mich auszufechten.«

			»So was Ähnliches hat Rafe auch gesagt!«, platzte Cywen heraus, schlug sich dann jedoch rasch die Hand vor den Mund.

			Corban verzog das Gesicht.

			»Ban, sei nicht albern«, meinte Cywen. »Morgen kann sich niemand mehr daran erinnern. Und hör auf, das Gesicht so zu verziehen. Du siehst aus wie der alte Eluned, und das ist gar nicht gut, wie du weißt.«

			Corban holte tief Luft.

			»Außerdem solltest du dich lieber säubern und dir überlegen, was wir mit deinem Umhang machen können, bevor Mam dich sieht. Sie wird dir das Fell gerben, wenn du so bei der Handbindung auftauchst.«

			»Weiß ich«, antwortete er niedergeschlagen.

			»Da wir gerade von Müttern reden«, meinte Edana. »Ich sollte wohl besser gehen, sonst wird meine Mutter auch irgendetwas Schreckliches mit mir anstellen, fürchte ich.«

			Der Stallmeister senkte den Kopf. »Mylady.«

			»Ghar.« Edana lächelte, dann drehte sie sich um und tauchte in der Menge auf der Wiese unter.

			»Was für ein Idiot!« Corbans Miene war finster.

			»Nein, ist sie nicht!«, fuhr Cywen ihn an.

			»Ich meine nicht sie, sondern mich!«

			Cywen konnte gerade noch vermeiden, ihm aus tiefstem Herzen zuzustimmen. Ich erinnere ihn ein anderes Mal daran, dachte sie, wenn er nicht gerade so niedergeschlagen ist.

			»Und mit dir rede ich schon gar nicht«, sagte Corban und deutete mit dem Finger auf seine Schwester.

			»Kommt, ihr beiden.« Ghar stellte sich in den Steigbügeln auf und warf einen Blick nach Osten über den Gigantenpfad.

			»Was gibt es denn?«, wollte Cywen wissen.

			»Zwei Reiter«, murmelte Ghar. Dann zuckte er mit den Schultern, und sie ritten zusammen ins Dorf.

			»Was hast du im Baglun gemacht?«, erkundigte sich Cywen. Corban ignorierte sie. »Komm schon, Ban, ich weiß ja, dass es nicht schön ist, was dir mit Rafe passiert ist. Dein armes Gesicht.« Sie legte ihm eine Hand aufs Bein. Corban riss am Zügel und lenkte Willow von ihr weg.

			»Warum bestrafst du denn mich?« Ihr traten die Tränen in die Augen. »Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann versuch’s doch mit Rafe.«

			Corban sah sie böse an und trabte mit Willow an. Cywen lief hinter ihm her, aber als sie Corban erreichte, rief der Stallmeister sie zurück.

			»Lass den Jungen eine Weile in Ruhe«, riet er ihr.

			»Aber …«

			»Lass ihn in Ruhe«, wiederholte er streng. »So hilfst du ihm nicht.«

			»Du nicht auch noch.« Wütend trat sie den Staub hoch.

			»Ich weiß, dass du’s gut gemeint hast, aber manchmal wäre es besser, wenn du nachdächtest, bevor du handelst. Und das gilt ganz besonders für das, was du heute getan hast. Verstehst du nicht, dass deine Kühnheit Corban in seinen Augen zu einem noch größeren Feigling gemacht hat?«

			»Er ist kein Feigling!«, schnappte sie.

			»Es spielt keine Rolle, was du oder ich denken. Er selbst glaubt das.«

			»Ist das wirklich so eine große Sache?«, fragte sie. »Er hat doch nur eine aufgeplatzte Lippe. Ich habe mir schon schlimmere Verletzungen zugezogen, wenn ich vom Pferd gefallen bin.«

			»Es geht nicht um die Platzwunde. Er wird schon bald auf den Eschengrund gehen, um seinen Weg zur Mann-Werdung zu beginnen. Und das hier wird schwer auf ihm lasten.«

			»Was kann ich tun?«

			»Tun? Nichts, Elyon bewahre! Das ist etwas, was er alleine durchstehen muss. Lerne einfach zu denken, bevor du handelst, das könntest du tun.« Er warf einen Blick auf ihren gesenkten Kopf. »Und lass ihm etwas Zeit.«

			Sie nickte.

			Dath kam ihnen über die Straße entgegengelaufen. Corban hielt mit Willow an, und Dath erreichte ihn kurz vor Cywen und Ghar.

			»Wie geht es dir, Ban?«, erkundigte sich Dath und betrachtete seinen Freund aufmerksam.

			»Mir geht’s gut, Dath«, erwiderte Corban kurz angebunden. Dann seufzte er. »Mein Kinn ist ein bisschen wund, um die Wahrheit zu sagen, meine Lippe auch. Und meine Rippen schmerzen.«

			»Ich hab deine Geschenke«, sagte Dath.

			»Oh, das hatte ich fast vergessen.« Corban wühlte in Daths Beutel.

			»Ich habe gehört, was du gemacht hast.« Dath grinste Cywen an. »Alle Leute auf dem Markt reden darüber.«

			Cywen verzog das Gesicht, und sein Lächeln erlosch.

			»Das ist für dich.« Corban warf Cywen etwas zu.

			»Das ist wunderschön«, sagte sie und strich mit den Fingern über das Pferd, das in das Zinn der Brosche getrieben war. »Danke, Ban.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen.

			Der Hufschlag hinter ihnen wurde lauter. Rasch galoppierten die beiden Reiter heran, die Ghar gesehen hatte. Neben der kleinen Gruppe zügelten sie ihre Pferde. Beide hatten große runde Schilde an ihren Sätteln befestigt und trugen Langschwerter an ihren Hüften. Ihre Umhänge waren von der Reise verschmutzt und staubig. Ghar nickte grüßend. Einer, der Jüngere, wie Cywen glaubte, grinste strahlend. Die hellblauen Augen in seinem jungen, offenen Gesicht funkelten.

			»Seid gegrüßt«, sagte er. »Dem großen Steinhaufen da oben nach zu urteilen, haben wir wohl Dun Carreg erreicht.«

			»Stimmt«, erwiderte Ghar. »Das habt ihr.«

			Der blauäugige Mann lächelte seinen Gefährten an und schlug ihm auf den Rücken. »Hörst du, Bruder?«

			Der andere saß schweigend auf seinem Pferd und starrte die Festung an. »Wir wollen mit König Brenin sprechen«, sagte er schließlich. Schwarzes Haar umrahmte ein strenges, wettergegerbtes Gesicht.

			»Ihr findet ihn auf der Festwiese«, gab Ghar ihnen zur Auskunft. »Sein Neffe wird heute handgebunden.«

			»Meinen Dank«, erwiderte der ernste Krieger. Dann trieben die beiden Männer ihre Pferde von der Straße zur Wiese.

			Nachdenklich sah Ghar ihnen hinterher, dann drehte er sich zu Corban um. »Kommt, die Sonne ist fast untergegangen. Cywen, versuch, dem Umhang deines Bruders ein bisschen Glanz zu verpassen, während ich ihn Bekanntschaft mit einem Eimer Wasser machen lasse.«

		


		
			8. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell reckte sich im Sattel und atmete tief ein. In der frischen Luft lag ein Hauch von Kiefernduft, der von den Berghängen herwehte, auf die sie zuritten. Als sein Heim, die Festung Mikil, hinter ihm zurückfiel, spürte er, wie seine Stimmung sich hob. Das Leben in der Festung war in letzter Zeit fast unerträglich geworden. Deshalb hatte er, ohne zu zögern, eingewilligt, als sein Onkel Romar, König von ganz Isiltir, ihm vorgeschlagen hatte, in der Wache seiner Handelskarawane zu reiten.

			Maquin, sein Schildmann, ritt neben ihm. Er hielt den langen Speer locker in der Armbeuge. Kastell kannte Maquin länger als alle anderen Menschen; er war der letzte Überlebende der Männer seines Vaters. Alle anderen waren schon seit zehn Jahren tot, abgeschlachtet bei einem Überfall der Giganten aus dem Fornswald.

			Kastell zügelte sein Pferd, strich sich das rote Haar aus den Augen und blickte zurück. Im Osten lag der Fornswald, der älteste und meistgefürchtete Wald der ganzen Verfemten Lande. Kastell betrachtete die unheimliche Düsternis, die nur wenige Wegstunden entfernt lag. Unwillkürlich fröstelte ihn, obwohl die Sonne heiß auf ihn niederbrannte. Die riesigen Bäume wirkten aus der Ferne wie ein düsteres Bollwerk, ein finsterer, wogender Ozean, der sich endlos bis zum nördlichen Horizont erstreckte. Obwohl Mikil nur einige Tagesritte von diesem großen Forst entfernt lag, war es schon Jahre her, dass er ihn von so Nahem gesehen hatte. Seit der Ermordung seiner Eltern. Viele Krieger Isiltirs patrouillierten an den Grenzen und beschützten sie vor den Bestien, die sich aus der Tiefe des Fornswaldes wagten: vor den wilden Giganten der Hunen, die Vergeltung wegen uralter Untaten suchten, vor den Rudeln von Woelven und Schwärmen von großen Fledermäusen, die einem Menschen noch den letzten Blutstropfen aussaugten.

			»Ich hasse diesen Wald«, flüsterte er.

			»Das verstehe ich. Üble Erinnerungen«, sagte Maquin neben ihm leise.

			Im Westen sah er die Festung Mikil, deren graue Wälle sich deutlich vor der flachen Ebene abhoben. Er war froh, weg von dort zu sein, weg von seinen Verwandten, die in Mikil lebten. Jedenfalls von einem von ihnen. Jael, seinem Cousin, dessen Vater bei einem ganz ähnlichen Angriff der Giganten ums Leben gekommen war wie dem, der seine Eltern ausgelöscht hatte.

			Jael und er hätten dem Alter nach Brüder sein können, aber es herrschte keine Liebe zwischen ihnen. Jael genoss es, Kastell zu demütigen. Als sie noch jünger gewesen waren, war das nur unangenehm gewesen wie ein Spiel, obwohl Kastell sich nicht daran erinnern konnte, es jemals gewonnen oder auch nur Spaß daran gehabt zu haben. Jetzt jedoch, ein gutes Jahr nachdem sie beide sechzehn geworden waren, ihre Kriegerprüfung bestanden und ihre Lange Nacht ausgesessen hatten und dadurch von Jungen zu Männern geworden waren, war dieses Spiel zu etwas Ernsterem geworden, und in Kastell stieg allmählich eine Wut hoch, siedete und blubberte und schien jedes Mal, wenn Jael ihn verhöhnte, noch kürzer davor zu explodieren.

			Es ist besser, fern von Mikil zu sein.

			Kastell konzentrierte sich auf den Pfad, dem sie folgten. Es war ein breiter, steiniger Weg, der in die Berge führte. Er spornte sein Pferd an.

			Maquin und er ritten am Ende einer langen Kolonne, der Kaufmannskarawane, die sie bewachten. Sie war etwa zwanzig Fuhrwerke lang, alle schwer mit Waren aus Mikil beladen. Silberstangen aus den berühmten Minen der Festung, Fässer mit Met, Tuchballen und Fässer mit Äpfeln. Sie waren unterwegs nach Halstat, einer Bergbaustadt in Helveth. Mehr als vierzig Krieger bewachten die Karren, zusammengestellt aus helvethischen Söldnern, die den Kaufleuten in Halstat dienten, und Kriegern, die die Kaufleute von seinem Onkel Romar angeheuert hatten. Der verstand es, aus jeder Gelegenheit Profit zu schlagen. Die Überfälle der Giganten förderten den Wunsch nach mehr Schutz, vor allem, da der einzige Pfad durch die Berge nach Helveth so dicht am Fornswald entlanglief.

			»Wie lange dauert es noch, bis wir Halstat erreichen?«, erkundigte sich Kastell, als sie die Kolonne wieder eingeholt hatten.

			»Zwölf oder vielleicht fünfzehn Nächte, vielleicht noch länger bei diesem Tempo«, meinte Maquin. »Wer hätte gedacht, dass man mit Salz so viel kaufen kann.«

			Halstat war für seine Salzminen berühmt, die den größten Teil von Helveth und die umliegenden Länder versorgten, einschließlich Isiltir.

			»Ich würde die Fracht gerne um ein bis drei Fässchen Met erleichtern«, fügte Maquin hinzu.

			»Wenn die Karren dann schneller fahren.« Das langsame Tempo ging Kastell bereits auf die Nerven. Aber immer noch besser als Mikil und Jael, rief er sich ins Gedächtnis.

			Der Rest des Tages verlief recht ereignislos. Sie setzten ihre Fahrt auf dem Pfad fort, der in die Berge hinaufführte, bis die Sonne tief am Himmel stand und ihre Schatten immer länger wurden. Schließlich stoppte die Karawane, und die Reisenden machten sich rasch daran, ein Lager aufzuschlagen.

			Kastell saß ein bisschen abseits von den Kriegern und den Händlern und schärfte sein Schwert. Mit seinem Wetzstein fuhr er erst an der einen Seite der Klinge entlang, dann an der anderen. Das rhythmische, schabende Geräusch hatte etwas Beruhigendes, und er war vollkommen in seine Gedanken versunken, als plötzlich zwei Stiefel vor ihm im Gras auftauchten. Er blickte hoch und sah Maquin, der zwei Becher in der Hand hielt und einen Schlauch mit Met unter den Arm geklemmt hatte. Sein Schildmann grinste.

			»Hier, mein Junge.« Der alte Krieger hielt Kastell einen Becher hin.

			Der Met war sauer und stark und vermochte die nächtliche Kühle ein wenig zu lindern.

			»Wir können uns jederzeit ans Feuer setzen«, meinte Maquin, als er sah, dass Kastell fröstelte.

			»Ich fühle mich hier ganz wohl«, erwiderte der. Um das Feuer saßen die Krieger von Mikil zwischen den Söldnern und Kaufleuten. Sie sind wegen der Lügen meines Cousins Jael wahrscheinlich gegen mich voreingenommen, dachte er verärgert.

			Maquin warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu, sagte jedoch nichts.

			Ein Krieger tauchte plötzlich zwischen den Fuhrwerken auf. Es war Aguila, der Hauptmann der Söldner. Er schlenderte zu ihnen und hockte sich vor Maquin ins Gras. Dann bot er dem ergrauten Krieger etwas aus einem Trinkschlauch an. Maquin nahm den Schlauch, trank, und eine dunkle Flüssigkeit tropfte in seinen Bart. Dann hustete er.

			»Besser als diese Pferdepisse, die du da trinkst.« Aguila lächelte. »Und es wird dich auch schneller aufwärmen.«

			»Das glaube ich gern«, erwiderte Maquin, trank noch einen Schluck aus dem Schlauch und gab ihn dann zurück.

			Aguila bot den Schlauch Kastell an. Der nahm ihn und schnüffelte daran.

			»Wird dich schon nicht umbringen, Junge«, meinte der Hauptmann.

			Kastell trank einen kräftigen Schluck und hustete heftig. Sein Hals und sein Bauch schienen Feuer gefangen zu haben. »Was ist denn das für ein Zeug?«, keuchte er, als er wieder zu Atem gekommen war.

			»Frag lieber nicht.« Aguila grinste. »Aber es wird leichter und besser beim zweiten Versuch.«

			Kastell glaubte ihm zwar nicht, nippte aber trotzdem noch einmal. Und tatsächlich, die Flüssigkeit brannte beim zweiten Mal nicht mehr so stark.

			»Guter Mann.« Der Hauptmann schlug ihm auf die Schulter. »Bin froh, euch beide bei uns zu haben.« Er warf einen Blick auf Kastells Schwert und seinen Wetzstein.

			»Es tut gut, Mikil einmal eine Weile verlassen zu können«, erwiderte Maquin.

			»Verstehe. Seit meinem letzten Besuch hat sich vieles verändert. Diesmal konnte ich keine Herberge besuchen, ohne auf Romars Bewaffnete zu stoßen.«

			»Du sprichst gerade über meinen Onkel«, meinte Kastell. Seine Stimme war nicht ganz so fest, wie ihm lieb gewesen wäre.

			»Das weiß ich.« Aguila zuckte mit den Schultern. »Das war keine Beleidigung, sondern nur eine Beobachtung. Etwas war anders, mehr habe ich nicht gesagt.«

			»Darin irrst du auch nicht«, bestätigte Maquin. »Es geschehen sonderbare Dinge in und um Mikil herum.«

			»Was für Dinge?«

			»Zum Beispiel der Gigantenstein, der die Grenze von Isiltir markiert. Wir haben in Mikil gehört, dass er geblutet hat.«

			»Solche Gerüchte sind mir ebenfalls zu Ohren gekommen«, räumte Aguila ein. »In Helveth, südlich von Halstat, gibt es einen Kreis von Gigantensteinen. Man sagt, dasselbe wäre dort geschehen.«

			»Und es gibt noch etwas, und zwar etwas weit Schlimmeres, soweit es Romar angeht. Die Sternenstein-Axt wurde gestohlen.«

			»Ah. Das erklärt einiges.« Aguila nickte.

			Die Sternenstein-Axt war ein Relikt aus den Legenden, aus einer Zeit, bevor die Verbannten in die Verfemten Lande gekommen waren, sogar noch vor der Zeit von Elyons Geißelung. Die Legenden erzählten von einem Stern, der vom Himmel gefallen war, in einer Zeit, in der Giganten und Menschen noch in Frieden und Harmonie zusammenlebten. Kastell glaubte allerdings nicht, dass es jemals eine solche Epoche gegeben hatte. Laut den alten Legenden jedenfalls waren Sieben Kostbarkeiten aus dem Sternenstein geschmiedet worden: Kessel, Halsreif, Halskette, Speer, Dolch, Axt und Becher. Wegen dieser Kostbarkeiten waren Kriege ausgefochten worden, die letztlich nur dazu führten, dass Elyon zornig wurde und dazwischenging: mit der Geißelung. Die besagte Axt in Mikil sollte angeblich eine dieser Kostbarkeiten sein, und die Menschen reisten von nah und fern herbei, um sie zu sehen. Sie glaubten, dass sie magisch wäre und irgendwie die Kluft zwischen dieser Welt des Fleisches und der Anderwelt überbrücken könnte, in der die Götter Elyon und Asroth hausten.

			Kastell wusste nichts darüber und zweifelte an der ganzen Geschichte. Aber was er wusste, war, dass diese Axt Mikil reich gemacht hatte. Denn der ständige Zustrom von Pilgern, die dieses Relikt sehen wollten, spülte fortwährend Silber und Gold in die Kassen. Das wusste Romar ebenfalls, und entsprechend groß war sein Zorn gewesen, als herauskam, dass die Axt gestohlen worden war. Ein weiterer Grund für Kastell, Mikil eine Weile zu verlassen. Die Stadtfestung war angesichts von Jaels ständigem Spott und Romars Wut kein angenehmer Ort gewesen.

			»Wann ist das passiert?«, erkundigte sich Aguila.

			»Vor einer Zehn-Nacht«, antwortete Maquin.

			»Wer sie wohl gestohlen hat? Es können nur die Hunen gewesen sein«, murmelte der Söldner.

			»Die Hunen«, meinte Kastell. »Sie wollen die Axt, ganz sicher, und sie sind der einzige Gigantenclan innerhalb eines Umkreises von hundert Wegstunden. Aber ich glaube, sie wären auf ihrem Weg nach Mikil hinein aufgefallen, so wie jeder, der fünfzehn Handspannen groß ist.« Er nahm noch einen Schluck aus dem Schlauch, und diesmal war die Wärme des Alkohols fast angenehm.

			»Ja, aber trotzdem. Einige von ihnen sind Elementare – vielleicht haben sie einen Schutzzauber benutzt«, wandte Aguila ein.

			»Vielleicht.« Maquin griff nach dem Trinkschlauch in Kastells Hand.

			»Sie sind gerissen und wild, diese Hunen«, erklärte der Söldnerhauptmann.

			»Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte Kastell.

			»Du hast also schon mit ihnen zu tun gehabt?«

			»Die Hunen haben seine Familie abgeschlachtet, den Mann, dem ich einen Treueeid geschworen hatte«, erklärte Maquin finster.

			Kastell schloss die Augen, als er sich an die gewaltigen Gestalten erinnerte, wie sie durch die zertrümmerten Tore ihrer Heimstatt strömten und, eingerahmt von Flammen, ihre Streithämmer und Kriegsäxte schwangen. Er erschauerte. Damals war er sechs Jahre alt gewesen. Er wünschte sich, Aguila würde nicht länger über dieses Thema reden. Ohne etwas zu sagen, nahm er Maquin den Schlauch ab und trank noch ein paar Schlucke.

			»Wurdest du freigekauft?«, erkundigte sich der Hauptmann.

			»Die Hunen machen keine Gefangenen«, entgegnete Kastell. »Maquin hat mich dort herausgeholt und gerettet.«

			»Die Hunen sind Plünderer und Mörder, sonst nichts«, knurrte Maquin.

			Kastell machte mit den Fingern das Zeichen gegen das Böse.

			Aguila sah es und lächelte. »Du brauchst dir jetzt keine Sorgen wegen irgendwelcher Giganten zu machen, mein Junge. Wir sind vierzig Schwerter stark, und außerdem scheint es mir, dass du dein eigenes Schwert zu führen verstehst. Und Elyon kann bezeugen, dass es scharf genug ist.« Er warf einen Blick auf den Wetzstein und zwinkerte Maquin zu.

			»Willst du mich verhöhnen?« Kastell spürte, wie sein Jähzorn aufflammte. »Hast mit Jael gesprochen, was?« Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, und seine Hand glitt zum Griff seines Schwertes. Aguilas freundliches Lächeln erlosch, und seine Miene verhärtete sich.

			»Hüte lieber deine Zunge.« Der Krieger stand auf. »Romars Blut oder nicht, das kann dich nicht immer beschützen.«

			Kastell sah Aguila böse nach, als der Hauptmann davonging.

			»Da siehst du, wie ich verspottet werde«, murmelte Kastell. »Nur weil Jael es tut, glauben alle anderen, sie könnten sich alles bei mir erlauben und mich verächtlich behandeln.« Er knirschte mit den Zähnen.

			Maquin holte tief Luft. »Manchmal, Kas, siehst du Feinde, wo es keine gibt.« Maquin schüttelte den Kopf. »Aguila wollte dir nichts Böses. Das ist dir doch wohl klar, oder?«

			Kastell schnaubte nur verächtlich.

			»Ich wollte dieses Gespräch eigentlich nicht mit dir führen«, meinte Maquin. »Ich habe es mir oft verkniffen und gehofft, dass du es selbst einsehen würdest. Ich dachte, es würde aufhören, wenn du die Prüfungen bestanden und deine Lange Nacht absolviert hättest – und zum Mann geworden wärest.« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, es wird Zeit, dass dir mal jemand die Wahrheit sagt. Jael hat nicht alle gegen dich einnehmen können, auch wenn er es wahrlich versucht hat. Du wirst längst nicht von allen als jemand betrachtet, den man verachten muss. Aber viele halten dich für hochmütig und arrogant. Für zu stolz, um dich mit uns anderen abzugeben. Es steckt viel Gutes in dir, Kas, aber du solltest aufpassen, dass es nicht unter einem Haufen von Selbstmitleid begraben wird. Dein Pa wäre enttäuscht, dich so reden zu hören.« Mit diesen Worten stand er auf und ging davon. Kastell blieb im Gras sitzen und sah ihm erstaunt nach.

			Den Rest der Nacht blieb er allein und lauschte den ruhigen Gesprächen und den leise vorgetragenen Liedern der anderen Reisenden. Als der größte Teil der Männer sich zum Schlafen niederlegte, sagte Maquin Kastell, er wäre mit der Wache an der Reihe. Stumm ging er aus der Wagenburg heraus und setzte sich an den Rand des Lagers. Selbstmitleid, pah!, dachte er und blickte mürrisch in die Dunkelheit. Mit einem Gefühl zwischen Wut und Scham.

			Ein kalter Wind wehte in den Bergen, und er zog seinen Umhang enger um sich. Wolken zogen über den Himmel und verdeckten immer wieder das Mondlicht. Maquins Worte hatten ihn getroffen, und er dachte während seiner ganzen Wache über sie nach. Irgendwann kam er, wenn auch widerwillig, zu dem Schluss, dass Maquin recht hatte. Was seine Laune auch nicht gerade besserte, weil er sich so dumm benommen hatte. Aber er war auch wütend auf Maquin, Aguila und viele andere, gesichtslose Personen, die ihn so missverstanden hatten. Er hatte sich benommen wie ein Kind, wie ein mürrisches, verzogenes Kind. Abgesehen von diesen Gefühlen regte sich auch ein schwacher Schimmer von Hoffnung in ihm. Der Gedanke, dass sich nicht der größte Teil der Festungsstadt mit Jael verbündet hatte, um ihn zu verhöhnen und zu demütigen, gefiel ihm. Und jetzt, mitten in der Nacht, traf er eine Entscheidung. Das werde ich morgen früh als Erstes tun, sagte er sich. Als seine Wachkerze flackerte und auszugehen drohte, zündete er in der Glut des Lagerfeuers eine neue an und weckte den nächsten Krieger, der mit der Wache an der Reihe war. Kurz danach war er bereits eingeschlafen.

			Morgenrot färbte bereits den Himmel, als Kastell die Augen öffnete. Er stand rasch auf und machte sich an seine morgendlichen Pflichten, sattelte sein Pferd und half dabei, die Zugpferde vor die Fuhrwerke zu spannen. Dann rollte er seine Decken zusammen und befestigte sie am Sattel seines Pferdes. Als alles fertig war und die meisten bereits frühstückten, sah Kastell Aguila, der allein zu seinem Pferd ging. Einem großen Braunen. Kastell beeilte sich, um den Krieger einzuholen, und tippte ihm auf den Arm.

			»Es … Ich möchte mich für das entschuldigen, was ich gestern Abend zu dir gesagt habe.« Seine Stimme zitterte ein wenig. »Ich habe dich missverstanden.«

			Aguila sah ihn an, und sein freundliches Lächeln kehrte zurück. »Dann ist es vergessen, mein Junge«, sagte er. Kastell nickte, und weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, drehte er sich um und ging davon, während er merkte, wie auch über seine Lippen ein Lächeln glitt. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Maquin ihn beobachtete.

		


		
			9. KAPITEL

			CORBAN

			Heb hob die Hände. Seine Silhouette wurde von der untergehenden Sonne umrahmt.

			»Fionn ap Torin, Marrock ben Rhagor!«, rief er mit einer Stimme, die so laut war, dass sie gar nicht zu seiner dürren Gestalt passen wollte. »Euer Tag ist zu Ende. Ihr wurdet gebunden, an Hand und Herz, und habt diesen Tag als einer gelebt. Jetzt ist der Zeitpunkt eurer Entscheidung gekommen. Wollt ihr euch für immer aneinander binden oder soll das Band durchtrennt werden?«

			Marrock und Fionn sahen sich an und reckten ihre gebundenen Hände hoch in die Luft. »Wir wollen gebunden bleiben, der eine an den anderen, und dieses Leben gemeinsam leben.«

			Ein Murmeln lief durch die Menge, und Heb trat vor. Er nahm ihre gebundenen Hände in seine.

			»Sprecht euer Gelöbnis!«, rief der Wahrer des Wissens.

			»Fionn ap Torin«, begann Marrock. »Ich gelobe, dir das erste Stück von meinem Fleisch, den ersten Schluck von meinem Met …«

			Corban trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich bin halb verhungert, dachte er und ließ seinen Blick über die langen Tische gleiten. Sie bogen sich unter der Last der dampfenden Speisen. Seine Mam dagegen betrachtete nur das Paar vor ihnen. Ihre Augen schimmerten feucht. Thannon, sein Pa, stand neben ihr. Neben Gwenith wirkte er groß wie ein Bär. Sein Hund Buddai lag zusammengerollt zu seinen Füßen. Thannon hatte ein blaues Auge, und seine Lippe war aufgeplatzt, aber das schien ihn nicht zu kümmern – immerhin war er für ein weiteres Jahr Faustkampf-Champion.

			Die Dinge hätten schlimmer laufen können, dachte Corban, während er sich über seine eigene geschundene Lippe strich. Seine Mam hatte ihn zwar gefragt, wo sein Umhang wäre, schien jedoch mit seiner Erklärung zufrieden, wenngleich auch ein wenig verärgert, dass er ihn in seiner Hast, weil er rechtzeitig zur Handbindungs-Zeremonie hatte zurück sein wollen, auf Willow liegen gelassen hatte. Seine aufgeplatzte Lippe und die blauen Flecken hatte er mit einem Unfall erklärt, bei dem Dath, er selbst und ein Baum eine Rolle gespielt hatten. Das war nahe genug an der Wahrheit gewesen. Die erhobene Braue seiner Mutter und der stumme Blick seines Vaters hatten ihn zwar beunruhigt, aber er hatte dann rasch seine Geschenke verteilt und es auf diese Weise geschafft, weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.

			Jetzt seufzte er. Warum müssen diese Zeremonien immer so langweilig sein? Glücklicherweise sang Heb gerade den Abschlusssegen. … Friede umgebe euch beide, und Zufriedenheit gedeihe hinter eurer Tür.

			Dann hob er eine breite Schale in die Höhe, die das Paar mit gebundenen Händen packte. Sie tranken zusammen, dann warf der Wissenshüter die Schale zu Boden und zertrat sie.

			»Es ist vollbracht!«, rief er, was die Menge mit lautem Jubel beantwortete.

			»Komm.« Dath stieß Corban mit dem Ellbogen in die Rippen. »Lass uns essen.«

			Corban nickte und ging mit Dath zu dem Tisch, an dem er zuvor Dylan gesehen hatte.

			Er lächelte ihn an. »Du hast es also noch zurück geschafft.«

			»Hab ich.«

			»Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?«

			Corban zuckte mit den Schultern, aber bei dem Gedanken an Rafe wallte Ärger in ihm hoch. »Ich bin in den Baglun gegangen, nachdem wir uns gesehen haben«, meinte er in dem Versuch, das Thema zu wechseln.

			»Allein?«, erkundigte sich Dylan.

			»Ja, allein.«

			»So etwas solltest du nicht tun, Ban. Du könntest in echte Schwierigkeiten geraten.«

			Corban schnaubte verächtlich. Ich bin in echte Schwierigkeiten geraten. »Ich bin kein Kleinkind!«, fuhr er seinen Freund wütend an, obwohl er nicht genau wusste, warum. Er bereute seine Worte sofort, weil er wusste, dass seine Wut Rafe galt, nicht Dylan. Auf einen Ruf seines Vaters Darol hin ging Dylan von ihm weg. Corban und Dath beluden ihre Bretter mit Fleisch und warmem Brot, und Dath klemmte sich dazu noch einen kleinen Krug mit heißer Bratensoße unter den Arm. Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen.

			Vor ihm stand eine Frau, die sich ebenfalls Speisen auf ihr Brett legte. Silbriges Haar fiel ihr über den Rücken. Es war Brina, die Heilerin.

			»Was ist denn los, Dath?«, fragte Corban leise.

			»Sieh nur!«, zischte Dath. Brina genoss einen einschüchternden Ruf unter den Menschen, die rund um Dun Carreg lebten. »Sie ist eine Hexe.«

			Brina schien etwas gehört zu haben, denn sie blickte Dath direkt an und spitzte die Lippen.

			Der Junge riss die Augen so weit auf, dass es so aussah, als würden sie ihm gleich aus den Höhlen springen. Dann wirbelte er herum und krachte gegen eine Mauer aus Leder und Eisen. Und verlor dabei sowohl seinen Holzteller als auch den Krug, dessen gesamter Inhalt sich über den Krieger ergoss, mit dem er zusammengestoßen war.

			Turmhoch ragte Pendathran, der Bruder der Königin, über den beiden Jungen auf. Als ihm die fettige Soße über sein Lederwams rann und auf die Stiefel tropfte, verzog er finster das Gesicht. Er wurde aus gutem Grund oft »der Bär« genannt.

			»Es … es tut … Entschuldigung«, stammelte Dath und versuchte, das Fett von dem Kleidungsstück des Kriegers zu wischen. Was nur zur Folge hatte, dass er es großflächig auf dem Leder verteilte. Pendathran packte Daths Handgelenk und stieß ein tiefes Knurren aus. Einen Moment glaubte Corban, dass sein Freund vor Angst zusammenbrechen würde, dann jedoch hellte sich Pendathrans finstere Miene auf, und er lachte leise.

			»Keine Angst, Junge«, brummte der Krieger. »Mein Neffe hat heute geheiratet, deshalb vergebe ich dir, obwohl du so ein idiotischer Tölpel bist!«

			Dath lächelte vor Erleichterung, dann jedoch blickte Pendathran über die Köpfe der Jungen hinweg, und seine gute Laune verschwand augenblicklich.

			»Pendathran«, begrüßte ihn ein zierlicher Mann, der im Schatten eines größeren, breitschultrigeren jungen Burschen stand. Pendathran starrte ihn einen Moment finster an, dann drehte er sich um und ging davon. Der schlanke Mann sah dem Bruder der Königin hinterher, schüttelte den Kopf und ging weiter.

			»Wer war denn das?«, fragte Dath Corban, als sie sein Brett und den Krug erneut füllten.

			»Das weißt du nicht? Das waren Anwarth und sein Sohn Farrell. Angeblich ist Anwarth ein Feigling. Er soll sich tot gestellt haben, als der Bruder von Königin Alona und Pendathran, Rhagor, im Finsterforst von Briganten getötet wurde.«

			»Ich dachte, Ratgeber Evnis trüge die Schuld daran.«

			»Laut Alona tut er das auch, aber König Brenin wollte weder Evnis noch Anwarth bestrafen. Er sagte, er hätte keine Beweise für ihre Schuld.«

			Dath blies die Backen auf. »Dann gibt es da wohl viel böses Blut zwischen ihnen.«

			»Allerdings.«

			Dath nickte. »Und wie ist Farrell so groß geworden? Sein Pa ist doch so klein.«

			»Hast du seine Mutter gesehen? Das ist eine wirklich große Lady. Er ist genauso alt wie wir, sogar ein bisschen jünger. Und er ist sehr empfindlich, habe ich jedenfalls gehört. Was den zweifelhaften Ruf seines Vaters angeht.«

			»Was meinst du damit?«

			»Er verprügelt jeden, der darüber redet.«

			»Oh. Dann werde ich mich hüten, das Thema anzuschneiden, wenn er in Hörweite ist. Er sieht aus, als wäre er schon bald so groß wie dein Pa.«

			Corban lachte leise. »Seine Mam muss ihn wirklich gut füttern.«

			»Ich wünschte, ich würde in der Festung leben«, meinte Dath. »Da hört man jede Menge aufregendes Zeug.«

			»Ach, ich weiß nicht. Es gibt auch genug Aufregendes im Dorf. Zum Beispiel all die unterschiedlichen Fische, über die man etwas lernen kann.«

			Dath versetzte seinem Freund einen Tritt gegen das Schienbein.

			Sie fanden Gwenith und Thannon, die zusammen auf einem Umhang saßen und ihre Bretter schon fast leer gegessen hatten. Sie teilten sich einen Krug Met. Cywen war auch da, aber Corban vermied es, sie anzusehen, als er sich setzte.

			»Ich habe deinen Umhang gefunden, Ban.« Sie gab ihm das Kleidungsstück. Wie versprochen hatte Cywen es geflickt. Aber seine Erleichterung wurde rasch von Ärger verdrängt. Er wollte nach dem, was sie getan hatte, nicht in ihrer Schuld stehen.

			Immerhin rang er sich aber ein leises »Danke« ab.

			»Wo ist dein Vater?«, wollte Corban von Dath wissen.

			Sein Freund verzog säuerlich das Gesicht. »Ich weiß nicht, wo er gerade ist …«

			Corban wusste, was er meinte. Dath wollte nicht wissen, wo sein Pa war. Er hatte den Tod seiner Frau nicht verkraftet und begann immer früher am Tag zu trinken.

			»Komm, iss mit uns.« Gwenith klopfte neben sich auf den Boden.

			Dath lächelte dankbar.

			Es war mittlerweile dunkel, und überall auf der Festwiese brannten kleine Feuer. Als sie sich umsahen, bemerkte Corban Brenin und Alona, die mit Marrock und Fionn zusammenstanden und lachten. Neben Brenin tauchte Edana auf. Sie lächelte und winkte ihm zu, ihm, Corban …

			Ein unsicheres Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, während er die Hand hob und schüchtern zurückwinkte. Dann winkte Edana erneut und bedeutete ihm, zu ihr zu kommen. Er war völlig aus der Fassung und wollte gerade aufstehen, als Cywen hinter ihm das Wort ergriff.

			»Edana ruft mich. Bis später, Mam«, sagte sie, stand auf und rannte rasch zur Königstochter.

			Corban sackte in sich zusammen, und seine Wangen brannten. Als er endlich den Mut hatte, den Kopf zu heben, sah er direkt Ventos in die Augen. Der Händler lächelte und hielt einen Krug Met in der Hand. Sein großer Hund Talar stand neben ihm.

			»Ich habe nach dir gesucht«, sagte er zu Corban.

			»Hallo, Ventos.« Corban stellte seinen Eltern den Händler vor, und sie bestanden darauf, dass er sich zu ihnen setzte.

			Thannon streckte Talar die Hand hin, damit er daran riechen konnte. Der Hund knurrte. Im selben Moment setzte sich Buddai auf und grollte ebenfalls.

			»Mein Buddai fängt keinen Kampf an«, sagte Thannon, »aber er bringt ihn zu Ende, wenn er ihm aufgezwungen wird.«

			»Talar!«, fuhr der Händler seinen Hund an. Das Knurren hörte schlagartig auf.

			»Ventos kommt aus Helveth«, sagte Dath.

			»Daher kommt doch auch Ghar, stimmt’s, Mam?«, erkundigte sich Corban.

			»Das stimmt.« Seine Mutter wechselte einen Blick mit Thannon.

			In dem Moment tauchte Ghar humpelnd aus der Dunkelheit auf. Er schlug Thannon auf die Schulter und setzte sich dann umständlich hin. Ein Bein streckte er lang vor sich aus. Er runzelte die Stirn, als er Ventos sah.

			»Wie ist der Sattel?«, erkundigte sich Ventos bei Ghar.

			»Er passt ausgezeichnet.«

			»Ich höre, du kommst aus Helveth«, fuhr Ventos fort.

			»Ja. Und?« 

			»Nichts und. Ich komme auch daher, das ist alles. Ist ein langer Weg von Helveth bis hierher. Wie bist du hier gelandet?«

			Ghar schloss die Augen, und einen Moment dachte Corban, der Stallmeister würde die Frage schon wieder ignorieren. Dann hob er den Blick und antwortete:

			»Ich habe in einem Dorf in der Nähe des Fornswaldes gelebt. Eines Tages haben die Giganten uns überfallen und das ganze Dorf niedergebrannt. Sie haben fast alle getötet. Ich bin mit knapper Not entkommen, zusammen mit einer Handvoll anderer. Meine ganze Familie war tot.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war nichts mehr da, wofür es sich lohnte zu bleiben, also bin ich einfach immer weitergegangen. Irgendwie bin ich hier gelandet. Brenin hat mich aufgenommen und war gut zu mir.«

			Thannon gab ihm einen Becher Met. Ghar trank einen tiefen Schluck.

			»Giganten, wie?« Ventos schüttelte den Kopf. »Die Hunen sind immer noch ein Fluch in Helveth, und sie werden in letzter Zeit immer kühner. Sie wagen sich immer weiter aus dem Fornswald heraus. Es gibt Gerüchte, dass König Braster von Helveth eine Streitmacht aufstellt, um sie in den Wald zu führen und die Giganten ein für alle Mal niederzuwerfen.«

			»Gut«, meinte Ghar und trank noch einen Schluck Met.

			Corban sah, dass Darol sein Pony am Zügel führte und dass es vor den Karren gespannt war. Dylan saß hinten auf der Pritsche. Corban sprang hoch und lief zu seinem Freund.

			»Warum gehst du schon so früh?«, fragte er Dylan, während er neben dem Fuhrwerk mitging.

			»Pa ist müde.« Dylan verzog das Gesicht. »Ich wünschte, wir würden noch ein bisschen bleiben. Ich habe gehört, dass Heb heute Nacht eine seiner Geschichten zum Besten geben wird.« Er seufzte. »Pa hat schlechte Laune. Er will nicht hierbleiben. Und du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du aussiehst, als wärst du gegen einen Baum gelaufen.«

			»Ich komme dich morgen besuchen«, meinte Corban, als das Fuhrwerk schneller fuhr. Dann winkte er ihm nach, bis Dylan und seine Familie von der Dunkelheit verschluckt wurden. Andere verließen ebenfalls die Wiese und tauchten in der Nacht unter. Corban kehrte in den Kreis seiner Familie zurück und setzte sich neben seine Mam. Cywen war ebenfalls wieder da. Corban war immer noch böse auf sie, aber seine Stimmung besserte sich, als er dasaß, zuhörte und mit der kleinen Gruppe lachte. Dann legte er sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zu den Sternen und dem Mond in dem dunklen Firmament über ihm hinauf. Dabei lauschte er dem rhythmischen Klatschen des Meeres. Zerstreut streckte seine Mutter eine Hand aus und streichelte ihm übers Haar.

			Nach einer Weile hörte er lauten Beifall und richtete sich auf. Heb war in der Nähe einer Feuergrube auf einen Tisch gestiegen. Grüppchenweise schlenderten die Menschen auf der Wiese allmählich näher heran, weil sie unbedingt eine der berühmten Geschichten des Sagenmeisters hören wollten. Corban und seine Familie gesellten sich zu ihnen.

			»Was wollt ihr heute hören?«, rief Heb.

			Etliche Leute aus der Menge schrien ihm etwas zu, aber noch bevor Heb antworten konnte, trat Königin Alona in das Licht der Feuerstelle.

			»Nach altem Brauch darf Marrock, der Bräutigam, heute eine Geschichte aussuchen.« Sie winkte ihren Neffen und seine Braut zu sich. Heb sah Marrock fragend an, der eine Weile ins Feuer blickte und dann lächelte.

			»Erzähl uns die Geschichte von Cambros«, sagte er.

			»Eine so traurige Geschichte an einem so fröhlichen Abend?« Heb hob eine Braue.

			»Eine Geschichte, die davon berichtet, wie ich in diesem Land geboren wurde und so meine Braut kennenlernen konnte, kann keine traurige Geschichte sein«, erwiderte Marrock und sah seine Gemahlin an.

			»Er ist bereits betrunken!«, rief jemand aus der Dunkelheit. Gelächter brandete auf.

			Heb hob eine Hand. »Die Geschichte von Cambros!«, rief er und senkte den Kopf. Auf der Wiese wurde es still.

			»Unsere Vorfahren kamen mit einer großen Flotte in dieses Land; die Verbannten, so nannten sie sich selbst, da sie nach einem langen und blutigen Krieg die Sommerinsel verlassen mussten. Sie wurden weit im Süden und Osten von hier an Land gespült und nannten diese neue Welt die Verfemten Lande. Sokar war unser König.

			Es dauerte nicht lange, bis unsere Vorfahren herausfanden, dass sie nicht die Einzigen hier waren. Denn in diesem Land lebten die Giganten, Überlebende von Elyons Geißelung. Der alte Hass saß tief, und die Feindschaft zwischen der Menschheit und den Giganten hatte nicht nachgelassen, trotz all der Generationen, die seit der Geißelung verstrichen waren. Damals hatte Elyons Zorn Menschen und Giganten nahezu ausgerottet. So begannen die Giganten-Kriege, deren Geschichten von Sieg und Trauer viel zu bedeutend und zahlreich sind, als dass sie in der heutigen kurzen Nacht erzählt werden könnten.

			Während des großen Krieges schickte Sokar seine Feldherren aus. In den Westen entsandte er Cambros, den Bullen, mit dessen Söhnen Cadlas und Ard. Er sollte gegen die Benothi kämpfen, die Giganten, die einst hier gelebt und die Dun Carreg errichtet haben.« Heb machte eine Pause und deutete auf die gewaltige Festung hoch über ihren Köpfen. »Die Giganten wurden besiegt und zurückgetrieben. Cadlas und seine Krieger folgten ihnen …«

			Corban schloss die Augen und stellte sich die Erzählung bildlich vor. Er kannte sie, weil seine Mam und sein Pa ihn oft in Geschichte unterwiesen. Corban hörte zu, wie Heb den Feldzug schilderte, bei dem die Giganten der Benothi besiegt und gezwungen worden waren, sich noch weiter nach Norden zurückzuziehen.

			»Schließlich sammelten sich die Giganten zu einer letzten Entscheidungsschlacht auf den Hängen von Dun Vaner«, fuhr Heb fort. »Die Benothi waren stolz, was schon immer das Verderben der Giganten gewesen war, und verließen ihre steinerne Festung, um Cambros, dem Bullen, und seiner Kriegerhorde gegenüberzutreten. Die Schlacht tobte zwei Tage lang. Das Schlachtfeld war dunkel von Blut, so wie der Himmel dunkel von den Krähen war, die sich an den Toten labten. Am Ende des zweiten Tages, als die untergehende Sonne den Himmel rot färbte, durchbrachen Cambros und seine Schildmänner die Schlachtreihen der Benothi. Plötzlich stand er Ruad, ihrem König, gegenüber. Bald waren sie allein, da ihre Schildmänner tot auf dem Boden um sie herum verstreut lagen, und so fochten sie gegeneinander. Ruad hämmerte mit seiner großen Streitaxt auf Cambros ein und zertrümmerte seinen Schild. Dreimal gelang es Cambros, Ruad eine blutige Wunde beizubringen, aber schließlich zerbrach sein Schwert in Stücke, und er wurde zu Boden geschlagen.«

			Corban hörte, wie die Leute auf der Wiese stöhnten, und sah, wie seine Mam sich Tränen von der Wange wischte.

			»Verzweifelt hob Cambros einen dicken Ast vom Boden auf. Und als Ruad mit der Axt ausholte, nahm er alle Kraft zusammen und hämmerte dem Giganten den Ast gegen das Knie. Er zertrümmerte Knochen und Sehnen. Brüllend stürzte Ruad zu Boden, und Cambros kroch zu dem Giganten hin und trieb ihm sein zerbrochenes Schwert tief ins Herz. Als die Benothi sahen, dass ihr König gefallen war, verloren sie allen Kampfesmut, und die Schlacht war vorüber. So kam es, dass die Benothi niedergerungen wurden und in den Norden flüchteten, wo sie immer noch hausen. Und Cambros teilte das eroberte Land zwischen sich und seinen beiden Söhne Ard und Cadlas auf. Und fortan lebten sie in Frieden.« Heb sah Marrock und Fionn an, als er weitersprach. »Und deshalb, Marrock ben Rhagor, stehst du jetzt auf dieser Wiese im Reich Ardan und bist handgebunden mit Fionn.«

			Marrock senkte zum Dank den Kopf, Brenin brachte einen Toast auf das Paar aus, und die Menge erhob sich und brüllte zustimmend.

			Corban jedoch saß eine ganze Weile stumm da und dachte über die Geschichte nach. Das Gespräch der Menschen um ihn herum dauerte bis spät in die Nacht, wobei die Familien allmählich ins Dorf zurückgingen oder zu ihren nahe gelegenen Gehöften oder Anwesen fuhren. Nach und nach erloschen die Feuer, und die Sterne wurden heller.

			Plötzlich wurde das Stimmengemurmel hinter Corban lauter. Die Leute blickten in die Ferne, nach Westen, in Richtung des Baglunwaldes. Corban stand auf und machte ein paar Schritte in diese Richtung, um besser sehen zu können.

			Rotorange flackerte es in der Ferne. Das unstete Licht wurde heller und dann wieder dunkler wie die Flamme einer Kerze, die im Wind weht.

			Ghar stellte sich neben ihn.

			»Was ist das?«, fragte er den Stallmeister.

			Ghar starrte noch einen Moment schweigend dorthin, bis er plötzlich laut schrie: »Auf die Pferde!« Er rannte humpelnd zum Dorf.

			»Was ist denn da los?«, rief Corban ihm nach.

			»Das ist Darols Gehöft, Junge!«, warf Ghar über die Schulter zurück. »Es brennt!«

		


		
			10. KAPITEL

			KASTELL

			Der Ritt nach Halstat verstrich recht angenehm für Kastell. Oft ließ sich Aguila von der Spitze der Karawane zurückfallen und ritt eine Weile neben ihm und Maquin. Nach der ersten Nacht setzten sich Kastell und Maquin mit den anderen Reisenden zusammen um ein warmes Feuer. Kastell sprach nur wenig, aber er genoss es trotzdem, sich zugehörig zu fühlen, eine Empfindung, die er über all die Intrigen in Mikil vergessen hatte. An ihrem vierten Reisetag, kurz nach Tagesanbruch, tauchte ein Reiter auf dem Pfad vor ihnen auf und galoppierte auf sie zu. Es war ein einzelner Bewaffneter, der den Wappenrock von Tenebral trug, einem Reich weit im Süden. Er weigerte sich, anzuhalten und mit ihnen zu essen, und sagte, er hätte eine dringende Nachricht an Romar zu überbringen.

			Früh am sechsten Tag galoppierte einer der Söldner an der Kolonne entlang zum Ende, wo sich üblicherweise Kastell und Maquin aufhielten.

			»Der Hauptmann möchte, dass ihr beide vorne bei ihm reitet«, richtete der Krieger ihnen aus.

			»Was macht ihr beide, sobald wir Halstat erreicht haben und diese Aufgabe beendet ist?«, fragte Aguila, als Kastell und Maquin ihn erreicht hatten.

			»Wir reiten wieder zurück nach Mikil, denke ich«, erwiderte Kastell. »Warum fragst du?«

			»Wenn ihr noch keine Lust habt, wieder dorthin zurückzukehren, hätte ich Arbeit für euch. Ihr könntet in meiner Rotte reiten.« 

			Kastell war überrascht. »Ich weiß nicht.« Er hatte noch nicht weiter als bis zu seiner Rückkehr nach Halstat gedacht, aber der Gedanke, nach Mikil zurückzukehren, erfreute ihn tatsächlich nicht gerade. Das Leben auf der Straße und ohne Jael tat ihm gut. »Vielleicht kommen wir auf dein Angebot zurück«, erwiderte er mit einem Blick auf Maquin.

			»Ich habe es nicht eilig, nach Mikil zurückzukehren.« Sein Schildmann zuckte mit den Schultern.

			Bereits einige Tage lang waren sie parallel zum Fornswald geritten. Doch jetzt wurden die Bäume von einem steilen Ausläufer des Gebirges zurückgedrängt, der eine Schneise in den Wald hineinschnitt. Kastell blickte zu den Bergen hinauf, die sich wie zerbrochene Zähne vor der aufgehenden Sonne abzeichneten. Den Legenden zufolge hatte sich diese Gebirgskette durch die Zerstörungen bei Elyons Geißelung gebildet, als das Land zertrümmert und neu geschaffen wurde. Weit im Norden, jenseits der Grenzen des Fornswaldes, gab es angeblich Wegstunden um Wegstunden nichts als Spuren dieser Zerstörung, gewaltige Aschefelder und große Risse im Land selbst, bodenlose Abgründe.

			Die Karawane folgte dem Pfad, der näher am Fornswald verlief, bis Kastell einzelne Zweige erkennen konnte, die sich im Wind bewegten.

			Aguila streckte die Hand aus. »Sobald wir diesen Ausläufer hinter uns gelassen haben, führt der Pfad wieder vom Wald weg, direkt in die Berge hinein. Von dort folgen wir dem Fluss Danvius, der direkt durch die Tore von Halstat fließt.«

			»Gut.« Kastell sagte das mit sehr viel Nachdruck, und sowohl Maquin als auch Aguila lachten leise.

			Als sie sich dem Gebirgsausläufer näherten, der sich schroff bis in die Wolken erhob, senkte sich die Straße in eine Mulde, die um seinen Fuß herumführte. »Noch näher kommen wir nicht an den Fornswald heran«, meinte Maquin, als die Karawane sich langsam in die Schlucht hinabbewegte. »Es sei denn, du schließt dich jenen an, die das Dal Gadrai bewachen.«

			»Das hier reicht mir schon«, erwiderte Kastell.

			Das Dal Gadrai war ein tiefes Tal an der Ostgrenze ihrer Heimat, das ein Fluss durch den Fornswald gegraben hatte. Eine Gruppe Krieger, allesamt Freiwillige, da niemand jemals gegen seinen Willen dorthin geschickt wurde, patrouillierte am Ufer des Flusses, der sich durch den Wald schlängelte. Hauptsächlich, um Handelsschiffe zu beschützen, die diesen Wasserweg befuhren, aber auch als Bollwerk gegen irgendwelche Waldbewohner, die vielleicht das Verlangen spürten, in Isiltir einzufallen. Nur jene, die einen Angehörigen der Hunen getötet hatten, jenes Gigantenclans, der immer noch im Fornswald lebte, wurden in die Reihen der Gadrai, wie sie sich selbst nannten, aufgenommen. Krieger der Gadrai dienten Romar, dem König von Isiltir, oft als Schildwachen.

			Die Straße fiel steil ab. Nebel waberte ihnen entgegen und legte sich um die Hufe ihrer Pferde. Kastell drehte sich im Sattel herum und sah, wie der Nebel die Räder der Karren verhüllte. Er fröstelte, als ihm plötzlich kalt wurde.

			Schweigend ritten sie weiter, während der Boden unter ihnen wieder eben wurde, aber immer noch vollkommen vom Nebel verhüllt war. Sämtliche Geräusche waren gedämpft. Kastell hörte nur das leise Klirren des Zaumzeugs seines Pferdes, das Knarren eines Rades hinter sich und, erheblich schwächer, das Rauschen des Flusses irgendwo vor ihm.

			»Mir gefällt das nicht«, murmelte er vor sich hin. Rechts und links neben sich konnte er Maquin und Aguila in dem dichten Nebel nur undeutlich erkennen.

			»Ja, Junge«, knurrte Maquin und gab seinem Pferd die Sporen. »Mir auch nicht.«

			Plötzlich ertönte ein Zischen, und mit einem dumpfen Klatschen wurde Aguila von seinem Pferd gefegt. Dann hörten sie Schreie. Maquin und Kastell drehten sich im Sattel herum, duckten sich und suchten nach Aguila.

			Dann fanden sie ihn. Aus seiner Brust ragte ein Speerschaft, so dick wie Kastells Handgelenk, heraus. Seine Augen blickten starr, und dunkles Blut bildete eine Pfütze unter ihm. Kastell sprang aus dem Sattel und fiel neben dem Krieger auf die Knie.

			»Schnell, Junge!«, rief Maquin. »Du kannst ihm nicht mehr helfen!« Er trieb sein Pferd zu einer schattigen Baumgruppe hinter ihnen.

			Kastell stieg auf und folgte ihm. Der Gedanke, allein in diesem verwünschten Nebel zurückzubleiben, war ihm unerträglich.

			Gleich darauf taumelte er in eine Szene wie aus einem Albtraum. Ein Pferd war, noch in seinem Geschirr, von einem Speer auf den Boden genagelt worden. Es wieherte kreischend, während ihm blutiger Schaum aus dem Maul quoll, und seine Augen waren so verdreht, dass man nur noch das Weiße sah. Überall auf dem Boden lagen Leichen herum, Kaufleute und Krieger, die von dem Speerhagel erwischt worden waren. Dann tauchten aus dem nebligen Grau riesige dunkle Gestalten auf. Hunen! Kastell sah einen Giganten, der mindestens anderthalbmal so groß war wie er selbst. Das schwarze, zu Zöpfen geflochtene Haar umrahmte ein wutverzerrtes, kantiges Gesicht, in dem die Augen nur dunkle Löcher zu sein schienen. Kastell stieß ein Keuchen aus, als er erkannte, dass es eine Frau war. Ihre Brüste waren mit Lederstreifen fest an den Oberkörper gebunden. Heulend und eine Axt über ihrem Schädel wirbelnd stürzte sie zwischen sie. Blut spritzte, und ein weiterer Mann fiel zu Boden. Sein Kopf und sein Körper rollten in verschiedene Richtungen davon. Maquin riss den Arm zurück und schleuderte seinen Speer. Er durchbohrte die schwarze Lederrüstung und drang tief in die Schulter der Gigantin ein. Sie richtete sich auf und riss den Speer aus der Wunde. Sie wirkte eher wütend als verwundet.

			Maquin ritt auf sie zu und schlug mit seinem Schwert nach ihr. Eisen klirrte, als die Hunin Maquins Schlag abblockte, den Kopf ihrer Axt vorstieß und Maquin aus dem Sattel schleuderte. Nun hob Kastell seinen Speer, überlegte es sich dann jedoch anders und gab seinem Pferd die Sporen. Es stürmte geradewegs auf die gewaltige Kriegerin zu, die in diesem Moment ihre Axt hob, um sie auf Maquin herabsausen zu lassen. Zu spät hörte sie das dumpfe Schlagen der Hufe. Kastell nahm die Zügel kurz, als sein Pferd sich aufbäumte und die Gigantenfrau mit den Vorderhufen im Gesicht erwischte. Sie verwandelten es in eine blutige Masse, bevor sie wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte. Kastell durchbohrte sie mit seinem Speer, und Maquin krabbelte auf die am Boden liegende Gestalt, wo er sein Schwert immer wieder in einem blutigen Bogen hob und niedersausen ließ. Kastell fing Maquins Pferd ein und hob die Zügel, um die Aufmerksamkeit seines Freundes zu erregen. Der alte Krieger stand über dem Leichnam der Gigantin. Er blähte die Nasenflügel, und sein blutgetränktes graues Haar klebte ihm am Schädel. Er blinzelte, als Kastell ihm die Zügel zuwarf, dann schüttelte er den Kopf, packte sie und stieg in den Sattel. Sie waren allein. Die Kampfgeräusche waren zwar immer noch um sie herum zu hören, aber sie konnten nichts sehen.

			»Wir müssen höher hinauf«, murmelte Maquin. Kastell nickte, und sie ritten zusammen los, in der Hoffnung, dass sie in die richtige Richtung unterwegs waren. Schon bald stieg das Gelände steil an, und nach ein paar Augenblicken tauchten sie im Sonnenlicht auf. Dann drehten sie sich um und blickten zur Senke zurück.

			Die gesamte Mulde war von dem tückischen Nebel erfüllt. Darin bewegten sich undeutliche Gestalten. Hinter dem Nebel lag offenes Gelände, sonnige Wiesen direkt vor dem Wald. Eine Handvoll Männer stürmte aus der Mulde auf diese Fläche und wollte sich zur Baumgrenze retten. Aber im selben Moment tauchten Giganten aus dem Nebel auf und stürzten sich heulend auf sie. Sie schlugen auf sie ein, bis keiner von ihnen mehr am Leben war.

			»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Maquin leise. »Und zwar schnell, bevor man uns sieht. Unsere Pferde können den Hunen zwar auf kurze Distanz entkommen, aber diese Giganten sind wie Bluthunde. Wenn sie uns entdecken und auf die Idee kommen, uns zu jagen, könnten sie uns nächtelang verfolgen.«

			Aber …«, begann Kastell. All seine Sinne schrien ihm zu wegzulaufen, sein Pferd zu wenden und so schnell davonzugaloppieren, wie er diesen Platz aus Wahnsinn und Blut verlassen konnte. Aber etwas hielt ihn davon ab. »Wir sollten sie doch beschützen.«

			»Sicher, Junge«, grollte Maquin. »Aber da unten ist niemand mehr, den wir beschützen könnten. Hör doch.«

			Er hatte recht. Die Kampfgeräusche waren verstummt. Kastell vernahm das schrille Wiehern eines sterbenden Pferdes und das Krächzen der Krähen, die gierig über der Senke kreisten. Sie rochen das Blut, auch wenn sie es nicht sehen konnten. Sonst war nichts zu hören. Die Stille war fast genauso angsteinflößend wie die Kampfgeräusche zuvor. Er nickte, sie wendeten ihre Pferde und trieben sie auf den Pfad, über den sie in die Senke hineingeritten waren.

			Ein wildes Gebrüll veranlasste Kastell, sein Pferd zu zügeln und zu der Mulde zurückzublicken.

			Der Nebel hob sich allmählich, und überall rund um die Karren lagen die blutigen Leichen von Pferden und Menschen. Der Fluss hatte eine widerliche rötliche Färbung. Die Giganten drängten sich um einen besonderen Karren und schlugen auf die Kisten ein, die darauf gestapelt waren. Plötzlich erhob sich großes Geschrei unter ihnen, als einer in eine Kiste griff und etwas herausholte. Er schwang es durch die Luft, und es glitzerte im Licht der Sonne.

			»Die Sternenstein-Axt!«, zischte Maquin.

			»Was? Wie kann das sein?«, keuchte Kastell.

			»Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, erwiderte Maquin.

			Ein sonderbares Hornsignal ertönte aus der Senke, und Furcht durchfuhr Kastell wie kalter Stahl. Man hatte sie entdeckt: Mindestens zwanzig Hunen rannten mit langen Sätzen über den Bergpfad hinter ihnen her.

			Kastell wechselte einen Blick mit Maquin. Sie rissen ihre Pferde herum und trieben sie den Pfad hinauf.

			»Sei vorsichtig!«, schrie Maquin über das Dröhnen der Hufe hinweg. »Wenn wir zu lange galoppieren, sind unsere Pferde noch vor dem Mittag müde. Sie laufen auch so schneller, als die Hunen rennen können, also halt dieses Tempo, damit wir genug Abstand zwischen uns und sie legen. Wir können nur hoffen, dass sie die Verfolgung aufgeben.«

			»Aber du hast doch gesagt …«

			»Ich weiß, was ich gesagt habe, Junge«, knurrte Maquin.

			Kastell atmete tief ein und versuchte, seine Panik in den Griff zu bekommen, während er sich auf den Pfad vor ihnen konzentrierte.

			Schweigend ritten sie weiter. Das einzige Geräusch war das Trommeln der Hufe und das laute Atmen der Pferde. Als die Sonne ihren höchsten Punkt überschritten hatte, durchquerten sie einen Fluss, der ihren Weg kreuzte. Sie zügelten ihre Pferde und stiegen aus dem Sattel. Dann füllten sie ihre Wasserschläuche und gaben den Pferden Gelegenheit, zu saufen und sich auszuruhen.

			Maquin trank gierig. Dann stellte er sich hin und betrachtete die Straße hinter ihnen. Plötzlich rannte er zu seinem Pferd.

			»Auf die Beine, die Hunen kommen.«

			Mit dem alten Krieger war nicht gut streiten, schon gar nicht, wenn er so aussah wie jetzt, das Blut von Giganten auf seinem Haar und seinem Gesicht. Kastell warf einen Blick zum Horizont, wo eine Gruppe von Gestalten auftauchte, die seltsam unbeholfen rannten. Rasch stieg er auf, und sie preschten wieder los, noch bevor der salzige Schweiß auf dem Fell seines Pferdes getrocknet war.

			Auf dem breiten Weg verfielen sie in einen gemäßigten Galopp. Gelegentlich blickte Kastell über die Schulter zurück und bemerkte Bewegung am Rand seines Sichtfeldes. Als die Sonne hinter dem Horizont vor ihnen versank und ihre Schatten sich weit hinter ihnen erstreckten, hielt Maquin an.

			»Wie ist diese Axt auf den Karren gekommen?«, wollte Kastell wissen.

			»Vermutlich wurde sie von Aguilas Auftraggeber gestohlen.« Maquin zuckte die Achseln.

			»Und die Hunen? Woher wussten sie, dass sie da war?« 

			»Ich habe keine Ahnung, Junge. Schwarze Magie vielleicht?« Er zuckte wieder mit den Schultern.

			»Wie konnten wir sie jemals schlagen?«, wollte Kastell wissen.

			»Wir?«

			»Die Menschheit. Wie haben wir es geschafft, diese Giganten jemals zu besiegen?« Das Bild der schwarzhaarigen Gigantin, die Maquin fast getötet hätte, stand ihm noch klar vor Augen.

			»Schwer zu glauben, was?«, erwiderte Maquin. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Auch wenn die alten Geschichten von vielen Heldentaten berichten, vermute ich, dass letztendlich das Zahlenverhältnis den Ausschlag gegeben hat. Es gab mehr von uns als von ihnen. Das und der Stolz der Giganten. Sie haben uns herablassend behandelt, uns nie als echte Gefahr betrachtet. Lass dir das eine Lehre sein. Selbst wenn du so stark und wild bist wie ein Gigant, solltest du einen Feind niemals unterschätzen.« Er hustete und spuckte aus. »Also, Junge, willst du jetzt bei den Gadrai eintreten?«

			Kastell warf ihm einen verwirrten Blick zu.

			»Du hast einen Giganten getötet. Ich bin dein Zeuge. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

			Kastell schnaubte. »Es war eine Gigantin«, verbesserte er seinen Schildmann. »Wenn jemand bei den Gadrai aufgenommen werden sollte, dann gebührt meinem Pferd diese Ehre.« Er tätschelte die bebende Flanke seines Tieres. »Er hat die Gigantin getötet, und du hast ihr den Rest gegeben.«

			»Ich wollte einfach verhindern, dass sie wieder aufsteht.« Maquin lächelte flüchtig. »Was du getan hast, erforderte verdammt viel Mut, Junge. Und du hast mir das Leben gerettet. Das werde ich dir nicht vergessen.«

			Kastell blickte verlegen zur Seite. »Wie groß sind unsere Chancen, was denkst du?«

			Maquin schwieg lange. »Ich glaube nicht, dass sie uns nach dem Rhenus noch sehr lange folgen werden. Wenn wir es über den Fluss nach Isiltir schaffen, geben sie die Jagd wahrscheinlich auf. Allerdings bezweifle ich, dass sie vorher aufhören, da sie uns schon bis hierher verfolgt haben.«

			»Aber wir sind mit der Karawane fünf Tage geritten, seit wir den Rhenus überschritten haben«, sagte Kastell. Er hoffte, dass seiner Stimme seine Furcht nicht anzuhören war.

			»Das stimmt allerdings. Aber längst nicht so schnell, da wir uns nach den langsamen Fuhrwerken richten mussten. Wir haben schon jetzt eine weitere Strecke zurückgelegt, als wir in zwei Tagen mit den Karren geschafft haben.« Er verzog das Gesicht. »Aber unsere Pferde werden müde. Wir haben sie zu stark beansprucht. Und wir müssen die Nacht durchreiten, wenn wir den Morgen noch erleben wollen. Allerdings müssen wir langsamer weitermachen. Ich vermute, dass wir morgen den Fluss sehen werden, falls die Hunen uns nicht bis zum Sonnenzenit eingeholt haben. Und sofern wir die Nacht über weiterreiten und die Pferde uns nicht unterm Arsch verrecken.«

			»Was nützt es schon, sich hinzulegen und auszuruhen, wenn man im Schlaf einen Speer in den Wanst bekommt?«, meinte Kastell. Maquin nickte grimmig.

			Sie aßen etwas Pökelfleisch und spülten es mit Wasser herunter.

			»Lass uns weiterreiten. Und herausfinden, ob wir den Sonnenaufgang erleben.«

			An die Nacht hatte Kastell kaum eine klare Erinnerung. Die erschöpften Pferde trotteten fast die ganze Zeit nur im Schritttempo weiter. Er döste mehrmals ein, nur um erschreckt aufzufahren, wenn er aus dem Sattel zu rutschen drohte. Und mehr als einmal streckte er die Hand aus, um zu verhindern, dass Maquin dasselbe geschah. Er dankte Elyon in gemurmelten Gebeten, weil der Himmel klar blieb, sodass der Mond und die Sterne hell genug schienen, um den Weg zu beleuchten. Der Morgen brach an, ohne dass sie es wirklich wahrnahmen. Der Himmel wurde grauer, und plötzlich war er blau, bevor sie richtig begriffen hatten, dass die Nacht vorüber war. Maquin wollte aber immer noch nicht, dass sie anhielten. Dichter Nebel lag über den Weiden vor ihnen wie eine graue Bettdecke, die bis zum Wald reichte. Maquin betrachtete ihn misstrauisch und trieb sein zögerndes Pferd weiter voran.

			Die Sonne brannte ihnen heiß auf den Rücken, und der Nebel hob sich, als sie schließlich anhielten. Vor Erschöpfung konnten sie sich kaum noch in den Sätteln halten. Kastell sah sich nach möglichen Verfolgern um, aber die Sonne stand tief am Himmel und blendete ihn, als er über den Bergpfad zurückblickte.

			»Trink«, murmelte Maquin, goss etwas Wasser in die hohle Hand und gab es seinem Pferd.

			Kastell sah sich wieder um. Schwarze Gestalten tauchten plötzlich in der hellen Sonne auf. Näher, viel näher, als er es für möglich gehalten hätte. Er packte Maquin am Arm und stieß einen Warnruf aus.

			»Weiter!«, schrie Maquin und stieß Kastell zu seinem Pferd.

			Gnadenlos trieben sie ihre Pferde an, drängten sie zu vollem Galopp, ohne einen Gedanken an Schonung zu verschwenden, als der Tod ihnen immer näher kam. Panik stieg in Kastell hoch, und er schrie seinem Pferd aufmunternde Worte zu, drängte es weiter. Sie überquerten eine Anhöhe, und er sah ein Blitzen in der Ferne, den Rhenus. Er schlängelte sich von den Bergen weg. Dann führte der Pfad in eine flache Senke vor der nächsten Anhöhe, und der Fluss verschwand. Hinter ihm ertönte ein Kreischen und gleich darauf ein Krachen. Er drehte sich im Sattel herum. Maquin lag auf dem Boden, vor seinem Pferd. Das Vorderbein des Tieres war in einem unmöglichen Winkel unter seinem Körper abgeknickt. Er wendete, ritt zu Maquin zurück, der sich aufrappelte, das Gesicht von Schmutz und Blut verkrustet. Ein Blick auf das Pferd sagte ihm, dass es nicht mehr aufstehen würde.

			»Sein Bein ist gebrochen«, erklärte Maquin unnötigerweise. Kastell hielt ihm die Hand hin, und Maquin packte sie. Er schwang sich hinter Kastell auf den Rücken des Pferdes, das mit zitternden Beinen auf der Stelle tänzelte. Kastell fluchte und trieb das Tier an, aber es bewegte sich nur in einem langsamen Trab. Sie ritten ein paar Schritte, dann fluchte Maquin und ließ sich zu Boden rutschen.

			»Reite weiter, Junge«, sagte er zu Kastell. »Wenn auch nur einer von uns es schafft, ist das doch schon etwas.« Kastell starrte ihn schweigend an. »Nun mach schon, Junge!«, knurrte Maquin, als er ruhig den Helm aufsetzte. »Und zwar jetzt, bevor es auch für dich zu spät ist. Hast du den Fluss gesehen?« Kastell nickte. »Mit der Zeit, die ich dir hier erkaufe, gibt es noch Hoffnung für dich. Das ist keine Schande, Junge. Du musst leben!«

			Einen Moment saß Kastell auf seinem Pferd, während die Gedanken durch seinen erschöpften Verstand wirbelten. Dann schüttelte er den Kopf und stieg ab. »So leicht wirst du mich nicht los«, murmelte er.

			Maquin grinste grimmig. »Dann gib mir wenigstens deinen Speer. Ich habe meinen in einer Gigantin stecken lassen, und du würdest damit noch nicht mal die Breitseite eines Schiffes auf zehn Schritt Entfernung treffen.«

			Kastell grinste und reichte Maquin seinen Speer. Dann nahm er den Schild von der Schulter. Sein Pferd war völlig erschöpft und in dem bevorstehenden Kampf ganz sicher nicht von Nutzen. Er schlug fest auf seine Hinterhand, sodass es über die Anhöhe trottete und auf der anderen Seite des Grats verschwand.

			Schulter an Schulter standen die Männer, als die Hunen über die Anhöhe strömten, die sie gerade überquert hatten. Kastell spürte kalte Furcht in seinem Bauch, und sein Unterleib schien sich zu verflüssigen, als die Giganten sie sahen und ihre sonderbaren, an- und abschwellenden Schreie ausstießen. Dann plötzlich verstummten sie. Ihre gepanzerten Füße stampften dumpf auf dem Boden. Kastell versuchte sie zu zählen. Es waren wenigstens zwanzig, vielleicht sogar mehr, das war schwer zu sagen. Die Frauen waren nur an dem fehlenden Bartwuchs zu erkennen. Sonne funkelte auf Eisen, als sie ihre Streitäxte und -hämmer aus den Schlingen auf dem Rücken zogen.

			Er hörte ein Flüstern neben sich und sah, wie Maquin mit geschlossenen Augen betete. Dann riss er die Augen auf, holte mit dem Arm aus und schleuderte Kastells Speer. Er flog in einem flachen Bogen durch die Luft. Ein Gigant stolperte, stürzte und stand nicht wieder auf.

			Kastells Schwert fuhr mit einem Zischen aus der Scheide. Mit der Klinge in der Hand fühlte er sich besser, nicht mehr so unbeholfen. Er schwor sich, wenigstens eines dieser Monster mit sich über die Brücke der Schwerter zu nehmen. In einiger Entfernung hinter sich hörte er ein dumpfes Grollen wie ein Donnern und warf einen Blick in den Himmel. Aber er war strahlend blau. Die Giganten waren jetzt so nah, dass er einzelne Gesichter erkennen konnte. Sie trugen schwarze Lederrüstungen, die sie in sonderbaren Kombinationen angelegt hatten. Ihre Arme waren von verschlungenen Tätowierungen bedeckt, und in ihren bleichen Gesichtern schimmerten dunkle Augen. Sie alle hatten zu Zöpfen geflochtenes schwarzes Haar, und die Männer trugen zottelige, dichte Schnauzbärte.

			Die Giganten gingen um Maquins am Boden liegendes Pferd herum. Kastell flüsterte rasch ein letztes Gebet zu Elyon und hob sein Schwert. Wieder donnerte es in zunehmender Lautstärke, und plötzlich stieß Maquin ihn zur Seite. Kastell stürzte und rollte sich über den Kies, während er fluchend protestierte. Das Donnern wurde immer lauter, bis schließlich der Boden erzitterte. Jetzt begriff Kastell, dass es nicht aus dem Himmel kam, sondern von jenseits des Grats hinter ihnen. Über den plötzlich Pferde strömten wie in einer riesigen Welle. An ihrer Spitze ritt in einem strahlenden Kettenpanzer sein Onkel. Romar war gekommen, so wie ein Racheengel aus der Zeit vor der Geißelung.

		


		
			11. KAPITEL

			CORBAN

			Corban klammerte sich an Ghar, als sie über den Gigantenpfad galoppierten. Er konnte zwar hören, aber so gut wie nichts sehen, weil der aufgebauschte Umhang des Stallmeisters ihm die Sicht nahm. Der orangefarbene Schein um sie herum stammte von den Fackeln, die einige auf dem Weg zu Darols Gehöft entzündet hatten. Trotzdem war dieser Ritt durch die Dunkelheit anstrengend und zog sich hin, und er hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauerte, bis sie das Anwesen endlich erreichten. Die Männer ritten in grimmigem Schweigen. Das dumpfe Trommeln der Hufe auf der uralten Straße war alles, was er hörte. Wenigstens bin ich dabei, sagte er sich und dachte unwillkürlich daran, wie er Ghar angebettelt hatte, ihn mitzunehmen.

			»Wie weit ist es noch?«, murmelte er in Ghars Rücken, und das nicht zum ersten Mal, aber der Stallmeister blieb stumm. Er wiederholte seine Frage.

			»Nicht mehr weit«, erwiderte Ghar barsch, »und ich schwöre dir, dass ich dich vom Pferd stoße, wenn du noch einmal fragst.«

			Corban verzog das Gesicht, verzichtete aber darauf, etwas zu erwidern. Dylans Gesicht tauchte wieder in seiner Erinnerung auf. Im Grunde hatte er fast die ganze Zeit, seit er den Feuerschein des brennenden Gehöfts gesehen hatte, an nichts anderes gedacht. Auf den Ruf von Ghar hin waren viele zu den Stallungen gerannt. Corban war bei einer Gruppe von mindestens zwanzig Leuten, in der auch Brenin, der König, ritt. Er seufzte und umklammerte Ghar fester.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit bog Hammer, Ghars Schecke, vom Weg ab und galoppierte einen Hang hinauf. Sie waren da. Der Himmel schien heller zu werden, und zuerst dachte er, der Morgen wäre angebrochen. Dann jedoch hörte er das Knistern von Flammen und roch den Rauch, und da wusste er, dass die Helligkeit von Darols brennendem Gehöft stammte.

			Die Reiter zügelten ihre Pferde, und Corban sprang hastig von dem Schecken herunter. Er schnappte nach Luft, als er sich umsah. Von den Palisaden schlugen Flammen zum dunklen Himmel empor. Dazwischen gähnte ein schwarzes Loch, und aus dem offenen Tor quoll schwarzer Rauch.

			Brenin marschierte den Rest des Hügels hinauf, und seine Schildwachen bildeten rasch einen Halbkreis vor ihm.

			»Versuche, keine Aufmerksamkeit zu erregen, denn du solltest eigentlich nicht hier sein«, flüsterte Ghar Corban zu. Der nickte, denn er wusste, dass nur die Leute, die ihre Kriegerprüfungen bestanden und die Lange Nacht absolviert hatten, mit dem König reiten durften. Nicht einmal jungen Männern wie Rafe, die schon auf dem Eschengrund trainierten, war erlaubt worden, sie zu begleiten.

			Rauchwolken umhüllten den König, als er durch das offene Tor trat. In den Geruch des brennenden Holzes mischte sich ein süßlicher, widerlicher Gestank, der ihm fast die Kehle zuschnürte. Innerhalb der Palisaden waren die Flammen beinahe erloschen, da von der Halle und den Stallungen kaum mehr als verbrannte und verkohlte Balken übrig waren.

			Brenin kniete in der Mitte des Hofes, umringt von einer Handvoll Krieger. Dann stand er auf und ging weiter. Corban schob sich nach vorne, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit des Königs erregt hatte.

			Eine Gestalt lag auf dem Boden. Darol. Ein dunkler Fleck breitete sich über seinem Bauch aus. Seine blutigen, gekrümmten Finger zogen Furchen durch die Erde.

			Jemand weiter vorne rief etwas. Ein Krieger stand neben einem schwarzen Haufen in den Resten der Halle und schob die Trümmer mit dem Schaft seines Speeres auseinander. Ein anderer kam ihm zu Hilfe, einer der Brüder, die in der Nacht zuvor ins Dorf geritten waren. Dann scharten sich rasch andere um die beiden und blockierten Corbans Sicht. Er vergaß, dass er eigentlich keine Aufmerksamkeit erregen sollte, und drängte sich durch die Krieger, bis er auf den auseinandergeschobenen Haufen starren konnte. Seine Stiefel waren schwarz von Asche.

			Auf dem Boden vor ihm lagen Gestalten, schwarz und gekrümmt vom Feuer. Der Gestank von verbranntem Fleisch traf Corban wie ein Schlag und nahm ihm den Atem. Sein Magen verkrampfte sich. Er zählte fünf Leichen, allesamt bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Eine von ihnen war erheblich kleiner als die anderen: Frith. Er wusste nicht, welche der Leichen Dylan war, aber er war sich sicher, dass sein Freund dabei war. Wieder verkrampfte sich sein Magen, und Tränen traten ihm in die Augen. Er rieb sie weg, sich vage bewusst, dass er mitten unter den besten Kriegern von Dun Carreg stand. Dann drehte er sich um, stolperte davon und sank auf die Knie, bevor er sich auf dem von Asche übersäten Hof übergab.

			Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er blinzelte die Tränen weg, die in seinen Augen brannten, und erkannte Thannon. Sein Pa hob ihn mühelos vom Boden hoch. »Du solltest nicht hier sein, Ban«, brummte er.

			»Dylan …«, murmelte Corban, dann zog Thannon ihn dicht an sich. Corban konnte nicht verhindern, dass seine Schultern bebten. So standen sie eine Weile da, während Krieger durch das Gehöft gingen und in der Asche herumstocherten. Schließlich löste sich Corban aus der Umarmung seines Vaters. Ghar trat zu ihnen, als Corban sich über die Augen wischte und dabei Ruß auf seinen Wangen verschmierte.

			»Brenin hat gerade Leute losgeschickt, die Spuren rund um den Hügel suchen sollen. Vielleicht finden sie ja Hinweise auf das, was hier passiert ist.«

			»Was glaubst du denn, was hier passiert ist?«, wollte Corban wissen.

			»Entweder eine Blutfehde oder Räuber, was sonst?«, grollte Thannon.

			»Ich vermute, dass es Gesetzlose waren«, erwiderte Ghar. »Es hat Gerüchte gegeben, einige von Braiths Bande aus dem Finsterforst wären nach Osten gezogen und hätten auf dem Weg alles gebrandschatzt und geplündert. Der Baglun ist nicht so groß wie der Finsterforst, aber es ist trotzdem ein verlockender Ort für sie, um sich hier niederzulassen.«

			»Abgesehen von den Woelven und seiner Nähe zu Brenin«, wandte Thannon ein.

			Ghar zuckte mit den Schultern. »Im Finsterforst gibt es auch Woelven. Glaubst du wirklich, dass das hier das Ergebnis einer Blutfehde sein könnte? Glaubst du, Darol hatte Feinde, die zu so etwas imstande wären?«

			Thannon seufzte und schüttelte den Kopf. »Mir gefällt einfach die andere Möglichkeit nicht: dass Gesetzlose so dicht an unserem Heim sein können.«

			Am Tor gab es Lärm. Eine Reihe von Fuhrwerken war eingetroffen, mit Leuten aus dem Dorf und der Festung. Viele hatten Werkzeuge dabei, angefangen von Eimern bis hin zu Schaufeln. Corban sah seine Mutter und seine Schwester, die über den Hang zu ihnen eilten. Gwenith lief zu ihm und nahm seine Hand.

			»Dylan ist tot«, stieß er erstickt hervor, während sich ihm die Kehle zuschnürte und frische Tränen aus seinen Augen rannen. Gwenith versuchte ihn zu umarmen, als andere Dorfbewohner an ihnen vorbeigingen, aber er wich ihr aus.

			Die Neuankömmlinge machten sich an die Arbeit. Sie stapelten die verbrannten Balken, schaufelten Asche und durchkämmten die Trümmer. Der Rest des Morgens verstrich schnell. Schließlich stieg Corban wieder mit Ghar auf seinen Schecken und ritt mit dem Stallmeister zum Fluss. Dort waren bereits viele bei der Arbeit, Brenin unter ihnen. Sie rissen Darols Lachsfallen ein und beluden Fuhrwerke mit Flusssteinen, die zu einem Hügelgrab aufgeschichtet werden sollten.

			Auf dem Gehöft wurden die Karren entladen, und dann errichtete man über den Leichen von Darol und seiner Familie auf dem Rand des Hügels ein Steingrab. Die letzten Steine wurden an ihren Platz gelegt, als die untergehende Sonne mit dem Horizont verschmolz. Dann trat Brenin vor.

			»Die meisten von euch hier kannten Darol und seine Familie. Er, seine Frau und die Kinder waren gute Leute. Hier haben letzte Nacht Gesetzlose zugeschlagen.« Er winkte Marrock zu sich.

			»Wir haben zwei Fährten gefunden«, ergriff der Jäger das Wort. »Eine Fährte kam aus dem Wald, und eine andere führte dorthin zurück. Sie stammten von etwa einem Dutzend Pferden. Einige der Gesetzlosen sind über die Palisaden geklettert und haben den anderen das Tor geöffnet, vermute ich. Darol hat das gehört, kam heraus und wurde ermordet. Die anderen wurden in der Halle getötet. Wir haben die Spur der Mörder ein Stück in den Baglun verfolgt, bevor wir sie verloren haben.« Er verzog das Gesicht und deutete in die Menge. Einer der Brüder, die Corban am Abend zuvor auf der Straße getroffen hatte, der ältere, ernstere der beiden, trat vor.

			»Das hier hat Halion gefunden.« Marrock nickte dem Mann zu, der den Arm ausstreckte und eine Perlenkette hochhielt, die Corban an Elin gesehen hatte, Dylans Schwester.

			Brenin zog sein Schwert. »Eine schreckliche Tat wurde hier verübt!«, grollte er. »Dies ist mein Gelübde: Ich werde nicht zulassen, dass Diebe und Mörder nach Gutdünken in Ardan schalten und walten können, und schon gar nicht direkt vor meiner Türe. Darol und seiner Familie wird Gerechtigkeit widerfahren. Die Schuldigen werden mit Blut sühnen, das schwöre ich beim Schwert meines Vaters und besiegele es mit meinem Blut.« Er ballte die Faust um die Klinge, über die ein dünnes, rotes Rinnsal sickerte. Dann schob er die Waffe wieder in die Scheide zurück.

			Als Corban am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich einen Moment lang ganz normal. Dann jedoch überkam ihn die Erinnerung wie eine schwere Bürde. Dylan. Das Feuer. Tränen traten ihm in die Augen, und er hätte sich umgedreht und versucht weiterzuschlafen, wenn Gwenith ihn nicht gehört hätte. Sie kam in sein Zimmer und zog ihm die Decke weg. Dann setzte sie sich neben ihn, strich ihm mit den Fingern durch das Haar, beugte sich über ihn und küsste sanft seine Wange. »Komm und frühstücke.«

			In der Küche stocherte Corban lustlos eine Weile in einem Honigkuchen herum und nippte an einem Becher Milch. »Wo ist Cywen?«, erkundigte er sich schließlich.

			»In den Stallungen bei Ghar.« Seine Mutter beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. »Dein Pa sagte, er bräuchte dich heute in der Schmiede.«

			Corban stand seufzend auf. »Ich geh schon.«

			Thannon teilte ihm jedoch mit, dass er vor dem Sonnenzenit nichts für ihn zu tun hätte. Daraufhin ging Corban zu Daths Haus. Bethan öffnete die Tür, als er anklopfte.

			»Dath ist mit Pa unterwegs«, sagte sie.

			»Ach so«, murmelte er und scharrte mit den Füßen.

			»Sie sind direkt nach Sonnenaufgang mit der Flut hinausgesegelt«, fuhr Bethan fort.

			»Oh.« Corban machte Anstalten fortzugehen.

			»Corban!«, rief sie ihm nach. »Du standest Darols Familie nahe, hab ich recht?«

			»Das stimmt.«

			Sie trat zu ihm und drückte seine Hand. »Brenin wird sie erwischen!«, versicherte sie ihm.

			Er seufzte und ging davon.

			Dieselbe Wiese, die nur zwei Tage zuvor so voller Menschen und Lärm gewesen war, lag jetzt fast verlassen da. Corban sah am anderen Ende eine große Gestalt mit einem riesigen Hund, die einen Planwagen belud.

			Talar spitzte die Ohren, als Corban zu Ventos lief. Der Händler hob gerade ein großes Bündel Schafsfell auf den Wagen.

			»Du fährst also weiter«, meinte Corban.

			»Ja, Junge. Ich muss meine Waren verkaufen. Ich hoffe, dass ich noch vor Mittsommer den größten Teil von Ardan bereist habe. Die Sache gestern ist wirklich traurig. Du kanntest die Familie gut?«

			»Ja. Vor allem Dylan, Darols Sohn.« Seine Augen wurden feucht. »Danke, dass du geholfen hast.«

			»Das ist ein guter Ort«, meinte Ventos. »Und es sind gute Menschen. Nicht überall in den Verfemten Landen siehst du so viele zu Hilfe eilen wie gestern.«

			»Hier gibt es nicht viele Morde«, murmelte Corban. Er hatte von den Verbrechen der Gesetzlosen gehört, wusste, dass viele Gehöfte, die dichter am Finsterforst lagen, niedergebrannt worden waren. Aber hier, direkt unter der Festung, waren das immer nur Geschichten gewesen, etwas, was man nie selbst mit angesehen hatte.

			Ventos nickte. »Ihr habt einen guten König, der solche Dinge im Keim ersticken wird. Woanders trägt sich weit Schlimmeres zu. Ich bezweifle nicht, dass er diejenigen, die dieses Verbrechen begangen haben, fangen und verurteilen wird. Komm, hilf mir, den Wagen zu beladen.« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

			Nachdem sie den Planwagen beladen hatten, stieg der Händler auf den Bock. Ein stämmiges Pony war davorgespannt, und ein anderes, schwer beladenes, war mit einem Strick an der hinteren Klappe angebunden.

			»Halt dich vom Baglun fern«, meinte Corban, als der Händler seine Zügel aufnahm.

			»Mach dir keine Sorgen um mich, mein Junge. Talar passt schon auf mich auf.« Er ließ die Zügel klatschen, und das Pony trabte an. Ventos lächelte und winkte, als er in Richtung des Gigantenpfades davonfuhr. Talar lief ruhig neben ihm her. Corban blieb stehen und beobachtete den Händler, bis er am Horizont verschwand. Er blickte zur Sonne hoch und fluchte. Dann rannte er zur Festung.

			Buddai hob den Kopf und sah den heranstürmenden Corban an. Er sprang über den Hund hinweg und lief durch die Tür der Schmiede. Dann lehnte er sich an den Holzrahmen und rang nach Luft. Seine Brust hob und senkte sich fast wie der Blasebalg, den Thannon bediente.

			»Du bist spät dran«, sagte sein Pa. Der Lichtschein aus dem Brennofen tauchte ihn in einen starken Kontrast von Schatten und Licht. Er arbeitete mit nacktem Oberkörper, und seine gewaltige Brust und sein Bauch wurden nur von einer Schürze aus Auerochsenhaut geschützt. Der Geruch von verbranntem Haar hing in der Luft. Funken, die von dem glühenden Eisen unter seinem Hammer hochgesprungen waren, hatten entweder seinen Bart oder seine Haare auf den Unterarmen versengt.

			»Entschuldige, Pa«, stieß Corban keuchend hervor.

			»Macht nichts. Obwohl ein Mann tun sollte, was er verspricht«, setzte Thannon mit einem strengen Blick hinzu. »Du musst mir helfen. Torin hat ein halbes Dutzend Sicheln bestellt.« Er sah Corban an, der immer noch an der Tür lehnte. »Halt dich ran, Junge. Wir müssen das Eisen schmieden, bevor es abkühlt.«

			Corban warf sich seine von schwarzen Brandflecken übersäte Lederschürze über und nahm den Hammer, den Thannon ihm hinhielt. Ein langes, weiß glühendes Stück Eisen klemmte zwischen den langen Backen des Ambosses, durchzogen von einer dunklen Wabe. Corban wusste, was er zu tun hatte. Der Hammer klang hell, als er auf das Metall hämmerte, und schillernde Funken flogen, als die Unreinheiten im Eisen langsam herausgeschlagen wurden.

			Der Rest des Nachmittags verging in einem Schleier aus Hitze und dem hellen Klingen des Hammers, und nur selten kamen ihm Bilder vom letzten Tag in den Sinn. Er erschrak fast, als Thannon seinen erhobenen Arm mit seiner riesigen Faust festhielt.

			»Ban, wir sind fertig für heute.« Sein Vater sah ihn besorgt an. Corban blinzelte, hängte den Hammer zu den anderen Werkzeugen an die Wand und machte sich daran, die Esse mit dem Schürhaken zu bearbeiten, um die nur halb verbrannten Kohlen an den Rand zu schieben.

			Als sie beide die Schmiede verließen, kribbelte Corbans verschwitzte Haut in der kühlen Abendluft. Im selben Moment trabte klappernd ein Reiter über den gepflasterten Pfad, der zu den Stallungen der Festung führte. Das Emblem auf dem Schild des Reiters hatte er noch nie gesehen.

			Ein weißer Adler auf einem schwarzen Feld.

		


		
			12. KAPITEL

			VERADIS

			Sengende Hitze schlug über Veradis zusammen, als er durch die Wand aus Flammen sprang und in den schmalen Bach rollte. Er roch verbranntes Haar, versengtes Leder und Haut. Er war tropfnass, und Dampf stieg an allen möglichen Stellen von ihm hoch. Aber er nahm sich nicht die Zeit, den Schaden zu begutachten, den die Flammen angerichtet hatten, sondern schleuderte seinen Speer direkt auf die Brust des Giganten, der Nathair immer noch sein Schwert an die Kehle hielt.

			Aber irgendwie, schneller als Veradis erkennen konnte, schwang der Gigant sein gewaltiges Breitschwert. Es krachte, und dann flogen die beiden Hälften seines zerschmetterten Speeres in verschiedene Richtungen davon.

			Der Gigant griff ihn jedoch nicht an, sondern richtete nur den Blick seiner schwarzen Augen auf ihn, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. Veradis runzelte die Stirn und zog sein Schwert, das mit einem leisen Singen aus der Scheide fuhr.

			»Nein, Veradis!«, schrie Nathair, aber Veradis hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er näherte sich dem Hünen von rechts, geschützt durch seinen Schild, und bewegte sich sehr schnell. Der Gigant schwang sein Schwert mit beiden Händen nach ihm, aber Veradis duckte sich und fühlte, wie die Klinge über seinen Kopf hinwegzischte. Dann griff er an. Die Spitze seines Schwertes wurde jedoch vom Kettenhemd des Giganten abgelenkt, denn der Hüne wich zurück und nahm seinem Schlag so die Kraft. Statt sich jedoch außer Reichweite zu bringen, griff Veradis weiter an und versuchte, dicht an seinem Widersacher zu bleiben, damit der sein Breitschwert nicht gegen ihn einsetzen konnte. Er rammte ihm den Schild in den Unterleib und schlug mit dem Schwert nach seinem Knöchel.

			Der Gigant knurrte, als die Klinge seine Haut ritzte, obwohl sie nicht sonderlich tief eindrang. Veradis’ Hochgefühl über diesen bescheidenen Erfolg war jedoch nur von kurzer Dauer, als der Rand seines Schildes auch schon von einer riesigen Hand gepackt und von seinem Arm weggerissen wurde. Die Lederriemen barsten. Dann schien etwas in seiner Brust zu explodieren, stechender Schmerz durchströmte ihn, und er flog durch die Luft. Krachend landete er auf dem Boden, rollte herum, und dann knallte sein Gesicht gegen irgendetwas Hartes. Weiße Lichter flammten in seinem Kopf auf.

			»Du kämpfst gut, kleiner Mann«, sagte der Gigant, der ihn mit wenigen langen Schritten erreicht hatte. Ein Lächeln zeigte sich unter seinem riesigen Schnauzbart, und seine Stimme klang wie eine rostige Türangel.

			Veradis versuchte, sich aufzurichten, und tastete blindlings mit der anderen Hand nach seinem Schwertgriff. Aber seine Waffe war irgendwie verschwunden. Ein schwarzer Nebel drohte seine Sicht zu verdüstern. Er versuchte sich zu konzentrieren, weil er wusste, dass der Tod nur einen Herzschlag entfernt war.

			Dann stand Nathair vor ihm mit gezücktem Schwert.

			»Halt!« Die Stimme kam von einer Stelle irgendwo hinter dem Giganten. Veradis stemmte sich erneut vom Boden ab, aber der Schmerz in seinem Kopf explodierte bei der Anstrengung. Dann sackte er zu Boden und fühlte nichts mehr.

			Schmerz. Rhythmisch pochender Schmerz. Zögernd öffnete Veradis die Augen, und er hatte das Gefühl, als würden scharfe Messer in seinen Schädel stechen. Eine Welle von Übelkeit stieg in ihm empor.

			Wo bin ich? Nathair!

			Er bewegte sich, aber zu schnell. Der Schmerz stach wie spitze Dornen hinter seine Augen. Er holte tief Luft, atmete langsam aus und wartete, bis die Welt wieder ruhiger wurde.

			»Du lebst ja doch noch.« Rauca beugte sich über ihn. Der Krieger packte seinen Arm und half ihm in eine sitzende Position hoch, in der er ihn gegen den Stamm eines Lorbeerbaums lehnte.

			»Nathair?«, murmelte Veradis.

			»In dem Zelt da.« Rauca deutete mit dem Kopf über seine Schulter.

			Sie waren immer noch in der Senke. Veradis saß im Schatten der Lorbeerbäume neben dem Bach. Er sah überall Krieger. Einige standen auf dem Kamm des Hügels und hielten Wache. Der dunkelhaarige Gigant hielt offensichtlich vor dem Eingang des bunten Zeltes Wache.

			»Was ist passiert?«

			»Du meinst, nachdem du versucht hast, deinen Hintern zu rösten?« Rauca hockte sich neben ihn und grinste.

			Veradis knurrte.

			»Na ja, soweit ich sehen konnte, hast du eine Weile auf den Giganten eingedroschen, dann hat er zurückgeschlagen und dich durch die Luft geschleudert, in die Bäume da …«

			»Daran kann ich mich erinnern.« Veradis hob die Hand und betastete seine Nase, die ebenfalls schmerzte und klebrig von Blut war.

			»Dann sah es so aus, als wollte der Gigant dich mit seinem Schwert aufspießen, aber Nathair hat sich zwischen euch beide gestellt.« Rauca grinste erneut. »War das nicht eigentlich so gedacht, dass du ihn beschützen solltest?«

			Veradis wurde rot. »Es lief nicht ganz nach Plan. Was ist dann passiert?«

			»Dann hat sich der Alte eingemischt und den Giganten beruhigt. Wie es schien, diente die ganze Geschichte, die Flammen, der Gigant, das Schwert, nur dazu, etwas klarzumachen.«

			»Etwas klarzumachen?«

			»Ja. Und zwar, dass Nathair sich in ihrer Gewalt befand und sie ihm mit Leichtigkeit etwas hätten antun können, wenn sie es gewollt hätten.«

			»Aber das haben sie nicht.«

			»Nein, haben sie nicht. Wie ich schon sagte, genau darum ging es. Nathair jedenfalls scheint davon überzeugt zu sein. Denn nachdem er sich vergewissert hat, dass du noch atmest, hat er die ganze Zeit in dem Zelt da verbracht mit diesem Ratgeber.«

			Veradis blickte auf das Zelt und den Giganten, der den Eingang bewachte, und verzog das Gesicht. »Was ist mit dem Feuer?« Er konnte sich daran erinnern, dass das kleine Kochfeuer urplötzlich zu einer sengenden Flammenwand aufgelodert war.

			»Ich weiß nicht.« Rauca zuckte die Achseln. »Ich habe Geschichten von Leuten gehört, die solche Dinge vermögen. Elementare?«, flüsterte er.

			»Ja, von ihnen habe ich auch gehört.« Veradis fröstelte.

			Rauca half ihm hoch, stützte ihn und führte ihn über den Bach. Dann war er ihm behilflich, unter viel Gestöhne und großen Schmerzen sein Kettenhemd abzulegen. Veradis tat jeder Knochen im Leib weh, dort, wo er gestürzt und wo er gegen den Baum geprallt war; er hatte Brandblasen, wo die Flammen seine Haut versengt hatten, aber zwei Stellen quälten ihn am meisten. Wo der Gigant ihn gegen die Brust geschlagen hatte, war ein riesiger, schwarzblauer Fleck, obwohl sein Kettenhemd ihn davor bewahrt hatte, dass der Hieb ihm die Rippen gebrochen hatte. Und seine Nase, mit der er gegen den Baum gekracht war, pochte immer noch sehr schmerzhaft.

			»Sie ist gebrochen«, erklärte Rauca, viel zu vergnügt für Veradis’ Geschmack. »Soll ich sie dir richten, oder möchtest du lieber weiter so aussehen wie einer von Asroths Kadoshim?«

			»Richte sie«, knurrte Veradis, öffnete seinen Gürtel und biss auf das Leder.

			Rauca legte beide Hände neben Veradis’ Nasenwurzel und drehte sie ohne Vorwarnung. Es gab ein dumpfes Knacken. Veradis keuchte und biss in das Leder. Dann schöpfte er eine Handvoll Wasser aus dem Bach und wusch sich das frische Blut ab, das aus seiner Nase lief.

			»Danke«, stieß er hervor, als sich Rauca neben ihn hockte.

			»Gern geschehen«, meinte sein Freund grinsend und klopfte ihm auf die Schulter.

			In dieser Nacht lagerten sie in der Senke, da Nathair nicht aus dem Zelt kam, als die Sonne hinter dem Horizont versank. Der Himmel wurde langsam samtschwarz, und die Sterne wirkten wie Eissplitter.

			Orcus postierte eine Wache auf dem Hügelkamm und beauftragte eine andere Gruppe, das Zelt und den Giganten die ganze Nacht lang zu bewachen.

			Am nächsten Morgen wachte Veradis auf. Er war steif und fühlte sich am ganzen Körper wie zerschlagen.

			Die Kriegerhorde frühstückte ruhig, während sie auf ihren Prinzen wartete. Nach einer Weile hob der Gigant, der immer noch Wache hielt, die Klappe vor dem Eingang des Zeltes, woraufhin Nathair und der silberhaarige Mann ans Tageslicht traten.

			Nathair ging zu Orcus, dann bereitete sich die Kriegerhorde auf den Abmarsch vor. Währenddessen baute der Gigant das Zelt ab, und der alte Mann stand mit verschränkten Armen da, den Blick auf Nathair gerichtet.

			Als sie ihr Lager abbrachen, sah Nathair Veradis und ging über das ganze Gesicht grinsend zu ihm.

			»Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Der Prinz packte Veradis’ Schulter. »Ich werde nicht vergessen, was du getan hast.«

			»Soweit ich gehört habe«, erwiderte Veradis ein wenig beschämt, »hast du mich gerettet.«

			»Das ist wahr.« Nathair grinste. »Trotzdem, du bist für mich durch die Flammen gesprungen, Veradis, und hast getan, was kein anderer auch nur versucht hat …« Der Prinz schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nicht vergessen.«

			Kurz darauf war alles bereit. Nathair unterhielt sich erneut mit dem Ratgeber und nahm von dem silberhaarigen Mann ein Lederetui mit einer Schriftrolle entgegen. Veradis stand neben dem Prinzen und musterte unwillkürlich den Giganten, der sie alle um eine halbe Mannslänge überragte und sie finster betrachtete. Er trug dunkles Leder und einen Kettenpanzer. Eine Tätowierung von Schlingpflanzen und Dornen lief seinen linken Arm hinauf und seinen rechten Arm wieder hinunter. Der Griff seines Breitschwertes ragte über seiner Schulter hervor. Sein Gesicht war durchaus menschlich, wenn auch sehr kantig. In den dichten Schnauzbart waren Lederriemen eingeflochten. Plötzlich richtete er seine schwarzen Augen auf Veradis, der den Blick abwandte.

			»Sichere Reise«, sagte der Alte und packte Nathairs Unterarm zum Kriegergruß.

			»Bis wir uns wiedersehen.«

			»Bis wir uns wiedersehen«, wiederholte der Ratgeber, und damit gingen sie auseinander. Nathair führte seine Kriegerhorde den steilen Hang hinauf und über den Hügelkamm.

			Kurz darauf saßen sie in den Sätteln und ritten am Ufer des Nox nach Norden. Orcus ritt voran, zusammen mit einer Handvoll Soldaten der Adlerwache. Nathair blieb bei seinen eigenen Männern, flankiert von Veradis und Rauca.

			Seit dem Verlassen der Senke hatte Nathair nicht gesprochen. »Ich habe einen Friedensvertrag ausgehandelt.« Seine plötzlichen Worte schreckten Veradis auf.

			Rauca sah den Prinzen finster an.

			»Ich weiß, dass es für die meisten ein Schock sein wird, aber die Auswirkungen werden sehr bedeutsam sein, glaube ich.«

			»Ein Schock? Viele werden damit sehr zu kämpfen haben, Nathair.« Veradis war an der Küste aufgewachsen, und obwohl die Vin Thalun über ein Jahrzehnt Ruhe gegeben hatten, hing ihnen ihr übler Ruf nach. Und die Überfälle hatten vor Kurzem wieder begonnen.

			»Trotzdem, es dient einem größeren Zweck«, meinte Nathair.

			»Aber wie kannst du ihnen vertrauen?«, murmelte Rauca.

			»Das tue ich nicht. Aber sie haben ihren Standpunkt deutlich gemacht. Sie hätten mich töten können, wenn sie gewollt hätten. Sie wollten ganz eindeutig, dass ich ihnen vertraue. Wir werden bald herausfinden, ob dieses Vertrauen gerechtfertigt ist. Und zudem ist vieles von dem, was sie sagen, richtig. Eine Allianz wäre sehr nützlich. Wir könnten mit ihrer Hilfe sehr viel erreichen. Ich werde sie ebenso benutzen, wie sie versuchen, mich zu benutzen.«

			»Sei nur vorsichtig.« Veradis warf einen kurzen Seitenblick auf Rauca.

			»Natürlich.« Nathair grinste. »Halt deine Freunde nah bei dir und deine Feinde noch näher, wie man so sagt.«

			»Hat er dir seinen Namen genannt?«, wollte Veradis wissen.

			»Allerdings. Er heißt Calidus.« Nathair flüsterte den Namen fast. »Wir sollen das aber für uns behalten. Angeblich hatten mein Vater und er vor vielen Jahren eine Meinungsverschiedenheit. Und ich möchte nicht, dass mein Vater alles, was ich erreicht habe, wegen eines Namens ablehnt.« Er sah Rauca und Veradis an. »Ihr müsst mir schwören, dass ihr keinem Menschen gegenüber verlauten lasst, wie er heißt.«

			»Selbstverständlich«, sagte Rauca. Veradis nickte nur.

			Nathair lächelte plötzlich und nickte vor sich hin. »Wie ich sagte, es dient einem guten Zweck.«

			*

			Die schwarzen Mauern von Jerolin schimmerten im hellen Sonnenlicht, als Veradis über eine niedrige Anhöhe ritt. Festung und See lagen vor ihm, und am Horizont bildete das Agullas-Massiv eine zerklüftete Linie.

			Die Rückreise war ereignislos verlaufen. Die Kriegerhorde kam schnell voran, und alle waren erleichtert, als sie endlich der Hitze des Südens entronnen waren. Es war zwar immer noch heiß hier oben im Norden von Tenebral, aber die Hitze wurde von dem Wind gelindert, der von den Bergen herunterwehte.

			Fischerboote und größere Handelsschiffe dümpelten auf dem See, als die Kriegerhorde die Palisaden des Dorfes am See passierte und dann die Rampe zur Festung hinaufritt. Das Adler-Banner von Tenebral knatterte im Wind, und unter lautem Hufgeklapper ritten sie unter den breiten Bogengängen hindurch bis zu den Stallungen, wo sie abstiegen.

			Ein Moment herrschte Chaos, ein Durcheinander von Stallburschen, Kriegern und Pferden. Veradis sah, wie Valyn versuchte, so etwas wie Ordnung in das Ganze zu bringen. Seine Stimme übertönte den Lärm. Dann tauchten König Aquilus und Königin Fidele auf, flankiert von Kriegern. Sofort wurde es in den Ställen merklich leiser.

			Fidele rannte zu Nathair und schloss ihn in die Arme. Der Prinz wirkte etwas steif in ihrer Umarmung, und sein Blick suchte den seines Vaters. Aquilus begrüßte seinen Sohn ein wenig zurückhaltender. Der König rief Orcus zu sich, und die vier verließen den Stall. Sie gingen zur großen Halle und dem Turm dahinter.

			Einige Zeit später folgte Veradis Rauca und Boos zur Halle. Boos knallte einen Weinkrug auf den Tisch, füllte drei Becher und leerte seinen in einem einzigen Zug.

			»Jetzt verstehe ich, wieso du so groß geworden bist.« Rauca warf einen Blick auf Boos’ übervollen Holzteller. Boos zuckte mit den Schultern und aß weiter.

			Veradis widmete sich ebenfalls seiner Mahlzeit und lehnte sich zurück, als er fertig war. Er schob die leere Platte weg. Dann nippte er an seinem Wein und sah sich in der halb leeren Halle um.

			»Ist das dort Peritus?«, fragte er leise, als er auf eine Gruppe von Kriegern deutete, die an der anderen Seite der Halle saßen. In ihrer Mitte saß ein schlanker, älterer Mann von durchschnittlicher Größe. Er trug sein schütteres Haar kurz geschoren und einen Kriegerzopf.

			»Ja«, knurrte Boos.

			»Dachte ich mir«, sagte Veradis. Er hatte Aquilus’ Heerführer zwar schon einmal gesehen, aber das war schon mindestens acht Sommer her. Damals war er gerade zehn Jahre alt gewesen. Peritus hatte eine Kriegerhorde in seine Heimatstadt geführt und seinem Vater geholfen, mit einer Bande von Gesetzlosen fertig zu werden, die sich in Tenebrals größtem Wald eingenistet hatten.

			»Er ist heute Morgen angekommen«, sagte Rauca. »Nicht lange vor uns. Aber nur mit der Hälfte der Kriegerhorde, mit der er losgeritten ist.«

			»Was ist passiert?«, erkundigte sich Veradis.

			»Giganten. Sie haben südlich der Berge geplündert. Örtliche Barone haben Marcellin um Hilfe gebeten, und der hat sich wiederum an Aquilus gewandt. Aquilus hat daraufhin Peritus geschickt.«

			»Und nur die Hälfte ist zurückgekehrt? Ich wusste nicht, dass noch genügend Gigantenclans übrig sind, um so etwas bewerkstelligen zu können.« Veradis dachte an Balara, die zerstörte Festung in der Nähe seiner Heimat, die allmählich verfiel. Tenebral war voller Erinnerungen an die Giganten, aber deren Clan war vor Generationen unterworfen und in alle Winde zerstreut worden. Jedenfalls hatte er das immer geglaubt.

			»Es braucht nicht sehr viele von ihnen, um viel Zerstörung anzurichten«, wandte Boos ein. »Mein Vater hat unter Marcellin gedient, bevor er den Wappenrock mit dem Adler übergezogen hat. Er sagte, man bräuchte mindestens vierzig tapfere Kämpfer, um einen einzigen Giganten besiegen zu können.«

			»Nicht wenn dein Name Veradis ist«, meinte Rauca. »Der nimmt es ganz allein mit einem auf.« Der Krieger grinste und stieß mit seinem Becher gegen den von Veradis. Roter Wein spritzte auf den Tisch. Veradis runzelte die Stirn.

			In dem Moment betrat eine kleine Gruppe von Kriegern die Halle. An der Spitze ging Armatus, der Waffenmeister. Er sah Peritus und ging rasch zu dem Heerführer. Sie umarmten sich und klopften einander auf den Rücken.

			»Sie sind im selben Dorf aufgewachsen«, erklärte Rauca, »und gemeinsam nach Jerolin gekommen, um hier in die Kriegerhorde einzutreten, damals, als Aquilus noch der Prinz war.«

			Leise Schritte ertönten hinter ihnen und hielten neben Veradis an. Er sah sich um. Fidele stand neben dem Tisch. Das Gesicht der Königin war blass, was ihre rot bemalten Lippen noch betonten. Silbrige Strähnen durchzogen ihr rabenschwarzes Haar.

			Die drei Krieger wollten aufstehen, aber sie wehrte das mit einer Handbewegung ab und legte dann die Hand auf Veradis’ Schulter.

			»Ich habe gehört, was du für meinen Sohn getan hast.«

			Veradis hatte das Gefühl, dass er irgendetwas sagen sollte, und öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus.

			»Ich wollte dir danken«, fuhr Fidele fort. »Er braucht gute Männer um sich. Männer wie dich.«

			»Danke«, murmelte Veradis, der die Hitze in seinem Gesicht fühlte.

			Fidele lächelte, drückte seine Schulter und ging davon.

			»Tapfer magst du ja sein«, meinte Rauca, »aber beredt bist du wahrlich nicht.«

			Boos lachte leise, und Veradis errötete noch mehr.

			Die nächste Zehn-Nacht verstrich sehr schnell für Veradis. Die Tage bestanden zumeist aus Routine. Die meiste Zeit verbrachte er damit, mit Nathairs noch im Aufbau befindlicher Kriegerhorde zu trainieren. Aber der Prinz war selten bei ihnen. Nach seiner Rückkehr hatte Nathair Aquilus von ihrer Reise und dem Treffen mit Lykos’ Ratgeber berichtet und ihm in allen Einzelheiten den Vertrag dargelegt, den die Vin Thalun vorgeschlagen hatten. Aquilus war davon nicht ganz so begeistert gewesen, wie Nathair gehofft hatte, und sie hatten tagelang über diesen Vorschlag gebrütet. Als Veradis Nathair das letzte Mal gesehen hatte, war der Prinz angespannt und ziemlich schroff gewesen.

			Die Kriegerhorde war zwar klein, aber sie wuchs ständig. Jeder, der in die Festung kam und hoffte, als Krieger dem König von Tenebral dienen zu können, bekam das Angebot, stattdessen in Nathairs Kriegerhorde einzutreten. Am achten Morgen nach ihrer Rückkehr aus dem Süden war Veradis im Waffenhof. Er schwitzte heftig, nachdem er mit Boos gekämpft hatte. Seine Knöchel waren rot und brannten von einem heftigen Schlag. Allerdings hatte er den Kampf gewonnen und machte sich bereits einen Ruf unter Jerolins Kriegern. Er hatte bei mehr als einer Gelegenheit bemerkt, dass Waffenmeister Armatus ihn anerkennend musterte.

			Als er jetzt dasaß, den anderen beim Trainieren zusah und die Sonne seinen Schweiß trocknete, hörte er Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Nathair, der mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf ihn zuging.

			»Es ist vollbracht, Vater hat zugestimmt.« Der Prinz schlug Veradis klatschend auf die Schulter.

			»Das ist gut.« Doch die Jahre des Misstrauens gegen die Vin Thalun dämpften Veradis’ Begeisterung ein wenig.

			»Unser Gefangener Deinon wird Lykos unsere Antwort überbringen.«

			»Aquilus hat ihm also nicht den Kopf von den Schultern geschlagen?«

			»Natürlich nicht. Das wäre nicht unbedingt der beste Weg, eine neue Allianz zu beginnen«, meinte Nathair, immer noch grinsend.

			Hinter ihnen ertönten Stimmen und Schritte. König Aquilus schritt am Hof vorbei, dicht gefolgt von Deinon und zwei Adlerwachen.

			Nathair beobachtete sie einen Moment und folgte ihnen dann. Er gab Veradis das Zeichen, ihn zu begleiten. Sie holten den König und sein Gefolge an den Stallungen ein, wo Deinon ein Pferd bestieg, ebenso wie die beiden Adlerwachen. Mit einem kurzen Abschiedsgruß ritt der Vin Thalun davon. Die Schriftrolle befand sich sicher verwahrt in einer Satteltasche. Die Adlerwachen hielten sich hinter dem Korsaren und ritten mit ihm aus der Festung.

			»Begleite mich ein Stück«, sagte Aquilus zu seinem Sohn, bevor er weiterging. Nathair und Veradis folgten ihm.

			Sie gingen schweigend eine Weile durch die Festung, bis sie endlich auf den Bastionen angelangt waren. Dort standen sie hinter den Zinnen und blickten über den See und die Ebene. Deinon und seine Eskorte waren nur noch kleine Punkte in der Ferne.

			»Warum hast du ihm die beiden Krieger als Eskorte mitgegeben, Vater?«, wollte Nathair wissen. »Es ist nur ein kurzer, gefahrloser Weg bis zur Küste.«

			»Sie sollen dafür sorgen, dass er die Küste auch erreicht, Nathair. Und verhindern, dass er sich herumtreibt oder einen Umweg reitet. Ich vertraue ihm nicht. Ich vertraue ihnen nicht.

			Seit Generationen haben die Vin Thalun unsere Küsten überfallen und die Küsten unserer Nachbarn ebenfalls. Und jetzt plötzlich wollen sie Frieden schließen, sogar eine Allianz bilden, und das nur mit uns? Warum nicht mit Tarbesh oder Carnutan? Warum ausgerechnet Tenebral? Meical glaubt, dass der Zeitpunkt dieses Vorschlags kein Zufall ist. Und ich stimme ihm zu.«

			Nathairs Miene verfinsterte sich. »Ratgeber Meical.« Er schnaubte. »Ich vertraue den Vin Thalun ebenfalls nicht, Vater. Aber sie sind ohne Frage nützlich. Wir müssen sie nur scharf im Auge behalten, das ist alles.«

			»Allerdings, mein Sohn. Du musst eine Falle sehr gut stellen, wenn du deine Beute fangen willst. Ich will wissen, was genau die Vin Thalun erreichen wollen. Und das hier scheint die beste Möglichkeit zu sein, es herauszufinden.« Er rieb sich die Nase. »Du hast deine Sache gut gemacht, aber wir leben in gefährlichen Zeiten. Ein Krieg zieht herauf, und wir müssen wachsam sein …«

			Krieg, dachte Veradis. Er folgte immer noch dem Vin Thalun mit seinem Blick, als er eine große Gruppe von Reitern auf der Straße sah. Sie näherten sich der Festung. »Wer ist das?«

			Zu dritt beobachteten sie schweigend die Reiter, bis diese fast am Tor waren. Es war eine Gruppe von etwa vierzig oder fünfzig Kriegern, die ein Banner führten, das Veradis noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Sichelmond in einem Sternenhimmel.

			»Es geht los«, sagte Aquilus leise. »Sie führen das Banner von Tarbesh mit sich. Ich glaube, das ist Rahim, der König von Tarbesh. Er ist der Erste, der meiner Einladung zu diesem Konzil gefolgt ist.«

		


		
			13. KAPITEL

			CORBAN

			»Was glaubst du, woher er kommt, Mam?«, fragte Cywen. Corban rührte einen Löffel Honig in seinen Haferschleim und betrachtete die wirbelnden Muster, die dabei entstanden.

			Gwenith saß vor dem Herd, röstete Brot auf einer langen Gabel und sah Thannon finster an. Sie seufzte. »Ich weiß es nicht, aber zweifellos glaubst du mir nicht, weil du mich schon mindestens hundertmal danach gefragt hast.«

			»Irgendjemand muss es doch wissen«, antwortete Cywen verzweifelt. »Pa?«

			»Tut mir leid«, nuschelte Thannon, den Mund voller Honigkuchen.

			»Ein weißer Adler auf einem schwarzen Schild. Das hast du doch gesagt, Ban, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Wessen Wappen ist das?«

			»Heute Abend essen wir in der Großen Halle. Vielleicht wird Brenin beim Abendessen verkünden, wer sein Besucher ist«, meinte Gwenith und schob eine dicke Scheibe Röstbrot auf einem Teller auf den Tisch.

			Thannon, der trotz seiner Größe der Schnellste war, schnappte es sich und grinste, während er ein dickes Stück Butter darauf verteilte.

			Cywen rümpfte die Nase, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. »Wahrscheinlich hast du recht, aber das dauert ja noch eine Ewigkeit.«

			»Geduld, Mädchen.« Thannon lehnte sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück und rieb sich den Bauch.

			Corban runzelte missbilligend die Stirn. Dieser Satz bedeutete normalerweise Halt den Mund oder Wechseln wir lieber das Thema. Cywens Miene nach zu urteilen, dachte sie etwas ganz Ähnliches.

			»Komm, Junge, zünden wir das Feuer an. Wir müssen heute noch mehr Sicheln machen.«

			Corban verzog das Gesicht. Seine Schultern schmerzten noch von der harten Arbeit von gestern, und eine besonders schmerzhafte Blase pulsierte in der Falte zwischen Daumen und Handfläche.

			»Oh, das habe ich vergessen«, meinte Cywen. »Ghar hat mir gesagt, dass er heute mit dir sprechen muss, Ban. Ich gehe jetzt zu seinen Stallungen. Du kannst mich begleiten und hinterher in die Schmiede gehen. Falls du damit einverstanden bist, Pa.«

			»Gut. Wir sehen uns danach, Ban.« Thannon stand auf und wischte sich die Krümel vom Wams. Dann verließ er die Küche, und sein Hund Buddai folgte ihm. Corban und Cywen gingen ein bisschen später und ließen ihre Mutter am Feuer zurück, wo sie dasaß und in die knisternden Flammen des Herdfeuers blickte.

			»Was will Ghar denn von mir?«, fragte Corban. Er und Cywen redeten wieder miteinander. Das Entsetzen über Dylans Tod hatte ihn dazu gebracht, die Schwere von Cywens unüberlegtem Fehltritt zu überdenken.

			»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn danach gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen. Er kann manchmal ganz schön maulfaul sein.«

			»Allerdings«, murmelte Corban zustimmend.

			Die Stallungen befanden sich in einem massiven Gebäude aus Holz und Stroh. Die Benothi waren natürlich nicht auf Pferden geritten, weshalb die Giganten auch keine Stallungen hinterlassen hatten. Also hatte Ard, der Gründer des Königreichs, damals selbst welche zwischen den Steingebäuden der alten Festung errichten müssen.

			Sie fanden den Stallmeister auf der Koppel bei den Ställen. Bei ihm war das Rotschimmel-Fohlen, das Cywen auf dem Frühjahrsmarkt gekauft hatte. Er hatte das Vorderbein des Fohlens über sein Knie gelegt. Immer wieder holte er mit den Fingerspitzen eine Salbe aus dem Topf neben sich und verteilte sie großzügig auf dem Schnitt im Huf, wo Cywen den Splitter entfernt hatte. Corban und Cywen standen schweigend daneben, während er den Huf verband. Bei dem Gestank der Salbe musste Corban die Nase verziehen.

			»Er macht sich ganz gut«, sagte Ghar und tätschelte dem Rotschimmel den Hals.

			»Cywen sagte mir, du wolltest mich sehen«, meinte Corban.

			»Stimmt.« Ghar sah Cywen vielsagend an. Sie verzog das Gesicht und blickte nicht hoch, sondern zupfte stattdessen eine Klette aus der zerzausten Mähne des Fohlens. Das Schweigen dehnte sich so lange, dass es schon unbehaglich wurde, aber dann rief jemand Cywens Namen.

			Edana kam lächelnd auf sie zu. Sie ging schnell, und ein Krieger marschierte dicht hinter ihr.

			»Hallo, Cywen, Ghar, Corban.« Die Prinzessin lächelte sie der Reihe nach an. »Ich habe gehofft, dass ich dich hier finde«, sagte sie zu Cywen. »Wenn du Zeit hast, könntest du mich vielleicht auf einem Ritt begleiten.«

			Cywen grinste. »Das würde ich sehr gern tun, aber Ghar hat mir noch nicht gesagt, was ich heute Morgen erledigen muss.« Sie blickte zu Boden.

			Der Stallmeister lächelte, was ziemlich selten vorkam. »Reite ruhig mit der Prinzessin aus«, meinte er. 

			Cywen umarmte Ghar, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und lief mit Edana zu den Stallungen. Der Krieger musste weit ausschreiten, um mit ihnen Schritt zu halten.

			»Wie geht es dir, Ban?«, erkundigte sich Ghar.

			»Ganz gut.« Corban zuckte mit den Schultern und fühlte sich plötzlich unbehaglich. Er sah auf die Koppel.

			Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas, bis Corban schließlich wieder hochsah und Ghars Blick begegnete. »Wie soll es mir schon gehen? Mein Freund ist tot. Dylan wurde ermordet.« Er seufzte. »Ich fühle alles Mögliche, Ghar: Wut, Trauer. Manchmal vergesse ich sogar, was passiert ist, und bin eine Zeit lang glücklich. Das ist das Schlimmste.«

			»Hast du diesen jungen Rabauken Rafe seit dem Frühjahrsmarkt gesehen?«

			»Nur aus der Entfernung. Er kommt mir im Moment nicht mehr so wichtig vor.«

			Ghar grunzte. »Das ist gut. Aber das Problem wird nicht einfach verschwinden. Mein Angebot gilt immer noch – du erinnerst dich?«

			»Ja.«

			Cywen, Edana und der Krieger ritten aus dem Stall heraus.

			»Willst du immer noch, dass wir uns treffen?«, fragte der Stallmeister leise.

			In Wahrheit hatte Corban Ghars Angebot, ihn zu unterrichten, vollkommen vergessen. Aber nun erinnerte er sich wieder sehr lebhaft an Rafe.

			»Ja, das will ich.«

			»Dann komm morgen früh hierher. Wenn du nicht auftauchst, bis die Sonne die Spitzen der Klippen berührt, weiß ich, dass du deine Meinung geändert hast. Dann sprechen wir einfach nicht mehr davon.«

			Dann humpelte der Stallmeister ohne ein weiteres Wort zu den Stallungen.

			Corban hatte die Große Halle noch nie so voll erlebt. Alle waren am Tisch des Königs willkommen, aber die meisten Bewohner der kleineren Herdstätten innerhalb der Festung, wie zum Beispiel Thannon, nahmen ihre Abendmahlzeiten in ihren eigenen Heimen ein. Aber nicht heute Nacht. Stimmengemurmel erfüllte den Raum, während Corban sich auf eine Bank setzte, eingezwängt zwischen seinem Pa und seiner Schwester.

			Eine Tür am Ende der Halle öffnete sich, und das Stimmengemurmel verklang allmählich. Brenin kam herein, begleitet von einem Boten mit einem Adler auf dem Wappenrock. Der König von Ardan wirkte ernst.

			Brenin ging zur großen Esse und schnitt das erste Stück Fleisch vom Braten und gab damit das Zeichen für den Beginn der Mahlzeit.

			Sofort schwoll der Lärm wieder an, als die Leute in der Halle anfingen zu essen.

			Corban spülte sein Essen mit einem Humpen Bier herunter und runzelte die Stirn, als er Rafe hinter Evnis stehen sah.

			Schließlich schob Brenin seinen noch halb vollen Teller von sich weg und stand auf. Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf ihn.

			»Ich muss morgen früh Ardan für eine gewisse Zeit verlassen«, verkündete er.

			Schweigen antwortete ihm.

			»Ein Bote aus Tenebral ist gekommen«, fuhr er fort und deutete auf den Mann, der an seiner Seite saß. »Aquilus, der König von Tenebral, Hochkönig der Verfemten Lande, hat ein Konzil der Könige einberufen.«

			Man konnte hören, wie die Anwesenden nach Luft schnappten.

			»Es ist das erste Mal, dass so etwas passiert, seit die Verbannten vor über tausend Jahren an die Gestade dieser Verfemten Lande gespült wurden. Ich muss teilnehmen. Alona bleibt hier. Meine Gemahlin wird an meiner Stelle regieren, bis ich zurückkehre.«

			»Was ist mit Darol und seiner ermordeten Familie?«, rief jemand aus der Menge.

			Brenin nickte bedächtig. »Ich habe meinen Schwur nicht vergessen. Pendathran wird mit einer Kriegerhorde in den Baglunwald reiten. Und er wird erst dann zurückkehren, wenn er die Schuldigen erwischt hat. Lebend, hoffe ich, damit sie sich meinem Richtspruch unterwerfen können, wenn ich wieder hier bin.«

			Pendathran hämmerte mit der Faust auf den Tisch, dass die Platten und die Becher nur so hüpften.

			»Mögen die Ben-Elim euch beschützen, während ich fort bin«, sagte Brenin, drehte sich um und verließ die Halle.

			Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, brandete Lärm auf, weil alle gleichzeitig zu reden begannen.

			Corban lag in seinem Bett, die Finger hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Schatten tanzten über den Putz, vom Licht der Fackel im Flur. Gedämpfte Stimmen drangen in sein Zimmer, als sein Vater und seine Mutter in der Küche miteinander redeten. Er schnaubte. Ärgerlicherweise hatten sie geschwiegen, als Cywen und er über Brenins Ankündigung hatten reden wollen. Aber seit sie beide im Bett lagen, hatten seine Eltern ununterbrochen miteinander debattiert.

			Seine Mam hatte besondere Aufmerksamkeit darauf verwendet, ihn und Cywen Geschichte zu lehren, bis zurück zur Geißelung. Er hatte den Namen Tenebral erkannt, den Brenin erwähnt hatte. Es war ein heißes Land weit im Südosten, wo Männer Sandalen und eine Art Rock trugen, nicht Stiefel und Hosen. Er schnaubte bei dieser Vorstellung. Tenebral. Schon allein der Klang des Namens hatte ihn irgendwie erregt. Er seufzte. Obwohl er schon lange im Bett lag, konnte er nicht schlafen.

			Er hörte ein leises Klopfen, dann wurde der Riegel der Küchentür zurückgeschoben, und er fühlte einen Windstoß bis in sein Zimmer. Schritte ertönten, gleich darauf wurde die Tür wieder verriegelt. Er hielt den Atem an, um besser hören zu können, aber es herrschte nur Schweigen. Dann vernahm er das Klappern von Bechern und das Kratzen von Stuhlbeinen. Und wieder wurde es still.

			Jetzt hatte seine Neugier jeden Gedanken an Schlaf verbannt. Vorsichtig schob er seine Wolldecke zurück und stand ganz langsam auf. Auf Zehenspitzen schlich er zu seiner offenen Tür und in den Flur, der zur Küche führte. Er blieb stehen, weil er nicht wagte weiterzugehen, und hielt den Atem an, während er lauschte, um herauszufinden, wer der Besucher war. Es war immer noch still, bis Ghars unverkennbare Stimme aus der Küche bis zu ihm drang.

			»Jetzt ist es also bald so weit. Wir müssen wachsamer sein als je zuvor.«

			»Ja.« Seine Mutter seufzte. Wieder schabten die Stuhlbeine, und Corban flüchtete rasch in sein Bett zurück.

		


		
			14. KAPITEL

			EVNIS

			Evnis stand neben dem Bett seiner Frau. Im Moment dachte er nicht an seine Pflichten als König Brenins Ratgeber. Sie schlief, und ihre Brust hob und senkte sich in leichten, fast vogelartigen Atemzügen. Seine Ohnmacht lastete wie ein Gewicht auf ihm, ein heißer Ärger über seine Nutzlosigkeit. Ihre Finger zuckten, und er streichelte ihren Handrücken.

			Es hatte eine Zeit gegeben, in der er nur Hass empfunden hatte. Auf seinen Bruder Gethin, auf seine Mutter wegen ihrer höhnischen Herablassung. Und dann war er mit Fain vermählt worden. Schon sonderbar, dass die boshafteste Handlung seines Bruders zu Evnis’ größtem Glück führte. Gethin hatte angenommen, dass es seinem jüngeren Bruder großen Verdruss bereiten würde, in eine so niedere Familie verheiratet zu werden. Und zuerst war seine Rechnung auch aufgegangen. Doch dann hatte sich Evnis in Fain verliebt. Nicht sofort, nicht blitzartig, sondern allmählich, schrittweise, Tag für Tag mehr. Letztendlich war es ihre Freundlichkeit gewesen, die sein Herz erobert hatte, ihre Fähigkeit, immer nur das Gute zu sehen. Irgendwie hatte seine Liebe für sie seinen Hass auf die anderen gedämpft, auch wenn sie ihn nie ganz hatte vertreiben können. Aber er fühlte sich nicht mehr so sehr davon getrieben.

			Wenn er sie jedoch jetzt so sah, dann spürte er, wie der Hass wieder an die Oberfläche blubberte, angefacht von seiner großen Angst, sie zu verlieren. Am liebsten hätte er irgendetwas zerstört. Oder jemanden umgebracht.

			Er dachte zurück an Rhin und diese Nacht im Wald vor langer Zeit, in der er von dem Buch erfahren hatte, das irgendwo in den Gewölben der Festungsstadt lag und in dem die Geheimnisse der Erdmagie niedergeschrieben waren. Er musste das Buch der Giganten finden.

			Uthas hatte ihm damals im Wald davon erzählt und hatte die Geschichte in etlichen geflüsterten Zusammenkünften wiederholt. Er hatte ihm gesagt, dass Uthas’ Gigantenclan ein Labyrinth aus Tunneln unter Dun Carreg gegraben hatte und dass sich in diesen Gängen viele Schätze befanden. Einer davon war ein Buch, das die Geheimnisse der Erdmagie enthielt. Als Evnis gerade nach Dun Carreg gekommen war, um sich die Gunst von Brenin zu erschleichen, hatte er lange und mühsam nach diesem Buch gesucht, aber vergeblich. Er war im richtigen Turm und suchte dort auch an der richtigen Stelle, dessen war er sich sicher, aber er fand nichts. Irgendwann hatte er aufgegeben. Doch jetzt, als er Fain betrachtete, wusste er, dass er das Buch finden musste. Man hatte ihm gesagt, dass es Fains Leben lange genug verlängern würde, um sie zum Kessel zu bringen, der weit im Norden in Uthas’ Heimatland versteckt war. Seit er die Nachricht von Rhin am Tage des Frühjahrsmarktes erhalten hatte, in der sie ihn an die Macht des Buches erinnerte, hatte er seine Bemühungen wieder aufgenommen. Tag und Nacht hatte er Männer aus seinem Haushalt mit der Aufgabe betraut, im Keller dieses Turms zu graben. Aber der Fels war hart, die Keller lagen tief und waren groß, und bis jetzt war nichts gefunden worden.

			Und nun reiste König Brenin ab. Er hatte in der Großen Halle verkündet, dass er am nächsten Morgen dem Ruf des befreundeten Königs folgen und nach Tenebral reiten würde. Die Zeit rückt näher. Die Ereignisse überschlugen sich förmlich, und alles, worauf er gewartet hatte, was er geplant hatte, trat jetzt ein. Er spürte, wie sein Puls schneller schlug. Ist es Furcht oder Erregung? Wahrscheinlich beides.

			Leise klopfte es an der Tür. Sein oberster Jäger Helfach stand davor. »Wir haben etwas gefunden.«

			Evnis rannte fast in den Keller, Wendeltreppen hinab und durch eine ganze Reihe von niedrigen Räumen. Eine Handvoll Krieger standen in der Ecke eines Raumes. Der größte Teil des gepflasterten Steinbodens war aufgehackt, und darunter befand sich nur dunkle Erde oder Fels. Die Männer hatten Ziegel von einer Wand weggestemmt und dahinter eine Tür freigelegt. Sie bestand aus dicker Eiche und war mit Eisen beschlagen.

			»Sie lässt sich nicht öffnen«, sagte einer der Krieger.

			»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Evnis. »Sie wird abgeschlossen sein. Äxte!«

			Kurz darauf hatten zwei Mann die alte Eichentür mit ihren Äxten zertrümmert. Als das Loch breit genug war, dass sich ein Mann hindurchzwängen konnte, rief Evnis nach Fackeln. Helfach hatte einen seiner Hunde mitgebracht, ein großes graues Vieh. Der Hund jaulte, als der Jäger ihn durch die Tür in die Dunkelheit führte. Evnis folgte ihnen, gefolgt von zwei Speerträgern.

			Sie befanden sich in einem hohen, breiten Tunnel mit feuchten Wänden. Helfach ging voran. Der Gang führte leicht bergab und machte eine Biegung. Kleinere Öffnungen säumten die Tunnelwände, Passagen, die in der Dunkelheit verschwanden. Plötzlich befanden sie sich in einer Höhle. Die Wände waren hoch, und Adern aus blauem Gestein durchzogen glitzernd den grauen Fels. Zwei Durchgänge führten aus der Höhle hinaus. Der eine nach oben, der andere nach unten.

			Helfach rief etwas. Sein Hund schnüffelte mit angelegten Ohren an der Wand. Helfach hob die Fackel und verbrannte Spinnweben, die so dick waren wie ein Wandteppich und hinter denen sich ein weiterer Durchgang befand. 

			Er führte in einen kleineren, runden Raum. Zwei Reihen von riesigen Äxten und Streithämmern säumten ihn. Sie alle waren mit einer dicken Staubschicht und Spinnweben bedeckt und führten zu einem Grabmal. Der Sarkophag war entschieden zu groß für einen Menschen.

			»Elion beschütze uns«, flüsterte einer der Speerträger.

			Er wird dich nicht einmal hören, geschweige denn dich beschützen, dachte Evnis.

			Es kostete sie beträchtliche Mühe, den flachen Steindeckel des Sarkophags abzuheben.

			Darin lag der Leichnam eines Giganten. Seine Hände waren über der Brust gefaltet und hielten eine Kiste.

			Evnis nahm sie heraus und machte sich mit verschwitzten Fingern an dem Verschluss des Deckels zu schaffen. In der Kiste lag ein in Leder gebundenes Buch mit Seiten aus trockenem, sprödem Pergament. Ehrfürchtig hob er es heraus. Unter dem Buch lag ein Stein. Er war von einem matten Schwarz, schien aber irgendwie Licht zu spenden. Er pulsierte fast wie ein Herz, war mit Silber eingefasst, und darum war eine Kette gewickelt. Evnis berührte den Stein und fuhr zurück.

			Dann ließ er den Deckel zuschnappen. »Wir müssen gehen«, flüsterte er. Seine Leute warfen der Kiste argwöhnische Blicke zu.

			Plötzlich knurrte Helfachs Hund die Felsbrocken am Fuß des Grabmals an. Es krachte laut, als einer der Steine aufbrach und eine schleimige Flüssigkeit heraussickerte.

			Helfach hielt seine Fackel dichter daran.

			Der Riss in dem Felsbrocken wurde länger, und dann brachen Stücke davon ab. Der Hund bellte, sprang vor, knurrte und wich dann von dem Felsbrocken zurück.

			»Das ist kein Felsbrocken!«, zischte Helfach. »Sondern ein Ei.«

			Noch während er das sagte, brachen immer mehr dicke Stücke der Schale ab, und eine flache, schuppige Schnauze zeigte sich. Eine lange, gegabelte Reptilienzunge zuckte heraus. Dann explodierte das Ei, und die Schale und der Schleim spritzten auf die Anwesenden.

			Helfachs Hund sprang knurrend vor. Undeutlich zuckte etwas Weißes, Schlangenartiges aus den Eierschalen heraus und schlang sich um das Tier. Es zischte, dann gab es ein hohes Jaulen, das unvermittelt abbrach.

			Evnis trat einen Schritt zurück, während er seinen Blick in angewiderter Faszination auf die Szene vor sich gerichtet hielt.

			Es war eine große, milchig weiße Schlange, länger als zwei Männer und so dick wie ein Fass. Sie hatte bereits die Hälfte von Helfachs Hund verschluckt. Der Körper der Schlange pulsierte, kräuselte sich, und der Hund rutschte noch ein Stück weiter in ihr weit aufgerissenes Maul. Einer seiner Speerträger erbrach sich.

			»Ein weißer Wyrm«, flüsterte Evnis. Das waren Kreaturen aus den Sagengeschichten, die angeblich von den Gigantenclans gezüchtet und als Waffen im Krieg der Kostbarkeiten eingesetzt worden waren. Er riss die Augen von dem grausigen Schauspiel los und sah weitere Felsbrocken am Fuß des Grabmals – Eier.

			Helfach sprang vor und stach mit seinem Dolch auf den Wyrm ein. Gleichzeitig stieß er mit der Fackel nach dem Kopf der Bestie.

			Die Schlange zog sich zurück und würgte den toten Hund wieder hervor. Dann schlug sie mit dem Schwanz nach Helfach und schleuderte den Jäger durch die Tür.

			Daraufhin griff einer der Speerträger an und stach auf den Körper des Wyrms ein. Dunkles Blut spritzte heraus. Die Bestie grub ihre langen Zähne in Hals und Schulter des Mannes. Er kreischte und wehrte sich, aber die Schlange hielt ihn fest und wand ihren Körper um ihn.

			»Zurück!«, rief Evnis, während er zur Tür stolperte, die Kiste fest an seine Brust gedrückt.

			Er half Helfach, die Tür zu schließen, während der überlebende Krieger seinen Speer auf die Tür richtete. Dann schlug etwas dagegen, und die Türangeln zerbrachen. Evnis und Helfach stemmten sich gegen das Holz. Ein weiterer Schlag schleuderte sie zurück, und nach einem dritten Schlag zerbrach die Tür, und die beiden Männer flogen nach hinten. Der Speerträger sprang vor und rammte seinen Speer blindlings in die gähnende Öffnung. Offenbar hatte er etwas getroffen, denn er wich hastig zurück, als die Schlange ein zischendes Brüllen ausstieß. Dann schoss sie durch die Türöffnung und schlug mit dem Schweif gegen den Türrahmen. Er zerbrach, und Felsbrocken flogen durch die Luft. Schließlich stürzte die ganze Wand ein und blockierte die Tür. Eine Staubwolke fegte durch den Gang.

			Evnis rappelte sich wieder auf. Er umklammerte immer noch die Kiste, aber seine Fackel hatte er fallen lassen. Die Flammen loderten auf und ließen Schatten durch die Höhle tanzen. Er zog sein Schwert und näherte sich der Schlange, die sich mit einem Speer im Hals auf dem Boden wand. Helfach umkreiste sie, das Langmesser in der einen und eine Fackel in der anderen Hand.

			Die Bestie war verletzt, möglicherweise sogar tödlich. Jedenfalls hatte sie eindeutig Schmerzen. Sie sah Evnis und griff ihn an, aber er wich zurück und schlug mit seinem Schwert zu. Er hinterließ eine schwarze Linie auf der Schnauze der Bestie. Nun sprang Helfach vor, stieß zu und brachte sich dann mit einem Satz wieder in Sicherheit.

			Der Wyrm wurde durch den Verlust von so viel Blut rasch schwächer. Zusammen mit dem anderen Krieger hackten, schlugen und stachen sie auf die Kreatur ein, bis sie schließlich tot war.

			Dann standen sie eine Weile da und rangen keuchend nach Luft.

			»Schlagt der Bestie den Kopf ab!«, befahl Evnis schließlich.

			»Ich muss den König sprechen«, sagte Evnis zu einem der beiden Wächter, die vor Brenins Schlafgemach Wache hielten. »Es ist dringend.«

			Er war aus dem Tunnel in sein Haus zurückgekehrt, nachdem er befohlen hatte, den Durchgang wieder zuzumauern. Für den Fall, dass noch mehr Wyrmer ausschlüpften. Dann hatte er sich in seine Studierstube zurückgezogen, um seinen Fund näher zu inspizieren. Das Buch war prachtvoll, ein Schlüssel zur Erdmagie, und er bebte fast vor Erregung bei seinem Anblick. Das Schmuckstück jedoch war erheblich beunruhigender. Es war ganz offensichtlich ebenfalls von Giganten hergestellt worden und besaß eine Art von Macht, aber es flößte ihm auch Angst ein. Er schloss den Stein weg, bis er Zeit hatte, ihn genauer zu untersuchen.

			Er war zu dem Schluss gekommen, dass er Brenin aufsuchen musste, bevor der König nach Tenebral ritt. Es würde etliche Monate dauern, bis er wieder nach Ardan zurückkehrte.

			Evnis’ Sohn Vonn hatte ihn kommen hören und den Schädel des Wyrms gesehen. Er hatte seinen Vater gebeten, ihn zum König begleiten zu dürfen. Natürlich hatte Evnis das abgelehnt. Er liebte seinen Sohn, aber er war noch viel zu jung und sah die Welt nur in Schwarz und Weiß, wo das Leben in Wirklichkeit doch nur aus Grauschattierungen bestand. Er konnte Vonn nicht mit zu Brenin nehmen, weil er dem König Lügen erzählen musste, und Vonn würde das noch nicht begreifen.

			»Es ist noch vor Tagesanbruch«, erwiderte die Wache vor Brenins Schlafgemach missbilligend. »Er wird noch schlafen.«

			»Für das hier wird er aufstehen.« Evnis öffnete den Hanfsack, in dem er den Schädel des Wyrms trug. Der Soldat glitt leise in Brenins Gemächer.

			Evnis wurde in ein Vorzimmer geführt, und kurz darauf tauchte Brenin aus seinem Schlafgemach auf. Seine Augen waren gerötet, und er hatte einen nackten Oberkörper. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund«, murmelte er.

			Evnis kippte den Inhalt des Sacks auf einen Tisch, und Brenin fuhr zurück.

			»Das ist ein Weißwyrm«, erklärte Evnis.

			Brenin rieb sich die Augen und beugte sich vor. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»Helfach ist darauf gestoßen, als er im Baglun gejagt hat«, sagte Evnis. Brenin durfte nichts von den Gängen unterhalb der Festungsstadt wissen. »Er hat einen Jagdhund und einen meiner Krieger getötet.«

			»Ein sonderbarer Zeitpunkt«, meinte Brenin leise. »Aquilus sprach in seiner Botschaft von sonderbaren Bestien, die das Land durchstreifen …« Er kratzte sich den Bart und runzelte die Stirn. »Ich nehme das mit zum Konzil. Danke, Evnis. Und Helfach, geht es ihm gut?«

			»Ja, mein König.«

			»Gab es mehr von diesen Wyrmern?«

			»Er ist nur auf diesen einen gestoßen, aber wer weiß das schon genau.«

			»In was für Zeiten leben wir eigentlich?«, sagte Brenin wie zu sich selbst. »Der Schwurstein weint Blut, und weiße Wyrmer durchstreifen nach zweitausend Jahren wieder das Land …«

			»Sonderbare Zeiten, in der Tat«, erwiderte Evnis. Wenn du es nur wüsstest, mein König, dann würdest du vor Angst wimmern! »Mein König, es gibt noch eine Angelegenheit, über die ich mit dir sprechen möchte. Da du uns ja morgen früh verlässt …«

			»Sprich weiter.«

			»Fain. Es geht ihr plötzlich etwas besser. Sie hat mich gebeten, sie nach Hause zu bringen, solange sie für die Reise noch genug Kraft hat. Ich möchte dich um Erlaubnis bitten, Dun Carreg eine Weile verlassen zu dürfen und sie nach Badun zu bringen. Dort lebt ein Heiler, den ich aus meiner Kindheit kenne. Er könnte ihr vielleicht helfen.«

			»Wann?«

			»Schon bald, mein König. Innerhalb der nächsten Zehn-Nacht.«

			Brenin verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, Evnis, aber diesen Wunsch muss ich dir abschlagen. Ich nehme Heb mit nach Tenebral. Er ist mein Wissenshüter und Sagenmeister, und soweit ich das verstanden habe, wird bei Aquilus’ Konzil die Kenntnis der Geschichten und Legenden eine große Rolle spielen. Also musst du hierbleiben und Alona helfen zu regieren. Wenn ich zurückgekehrt bin, kannst du natürlich gehen.«

			»Aber es ist wichtig, lebenswichtig, dass ich schon bald gehe.« Evnis versagte fast die Stimme. »Bitte, gibt es denn keine Möglichkeit?«

			»Nein. Wenn du nicht hier bist, ist Alonas einziger Berater Pendathran. Wenn nur sie und ihr jüngerer Bruder herrschen, kehre ich zurück und finde die Köpfe der Hälfte meiner Barone auf den Spitzen von Lanzen wieder. Es tut mir leid, Evnis. Sende nach diesem Heiler – ich schicke eine Eskorte los, die ihn schneller hierherbringt.«

			Evnis senkte den Kopf und presste die Augen fest zusammen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben«, sagte er.

			»Nein. Ich habe Verständnis für deine Notlage, aber wir leben in dunklen Zeiten. Hier steht mehr auf dem Spiel als eine Vergnügungsreise nach Badun.«

			Vergnügungsreise! Irgendwie muss ich sie zu diesem Kessel schaffen! »Wie mein König befiehlt«, erwiderte Evnis. Als er den Vorraum verließ, wischte er sich eine Träne von der Wange.

		


		
			15. KAPITEL

			CORBAN

			Corban wanderte durch eine graue, leblose Welt. Undeutliche Visionen umgaben ihn, Gespenster im Nebel, Gespenster aus Nebel. Er sah, wie der Schwurstein dicke Tränen aus Blut weinte, die von einem furchterregenden Rot waren; er sah Schlangen, die sich überall wanden, angriffen und Fleisch fraßen. Hoch oben in der Luft kämpften Krieger, die große gefiederte Schwingen hatten, mit Schwert und Speer gegen eine Horde anderer Krieger mit dunklen, ledrigen Flügeln. Er sah einen Baum, dessen Stamm dicker war als der Burgfried von Dun Carreg und dessen Wurzeln sich tief unter einen endlosen Wald gruben.

			Dann saß er an einem Becken und fuhr mit den Fingern durch das Wasser. Jemand kam auf ihn zu, eine Gestalt mit einem Schwert an der Hüfte. Ein Mann mit einem kurz geschorenen Bart und gelben Augen. Er lächelte Corban an, der sich irgendwie an ihn erinnerte.

			»Ich kenne dich«, sagte Corban.

			»Ja. Wir werden Freunde sein, du und ich.« Der Mann lächelte, setzte sich neben Corban und warf einen Stein in das Becken. Das Wasser kräuselte sich.

			»So ist dein Leben. Es wird Auswirkungen auf viele Dinge haben, auf Menschen, Reiche und Ereignisse.«

			»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Corban.

			»Hilf mir. Ich brauche deine Hilfe. Suche den Kessel und bringe ihn zu mir.«

			»Warum?«

			»Um eine Katastrophe abzuwenden, schrecklicher, als du dir ausmalen kannst.« Der Mann richtete den Blick seiner gelben Augen auf Corban. »Der Götterkrieg steht bevor. Alle werden kämpfen, und es geht nur darum, auf welcher Seite man steht.«

			»Bist du der Allvater Elyon?« Corban spürte, wie sein Blut bei den Worten dieses sonderbaren Mannes in Wallung geriet und sein Puls sich beschleunigte.

			»Er ist von uns gegangen.« Der Mann schüttelte den Kopf, und über sein Gesicht legte sich eine Trauer, die sich auch auf Corban übertrug. »Aber der Krieg geht weiter. Es gibt ein Loch in deinem Herzen, einen leeren Raum. Du musst ihn mit Bedeutung füllen. Du brauchst eine Sache, für die du lebst, kämpfst oder vielleicht sogar stirbst.«

			»Wo bin ich?«, flüsterte Corban.

			»Entscheide dich für mich«, sagte der Mann.

			»Wer bist du?«

			»Das weißt du, hier drin.« Der Mann tippte Corban mit dem Finger auf die Brust, direkt über seinem Herzen. Etwas durchströmte ihn, eine Welle von Macht. »Die Zeit wartet auf niemanden. Triff deine Entscheidung, bevor es zu spät ist.«

			Corban richtete sich keuchend in seinem Bett auf. Er war hellwach. Draußen war es immer noch dunkel, obwohl er bereits das Kreischen der Möwen hörte. Schon bald wird der Morgen grauen. Er erinnerte sich nur noch undeutlich an seinen Traum, der am Rand seines Bewusstseins zu lauern schien. Etwas daran ließ ihn frösteln. Rasch zog er sich an und verließ leise das Haus. Der Himmel zeigte bereits den ersten Silberstreif, und der vertraute Geruch der Stallungen stieg ihm in die Nase. Er lief um sie herum und blieb stehen. Dann lehnte er sich gegen den Holzzaun, der die Koppel hinter den Stallungen einfasste.

			Von der Koppel waren Schritte zu hören. Er hatte geglaubt, er wäre allein, aber Ghar hatte im Schatten direkt hinter dem Stall gestanden. Sein Gesicht war schweißnass, und sein langes schwarzes Haar klebte ihm an den Schläfen und am Hals.

			»Nun, hier bin ich«, sagte Corban.

			»Das sehe ich.«

			»Also, was soll ich jetzt machen?«

			»Laufen.«

			»Laufen?«

			»Ja. Lauf rund um die Koppel.«

			Corban wollte protestieren, überlegte es sich dann jedoch anders und setzte sich in Bewegung. Er machte eine Runde und kam dann wieder zu Ghar zurück, der irgendwelche sonderbaren Bewegungen machte, die fast wie ein Tanz wirkten, nur viel langsamer.

			»Was ist?«, erkundigte sich Ghar.

			»Ich bin um den Sattelplatz herumgelaufen, wie du es gewollt hast.«

			»Noch mal«, knurrte Ghar.

			»Noch mal?«

			»Ja, noch mal. Bis ich dir sage, dass du aufhören kannst.«

			Corban seufzte, biss sich auf die Lippe und lief los. Eine Weile später, Corban wusste nicht genau, wie lange es gedauert hatte, hob Ghar die Hand und rief ihn zu sich, als er den Stall wieder erreicht hatte. Dankbar lehnte er sich gegen den Holzzaun. Der Schweiß tropfte ihm vom Gesicht.

			»Wie soll das verhindern, dass ich Angst habe?«, stieß er nach Luft ringend hervor.

			»Um den Verstand zu schärfen, musst du den Körper trainieren. Folge mir.« Corban gehorchte, wenn auch mit finsterer Miene.

			Im Stall sprang Ghar hoch und packte einen der Dachbalken. Dann zog er sich hoch, mit dem Kinn bis an den Balken, und ließ sich wieder herunter. Er machte das ungefähr fünfzigmal, Corban hatte irgendwann aufgehört mitzuzählen, dann sprang er wieder auf den Boden.

			»Du bist dran«, sagte er zu Corban, der zweifelnd den Dachbalken ansah. Dann sprang er hoch und hielt sich fest. Stöhnend zog er sich hoch, und die Muskeln in seinem Rücken dehnten und verkrampften sich, während er das Gefühl hatte, als würde seine Haut reißen. Als er sich wieder herunterließ, rutschte er ab und fiel auf den Boden. Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

			»Noch mal«, sagte Ghar.

			»Aber das kann ich nicht. Das hast du doch selbst gesehen.«

			»Ich helfe dir. Noch mal.«

			Also versuchte Corban es erneut. Er versuchte mit Mühe, sich hochzuziehen, schaffte es jedoch kaum. Er wollte gerade aufgeben, als er spürte, wie Ghar ihn an den Knöcheln packte und hochhob. Er bemühte sich erneut, und diesmal erreichte er mit dem Kinn den Balken. Mit Ghars Hilfe konnte er sich etwas kontrollierter herabsinken lassen, und so wiederholte er die Übung acht- oder neunmal, bis Ghar ihm erlaubte, sich wieder auf den Boden fallen zu lassen. Dort versuchte er mit den Zähnen einen Splitter aus seiner Handfläche zu ziehen, aber der Stallmeister stellte Corban bereits eine andere, genauso anstrengende Aufgabe und dann noch eine. Schließlich hieß Ghar ihn aufhören.

			»Wofür mache ich das alles?« Corbans Atem ging pfeifend, und er war alles andere als glücklich.

			»Wie gesagt, um den Verstand zu formen, muss man den Körper trainieren. Das kommt dir im Moment vielleicht bedeutungslos vor, aber dein Körper ist nur ein Werkzeug, eine Waffe. Und zwar eine, die du lernen musst zu beherrschen. Furcht unterscheidet sich nicht von allen anderen Gefühlen, von Angst, Bestürzung, Freude oder Verlangen. Sie alle können dich überwältigen. Du musst lernen, sie zu erkennen und zu beherrschen. Ein starker, disziplinierter Körper wird dir dabei helfen. Dennoch ist das nicht die ganze Antwort, und heute hast du auch nur den ersten Schritt auf diesem Weg gemacht. Je nachdem, welche Fortschritte du machst, werden wir dir irgendwann auch eine Klinge in die Hand geben.«

			»Wann?« Corbans Laune besserte sich schlagartig.

			»Das hängt ganz alleine von dir ab. Und jetzt, zum Abschluss der Übungen, mach mir alles nach. Grundlage des Trainings ist Kontrolle. Die meisten Schlachten werden nicht durch brutale Kraft gewonnen, ganz gleich, was dein Pa dir erzählt.« Dann begann er die komplizierten Bewegungen, die Corban aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, als er rund um die Koppel gelaufen war. Sie waren weit schwieriger, als es den Anschein gehabt hatte, weil er in ungewöhnlichen Positionen innehalten musste, bis seine Muskeln zitterten.

			»Siehst du, mein Junge, hier geht es ebenfalls um Kontrolle. Dein Körper muss das tun, was du ihm sagst.« Ghar lächelte, was er nur sehr selten tat. Corban grunzte nur, weil er zu konzentriert war, um antworten zu können.

			»Danke«, murmelte Corban, als Ghar erklärte, die Stunde wäre vorbei. »Dein Bein.« Er deutete mit einem Nicken darauf. »Es scheint dich nicht sehr zu schmerzen. Wird es besser?«

			»Mein Bein? Nein. An manchen Tagen ist es ein bisschen besser als an anderen. Und jetzt geh los, bevor hier in den Stallungen die Arbeit beginnt. Wir sehen uns morgen früh bei Sonnenaufgang und wieder hier.«

			Corban ging nach Hause, während die Festung um ihn herum zum Leben erwachte. Seine Glieder fühlten sich schwer an, und die Luft strich kühl über seinen Körper, als sein Schweiß trocknete.

			Der Platz, der sich vor Dun Carregs großen Toren erstreckte, vibrierte förmlich vor Aktivität und Lärm. Gut achtzig Krieger saßen auf ihren Pferden. Tull, der Paladin des Königs, stand vor ihnen, die Zügel seines Pferdes in der Hand. Er trug Wolle und einen Harnisch aus gehärtetem Leder, hatte sein grau meliertes Haar im Nacken zusammengebunden und das Langschwert an den Sattel geschnallt. Pendathran stand neben ihm und hielt die Zügel von König Brenins Rotschimmel.

			Jubel brandete auf, als Brenin in Begleitung von Königin Alona zwischen die Menschen trat. Der König schwang sich in den Sattel und sah die Leute an, die sich hier versammelt hatten.

			»Ich werde vor der Mittsommernacht zurückkehren!«, rief er, hob grüßend die Hand und ließ sein Pferd antraben. Er ritt zu dem Steinbogen des Stadttores, gefolgt von dem Boten aus Tenebral und Heb, dem Wissenshüter. Der wie immer seine buschigen Augenbrauen finster zusammengezogen hatte. Dann setzten sich die Krieger in Bewegung. Sie ritten über die Brücke auf das Festland, und unter ihnen schlug die Brandung gegen die Felsen. Corban und Cywen standen nebeneinander und beobachteten, wie die Kolonne der Reiter in der Ferne verschwand.

			Prinzessin Edana stand bei Königin Alona und Pendathran. Sie sah Corban und Cywen und rief sie zu sich. Königin Alona lächelte herzlich, und ihr Blick blieb an Corban hängen.

			»Cywen arbeitet mit Ghar, Mutter«, erklärte Edana. »Sie versteht es, mit Pferden umzugehen – du solltest sie reiten sehen.«

			»Jeder, der von Ghar lernt, kann sehr wahrscheinlich mit Pferden umgehen. Ghar hat seine Gabe von Elyon selbst, glaube ich.« Alona lächelte Edana an. »Ich weiß noch, wie er hier aufgetaucht ist. Du hast gerade deinen ersten Namenstag gefeiert.«

			Als sie in die Festung gingen, trat eine Gestalt zu ihnen. Es war Evnis in Begleitung seines Sohnes Vonn.

			»Es gibt eine Angelegenheit, die ich mit dir besprechen möchte. Eine Privatangelegenheit«, sagte Evnis zu Alona.

			Sie runzelte die Stirn.

			»Schon gut«, sagte ihre Tochter. »Ich warte hier.«

			Alona nickte und setzte ihren Weg fort, begleitet von Evnis. Pendathran begleitete sie.

			Vonn drehte sich um und zwinkerte Edana zu, als er seinem Vater folgte.

			Edana runzelte die Stirn. »Sieh ihn dir an! Er hält sich wirklich für ein Geschenk Elyons.«

			»Na ja, er sieht aber auch wirklich gut aus«, meinte Cywen.

			»Und noch schlimmer ist«, Edana überhörte Cywens Bemerkung geflissentlich, »dass er davon überzeugt ist, dass wir beide miteinander vermählt werden.«

			»Warum glaubt er das?«, erkundigte sich Cywen.

			»Evnis spielt schon seit Jahren darauf an. Vater hat ihm zwar noch nie eine klare Antwort gegeben, aber ich glaube, dass sie das einfach für selbstverständlich halten.«

			»Also willst du nicht an ihn gebunden werden?«, erkundigte sich Corban.

			Edana warf ihm einen bösen Blick zu. »Nein. Ich bin kein Stück Fleisch, das man auf dem Markt feilbietet.« 

			Die Gruppe vor ihnen blieb stehen, und Pendathran hob die Stimme.

			»Nein, Evnis! Du kannst nicht gehen!«, sagte der Heerführer.

			»Ich hatte gedacht, dass die Königin von Ardan die Entscheidungen in Abwesenheit des Königs trifft«, erwiderte Evnis kalt.

			»Es tut mir leid«, sagte Alona. »Unter anderen Umständen selbstverständlich, aber Pendathran wird morgen früh aufbrechen, und wie mein König mir unmissverständlich klargemacht hat, will er, dass du mir während dieser Zeit mit deinem Rat zur Seite stehst.« Ihre Miene wurde weicher. »Es tut mir wirklich leid. Sag Fain, dass ich sie noch heute Abend besuchen werde.«

			»Besuchen.« Evnis’ Stimme zitterte. »Hier geht es um Rhagor, hab ich recht? Du gibst mir immer noch die Schuld am Tod deines Bruders. Das ist eine armselige Rache.«

			»Was sagst du da?«, brauste Alona auf. »Nein …!« 

			»Sprich nie wieder seinen Namen aus!«, grollte Pendathran. »Nie wieder.«

			Evnis stand einen Moment zitternd da. Er senkte den Kopf, drehte sich rasch um und ging davon. Vonn musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

			Eine Zehn-Nacht später ging Corban gerade zum Dorf hinab, um Dath zu besuchen, als er einen Reiter in der Ferne sah, der den Gigantenpfad entlanggaloppierte.

			Es war Marrock, den er das letzte Mal bei der Handbindung gesehen hatte. Er war mit Pendathrans Kriegerhorde in den Baglunwald geritten, am Tag, nachdem König Brenin aufgebrochen war. Corban rannte so schnell er konnte zum Burgfried, zu der Großen Halle, Marrocks wahrscheinlichstem Ziel.

			Marrock stand dort bereits vor der Königin, die in einem mit prachtvollen Schnitzereien verzierten Eichenstuhl saß. Evnis stand an ihrer Seite.

			»Was habe ich verpasst?«, flüsterte Corban seiner Schwester zu.

			»Sie haben eine Fährte im Wald entdeckt und die Leiche eines Mannes, der von Wölfen oder Woelven halb aufgefressen wurde. Sie glauben, es war einer der Briganten. Marrock ist zurückgekommen, um mehr Krieger zu holen. Pendathran will, dass sie an der Westgrenze des Waldes patrouillieren, falls er und seine Kriegerhorde die Briganten aufscheuchen können und sie zu fliehen versuchen.«

			»Ich werde das augenblicklich veranlassen, meine Königin«, sagte Evnis in diesem Moment und eilte aus der Halle.

		


		
			16. KAPITEL

			CAMLIN

			Camlin taten die Füße weh. Er war den ganzen Tag gegangen, hatte versucht, sich einen Weg durch diesen verfluchten Wald zu bahnen. Blut lief in dünnen Rinnsalen über seine Arme und seine Wangen, wo die Dornen seine Haut geritzt hatten. Die Risse brannten, wenn Schweiß hineinlief.

			Es war Braith, Herr des Finsterforsts, der ihn zum Anführer dieser Rotte gemacht hatte. Braith, Herr des Finsterforsts? Wohl eher Herr einer Bande von Halsabschneidern. Trotzdem war Camlin recht zufrieden über diese Beförderung gewesen, jedenfalls als er noch im Finsterforst war. Vierzehn Männer waren ihm nach Ardan in den Baglunwald gefolgt. Jetzt waren nur noch neun bei ihm. Sie kamen in einen sehr dichten Teil des Waldes, mit einem so dichten und dornigen Unterholz, wie er es noch nie gesehen hatte. Er mochte den Baglun nicht. Der Finsterforst war zwar um vieles größer, aber er hatte sich dort länger, als er zurückdenken konnte, zu Hause gefühlt. Er war weit über dreißig Jahre alt, und mehr als die Hälfte dieser Jahre hatte er im Forst verbracht. Doch seit sie diesen Wald betreten hatten, war sein Unbehagen stetig gewachsen. Er seufzte. Sie hatten den Finsterforst und Braith voller Stolz und Aufregung verlassen; die ersten Auserwählten, die eine neue Zuflucht tief im Herzen von Ardan suchen sollten. Wie hatte es dann so weit kommen können? Und so rasch? Sie waren von einer Kriegerhorde entdeckt und gejagt worden, schlimmer noch, einer Kriegerhorde, die von Pendathran angeführt wurde, der einen persönlichen Groll gegen Braith und all jene hegte, die mit ihm ritten.

			Trotzdem, sie schienen ihn und seine Männer jetzt abgeschüttelt zu haben, oder zumindest hatten sie mehr Abstand zwischen sich und ihre Verfolger gelegt. Sie befanden sich in einem Teil des Waldes, in dem man nur zu Fuß weiterkam, und selbst das unter großen Schwierigkeiten. Die Kriegerhorde, die sie verfolgte, war beritten gewesen.

			Schweigend marschierten Camlin und seine Leute weiter. Abgesehen von ihren angestrengten Atemzügen und dem gelegentlichen Knacken eines Zweiges oder Astes herrschte Stille. Aber dann hörte Camlin das Geräusch von fließendem Wasser. Der Boden fiel langsam ab, wurde weicher, und plötzlich standen sie in einer schattigen Senke. Um sie herum lichteten sich die Bäume und das Unterholz ein wenig. Am gegenüberliegenden Ende der Senke führte ein steiler Abhang zu einem Fluss hinab. Es war jetzt beinahe dunkel.

			»Hier schlagen wir unser Nachtlager auf!«, erklärte er. Seine Männer legten ihr Gepäck ab und machten sich daran, ein Lager zu errichten. Gierig trank Camlin aus seinem Wasserschlauch und zog seine Stiefel aus.

			»He, Cam!«, rief Goran, ein Bulle von einem Mann, der fast ebenso lange bei Braith war wie er selbst. »Zieh deine Stiefel wieder an. Deine stinkenden Füße schlagen mir auf den Magen.«

			Die Männer lachten, und Camlin zwang sich zu einem gutmütigen Lächeln. Vor ein paar Nächten war er kurz davor gewesen, Goran ein Messer in den Wanst zu rammen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, er hätte es getan. Er hatte Goran erlaubt, sich seinem Befehl zu widersetzen, und nichts dagegen unternommen. Jetzt waren die Männer niedergeschlagen, gereizt und, was am schlimmsten war, sie vertrauten ihm nicht mehr. Er spürte, dass sie kurz vor einer Meuterei standen. Wenn er Goran jetzt aufschlitzte, würde sie das wahrscheinlich endgültig dazu bringen, sich gegen ihn aufzulehnen.

			»Wenigstens kann ich meine Füße waschen«, gab er zurück. »Außerdem überdeckt der Gestank deinen Mundgeruch. Was hast du gefrühstückt? Kot?«

			Das Lachen wurde lauter.

			Goran sah ihn finster an und zuckte zusammen, als sich die Haut um eine tiefe Schnittwunde spannte, die von seinem linken Auge bis zu seiner Lippe reichte.

			Lustlos verzehrten sie ihre karge Mahlzeit, weil Camlin ihnen verbot, ein Feuer zu machen. Aber sie alle sahen ein, dass es sinnvoll war. Dann schickte Camlin zwei Leute den Weg zurück, den sie gekommen waren, um Wache zu halten.

			»Wir haben heute eine lange Strecke zurückgelegt«, knurrte er. »Ich glaube nicht, dass Brenins Leute ihre Pferde zurückgelassen haben und hinter uns her in dieses Dickicht marschiert sind. Und selbst wenn sie es täten, wären sie erheblich langsamer als wir.«

			»Und lauter. Wir würden sie schon aus einer halben Wegstunde Entfernung kommen hören«, warf Goran ein.

			Camlin zwang sich zu einem Grinsen, um Zuversicht auszustrahlen, aber er war nicht so leicht aufzuheitern. Alle Mitglieder ihrer kleinen Gruppe waren Waldläufer, hatten jahrelang im Finsterforst gelebt. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie überhaupt für diese Aufgabe ausgewählt worden waren. Aber es gab so manchen in ihrem kleinen Kreis, der nicht lächelte. Er wusste, dass einige ihn für die Lage verantwortlich machten, in der sie sich befanden. Dabei hatte alles ganz gut angefangen. Sie hatten ein Dutzend Gehöfte niedergebrannt und ohne Probleme den Baglunwald erreicht. Dort hatte er Kontakt zu Braiths Mann in Dun Carreg aufgenommen und seine erste Aufgabe erhalten. Er persönlich fand zwar, dass das Gehöft für einen ersten Schlag viel zu dicht an der Festungsstadt lag, aber der Kontaktmann hatte darauf bestanden. Er wusste, dass der Plan vorsah, Brenin möglichst rasch aufzustacheln und ihn hinter seinen steinernen Wällen hervorzulocken. Den Grund wusste er zwar nicht, aber im Laufe der Jahre hatte er gelernt, Befehlen mehr oder weniger fraglos zu folgen. Also hatte er einfach nur mit den Schultern gezuckt und sich an die Arbeit gemacht.

			Ab da hatte die Sache angefangen schiefzulaufen. Er war über die Palisaden des Gehöfts geklettert und hatte die Tore für seine Mitstreiter geöffnet. Dem ersten Mann, der sie hörte, hatte er ein Schwert in den Bauch gerammt. Zwei weitere Männer hatten sich gewehrt, doch zwei gegen fünfzehn war nicht gerade ein aussichtsreiches Unterfangen. Sie hatten die Frauen und einen jungen Burschen zusammengetrieben. Als Goran jedoch begann, auf den Jungen einzuprügeln, hatte eine der Frauen ein Messer gezogen und ihm einen Schnitt vom Auge bis zum Mund versetzt. Natürlich hatte Goran danach die Kontrolle verloren. Und bevor Camlin irgendetwas dagegen hatte tun können, waren die beiden Frauen und der Junge tot. Er war nicht besonders froh darüber. All seine Leute wussten, dass er das Abschlachten von Frauen und Kindern nicht duldete. Nicht, dass er etwa so moralisch gewesen wäre wie ein heiliger Ben-Elim, ganz im Gegenteil. Er hatte gelogen, betrogen und gemordet wie jeder andere Gesetzlose, aber bei Frauen und Kindern zog er eine Grenze. Dafür hatte er seine persönlichen Gründe. Und bis dahin war es nie ein Problem gewesen, war sogar in mancherlei Hinsicht besser gewesen. Denn Braith wollte, dass sich herumsprach, wer die Gehöfte niederbrannte und die Menschen tötete, und Überlebende erzählten eine weit beredtere Geschichte als Tote.

			Er hätte Goran dafür am liebsten umgebracht, hatte den Blutrausch in sich gespürt, hatte sogar sein Messer bereits in der Hand, bevor er sich dessen überhaupt bewusst war. Und vielleicht hätte er ihn wirklich töten sollen. Braith hatte ihn davor gewarnt, einen Befehl zu erteilen, wenn er nicht bereit war, jeden aufzuschlitzen, der sich ihm widersetzte. Er seufzte. Es war sinnlos, sich im Nachhinein über hätte, wäre, wenn den Kopf zu zerbrechen. Er hatte gehofft, dass damit ihr Pech zu Ende wäre, aber das war nur der Anfang gewesen. Zwei Nächte später hatte er einen Mann, der Wache hielt, an eines der Morastlöcher im Baglun verloren und am nächsten Tag vier Männer bei einem Überfall der Woelven. Dann hatten sie gehört, wie Pendathrans Kriegerhorde sie jagte, woraufhin sie tiefer in diesen verwünschten Wald geflohen waren.

			Und jetzt hockten sie hier auf einem kalten, harten Felsvorsprung, ohne Feuer und mit einer wütenden Kriegerhorde auf den Fersen.

			»Was jetzt, Häuptling?« Goran verzog mürrisch den Mund.

			»Wir bleiben in Deckung. Entweder entgehen wir ihrer Aufmerksamkeit oder nicht.« Camlin zupfte an einer Blase an seinem Fuß. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, weichen wir nach Osten aus, zu den Sümpfen. Dort werden sie uns nie finden.« Er sah sich unter seinen Männern um, die seinen Blick finster erwiderten. »Wir haben schon öfter in der Klemme gesessen und haben es trotzdem immer geschafft. Das hier ist nicht anders.«

			»Da war aber Braith der Häupling«, flüsterte Goran.

			Camlin starrte den großen Waldläufer an, und seine Finger zuckten unwillkürlich nach seinem Messer. Wenn du nicht angefangen hättest, Kinder umzubringen, würde uns jetzt nicht die Hälfte der Krieger von Ardan jagen. Ihm kam wieder das Gesicht des Jungen in den Sinn, der sich weinend auf die Leiche einer Frau geworfen hatte. Ob es seine Schwester oder seine Mutter gewesen war … So oder so erinnerte ihn das an ein anderes Kind, das wegen einer anderen Frau weinte. Er blinzelte. Es war mehr als zwanzig Jahre her, und doch konnte er sich an seinen Bruder Col und seine Mam erinnern, als wäre es gestern gewesen.

			Es war das Jahr gewesen, in dem die Schwindsucht seinen Pa niedergestreckt hatte. Er war damals fünfzehn Sommer alt gewesen und reparierte gerade eine Mauer auf ihrem Hof, schichtete Stein auf Stein. Dann hörte er seine Mam schreien, hoch und schrill.

			Er war losgerannt und hatte Rauch von ihrem Gehöft aufsteigen sehen. Vorsichtig war er zu ihrer Scheune gekrochen und hatte um die Ecke gespäht. Seine Mam lag regungslos auf dem harten Lehmboden vor dem Haus. Ein blonder Krieger saß auf einem Rotschimmel, direkt neben ihr, während andere Reiter mit Speeren oder gezückten Schwertern im Hof herumritten. Dann war sein zwei Jahre älterer Bruder Col auf den Hof gerannt und hatte einen Speer geschwungen. Dann hatten die Plünderer ihren Pferden die Sporen gegeben und Col einfach niedergeritten.

			Camlin hatte zu viel Angst gehabt, um sich auch nur zu rühren. Zitternd hatte er dort gehockt, während die Plünderer alles Wertvolle aus ihrem Haus und ihrer Scheune holten und dann in einer Staubwolke wieder in den Finsterforst zurückritten.

			Schließlich war er auf den Hof geschlichen, war neben seine Mam und seinen Bruder auf die Knie gegangen und hatte zahllose Tränen vergossen. Eine schreckliche Wut hatte in ihm gelodert, angefacht noch von seiner Scham, dass er sich versteckt hatte. Danach holte er ein Pony von der Weide und folgte den Plünderern.

			Er war kein Krieger und auch noch nicht alt genug für die Ausbildung zum Krieger, aber sein Pa hatte ihm viel über Wälder und Felder beigebracht. Einen halben Tag hatte er gebraucht, um die Plünderer einzuholen, die vollkommen sorglos durch den Finsterforst ritten. Er folgte ihnen zwei weitere Tage, hinaus aus dem Forst nach Ardan, und sah, wie die Mörder seiner Mutter und seines Bruders durch die Tore von Badun trabten.

			Dann war er wieder zu seinem ausgebrannten Heim zurückgekehrt und hatte die Nachricht von dem Überfall an den Ältesten des nächstgelegenen Dorfes überbracht. Aber der Mann war nicht sonderlich interessiert gewesen. Camlin war weder alt genug, um einen Speer halten zu können, noch stammte er aus einer Familie aus vornehmem Geblüt. Am nächsten Tag waren Krieger aus dem Dorf zum Gehöft geritten, um nachzusehen, ob sich dort noch irgendetwas Lohnendes befand. Als Camlin sie angeschrien und als Feiglinge verflucht hatte, hatten sie erst gelacht und ihn dann fortgejagt. Daraufhin war er in den Finsterforst geflüchtet, wo er tagelang umherstreifte, bis ihn schließlich die Briganten aufgriffen, die dort lebten. 

			Sie nahmen Camlin auf, lehrten ihn, sich im Wald zurechtzufinden, und langsam, aber sicher war er in ihren Reihen aufgestiegen.

			Und hier war er jetzt. Er schnaubte. Ich habe es wirklich weit gebracht. 

			Unvermittelt wachte er auf und musste mehrmals blinzeln, um das Bild von den toten Augen seiner Mutter aus seinem Kopf zu vertreiben.

			Langsam sickerte das Morgengrauen in den Wald. Er stützte sich auf einen Ellbogen, rieb sich die Augen und sah eine Bewegung im Schatten. Er kniff die Augen zusammen und sah noch einmal genauer hin. Etwas glänzte.

			»Aufwachen!«, schrie Camlin. Seine Stimme klang heiser und schlaftrunken. Er sprang hoch und riss das Schwert aus der Scheide.

			Plötzlich erwachte der Wald um ihn herum zum Leben. Er gab Goran einen Tritt in die Seite, damit er schneller hochkam, und hörte Schritte links von sich. Er trat zurück und stand einen Moment schwankend auf dem Rand des Felsvorsprungs, während eine Klinge durch die Luft sauste, dort, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Im Gegenzug rammte er sein Schwert in die Brust des heranstürmenden Kriegers und riss es mit einem Schauer von Blut wieder heraus. Dann trat er über eine Leiche, die vor Gorans Füßen lag.

			Überall waren Feinde, es war das reinste Chaos aus Gliedmaßen, Schlachtrufen und Schreien. Er konnte es zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, aber sein Eindruck war, dass seine Männer es nicht schaffen würden. Ein weiterer Krieger griff ihn an. Er blockte den Schwerthieb ab und hämmerte dem Mann den Griff seines Schwertes gegen den Mund. Der taumelte zurück und stolperte über eine Leiche.

			Plötzlich hörte er ein schrilles Geschrei, und weitere Krieger tauchten aus dem Nebel auf. Mit blankem Eisen in den Fäusten.

			»Zeit zu verschwinden«, knurrte Camlin Goran zu, der neben ihm kämpfte. Er rannte zum Rand des Felsvorsprungs und sprang hinab. Mit einem lauten Platschen landete er in dem Fluss und schlug sich die Knie auf den glatten Steinen im Flussbett auf. Keine Zeit für Schmerzen, sagte er sich und rannte weiter durch den flachen Bach. Hinter sich hörte er ein weiteres Platschen und hoffte, dass es sich um Goran handelte. 

			Lange Zeit folgte er dem Lauf des Flusses, so lange, bis er keine Kraft zum Laufen mehr hatte. Hinter sich hörte er aufspritzendes Wasser, das ständig lauter wurde. Er packte seinen Schwertgriff fester, dann sah er die hünenhafte Gestalt von Goran.

			Die beiden Männer marschierten weiter, folgten dem Wasserlauf an Land, während der Wald um sie herum lichter wurde und auch das Laubdach mehr Helligkeit durchließ. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Goran, als sie den Waldrand erreichten. Vor ihnen lag eine offene Ebene, und der Horizont wurde von gelegentlichen Gehölzen gesäumt.

			»Ich würde sagen, wir folgen diesem Bach bis zu den Sümpfen«, meinte Camlin. »Wenn sie uns so weit verfolgt haben, werden sie uns jetzt nicht einfach entkommen lassen. Der einzige Ort, wo wir sie vielleicht abschütteln können, sind die Marsche.«

			»Falls wir es überhaupt bis dorthin schaffen.«

			»Ja, falls wir dort hinkommen. Das wird aber nicht passieren, wenn wir hier herumstehen. Komm weiter.«

			Erneut musterten sie die Ebene und stürmten dann aus dem Wald, hin zu einem kleinen Erlengehölz in der Ferne. Etwa auf halber Strecke hörte Camlin ein dumpfes Getrappel hinter sich. Er warf einen Blick über die Schulter. Drei Krieger ritten auf sie zu, und die rettenden Bäume vor ihnen waren noch zu weit entfernt. Er sah Goran an, und sie nickten sich zu. Dann blieben sie stehen, zogen ihre Schwerter und drehten sich zu den herangaloppierenden Reitern um. Der mittlere von ihnen stieg ab. Seine Nase war geschwollen und rot und sah aus, als wäre sie kürzlich erst gebrochen worden.

			»Ihr seid in Sicherheit«, sagte der Mann. »Schnell jetzt, verschwinden wir aus dem freien Gelände. Wir bringen euch in Sicherheit.«

			Camlin ließ vor Erleichterung die Schultern sinken und steckte sein Schwert in die Scheide. Goran folgte seinem Beispiel. Die beiden anderen Reiter stiegen ebenfalls ab. Dann plötzlich krachten Zweige am Waldrand. Camlin und Goran drehten sich um. Männer strömten zwischen den Bäumen hervor. Hinter sich hörte er das Singen eines Schwertes, das gezückt wurde. Wahrscheinlich bereitete Goran sich auf den letzten Kampf vor. Dann jedoch landete sein Kamerad leblos im Gras neben ihm.

			»Bringt sie nicht um!«, rief einer der Krieger, die aus dem Wald herangelaufen kamen. Seine Stimme war aus der Entfernung nur schwach zu vernehmen. Als Camlin sich umdrehte, spürte er plötzlich einen brennenden Schmerz in seiner Seite. Seine Beine wurden weich, und ihm verschwamm alles vor Augen, als er zu Boden stürzte.

		


		
			17. KAPITEL

			CORBAN

			Es war noch dunkel, als Corban aufstand. Er zog sich rasch an und ging zu den Stallungen.

			Ghar wartete dort wie üblich. Er war schweißüberströmt von den Dehnübungen, die er bereits absolviert hatte. Corban nickte ihm grüßend zu und begann dann mit der üblichen Routine, dem Lauf rund um den Sattelplatz. Danach betraten sie die Stallungen, und Corban absolvierte die Übungen, die Ghar ihm gezeigt hatte.

			Seit fast zwei Zehn-Nächten begann sein Morgen auf diese Weise, und allmählich fing er an, sich kräftiger zu fühlen, gelenkiger. Schließlich begannen sie den komplizierten, langsamen Tanz, den Ghar ihn gelehrt hatte. Er wechselte flüssig von einer Position in die nächste, verharrte dort regungslos, bis seine Muskeln zitterten und brannten, und nahm dann eine andere Position ein. Als sie fertig waren, wischte sich Corban den Schweiß von der Stirn. Ghar rief ihn. Er drehte sich rasch um und sah, wie der Stallmeister ihm etwas zuwarf. Er zuckte zwar zusammen, streckte aber instinktiv die Hand aus, um es aufzufangen.

			Es war ein Übungsschwert.

			Endlich, dachte er, und ihm stockte der Atem.

			Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des Stallmeisters. »Komm mit«, sagte er. »Wir wollen sehen, wie du dich damit anstellst.«

			»Bist du bereit?« Corban trat vor Ghar. Der Stallmeister nickte einfach nur, ohne seine Waffe auch nur zu heben.

			»Keine Sorge, ich werde dir nicht wehtun«, sagte Corban. Er war dankbar für die Gelegenheit, Ghar zu zeigen, wie gut er mit einem Schwert umgehen konnte. 

			Mit hoch erhobener Waffe stürzte sich Corban auf Ghar und konnte sich gerade noch verkneifen, einen Schlachtruf auszustoßen. Dann folgte ein Wirbel von Schlägen, und im nächsten Moment lag Corban auf dem Boden. Stroh bohrte sich in seine Nase und seine Augen, und seine Knöchel brannten.

			»Ich muss gestolpert sein«, murmelte er, als er sich herumrollte und sich von dem Stallmeister aufhelfen ließ.

			»Sicher. Komm, versuchen wir es noch einmal«, sagte Ghar. »Und bitte, geh schonend mit mir um. Ich bin nicht mehr ganz so jung, und außerdem behindert mich meine Beinverletzung.«

			»Selbstverständlich«, antwortete Corban.

			Dreimal kurz nacheinander fand er sich im Stroh wieder, ohne auch nur im Entferntesten zu begreifen, wie er dort gelandet war. Ghar stützte sich auf sein Übungsschwert und lachte. Corban war wütend darüber und rappelte sich hoch, aber seine finstere Miene hellte sich auf, und sein Humor kehrte zurück, als er Ghar betrachtete. Der Stallmeister wirkte irgendwie anders. Corban fiel in diesem Moment auf, dass er Ghar noch nie richtig hatte lachen sehen. Es veränderte sein Gesicht und nahm ihm die Strenge, die so sehr zu ihm zu gehören schien.

			»Sieh an, mein junger Schwertmeister. Es gibt also doch noch ein paar Dinge, die ein alter, gebrochener Krieger wie ich dir zeigen kann?«

			»Ich glaube schon«, murmelte Corban. »Zum Beispiel, wie ich auf den Füßen bleiben kann.«

			Der Anflug eines Lächelns zuckte um Ghars Mund. »Also gut. Du erinnerst dich an den langsamen Tanz, wie du ihn nennst. Sein richtiger Name ist Schwerttanz. Jede Haltung ist die erste Position einer Schwerttechnik. Fangen wir mit der allerersten an.« Jetzt war sein Gesicht wieder eine Maske und jedes Anzeichen von Humor darin verschwunden.

			Corban hörte aufmerksam zu und saugte alles auf, was Ghar ihm erzählte. Sie absolvierten eine Reihe von Bewegungen, die auf der ersten Position des Tanzes beruhten, aber diesmal mit dem Schwert in der Hand. Dann eilte Corban nach Hause, um zu frühstücken.

			Nur sein Pa war da, und der wollte nicht sagen, wo Cywen und seine Mam sich aufhielten. Stattdessen stellte er vor Corban das Essen auf den Tisch und befahl ihm, sich zu beeilen, weil er ihm etwas zeigen wollte. Schon bald gingen sie über die Steintor-Brücke, wobei Buddai nicht von Thannons Fersen wich.

			»Wo gehen wir hin?« Corban erwartete nicht wirklich eine Antwort.

			Thannon lächelte ihn an. »Ghars Hengst hat ein Fohlen gezeugt, das heute Morgen geboren wurde. Ein Hengstfohlen, ein Schecke. Er gehört dir, wenn du ihn willst.«

			Sein Pa schlug ein rasches Tempo an, und schon bald liefen sie die gewundene Straße nach Havan entlang. Die Wellen, die an den unter ihnen liegenden Strand schlugen, wurden von Schaumkronen geziert. Corban schmeckte das Salz in der Luft, der Wind zerzauste sein Haar und trug den Geschmack des Meeres zu ihm herauf. In der Ferne sah er eine Kolonne von Reitern über den Gigantenpfad kommen. Hinter ihnen schimmerte dunkel der Baglunwald.

			»Die Kriegerhorde«, erklärte Thannon.

			Corban war ganz aufgeregt. So viele. Irgendetwas muss passiert sein. Er blieb neben seinem Pa stehen und wartete auf die Reiter. In der Mitte der Kolonne trabten ein paar reiterlose Pferde, Corban zählte etwa ein halbes Dutzend, dann folgte ein Fuhrwerk, das von zwei zotteligen Ponys gezogen wurde. Etwas lag auf der Ladefläche des Karrens und wurde von einer Plane aus zusammengenähten Ochsenhäuten verdeckt. Dann rumpelte ein Karrenrad über einen Stein, und unter der Abdeckung rutschte ein blasser Arm mit einer Hand hervor, deren Nägel schwarz von Schmutz waren.

		


		
			18. KAPITEL

			VERADIS

			Die Banner flatterten fröhlich auf der Ebene vor Jerolins schwarzen Mauern. Alle waren dem Ruf von Hochkönig Aquilus gefolgt und zum Konzil gekommen. Viele Fahnen hatten sich zu dem Sichelmond und den Sternen gesellt, die eingetroffen waren, als Veradis mit Prinz Nathair auf den Bastionen gestanden und den Gefangenen der Vin Thalun hatte davonreiten sehen. Er sah den schwarzen Hammer von Helveth, den Bullen von Narvon und die brennende Fackel von Carnutan, dazu viele andere Banner, die er nicht kannte. Zum Beispiel Fahnen, die einen zähnefletschenden Wolf zeigten, ein sich aufbäumendes Pferd, eine rote Hand, einen einzelnen Berg oder einen zerbrochenen Zweig. All diese Banner flatterten im Wind zwischen den zahlreichen Zelten, die man als Unterkünfte für die Schildwachen und den Tross der fremden Könige errichtet hatte, die Aquilus’ Einladung angenommen hatten. Veradis war von Stolz erfüllt.

			Er drehte sich um und marschierte zum Übungshof zurück. Die Festungsstadt war jetzt ziemlich überfüllt. Die meisten Krieger versuchten, sich auf dem Waffenhof zu beweisen, um sich einen Ruf jenseits ihrer eigenen Länder zu erwerben.

			Veradis war immer noch überrascht, wie anders so viele von ihnen aussahen. Die einheimischen Krieger waren leicht auszumachen, mit ihren genagelten Sandalen, ihren Tuniken, den Lederkilts und dem kurz geschorenen Haar. Die meisten der Neuankömmlinge dagegen trugen Stiefel und Hosen, wahrscheinlich weil sie aus kälteren Ländern stammten. Viele hatten lange Haare und Bärte. Andere trugen weite Kleidung. Es gab auch Unterschiede in der Hautfarbe. Einige waren so blass wie der Morgenhimmel, andere so wettergegerbt wie altes Teakholz, und dazwischen gab es alle möglichen Schattierungen. Doch ganz gleich, wie unterschiedlich sie auch erscheinen mochten, es gab etwas, das sie alle miteinander verband. Ob ihr Haar nun kurz geschoren war wie das von Veradis oder lang und wild oder fein säuberlich frisiert und gebunden, sie alle trugen einen Kriegerzopf.

			Rauca kämpfte gerade und demonstrierte die Stärke von Prinz Nathairs Kriegerhorde. Sein Widersacher war mit nacktem Oberkörper angetreten und trug eine karierte Hose. Er war größer und breitschultriger, und seine Muskeln traten hervor, als er focht, aber Veradis machte sich keine Sorgen um seinen Freund. Der Fremde hatte grau meliertes Haar. Groß und alt bedeutete langsam.

			Offenbar hatten sie bereits eine Weile miteinander gekämpft, denn sie waren beide verschwitzt. Rauca umkreiste den anderen Mann und zwang ihn, sich zu drehen, um seine Schildseite zu schützen. Dann griff Rauca an und zielte auf die Brust seines Gegners. Im letzten Moment verlagerte Rauca das Gewicht, als die Waffe seines Widersachers hochzischte, um den Schlag zu blockieren. Er drehte sich um seine eigene Achse und schlug mit dem Übungsschwert nach dem Hals seines Gegners, der jetzt nicht mehr im Gleichgewicht war. Es war ein perfektes Manöver, Täuschung und Schlag, nur dass sein Widersacher nicht mehr dort war, wo er eigentlich hätte sein sollen. Irgendwie hatte er die Finte gerochen, und statt zu versuchen, sich aufzurichten, benutzte er seinen Schwung, um die Distanz zwischen sich und Rauca zu verkürzen. Dabei wich er dem Schlag aus und gewann gleichzeitig seine Balance wieder. Jetzt war Rauca aus dem Gleichgewicht, und einen Moment später schlug ihm sein Gegner mit dem Schwert auf das Handgelenk, woraufhin er seine Waffe fallen ließ.

			Der Mann ließ ein tiefes, lautes Lachen hören und schlug Rauca anerkennend auf den Rücken. Mit einem bedauernden Lächeln hob der jüngere Mann seine Waffe auf, und die beiden verließen gemeinsam den Übungshof. Woraufhin zwei andere Krieger, die am Rand des Hofes standen, ihren Platz einnahmen.

			Veradis wartete auf seinen Freund. Der ältere Krieger flüsterte Rauca etwas ins Ohr. Dann legte er sich einen grauen Umhang um die Schultern und marschierte durch die Zuschauermenge davon, die sich bereitwillig vor ihm teilte.

			Veradis lächelte seinen Freund an. »Du hättest gewinnen müssen.«

			»Das habe ich auch gedacht.« Rauca zuckte mit den Schultern.

			»Was hat er dir gesagt?«

			Rauca verzog säuerlich das Gesicht. »Er sagte ›Es ist sinnlos, älter zu werden, wenn man nicht gleichzeitig auch gewiefter wird.‹«

			Veradis lachte. »Da hat er ganz recht. Wer war das?«

			»Er sagte, er heiße Tull. Er kam mit den Schildwachen von Ardan hierher.«

			»Wo liegt das?«

			»Du musst wirklich langsam lernen, Karten zu lesen, Veradis. Du bist kein besonders guter Heerführer, wenn du nicht weißt, wohin du mit deiner Kriegerhorde marschierst.«

			»Dafür bist du ja da.« Veradis lachte.

			Lautes Gelächter lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Übungshof. Ein großer dunkelhäutiger Kämpfer stand hoch aufgerichtet über einem Mann, der am Boden lag.

			Der versuchte sich hochzustemmen, aber sein dunkelhaariger Gegner schlug ihm mit dem Übungsschwert den Arm weg, und er stürzte wieder zu Boden. Ein älterer Krieger, dessen schwarzes Haar von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen war, wollte das Übungsfeld betreten, wurde jedoch von anderen Recken zurückgehalten.

			Der Mann am Boden rollte sich weg und stand auf. Veradis sah, dass es ein recht stämmiger Jugendlicher war, der zwar breite Schultern, aber auch bereits einen kleinen Bauchansatz hatte. Als er sich bückte und sein Übungsschwert aufhob, fuhr er sich mit der Hand durch seine widerspenstige rote Mähne.

			Der dunkelhaarige Krieger hob sein Schwert und lächelte. Der Rothaarige stürzte plötzlich überraschend schnell vor und deckte seinen Widersacher mit einem Hagel von Schlägen ein. Der wich zwar zurück, parierte aber jeden einzelnen Hieb mit Leichtigkeit und hörte keinen Moment auf zu lächeln.

			Sie kämpfen gut, dachte Veradis. Dann blockte der dunkelhaarige Krieger einen weiteren Schlag und verdrehte das Handgelenk, sodass die Waffe seines Widersachers durch die Luft davonflog. Er hob das Schwert, um es auf den Kopf seines Gegners herabsausen zu lassen.

			Doch dazu kam es nicht.

			Stattdessen machte der rothaarige Krieger einen Schritt auf ihn zu und rammte seinem Gegner das Knie in die Lenden, woraufhin der stöhnend zu Boden sank und zusammengerollt liegen blieb. Einen Moment lang blieb der Rothaarige über ihm stehen, dann wirbelte er herum und stampfte vom Übungshof. Ein paar Krieger liefen zum Verlierer und halfen ihm hoch.

			Eine Hand legte sich auf Veradis’ Schulter. Als er sich umdrehte, lächelte Nathair ihn an. Der Prinz gab Veradis und Rauca ein Zeichen, ihm zu folgen. »Der letzte König ist inzwischen eingetroffen, und das Konzil wird morgen beginnen. Kommt und seht selbst.« Darauf drehte er sich um und ging schnellen Schrittes zu den Stallungen. Veradis und Rauca hefteten sich an seine Fersen und versuchten, mit ihm Schritt zu halten.

			Unmittelbar vor den Stallungen blieb Nathair stehen und starrte zwei Männer an, die dort gerade aus ihren Sätteln stiegen. Veradis hätte fast gelacht, als er die Reittiere sah. Es waren eher Ponys als Pferde, klein und zottelig. Dann jedoch glitt sein Blick über die Reiter, und sein Lächeln erlosch.

			Sie waren klein und schlank, trugen weite Hosen und nur eine Schärpe quer über dem Oberkörper. Aber es waren ihre Gesichter, die Veradis’ Blicke anzogen. Ihre Köpfe waren glatt rasiert, bis auf einen dicken, dunklen Zopf. Kleine, schwarze Augen glühten unter hervorstehenden Brauen. Ein Netz aus Narben überzog ihre glatt rasierten Gesichter, ihre Köpfe und ihre Oberkörper.

			»Mach deinen Mund wieder zu.« Nathair stieß Veradis den Ellbogen in die Seite.

			»Was sind das denn für welche?«

			»Sirak«, antwortete Nathair. »Aus dem Grasmeer.«

			Veradis nickte, als er sich an die Geschichten seiner Kinderfrau erinnerte, die sie ihm als kleinem Jungen erzählt hatte, von dem Verrat und der erbitterten Rivalität zwischen diesen Pferdelords und den Giganten. »Der morgige Tag dürfte sehr interessant werden«, sagte er zu Nathair und Rauca.

			*

			Veradis sah sich in der Großen Halle um. Die Bankreihen waren weggeräumt worden, und die Esse wurde von Brettern verdeckt. Ein Stück vor ihm saß Nathair an einem gewaltigen Eichentisch, der fast von einem Ende des Raumes bis zum anderen reichte. Über zwanzig Könige oder Barone waren gekommen, und jeder von ihnen hatte mindestens einen Begleiter dabei. Entweder einen Ratgeber oder einen Paladin oder beides. Also saßen mehr als achtzig Personen an dem riesigen Tisch.

			Nathair hatte den Platz neben Aquilus inne, der ein dünnes Goldband um die Stirn trug. Auf der anderen Seite von Aquilus saß Meical, sein Ratgeber. Er hatte das rabenschwarze Haar zu einem Zopf geflochten und es mit Silberdraht im Nacken zusammengefasst. Meical musterte alle, die den Raum betraten. Veradis’ Blick glitt immer wieder zu dem Mann. Selbst wenn er saß, konnte man sehen, wie hochgewachsen er war. Er überragte vermutlich sogar Krelis, der der größte Mann war, den Veradis je gesehen hatte. Und aus der Nähe betrachtet erkannte man, dass er zweifellos auch kampferprobt war. Ein Teil seines linken Ohres fehlte, und vier hell schimmernde Narben verliefen von seinem Haaransatz bis zum Kinn. Sie sahen aus wie Narben von einem Klauenhieb. Und seine Arme waren von noch mehr silbrig schimmernden Narben überzogen. Selbst seine Knöchel waren zerschrammt und knotig und wirkten, als hätte er sein Leben lang im Faustkampfring verbracht.

			Eine Frau kam herein. Trotz ihres Alters hielt sie sich gerade. Ihr weißes Haar fiel über einen schwarz-gold karierten Umhang, und ihren Hals zierte ein dünnes Silberband. Sie war nicht die Einzige im Raum, die ihre königlichen Insignien um den Hals trug. Wiederum andere stellten ihre Würde mit Armringen zur Schau.

			Hinter ihr ging ein schlanker Mann, jung und erkennbar selbstbewusst. Kalt und arrogant wie ein Falke ließ er den Blick durch den Raum gleiten.

			Das ist sicher ihr Erstes Schwert, dachte Veradis. Den muss ich im Auge behalten.

			Der schlanke Krieger zog für die Lady den letzten noch freien Stuhl vom Tisch zurück, und sie setzte sich lächelnd hin.

			Dann stand Aquilus auf, und im Saal kehrte Ruhe ein. »Menschen der Verfemten Lande, mögt ihr Könige oder Barone sein, oder sei es auch, dass ihr gekommen seid, um für euren König zu sprechen, fühlt euch willkommen in meiner Halle.« Jeden einzelnen der Anwesenden begrüßte er persönlich, und schon bald sah sich Veradis von dieser Flut aus fremden Namen und Orten überfordet. Nur ein paar wenige Namen konnte er behalten. Den des Lords von Ardan, Brenin, weil der alte Krieger, der Rauca besiegt hatte, hinter ihm stand. Und auch den von Romar, dem König von Isiltir. Ihn begleiteten zwei Männer, die rechts und links von ihm saßen. Sie waren die beiden Kämpfer, die tags zuvor auf dem Übungshof gegeneinander angetreten waren. Der Rothaarige hieß Kastell, der Dunkelhaarige Jael.

			Die Lady, die die Halle als Letzte betreten hatte, wurde als Rhin, Königin von Cambren, vorgestellt.

			»Es geht hier und jetzt um eine sehr bedeutsame Angelegenheit«, fuhr Aquilus fort. »So etwas ist nicht mehr vorgekommen, seit unsere Vorfahren zum ersten Mal den Fuß auf diese Gestade gesetzt haben und Sokar zum Hochkönig berufen wurde. Ich fühle mich geehrt, dass ihr euch der Schwüre eurer Vorfahren erinnert habt und so zahlreich erschienen seid.«

			»Wie hätten wir denn widerstehen können?«, antwortete Mandros, König von Carnutan. »Obwohl wir einen ganz schön langen Weg auf uns genommen haben, wenn man bedenkt, dass du uns nur ein paar kryptische Hinweise gegeben hast: finstere Zeiten, ein neues Zeitalter, Vorzeichen und Omen. Ich jedenfalls bin fasziniert. Worum geht es denn nun genau, Aquilus?«

			Schweigen kehrte ein. Nathair trommelte leise mit den Fingern auf die glatte Eichenfläche des Tisches.

			»Es kommt Krieg«, erklärte Aquilus. »Angezettelt von einem Feind, der die Verfemten Lande erobern und uns alle vernichten will.«

			»Wer ist dieser Feind?«, schrie ein fetter, rothaariger Mann. Es war Braster, der König von Helveth.

			»Asroth«, erwiderte Aquilus. »Der Götterkrieg beginnt. Und Asroth und Elyon haben sich die Verfemten Lande als ihr Schlachtfeld ausgesucht.«

			Seine Worte ernteten nichts als Schweigen, während goldene Staubmotten im Sonnenlicht tanzten, das durch die hohen Fenster hereinfiel.

			Dann lachte jemand. Mandros. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, platzte es aus dem König von Carnutan heraus. »Dafür bin ich hundert Wegstunden weit geritten? Wegen Kaminfeuergeschichten, die meine Mam mir als Kind erzählt hat, damit ich nachts im Bett blieb?«

			Ihm kannst du nicht trauen, murmelte eine Stimme in Veradis’ Kopf.

			»Es gab Vorzeichen«, sagte Aquilus. »Ich weiß, dass ihr sie gesehen habt. Denn ich glaube nicht, dass allein mein Königreich solche Dinge erlebt hat.«

			»Was für Vorzeichen?«, schnaubte Mandros.

			»Zum Beispiel, dass die Giganten zum ersten Mal seit Generationen in großer Zahl angreifen. Dass sich immer mehr Gesetzlose zusammenfinden, um uns zu überfallen und auszuplündern. Dass Kreaturen, Bestien, kühner als je zuvor durch die Dunkelheit schleichen. Und was noch schlimmer ist: Die Gigantensteine haben begonnen, Blut zu weinen. Nun sagt mir nicht, dass ihr von diesen Dingen nichts gehört habt.«

			»Wie gesagt, Geschichten für das Kaminfeuer«, wiederholte Mandros.

			»Ich habe von diesen Dingen gehört«, antwortete ein anderer Mann, der einen goldenen Halsreif trug. »In meinem Reich gibt es Gigantensteine. Man hat mir erzählt, dass Blut aus ihnen fließt wie Tränen. Männer, denen ich vertraue, haben es bezeugt.«

			»Die Giganten sind zu einer Geißel an meinen Grenzen geworden«, ergriff ein anderer König das Wort. Ein breitschultriger Mann. Romar von Isiltir, dachte Veradis. »Auf meiner Reise hierher war ich gezwungen, gegen die Hunen zu kämpfen, die sich aus dem Fornswald herausgewagt haben und Überfälle begehen. Sie haben mir ein kostbares Artefakt gestohlen, eine Axt. Eine der Sieben Kostbarkeiten der Altvorderen. Und was du über die Bestien gesagt hast – zum ersten Mal seit Generationen hat man Lindwyrmer gesehen, die über meine Hügel streiften.«

			»Auch an meinem Hof werden düstere Geschichten erzählt.« Braster zupfte an seinem roten Bart. »Wie du gerade sagtest, Romar, Giganten und Lindwyrmer und Schlimmeres. Man hat mir berichtet, dass Weißwyrmer an meinen Grenzen gesichtet wurden, in den Bergen und am Rand des Fornswaldes.«

			Mandros schüttelte verächtlich den Kopf. »Diese Weißwyrmer sind doch unseren Märchenbüchern entsprungen. Sie existieren überhaupt nicht.«

			»O doch, und wie sie existieren!« Brenin gab seinem Ersten Schwert ein Zeichen, worauf der alte Krieger aufstand, einen Sack hochhob und den Inhalt auf den Tisch kippte. Ein Kopf rollte heraus, so groß wie der Schild eines Kriegers. Es war der Kopf eines Reptils, mit langen Reißzähnen und blutroten Augen. Das Fleisch um seinen Hals war zerfetzt und stank bestialisch. Die Schuppen blätterten bereits ab und verfaulten, aber es war allen klar, dass sie milchig weiß gewesen sein mussten, als die Bestie noch lebte.

			Rund um den Tisch hörte man ein vernehmliches Keuchen.

			»Seit der Geißelung hat es keine Berichte über das Auftauchen von Weißwyrmern mehr gegeben«, erklärte Aquilus. »Den Geschichten zufolge wurden sie von den Giganten gezüchtet und im Krieg der Kostbarkeiten eingesetzt.«

			»Bei all diesem Gerede über einen Götterkrieg vergesst ihr eines.« Rhin, Königin von Cambren, ergriff das Wort. »Damit es überhaupt dazu kommen kann, müssten doch erst mal Götter da sein. Elyon hat uns den Rücken gekehrt. Den Menschen, den Giganten, den Bestien auf der Erde, seiner gesamten Schöpfung. Vorausgesetzt, unsere Sagenmeister und Wissenshüter sagen die Wahrheit. Für einen Krieg braucht es zumindest zwei streitende Parteien. Elyon wäre der eine, aber er ist nicht mehr da, er ist verschwunden. Also kann es keinen Götterkrieg geben.«

			»Es wird Krieg geben.« Zum ersten Mal erhob jetzt Meical, Aquilus’ Ratgeber, die Stimme. Klar und deutlich setzte er seine Worte. »Asroth versucht, alles zu vernichten, was Elyon geschaffen hat. Er trachtet danach, euch zu vernichten. Jeden Einzelnen von euch. Dafür ist Elyons Gegenwart nicht erforderlich. Und ihr werdet entweder elendiglich verrecken, weil ihr euch von ihm habt narren lassen, oder aber ihr werdet widerstehen und euch wehren.« Er starrte Rhin an.

			»Ein König mag abwesend sein, aber dennoch werden jene, die treu zu ihm stehen, für ihn in die Schlacht ziehen«, setzte Aquilus hinzu. »Und Elyon wird nicht immer abwesend bleiben. Falls unsere Sagenmeister die Wahrheit sprechen.«

			Rhin lächelte und verneigte sich kaum merklich vor Aquilus, als wollte sie einen Treffer auf dem Übungshof anerkennen. Dann glitt ihr Blick zu Meical, und ihr Lächeln erstarb.

			»Selbst wenn all das passiert ist, was du aufgezählt hast und wovon ich nicht überzeugt bin«, ergriff Mandros wieder das Wort, »warum kommen wir dann zu dem Schluss, dass dies die Vorboten des sogenannten Götterkrieges sein sollten?« Er verzog die Lippen. »Wir sind ganz bestimmt keine abergläubischen Kinder. Manchmal passieren schlimme Dinge, so ist das in der Welt eben. Warum nennen wir sie Vorzeichen?«

			»Deshalb.« Aquilus gab Meical ein Zeichen.

			Der Ratgeber zog ein Buch aus seinem Umhang, einen dicken, in Leder gebundenen Folianten. »Diese Schrift habe ich in Drassil gefunden«, sagte er. »Sie wurde während der Geißelung von Halvor, dem Giganten, geschrieben.«

			»Ha!« Mandros schlug auf den Tisch. »Jetzt gehst du zu weit. Ein über tausend Jahre altes Buch! Und dann noch aus Drassil, einer imaginären Stadt. Aquilus, bitte, du beleidigst uns!«

			Veradis sah sich am Tisch um. Etliche Köpfe nickten bei den Worten des Königs von Carnutan, aber viele waren auch stumm, wirkten sogar verängstigt. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Ihm schwindelte von dem Gerede über Götter und Kriege und Vorzeichen.

			»Es gab eine Zeit, da dachte ich auch so wie du«, sagte Aquilus zu Mandros. »Ich habe Grund gehabt, meine Meinung zu ändern. Bitte, ihr alle, hört jetzt zu und urteilt erst danach.«

			Verärgert verzog Mandros das Gesicht und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			Meical öffnete das Buch. »Dies hier wurde von Halvor während der Geißelung geschrieben«, wiederholte er Aquilus’ Worte. »Darin berichtet er über unsere älteste Geschichte, über den Sternenstein, den Tod von Skald, dem ersten König der Giganten, und dem darauf folgenden Krieg der Kostbarkeiten, der mit Elyons Zorn endete. Dieser Teil ist sehr klar formuliert, aber darin hineingemischt findet sich auch ein anderer Text, ein anderer Bericht. Fast scheint es, als stammte er von der Hand eines anderen, allerdings ist die Schrift dieselbe.«

			»Lies ihnen von den Avataren vor, Meical.«

			Meical blätterte einige Seiten weiter, und das Pergament knisterte. Dann hielt er inne, während er mit dem Finger über die Buchstaben fuhr. »Hier ist der erste Teil. Er handelt von dem ewigen Krieg zwischen den Getreuen und den Gefallenen, von dem unendlichen Zorn, der in die Welt der Menschen einbrechen würde. Wie der Lichtträger mithilfe des Kessels fleischliche Gestalt annimmt, seine Ketten zerbricht und den Krieg erneut beginnt.«

			Mandros schnaubte. »Das sind Geschichten, die man uns auf den Knien unserer Mütter erzählt hat«, murmelte er.

			Meical schien nicht weiter auf ihn zu achten. Stattdessen war er vollkommen in das Buch vertieft. »Zwei, geboren aus Blut, Staub und Asche, werden zu den Paladinen der beiden widerstreitenden Kräfte, der Dunkelheit und dem Licht.« Er hielt inne und blätterte weiter. »Das alles ist nicht klar und zusammenhängend geschrieben, versteht ihr«, murmelte er, während er weiter in dem Buch blätterte. »Dieser Text ist schwer zu entdecken, er ist überall verteilt, vom Anfang bis zum Ende. Es hat mich Monde gekostet, bis ich auch nur einen kleinen Teil davon herausbekommen hatte. Ah, hier steht noch mehr. Die Schwarze Sonne wird die Erde im Blut ertränken, der Strahlende Stern muss mit den Kostbarkeiten vereint werden.« Wieder verstummte er und blätterte vorsichtig weiter um, bevor er erneut stockend vorlas. »An ihren Namen werdet ihr sie erkennen – Verwandtenmörder, Verwandtenrächer, Gigantenfreund, Lindwyrmreiter, Dunkle Macht gegen den Lichtbringer.« So ging es weiter, er las, machte eine Pause, um zu suchen, und las dann weiter. »Der eine wird die Flut sein, der andere der Fels in der tosenden See. Vor dem einen stehen Sturm und Schild, vor dem anderen Treuherz und Schwarzherz. Neben dem einen werden die Geliebten reiten, neben dem anderen die Rächende Hand. Hinter dem einen werden die Söhne der Mächtigen sich sammeln, die schönen Ben-Elim, unter dem Großen Baum. Hinter dem anderen, dem Unheiligen, die gefürchteten Kadoshim, die versuchen, die Brücke zu überqueren und die Welt in die Knie zu zwingen.«

			Danach herrschte bleiernes Schweigen, das Braster schließlich brach. »Das klingt nicht gerade beruhigend«, sagte er leise.

			»Das ist noch nicht alles«, meinte Aquilus, und Meical las weiter vor.

			»Sucht nach ihnen, wenn der Hochkönig ruft, wenn die Schattenreiter ausschwärmen, wenn die weißen Mauern Telassars sich leeren, wenn das Buch im Norden gefunden wurde. Wenn die Weißwyrmer ihre Nester verlassen, wenn der Erstgeborene sich zurückholt, was verloren war, und die Kostbarkeiten ihre Ruhe beenden. Die Erde und der Himmel werden eine Warnung schreien, werden diesen Krieg der Trauer ankündigen. Die Knochen der Erde werden Tränen aus Blut vergießen, und zu Mittwinter wird der helle Tag zu dunkelster Nacht werden.«

			Niemand sagte etwas. Tränen aus Blut, dachte Veradis. Damit sind sicher die weinenden Steine gemeint … Bis zu diesem Punkt hatte Meicals Lesung ihn vor allem an alte Legenden denken lassen, aber diese letzten Worte hatten ihn schwer erschüttert. Wie konnten diese Worte Generationen zuvor niedergeschrieben worden sein? Plötzlich spürte er, wie sich Kälte in ihm ausbreitete und eine eisige Faust sich um sein Herz legte.

			»Das ist Wahnsinn!«, erklärte Mandros. »Ich werde mir diese Märchen nicht länger anhören!« Die Beine seines Stuhls scharrten über den Boden, als er aufstand und aus dem Raum marschierte. Ein jüngerer Mann, sein Sohn, folgte ihm.

			»Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte Braster wissen. »Das meiste davon klingt für mich wie ein Rätsel.«

			»Deshalb habe ich euch alle hierhergebeten«, antwortete Aquilus. »Um die Bedeutung dieser Worte zu erörtern und zu entscheiden, wie wir vorgehen wollen.«

			Dann machten sie sich daran, darüber zu diskutieren, was Meical ihnen vorgelesen hatte, ob man sich darauf verlassen konnte und was zu tun wäre, wenn es stimmte. Die Ansichten und Meinungen gingen so lange hin und her, bis sich Veradis der Kopf drehte. Dann ertönte die Mittagsglocke, und sie gingen zu Tisch. Die Speisen wurde aufgetragen und wieder abgetragen, Wein wurde ausgeschenkt und immer wieder nachgefüllt. Das Licht wurde schwächer, und Wandleuchter wurden entzündet, als Braster schließlich das Wort ergriff.

			»Also, was sollen wir deiner Meinung nach tun? Wir können uns keinem Feind stellen, den man nicht sehen kann. Ich weiß, dass wir heute viel über diese Schwarze Sonne geredet haben, Asroths Paladin, aber wo ist er? Und wer ist er?«

			»Das weiß ich nicht«, gab Aquilus zu. »Aber ich schlage Folgendes vor: Wir kommen überein, dass wir uns gegenseitig gegen unsere Feinde beistehen, seien es Gesetzlose, Korsaren, Giganten oder eine Horde von Wyrmern und widernatürlichen Bestien aus dem Fornswald. Und ich schlage weiterhin vor, dass wir uns vereinigen und gemeinsam gegen diese Schwarze Sonne kämpfen werden, sobald sie sich zeigt.«

			»Und wer soll uns anführen?«, erkundigte sich Rhin. »Du?«

			Aquilus zuckte mit den Schultern. »Der Strahlende Stern, sobald er sich zu erkennen gibt.«

			»Oder sie«, warf Rhin ein.

			Aquilus lächelte. »Bis der Strahlende Stern sich uns zeigt, wird uns derjenige führen, den wir auserwählen. Ich bin Hochkönig, aber ich will einer möglichen Allianz nicht im Weg stehen. Vielleicht wird es eine eindeutige Wahl geben, wenn ein Anführer gebraucht wird.«

			Er stand auf und stützte sich auf den Tisch. »Alles, was zu sagen war, wurde gesagt. Jetzt ist die Zeit der Entscheidung gekommen. Wenn ihr euch mir anschließen wollt, dann steht jetzt mit mir auf.«

			Stuhlbeine kratzten über den Steinboden, als Könige und Barone sich von ihren Plätzen erhoben.

			Veradis zählte und runzelte die Stirn. Nur fünf waren aufgestanden: Romar, König von Isiltir, Brenin von Ardan, der rotbärtige Braster, Temel von den Sirak und Rahim von Tarbesh.

			»Ich warte noch ab«, sagte ein König, der sitzen geblieben war. Owain von Narvon. »Bis zum Mittwintertag. Ich will dieses Zeichen sehen, von dem du gesprochen hast. Das Zeichen, das vorhergesagt worden ist. Dann entscheide ich.«

			Aquilus nickte.

			»Denen, die derselben Meinung sind«, sagte er dann, »steht diese Allianz stets offen. Die, die mit mir aufstanden, bitte ich, sich morgen früh mit mir zu treffen. Euch anderen danke ich, dass ihr diese weite Reise aus euren Ländern auf euch genommen habt. Elyon führe euch sicher nach Hause zurück. Doch hoffentlich noch nicht heute. Für euch alle wurde ein Festmahl vorbereitet. Speist mit mir zu Abend, ganz gleich, wie ihr euch heute hier entschieden habt.«

			Kurze Zeit später fand Veradis sich in den Gemächern von König Aquilus ein. Prinz Nathair nippte an einem Becher Rotwein und schwieg mürrisch. Meical stand an einem Fenster und starrte auf die Sonne, die weit hinter den fernen Bergen unterging.

			»Warum wurden die Vin Thalun nicht zu diesem Konzil eingeladen, Vater?«, verlangte Nathair zu wissen.

			»Weil ich ihnen nicht vertraue«, erwiderte Aquilus. »Dieses Gespräch haben wir bereits geführt.«

			»Wenn Vertrauen das Kriterium gewesen wäre, hätte ich kaum jemand von denen eingeladen, die heute in der Konzilskammer saßen«, erwiderte Nathair übellaunig.

			Aquilus seufzte und fragte seinen Sohn: »Worauf willst du hinaus?«

			»Ich vertraue weder Mandros noch Rhin oder Braster. Ebenso wenig wie einem der anderen. Sie alle haben ihre Geheimnisse, verfolgen ihre eigenen Absichten. Und jeder von ihnen könnte, soweit wir wissen, diese Schwarze Sonne sein oder ihr zumindest dienen. Mandros schien jedes deiner Worte entkräften zu wollen.« Nathair holte tief Luft und schloss die Augen. »Bei deiner Allianz geht es doch gewiss darum, wer nützlich ist, und die Vin Thalun sind erheblich nützlicher als die meisten anderen. Sie haben Schiffe, sogar eine Flotte, und dazu ein Netzwerk aus Kontakten überall in den Verfemten Landen. Zudem verfügen sie über eine große Streitmacht. Sie hätten dabei sein sollen.«

			»Die Vin Thalun haben in fast allen Reichen, deren Könige und Barone hier waren, geplündert und gemordet. Sehr wahrscheinlich tun sie es immer noch. Keiner von den Anwesenden hätte die Vin Thalun in ihrer Gesellschaft geduldet.«

			»Ihre kleinlichen Rachegelüste sind ihre eigene Sache. Das ist unter unserer Würde«, erwiderte Nathair.

			»Dieses Bündnis ist das Einzige, was zählt!«, knurrte Aquilus. »Ich werde es nicht dadurch aufs Spiel setzen, dass ich Korsaren an den Beratungstisch einlade.«

			»Selbst wenn das bedeutet, dass du aus mir einen Eidbrüchigen machst? Ich habe einen Vertrag mit ihnen geschlossen.« Nathair sah Aquilus finster an, aber sein Vater antwortete nicht. »Und welchen Sinn hat es außerdem, mit den hier Versammelten eine Allianz zu schließen? Die meisten wollten sich auf gar nichts einlassen oder einigen. Besser ein Imperium als eine Allianz. Wenn du über sie regieren würdest, müsstest du zumindest ihre erbärmlichen Streitereien nicht tolerieren, ihr ständiges Gejammer.«

			Aquilus fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Je näher du der Herrschaft kommst, Nathair, desto mehr Streitereien und Gejammer wirst du über dich ergehen lassen müssen. Wenigstens bin ich in einer Position, wo ich sie beeinflussen kann. Bis zu einem bestimmten Maße jedenfalls. Und was die Vin Thalun angeht, sie werden uns hintergehen.«

			»Und wenn du dich irrst?«, erkundigte sich Nathair.

			»Das reicht.« Meical drehte sich vom Fenster weg zum Prinzen hin. »Dein Vater hat gesprochen.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, dich um deine Meinung gebeten zu haben.« Einen Moment starrten der Prinz und Meical sich an, die Spannung im Raum war beinahe mit Händen zu greifen. Instinktiv rutschte Veradis’ Hand zum Griff seines Schwertes. Dann drehte Nathair sich um und verließ den Raum. Veradis folgte ihm auf dem Fuße.

		


		
			19. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen trieb sich mit ihrem Bruder im Hof vor der Großen Halle herum. Sie war vollauf damit beschäftigt, mit einem ihrer Messer den Schmutz unter ihren Fingernägeln herauszukratzen. Es war schwer gewesen, irgendjemandem ein klares Wort zu entlocken, aber ganz eindeutig war der Verwundete auf der Bahre der letzte Überlebende der Gesetzlosen im Baglunwald gewesen. Eine Frau und ein Mann galoppierten in den Hof und zügelten unmittelbar vor den Stufen zur Halle ihre Pferde.

			Der Mann, ein großer Krieger, stieg ab und hielt das andere Pferd fest.

			»Ich schaffe das schon alleine!«, fuhr die Reiterin ihn an. Es war Brina, die Heilerin. Trotz ihres Alters schwang sie sich geschickt aus dem Sattel, wobei ihr silbernes Haar und ein schwarzer Schal hinter ihr herwehten.

			Dann ließ sie ihren Blick gebieterisch über den Hof gleiten, nahm einen großen Beutel, der an ihrem Sattel hing, und eilte zu den Toren der Großen Halle empor. Die beiden Krieger, die dort Wache hielten, öffneten rasch die Türen für sie.

			Cywen lief schnell hinterdrein und spähte neugierig hinein. Sie erhaschte Prinzessin Edanas Blick, die daraufhin zu ihnen eilte.

			»Hallo.« Sie lächelte Cywen und Corban an, bevor sie über die Schulter zurück ins Innere der Halle blickte. »Ich kann nicht hier draußen bleiben. Ich will nichts verpassen.«

			»Was geht da drinnen denn vor?«, flüsterte Cywen. Corban drängte sich dicht an sie heran.

			»Folgt mir«, murmelte Edana und verließ rasch den Hof. Sie ging an der Ostseite des Frieds entlang. »Ihr müsst ganz leise sein. Wenn Mutter das herausfindet, wird sie mir das Fell gerben.«

			»Wenn sie was herausfindet?«, wollte Corban wissen.

			»Dass ich euch in die Festung gelassen habe, damit ihr lauschen könnt.« Sie blieb stehen und öffnete eine schmale Tür. Dann führte sie ihre beiden Gefährten durch eine Reihe von breiten Korridoren.

			»Wartet hier«, flüsterte sie, während sie eine Hand auf den Eisenring einer großen Eichentür legte. »Auf der anderen Seite liegt die Große Halle. Ich lasse die Tür ein bisschen offen, damit ihr hören könnt, was gesprochen wird.«

			Cywen packte die Hand der Prinzessin. »Danke dir.«

			»Wofür hat man denn Freunde?« Mit diesen Worten schob sie sich in die Halle.

			»… seid sicher, dass alle tot sind?« Cywen erkannte Königin Alonas Stimme.

			»Allerdings«, erwiderte Pendathran. »Alle bis auf diesen einen. Und er wird den Morgen möglicherweise nicht erleben.«

			»Bist du sicher, dass es keine weiteren mehr gegeben hat?« Die Frage kam von Evnis.

			»Ja. Meine Jäger haben jeden Handbreit dieses verfluchten Waldes abgesucht. Und zwar nicht nur mein Neffe Marrock, sondern auch dieser Neuankömmling, dieser Halion. Er war es auch, der ihre Fährte gefunden hat.«

			»Nun, Bruder, ich darf dir zweifellos gratulieren, obwohl mein Ehemann nicht glücklich darüber sein wird, dass niemand überlebt hat, den er selbst richten kann.«

			Pendathran murmelte etwas, aber Alona sprach einfach weiter.

			»Du hast getan, was notwendig war. Deine Männer brauchen jetzt Essen und Ruhe. Brina, wird er überleben?«

			»Würdest du dich in einem derartig kalten und zugigen Raum von einem Loch in deinem Wanst erholen?«, fuhr die Heilerin die Königin an. »Ich habe ihm einen Kräuterwickel gemacht, mit Haselnussrinde, um den Schmerz zu lindern und das Fieber zum Abklingen zu bringen, aber es war vielleicht schon zu spät.« Sie zuckte mit den Schultern. »Morgen früh wissen wir mehr.«

			»Aber Pendathran sagte doch, dass er morgen früh vielleicht tot sein könnte«, warf Evnis ein.

			»Und? Dann weißt du doch mehr, oder nicht?«

			Schweigen.

			»Tu alles, was in deiner Macht steht, Brina«, sagte die Königin dann. »Komm, Pendathran, begleite mich in meine Gemächer. Ich möchte noch mit dir reden. Evnis, sorge dafür, dass Brina alles bekommt, was sie benötigt, und lass den Kriegern etwas zu essen bringen.«

			»Ja, meine Königin.«

			»Tarben, Conall«, ertönte Pendathrans mürrische Stimme. »Ihr übernehmt die erste Wache. Passt gut auf ihn auf; Darol hatte viele Freunde.«

			Cywen und Corban pressten sich an die Mauer, als sie Schritte hörten, und sahen sich im Korridor um. Er war lang, und nirgendwo hätten sie sich verstecken können. Einen Moment gerieten sie beide in Panik – dass man sie dabei erwischen könnte, wie sie die Königin belauschten. Dann tauchte Prinzessin Edana in der Tür auf.

			»Schnell«, zischte sie, als sie durch den Flur rannte. Die Korridore waren kurvig und machten viele Biegungen, und die Wandteppiche bewegten sich, als sie daran vorbeirannten. Schließlich stürmten sie eine breite Treppe hinauf, Edana stieß eine Tür auf. Als sie alle hineingerannt waren, zog die Prinzessin die Tür wieder hinter sich zu.

			Ein riesiges Eichenbett beherrschte den Raum, und überall auf dem Boden lagen Kleider herum.

			»Das ist meine Kammer«, flüsterte Edana. »Hier entlang.« Sie trat an das große Fenster, öffnete die Läden, trat über eine steinerne Brüstung und hockte sich auf den Balkon dahinter. »Die Gemächer meiner Eltern sind nebenan. Dorthin wird sie Pendathran bringen.« Sie krochen weiter und duckten sich unter ein anderes Fenster.

			Nur wenige Momente später hörten sie, wie die Tür in dem Zimmer geöffnet und wieder geschlossen wurde. Jemand goss aus einem Krug etwas in einen Becher, und man hörte Stühle rücken.

			»Musstest du wirklich alle töten?«, fragte Alona.

			»Ja, Schwester. Sie haben gut gekämpft. Wir haben versucht, einige zu verschonen. Nicht zuletzt deshalb haben wir so viele Männer verloren. Es ist nicht so einfach, wie du glaubst, jemand lebend gefangen zu nehmen.«

			Königin Alona schnaubte verächtlich. 

			»Es war ein ziemlich harter Kampf. Die beiden neuen Männer, Halion und Conall, haben das Blatt gewendet. Allerdings glaube ich kaum, dass sie sich sehr bemüht haben, irgendwen am Leben zu lassen. Ich denke, die beiden sollten wir im Auge behalten.«

			»Wieso?«

			»Ich wäre froh, wenn einer der beiden, egal welcher, mein Schildmann wäre. Wenn ich ihnen trauen würde.«

			»So gut sind sie?«

			»Ja. Halion, der Ältere, ist der mit dem Hirn. Und er hat bereits Männer geführt, so viel ist offenkundig. Meine Jungs haben sich ihm sofort untergeordnet.«

			»Und was ist mit dem anderen?«

			»Conall. Er ist das völlige Gegenteil. Er denkt überhaupt nicht, aber er kämpft wie ein Sommersturm. Und er ist todbringend. Vielleicht ist er sogar Tull gewachsen.«

			Alona holte tief Luft.

			»Wer sind die beiden, Schwester?«

			»Das wollte Brenin mir nicht sagen«, erwiderte sie seufzend. »Als ich ihn gefragt habe, hat er nur ausweichend geantwortet. Er meinte, er hätte einen Eid geleistet. Du weißt ja, wie er ist.«

			»Allerdings. Also wird er alles, was sie ihm gesagt haben, mit ins Grab nehmen. Und wenn schon. Die beiden sind etwas Besonderes – beide sind daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, aber nicht so sehr, sie zu befolgen. Und beide scheinen niemandem zu vertrauen.« 

			Es gab eine kleine Pause, als Pendathran dem Geräusch zufolge einige Schlucke Wein trank. Dann wurde ein Becher mit einem Knall abgesetzt. Ein Stuhl knarrte. 

			»Also gut, Schwester, ich muss jetzt etwas essen und brauche einen Krug Bier.«

			»Danke, Pen. Brenin wird dir dankbar sein, so wie ich es bin.« Sie machte eine kleine Pause. »Und Rhagor wäre stolz auf dich.«

			Die Schritte auf dem Weg zur Tür brachen ab. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke«, sagte Pendathran leise. »Ich bete darum, dass dieser Brigant überlebt. Mein Gefühl sagt mir, dass es Braiths Männer gewesen sind, aber es wäre gut, Gewissheit zu haben.«

			»Wenn dieser Mann überlebt und deine Vermutung bestätigt, wird unser König Braith und seine Briganten dem ein für alle Mal ein Ende bereiten«, meinte Alona.

			Pendathran lachte leise. »Der Gedanke daran, liebe Schwester, erfreut das Herz eines alten Mannes.«

			»Alt? Raus hier, du Bär. Du hast noch etliche Jahre vor dir, möchte ich meinen.«

			Pendathran verließ das Gemach, immer noch leise lachend.

			Cywen und Corban folgten Edana durch ihr Gemach zurück und gingen hinter ihr her durch verlassene Korridore und eine steile Treppe nach unten, bis sie wieder an der Tür standen, durch die sie die Festung betreten hatten.

			Cywen und Corban bedankten sich flüsternd. Sie kannten das Risiko, das Edana eingegangen war, indem sie die beiden hineingeschmuggelt hatte. Die Prinzessin grinste einfach nur.

			»Ich kann ja wohl darauf vertrauen, dass ihr das niemandem erzählt, stimmt’s?«

			Die beiden nickten mit ernster Miene.

			»Wohin geht ihr jetzt?«, fragte Edana plötzlich. Corban blickte zur Sonne hinauf, die ihren Zenit bereits deutlich überschritten hatte. Aber es würde noch lange genug hell bleiben.

			»Wollen wir uns mein neues Fohlen ansehen?«, schlug er vor.

			»Einverstanden«, meinte Cywen. »Aber wir können nicht lange bleiben.«

			»Was für ein Fohlen?«, wollte Edana wissen. Corban erzählte ihr rasch von dem Geschenk, das er bekommen hatte. Kurz darauf liefen die drei den Pfad entlang, der von der Festungsstadt nach Havan führte. Edana hatte sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf gezogen.

			»Ich soll die Festung nicht ohne meinen Schildmann Ronan verlassen«, erklärte sie. 

			Auf der Hauptstraße des Dorfes spielten Kinder in kleinen Gruppen, und Hunde sprangen kläffend um ihre Füße. Auf einem großen Stein neben der Straße hockte eine vertraute Gestalt.

			»Was machst du da, Dath?«, rief Corban. »Was ist denn mit dir passiert?«

			»Ach nichts. Ich bin gefallen«, erwiderte Dath und griff sich unwillkürlich an die Wange.

			Edana trat vor und schlug ihre Kapuze zurück. Dath öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, als er sie erkannte.

			»Das sieht aber nicht nach einem Sturz aus. An dieser Stelle ist die Haut aufgeplatzt, als hätte etwas Scharfes sie aufgerissen.« Edana berührte behutsam die Wunde auf Daths Gesicht.

			»Das war der Ring meines Pas«, gab Dath zu. »Morgen wird er sich nicht mehr daran erinnern, was er getan hat. Ich werde ihm einfach erzählen, dass ich gestürzt bin und mir das Gesicht an der Reling aufgeschlagen habe.«

			»Warum hat er dich verprügelt?«, wollte Edana wissen.

			Dath zuckte mit den Schultern. »Heute Morgen hat er die Flut verpasst und seitdem den ganzen Tag Usque getrunken.« Er sah zur Seite. »Er meinte, ich würde ihn an Mam erinnern. Ich weiß nicht, warum ihn das wütend macht. Wie gesagt, morgen wird er sich nicht mehr daran erinnern.«

			»Dann solltest du ihm sagen, was er getan hat, wenn er nüchtern ist. Das ist … Es ist nicht richtig!«, platzte Cywen heraus.

			»Das geht dich ja wohl nichts an, stimmt’s?«, fuhr Dath sie an. »Und urteile nicht zu voreilig darüber, was richtig und was falsch ist. Du hast deine Mam ja noch.«

			Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Schließlich hüstelte Corban. 

			»Komm mit, Dath«, sagte er. »Ich habe ein Geschenk bekommen. Ein Hengstfohlen. Wir wollen es uns ansehen. Komm schon.«

			Sie waren unterwegs zur Koppel. In der tiefstehenden Sonne warfen ihre Gestalten lange Schatten, als sie einen Reiter auf der Straße hinter sich hörten. Rasch kletterten sie die steinige Böschung hinab und blieben im Gras und den Blumen der Wiese stehen, als der Reiter in Sicht kam.

			Es war Brina, die Heilerin, und sie galoppierte so schnell sie konnte. Dath machte das Zeichen gegen das Böse. »Bei ihrem Anblick gefriert mir das Blut«, murmelte er.

			»Ich dachte, sie würde heute Nacht in der Festung bleiben«, sagte Edana nachdenklich, als Brina verschwunden war.

			»Sie muss nachts innerhalb ihrer eigenen vier Wände sein wegen ihrer Zaubersprüche. Damit die Geister, die sie gerufen hat, nicht entkommen können.« Dath bemerkte die ungläubigen Mienen der beiden anderen und runzelte die Stirn. »Ihr müsst doch die Geschichten auch gehört haben. Sonderbare Geräusche und Stimmen, die nachts aus ihrer Kate dringen, obwohl niemand außer ihr drin ist.« 

			»Sie ist eine Heilerin, keine Hexe«, meinte Cywen, aber sie warf trotzdem einen beunruhigten Blick die leere Straße entlang, während sie den Weg zur Koppel und dem Fohlen fortsetzten.

			»Wie willst du ihn nennen?«, erkundigte sich Edana, als sie Mutter und Fohlen erreicht hatten.

			»Das weiß ich noch nicht. Ghar hat mir gesagt, ich solle nichts überstürzen, sondern mit dem Namen warten, bis ich etwas finde, das zu ihm passt.«

			Das Hengstfohlen hob den Kopf in Richtung Straße und schoss dann davon.

			Cywen sah zwei Gestalten, die sich unter dem Zaun der Koppel hindurchduckten. Erst konnte sie nicht erkennen, wer sie waren, weil die Sonne bereits tief am Himmel stand, doch dann stieß eine der beiden Figuren einen Schrei aus, und sie sah das blonde Haar.

			Es war Rafe, und sein Spießgeselle Crain folgte ihm.

			»O nein«, hörte sie ihren Bruder flüstern.

			Die Stute warf einen Blick auf die beiden Neuankömmlinge und trottete dann langsam hinter ihrem Fohlen her. Cywen stand auf und ging zu Rafe. Ihre Gefährten folgten ihr, und Edana setzte dabei ihre Kapuze auf.

			»Sieh doch!«, schrie Rafe. »Es sind Cywen die Kühne und ihr feiger Bruder.« Crain lachte laut und schwankte ein bisschen.

			Dath schnüffelte. »Usque«, murmelte er dann.

			Crain hob einen Tonkrug an die Lippen und schlürfte laut. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Richtig«, sagte er. »Willst du auch etwas?«

			Dath schüttelte den Kopf. 

			»Siehst du, ich sagte doch, dass sie es sind.« Rafe schlug Crain gegen die Brust. Dann verbeugte er sich tief und streckte die Arme aus. »Ich wollte dir noch für dein Geschenk danken, Corban. Es ist das schönste Übungsschwert, das ich jemals habe benutzen dürfen.« Rafe hob das Holzschwert hoch in die Luft.

			»Freut mich, dass es dir gefällt«, antwortete Corban. 

			Cywen runzelte die Stirn. Von einem Übungsschwert hatte Ban kein Wort gesagt.

			»Kriegsbeute«, höhnte Rafe.

			»Du bist ein Dieb, und du solltest es zurückgeben, wenn du so etwas wie Ehre im Leib hast«, murmelte Dath.

			»Ehre? Und das von dem Sohn eines Fischers?«, erwiderte Rafe. »Na ja, das ist er nicht mehr, oder? Du bist jetzt nur noch der Sohn eines Trunkenboldes, stimmt’s? Hat dein Pa dir dieses Zeichen auf die Wange gedrückt?«

			Dath ballte die Fäuste, doch in dem Moment schlug Edana die Kapuze ihres Umhangs zurück.

			Rafe trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Was … was machst du denn hier? Mit …?« Er verstummte und deutete auf Cywen, Corban und Dath.

			»Du solltest ein wenig vorsichtiger sein, Leute wegen der Gewohnheiten ihrer Väter zu beschimpfen, wo deine eigenen Wunden gerade erst verheilt sind«, erwiderte Edana.

			Rafes freie Hand zuckte zu seiner Wange, doch im letzten Moment hielt er inne. Er wollte etwas sagen, aber Edana sprach weiter.

			»Und du hast Corban dieses Übungsschwert gestohlen? Wenn ja, musst du es zurückgeben. Und zwar sofort.«

			»Ich habe es nicht gestohlen!« Er spie die Worte förmlich hervor. »Ich habe es bei einem Kampf gewonnen. Wenn er es zurückhaben will, muss er es sich verdienen.«

			»Was willst du damit sagen?« Cywen spürte, wie ihre Wut wuchs.

			»Ich will damit sagen«, Rafe drehte ihr den Kopf zu und grinste, »wenn dein tapferer Bruder sein Übungsschwert wiederhaben will, muss er eine Aufgabe erfüllen.«

			»Was für eine Aufgabe?«, wollte sie wissen.

			Rafe tippte kurz an sein Kinn, dann lächelte er. »Er muss sich in die Kate der Heilerin schleichen und mir als Beweis eine Trophäe mitbringen.«

			»Das ist lächerlich«, sagte Edana. Dath schnappte nach Luft.

			»Ich mache es!«, platzte Corban heraus.

			»Nein!«, protestierten Cywen und Dath gleichzeitig.

			»Du weißt, was sie Leuten antun kann, Ban. Sie könnte dich mit einem Zauber belegen oder dir deine Seele wegnehmen oder so etwas«, meinte Dath.

			Cywen sah, wie ihr Bruder kurz Edana ansah, dann hoben sich seine Schultern, als er tief einatmete.

			»Ich werde es machen, um ein Übungsschwert zurückzugewinnen und zu beweisen, dass ich kein Feigling bin.«

			»Gut«, rief Rafe und lachte. »Dann kommt. Wir warten in der Nähe, während du dich in die Höhle dieser Hexe wagst.« 

		


		
			20. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis galoppierte durch die Tore von Jerolin, hinter Prinz Nathair her.

			Nach dem Streit mit seinem Vater war der Prinz aus dem Turm gestürmt und direkt zu den Stallungen gelaufen. Veradis war ihm gefolgt. Der Prinz hatte sich von einem Stallburschen ein gesatteltes Pferd geben lassen und die Festungsstadt verlassen. Veradis hatte ein bisschen länger auf ein Pferd warten müssen, aber auf der Straße, die den See umrundete, hatte er den Prinzen eingeholt. Ihre beiden Rösser schnaubten vor Anstrengung, und so verlangsamten sie ihren Ritt zu einem gemäßigten Galopp.

			»Mein Vater«, begann Nathair nach einer Weile, »spricht von Wahrheit und Ehre, davon, auf Elyons Seite gegen die Finsternis von Asroth zu kämpfen, und doch sieht er nicht, wie unehrenhaft er sich selbst verhält. Er kann es nicht sehen oder er will es nicht. Er ist vollkommen von dieser Allianz besessen. Und er kriecht zu Füßen dieses Wurms wie ein frisch geborener Welpe.«

			»Wurm?«, erkundigte sich Veradis.

			»Ratgeber Meical!«, stieß Nathair gereizt hervor. »Ehre. Mein Vater hat dieses Wort mir gegenüber immer hochgehalten, hat davon geredet, dass es die Grundlage jeden Handelns und jeder Entscheidung sein müsste. Aber wenn es dann darauf ankommt, scheint meine Ehre, scheint mein Eid nichts zu gelten. Ich weiß, dass die Vin Thalun in der Vergangenheit die Feinde von Tenebral gewesen sind, aber ich habe mein Wort verpfändet.«

			»Ich stimme dir zu«, erklärte Veradis. »Dennoch kann ich auch verstehen, dass der König den Vin Thalun misstraut. Ich habe an der Küste gelebt, Nathair, und wir haben die Schrecken der Korsarenüberfälle häufiger erlebt als du. Dass sie plötzlich damit aufhören, ist nur schwer vorstellbar.«

			Nathair nickte und holte tief Luft.

			»Wir befinden uns am Rand eines neuen Zeitalters, Veradis. Es wird sehr viel hinweggefegt werden, und ebenso viel wird sich ändern, wie mein Vater mir so gerne erzählt. Aber wenn diese Veränderungen dann eintreten, ist er nicht wirklich bereit, sie auch zu akzeptieren. Er denkt nur an dieses Konzil und daran, seine Allianz zu schmieden, die er sich schon so lange erträumt und vorgestellt hat, dass er jetzt nicht mehr erkennen kann, was dieser Pakt in Wirklichkeit ist. Und die da«, Nathair deutete verächtlich auf die Banner, die rings um die Festungsstadt flatterten, »sind nur aus eigennützigen Gründen hier. Sie sind nicht in der Lage, über ihre eigenen Grenzen hinauszublicken. Wie kann mein Vater auch nur glauben, dass sie sich jemals mit ihm verbünden würden? Es ist besser, sie zu beherrschen, als mit ihnen zu streiten. Wenn die Not wirklich so groß ist, wie mein Vater annimmt, dann können wir es nicht riskieren, uns auf diese launischen Könige zu verlassen. Sie ändern ihre Meinung von einem Tag auf den anderen. Und was dann?« Er sah Veradis an.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Veradis. »Ich habe mehr Zeit mit meinem Schwert und einem Speer verbracht als in der Ratskammer meines Vaters. Was du sagst, klingt wohlüberlegt, aber wir müssen unserem König vertrauen, hab ich recht? Welche Möglichkeit hätten wir sonst?«

			Nathair sah Veradis eindringlich an und nickte dann bedächtig.

			»Was hältst du denn von diesem Götterkrieg?«, erkundigte sich Veradis. Es fiel ihm schwer, all das Gerede zu glauben, das er beim Konzil gehört hatte. Er mochte die alten Geschichten durchaus und wusste auch, dass an diesen Geschichten über die Gigantenkriege etwas Wahres dran war. Die Spuren von Elyons Geißelung waren in der Welt ebenso deutlich zu erkennen wie die Knöchel auf seinem Handrücken. Aber ein Krieg zwischen Asroth und Elyon – das konnte er sich nicht einmal im Traum vorstellen.

			»Ich glaube an die Götter, falls du darauf anspielst. Und was dieses Buch angeht, das Meical hergebracht hat – sosehr ich ihn auch ablehne, es könnte trotzdem echt sein und die Wahrheit enthalten. Es gibt sehr vieles, was ich nicht verstehe, aber einiges davon … Die Gigantensteine haben Blut geweint, hab ich recht? Das kann niemand abstreiten. Und Brenin hatte wirklich den Kopf eines Wyrms im Sack.«

			»Das stimmt.« Veradis fröstelte bei der Erinnerung daran, wie Meical all diese Worte aus dem Buch vorgelesen hatte.

			»Mittwintertag«, fuhr Nathair fort. »Wenn der Tag zur Nacht wird. Das wird in den Köpfen der meisten die Entscheidung herbeiführen. Mein Vater jedoch glaubt es bereits jetzt schon, und das ohne jeden Zweifel.« Er warf Veradis einen Seitenblick zu. »Ebenso wie ich. Aus anderen, meinen eigenen Gründen allerdings.«

			»Was für Gründe?«

			»Ein andermal.«

			Sie hatten die Gabelung der Straße erreicht und sahen, wie ein Strom von Menschen aus dem Dorf am See in den Wald strömte. Veradis beugte sich aus dem Sattel und winkte einen Jüngling zu sich.

			»Wohin geht ihr alle?«

			»Es gibt einen sonderbaren Anblick im Wald«, erwiderte der Junge atemlos.

			»Was für ein Anblick?«

			»Irgendwelche Kreaturen, mehr weiß ich nicht.« Der Junge zuckte mit den Schultern, als Veradis ihn mit einer Handbewegung wegschickte. Dann sah er Nathair an, der abschätzend eine Braue hob und mit einem Zungenschnalzen sein Pferd in Bewegung setzte. Sie ritten zum Wald und kamen dabei an vielen Leuten vorbei, die zu Fuß dorthin unterwegs waren. Schon bald erreichten sie eine große Lichtung und ritten ganz nach vorne. Dort stiegen sie ab.

			Der Boden vor ihnen war schwarz und schien förmlich zu kochen.

			Ameisen. Tausende von Ameisen, Abertausende von ihnen. Es waren die größten Ameisen, die Veradis jemals gesehen hatte. Jede war mindestens so groß wie sein kleiner Finger. Sie marschierten in einer breiten Kolonne, so breit wie ein Mann, der mit ausgestreckten Armen auf dem Boden liegt. Es war eine wimmelnde, schwarze Masse, die auf einer Seite der Lichtung auftauchte und im Wald auf der anderen verschwand. Sie befand sich in einer ständigen, unaufhörlichen Bewegung. 

			»Ich habe Geschichten von solchen Dingen gehört, die tief im Herzen uralter Wälder passieren sollen«, flüsterte er Nathair zu. »Aber ich habe sie niemals wirklich geglaubt.«

			Der Prinz antwortete nicht, sondern hockte sich hin, um die Ameisen besser beobachten zu können. Seine Miene wirkte konzentriert, fast verzückt.

			Ein Streifen grünes Gras trennte die Menschenmenge von der Ameisenkolonne. Niemand schien besonders erpicht darauf zu sein, ihnen zu nahe zu kommen. Veradis sah den Jungen, mit dem er auf der Straße gesprochen hatte, in der Nähe stehen. 

			Knie und Ellbogen stießen Veradis in den Rücken, als die Menschenmenge anschwoll. Der Gedanke, mit dem Gesicht voran in diesen marschierenden schwarzen Teppich gestoßen zu werden, gefiel ihm nicht sonderlich. Also kämpfte er sich einen Schritt zurück.

			Wieder bewegte sich die Menschenmenge, als immer mehr Zuschauer hinter ihnen auftauchten und versuchten, sich nach vorne zu zwängen. Der Junge von der Straße wurde plötzlich vorwärtsgestoßen, von den Leibern hinter ihm, und sein Fuß landete am Rand der Ameisenkolonne. Sofort spülte eine schwarze Welle sein Bein hinauf. Er versuchte zurückzuspringen, aber die Leiber der Menschen hinter ihm hinderten ihn daran. Er schrie und schlug auf sein Bein. Blut sickerte aus den kleinen Löchern, die die Insekten in seine Hose gerissen hatten. Ihre Zangen und Zähne bissen durch Tuch und Haut.

			Veradis stürzte an dem Prinzen vorbei, dessen Blick kurz zu seinem Freund zuckte, bevor er ihn wieder auf die Masse vor sich richtete. Er riss den Jungen in seine Arme und spürte fast augenblicklich den stechenden Schmerz, als die Ameisen auch auf ihn krabbelten.

			»Zu mir, gib mir den Jungen!«, schrie jemand. Ein junger rothaariger Mann winkte mit beiden Händen.

			Veradis wischte das Bein des Jungen ab und fegte Dutzende von Ameisen auf den Boden. Plötzlich wichen die Leute vor ihm zurück. Jetzt endlich bewegen sie sich. Veradis trat rasch in die Lücke, hob den Jungen über seinen Kopf und reichte ihn dem rothaarigen Krieger.

			Weiter oben bellte ein Hund, ein dürrer Straßenköter mit drahtigem Haar. Noch während Veradis hinsah, wurde er von den Leuten in die Ameisen geschoben. Einen Moment schienen sie den Hund nur zu umringen, als wäre er ein Felsen in einem Fluss. Aber dann schwärmte die schwarze Masse seine Beine hinauf und umhüllte ihn. Das Jaulen wurde zu einem wilden Kläffen, dann zu einem Winseln, als der Hund zu Boden torkelte. Er versuchte sich zu erheben, schnappte um sich, und der Schaum vor seinem Maul wurde rosa. Nach wenigen Sekunden erzitterte er und blieb dann regungslos liegen.

			Veradis drehte sich fluchend um und stürmte in die Menschenmenge. Er schob sich rücksichtslos zwischen den Leuten hindurch und starrte sie böse an, als sie vor ihm zur Seite wichen.

			Er fand den rothaarigen Krieger, der sich an einer ruhigen Stelle der Lichtung um den Jungen kümmerte, und sah, dass es Kastell war. Der Mann hatte bei dem Festmahl neben Romar gesessen, dem König von Isiltir. Jetzt zupfte er methodisch Insekten von dem Jungen herunter und zerquetschte sie in seinen großen Händen. Neben ihm hockte ein älterer, grauhaariger Krieger und versuchte den Jungen zu beruhigen, der weinte und dessen Brust sich unter seinen bebenden Schluchzern hob und senkte.

			»Danke. Es waren nicht viele bereit zu helfen«, meinte Veradis und deutete auf die Menge.

			Der Krieger nickte.

			»Ich habe dich schon gesehen«, sagte der Grauhaarige. »Du bist ein Mann des Prinzen?«

			»Richtig. Veradis.« Er streckte seine blutige Hand aus.

			»Maquin. Mein Freund hier ist Kastell. Ein sonderbarer Anblick, was?« Er deutete auf die Kolonne von Ameisen.

			»Ja. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Es scheint eine Zeit für merkwürdige Vorkommnisse zu sein. Nach allem, was heute während des Konzils gesagt wurde«, sagte Kastell.

			»Ich habe dich gestern im Übungshof gesehen.« Veradis lächelte. »Ohne diesen gut platzierten Kniestoß hätte es schlecht für dich ausgehen können.«

			»Ich wollte es eigentlich nicht so weit kommen lassen«, sagte der stämmige Bursche finster.

			»Ich würde sagen, du hast es ganz gut gemacht«, erwiderte Veradis, und Maquin grunzte zustimmend. »Dein Gegner hat es selbst herausgefordert. Vielleicht lacht er nächstes Mal nicht mehr so schnell über dich.«

			»Vielleicht. Vielleicht habe ich alles aber auch nur noch verschlimmert.«

			»Wie das?«

			Kastell blieb stumm.

			»Sein Widersacher war Jael, der Neffe von Romar, dem König von Isiltir«, erklärte Maquin.

			»Jael ist mein Cousin«, ergriff jetzt Kastell das Wort. »In meiner Heimat genießt er nicht gerade den Ruf, nachsichtig zu sein. Ich hätte ihn nicht so schlagen sollen, wie ich es getan habe. Und schon gar nicht vor so vielen Zuschauern.«

			»Aber das war schon lange überfällig«, meinte Maquin grimmig, und Veradis lachte.

			»Du solltest dich aus der Sache raushalten«, sagte Kastell zu Maquin. »Sonst wird Jael dich ebenfalls als Zielscheibe benutzen.«

			»Als du sechs Jahre alt warst, habe ich dich auf meinem Sattel zu Romar gebracht. Und noch länger war ich dein Schildmann. Ich glaube, dass Jael mich längst anvisiert hat«, erwiderte Maquin.

			»Mag sein, aber du solltest vorsichtiger sein. Es ist besser, Jael nicht herauszufordern.«

			»Weise Worte von einem Mann, der ihm in die Eier getreten hat.«

			Veradis lachte.

			»Ermutige ihn nicht auch noch«, meinte Kastell. Dann wandte er sich an Maquin. »Nur weil du einen Giganten getötet hast, bist du noch lange nicht unbesiegbar.«

			Veradis hob die Hände. »Ich wollte keinen Streit verursachen. Ich wollte nur sagen, dass du meiner Meinung nach gut gekämpft hast.«

			Kastell nickte und lächelte zögernd.

			»Und wie es scheint, habt ihr interessante Geschichten zu erzählen«, fuhr Veradis fort. »Du hast einen Giganten getötet?«

			»Das war nur ein Zufallstreffer mit dem Speer«, erwiderte der alte Krieger. »Aber Kastell konnte die Farbe der Augen des Giganten sehen, den er getötet hat.«

			»Oho, zwei Gigantentöter! Das muss ja eine bemerkenswerte Geschichte sein!«

			Der Junge am Boden wimmerte.

			»Ein andermal«, meinte Maquin. »Wenn du heute Abend beim Festmahl zu uns kommst, teilen wir einen Krug. Aber jetzt sollten wir diesen Jungen lieber zu seiner Familie zurückbringen.«

			Die beiden Krieger trugen ihn von der Lichtung. Veradis untersuchte seine Arme und verzog das Gesicht, als er die vielen kleinen Wunden und das getrocknete Blut sah. Dann machte er sich auf die Suche nach Nathair.

			Der Prinz hockte immer noch im Gras am Rand der Menschenmenge, dort, wo Veradis ihn verlassen hatte, vollkommen fasziniert von der makabren Prozession. 

			Plötzlich tauchte das Ende der Kolonne auf. Die Insekten verschwanden auf der anderen Seite der Lichtung, als würde ein langer Teppich aufgerollt.

			Veradis sah stumm zu, als die Leute die Lichtung im Wald verließen. Schließlich waren nur er und Nathair noch übrig.

			Die Ameisen hatten den Boden, über den sie marschiert waren, eingeebnet, und er sah jetzt aus wie ein breiter, viel genutzter Pfad. Von dem Hund waren nur zerfetztes, blutiges Fell und Knochen übrig geblieben.

			»Sie fressen im Gehen«, meinte Nathair und beobachtete Veradis. »Verblüffend. Ausgesprochen verblüffend. Hast du sie gesehen, Veradis, diese Ameisen? Wie es ihnen gelungen ist, etwas zu überwältigen, das so viel größer und stärker war als sie selbst?«

			»Das habe ich.« Veradis schüttelte sich bei der Erinnerung daran.

			»Wir können von ihnen lernen«, flüsterte Nathair.

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn wir in die Schlacht ziehen, kämpfen wir Krieger gegen Krieger, manchmal mit einem Schildbruder, aber meistens ohne. Unsere Kämpfe sind wie Tausende Duelle auf dem Schlachtfeld, die alle gleichzeitig ausgetragen werden.«

			»Ja. So war es schon immer.«

			»Aber was wäre, wenn wir wie die Ameisen kämpfen würden, Veradis? Wie ein einziges Wesen, einer dem anderen helfend?« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Niemand wäre in der Lage, uns aufzuhalten«, meinte er dann.

			Fett tropfte von Veradis’ Kinn, als er in eine dicke Scheibe Fleisch biss. Er saß an einem der vielen langen Tische, die auf dem Übungsplatz außerhalb des Frieds aufgebaut worden waren. Die Nacht war warm, und der Halbmond und die Sterne schienen von einem klaren Himmel herab. Er hatte Kastell und Maquin aufgesucht und mit ihnen einen Krug Wein geteilt, und sie waren eine angenehme Gesellschaft gewesen. Aber König Romar hatte sie schon bald zu sich gerufen. Jetzt saß er mit seinem Waffenbruder Rauca zusammen, der versuchte, zu reden und gleichzeitig an seinen Rippchen zu knabbern. Veradis hörte nicht wirklich zu. Er dachte an Nathair und an das, was geschehen war, seit das Konzil zu Ende gegangen war.

			Rauca schlug Veradis auf die Schulter und deutete auf den Durchgang zum Burgfried. Dort stand Prinz Nathair. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und auf seinen Lederkürass war der Adler von Tenebral geprägt. Als er Veradis’ Blick auffing, winkte er ihn zu sich.

			»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Veradis, als er den Prinzen erreicht hatte.

			»Ja, mein Freund. Ich entschuldige mich für meine Laune von vorhin. Ich liebe meinen Vater, aber ich verstehe einfach einige seiner Entscheidungen nicht. Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast, und du hattest recht. Wir müssen unserem König vertrauen. Aber ich werde nicht tatenlos herumsitzen und zusehen, wie alles, wofür er gearbeitet hat, zu Asche verbrennt. Ich muss seine Sache vorantreiben und damit auch meine eigene, denn nach ihm werde ich König werden, hab ich recht?«

			»Selbstverständlich, Nathair.«

			»Dann komm mit. Spielen wir das Spiel, das man uns auferlegt.« Er lächelte.

			Nathair führte Veradis auf den Hof, wo er alle Könige und Barone aufsuchte und mit jedem von ihnen sprach. Der Prinz war höflich und freundlich zu allen, ob sie der Allianz mit Aquilus zugestimmt hatten oder nicht. Er redete mit ihnen über ihre Bedenken gegen diese Allianz und auch über ihre Probleme innerhalb ihrer eigenen Reiche. Mandros von Carnutan war einer der wenigen, die sich nicht von Nathairs Charme einfangen ließen. Also sprach der Prinz stattdessen mit Mandros’ Sohn Gundul, einem Jüngling mit einem Mondgesicht, der herzlich über Nathairs Scherze lachte. Der Prinz lud etliche der Herrscher für den folgenden Tag zu einer Jagd ein. Gundul sagte sofort zu, ebenso wie eine Handvoll anderer, einschließlich Jael, der gegen Kastell auf dem Übungshof gekämpft hatte.

			Er ist dafür geschaffen, König zu sein, dachte Veradis, als er Nathair den Abend über beobachtete. Er war charmant, interessiert und in allen Themen bewandert.

			Als die Nacht vorangeschritten war und etliche sich bereits in ihre Betten zurückgezogen hatten, führte Nathair Veradis zu einer Gruppe von Königen, die sich in dem Garten neben dem Waffenhof versammelt hatten. Veradis erkannte Brenin von Ardan, Rhin und Owain.

			Brenin umklammerte Nathairs Arm zum Gruß, und Veradis bemerkte, wie muskulös der König war. Dieser Mann ist nicht so verweichlicht wie viele der anderen Herrscher hier, dachte er. Dann nickte er Tull grüßend zu, dem Ersten Schwert des Königs.

			Der ältere Krieger lächelte ihn an und beugte sich zu ihm vor. »Wie geht es deinem Freund Rauca?«, flüsterte er.

			»Ihm geht es gut, obwohl er seine Knöchel zweifellos immer noch spürt.«

			Tull lachte. »Er kämpft gut, aber man wird nicht so alt wie ich, ohne gelernt zu haben, das hier zu benutzen.« Er tippte sich mit einem Finger an die Schläfe.

			Veradis lächelte. Er mochte den alten Krieger.

			»Das hier ist Heb, mein mürrischer Wissenshüter.« König Brenin deutete auf den dürren alten Mann hinter ihm.

			»Mürrisch?«, erkundigte sich Nathair.

			»Oh, das ist nichts Persönliches«, erwiderte Heb. »Ich mag Brenins Gesellschaft durchaus. Mir gefällt nur die Behaglichkeit meines eigenen Herdes besser. Und ich hasse lange Reisen.«

			Veradis hustete, um sein Lachen zu überspielen.

			»Achtet einfach nicht auf seine Worte. Er lügt«, meinte Brenin. »Wenn ich ihn vom Mitkommen hätte abhalten wollen, hätte ich ihn fesseln lassen müssen. Er war viel zu neugierig, um in Ardan zu bleiben.«

			Nathair nahm Rhins Hand und küsste sie. Unter ihrer von Altersflecken übersäten Haut, die so dünn wie Papyrus war, zeichneten sich überall deutlich blaue Adern ab. »Du siehst wunderschön aus, Mylady.«

			»Du Schmeichler.« Aber Rhin lächelte herzlich, während das flackernde Licht der Fackeln tiefe Schatten auf ihr zerfurchtes Gesicht warf.

			»Ich sage nur die Wahrheit, so wie ich sie sehe.«

			»Wirklich? Eine sehr gefährliche Angewohnheit für einen Prinzen. Wenn ich hässlich wäre, hättest du mir das auch gesagt?«

			»Nein.« Nathair grinste. »Ich hätte mich auf irgendeine deiner anderen Tugenden konzentriert.«

			»Wenn du eine hättest finden können.«

			»Alle besitzen irgendeine Tugend, wenn man nur gründlich genug danach sucht.«

			»Gut gesprochen«, erwiderte Rhin lächelnd. »Suche du weiter nach meinen Tugenden, dann, so denke ich, kommen wir beide sehr gut miteinander zurecht.«

			»Bitte, Rhin, hör auf, mit dem Jungen zu spielen.« Owain ergriff das Wort, der König von Narvon. Er war dunkelhaarig, hatte scharfe Gesichtszüge und zeigte ein kaltes Lächeln. Sein Reich grenzte an das von Rhin und Brenin, wenn Veradis sich richtig an sein Studium der Landkarten erinnerte.

			»Ich spiele doch gar nicht«, sagte Rhin, die Nathair nicht aus den Augen ließ. »Außerdem hält er sich auch ohne deine Hilfe ganz gut. Bis jetzt jedenfalls.«

			Veradis mochte diese Rhin nicht. Sie hatte etwas von einem Raubtier, so wie sie Nathair ansah. Das ist nicht schicklich. Sie ist schon so alt.

			»Vorsichtig, Nathair. Du begibst dich in gefährliche Gewässer.« Owain leerte seinen Becher. »Bevor du dich versiehst, wird Rhin dich entführen und handbinden.«

			»Schwerlich.« Rhin schnaubte verächtlich. »Die Abwechslung hält mich jung. Allerdings, für den richtigen Mann …« Sie lächelte.

			»Und wie stehen die Dinge in deinem Heimatland?«, erkundigte sich Nathair, der heftig errötet war.

			»Gut so weit.« Rhin lachte. »Da die meisten Reiche, die an meines angrenzen, von einem Verwandten regiert werden, haben wir stabile Zeiten. Ein bisschen langweilig vielleicht, aber alles ist ruhig. Abgesehen von den Giganten im Norden, versteht sich. Sie sind immer bereit, die Fähigkeiten meiner Krieger auf die Probe zu stellen. Trotzdem …« Sie drehte sich zu ihrem Paladin um. »Ich bin nie in Gefahr, selbst wenn die Giganten sich etwas angriffslustiger zeigen, nicht, solange Morcant mich bewacht.« Sie fuhr mit einem langen weißen Finger über seine Wange. Er lächelte sie an. Etwas an dieser Geste ließ Veradis erröten.

			»Wenn das, was wir heute im Konzil gehört haben, zutrifft, wird wohl mehr als die Klinge eines einzelnen Mannes nötig sein, um deine Sicherheit zu gewährleisten«, meinte Nathair. »Ich muss zugeben, dass ich auf mehr Unterstützung für meinen Vater gehofft hatte.« Er sah Rhin und Owain an. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass einer von euch heute aufgestanden ist.«

			»Das liegt daran, dass ich nicht aufgestanden bin«, erwiderte Rhin. »Ich bin alt, Nathair, und das Alter hat mich mannigfache Lektionen gelehrt. Eine ist die, dass die Tugend der Eile gewöhnlich überschätzt wird. Viel von dem, was dein Vater sagte, hat etwas in mir berührt, aber ich bin noch nicht überzeugt. Außerdem bin ich ein wenig, sagen wir, unschlüssig, was den Ratgeber deines Vaters und seine Argumente anbelangt. Etwas an ihm beunruhigt mich.« Mit einem Lächeln strich sie sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Ich bin nicht gerade eine besonders vertrauensselige Person. Eine meiner Untugenden, fürchte ich. Und aus diesem Grund fällt es mir schwer, mich auf das Wort eines einzigen Mannes zu verlassen, wenn so viel auf dem Spiel steht. Deshalb werde ich abwarten, was der Mittwintertag uns bringt. Außerdem«, fuhr sie fort, »scheint mir all dieses Gerede von Göttern und Dämonen ein wenig weit hergeholt. Vielleicht brauchen wir bei der Suche nach Konflikten und Kriegen gar nicht so weit zu gehen. Es gibt etliche hier, die besser auf das achten sollten, was in ihren eigenen Reichen vor sich geht, anstatt sich zu wünschen, dass Märchen wahr werden.«

			Sie ist raffiniert, dachte Veradis. Auf wen war das gemünzt? Brenin, Owain oder Nathair? Oder auf alle?

			Brenin hob eine Braue, sagte jedoch nichts. Heb lächelte, als würde er ein unterhaltsames Spiel verfolgen.

			»Bitte, sprich freiheraus«, sagte Owain. »Ich habe zu viel Wein getrunken, um deine Rätsel entwirren zu können.«

			Rhin schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du hast keinerlei Taktgefühl, Owain. Ich bin sicher, dass Brenin dir gern alles erklären wird.«

			Brenin lachte leise. »Lass mich da raus.«

			»Also gut. Offen gesagt habe ich gehört, dass ihr beide in letzter Zeit Ärger gehabt habt.«

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Brenin. »Gesetzlose, die aus dem Finsterforst heraus zuschlagen. Braith mit seiner Bande von Gesetzlosen steckt meiner Meinung nach dahinter, obwohl ich bis jetzt noch keinen Beweis dafür habe. Ich hoffe, dass man während meiner Abwesenheit einen gefunden hat.«

			»Dasselbe gilt für mich«, brummte Owain. »An der gesamten Grenze zum Finsterforst gibt es unaufhörlich Überfälle.«

			»Vielleicht ist dann diese Allianz die Antwort für euch beide«, erwiderte Rhin. » Mit der Hilfe von König Aquilus und wenn ihr zusammenarbeitet, könntet ihr diese Gesetzlosen erledigen.«

			»Ich bin durchaus in der Lage, allein für die Sicherheit meines Landes zu sorgen!«, fuhr Owain hoch.

			»Tatsächlich? Und doch bist du hier, während deine Ländereien überfallen und ausgeraubt werden. Genau wie du, Brenin.«

			»Es ist immer dasselbe, Rhin.« Brenin schüttelte den Kopf. »Aber du wirst mich nicht ködern, sosehr du es auch versuchst. Ich werde nicht zu deiner Erheiterung bei deinem Spiel mitmachen.« Mit diesen Worten schritt er davon, Heb folgte ihm auf dem Fuß. Tull nickte dem Paladin von Rhin zu und folgte seinem König. Als er an Veradis vorbeiging, zwinkerte er ihm zu.

			Schon bald entschuldigte sich der Prinz ebenfalls und machte sich mit Veradis auf die Suche nach einem Schluck Wein.

			»Trockene Arbeit, diese Politik«, erklärte Nathair, nachdem sie ihre Becher geleert hatten. 

			»Ich werde nur vom Zuhören schon durstig«, erwiderte Veradis.

			»Was hältst du davon?«

			Veradis zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Nathair. Ehrlich gesagt, langweilt mich dieses Gerede meistens. Ich werde dir gerne zu solchen Versammlungen folgen, aber nur, damit ich weiß, dass ein Schwert deinen Rücken bewacht.«

			Nathair lachte. »Du bist wirklich sehr erfrischend, Veradis, mitten zwischen all diesen Listen, den Streitereien und den versteckten Andeutungen. Aber da du mir nicht sagen willst, was du davon hältst, sage ich dir, was ich glaube, o Schwert, das meinen Rücken bewacht.« Er verbeugte sich tief.

			»Die Könige der Verfemten Lande sind wie Kinder. Sie streiten und prahlen, aber sie halten nicht zusammen. Mein Vater lässt sich zu sehr von seinen Wunschträumen leiten. Er kann mit diesen Menschen keine dauerhafte Allianz schmieden. Sie wird wie ein fransendes Tau sein, das reißt, sobald man es belastet. Dessen bin ich mir seit heute Abend sicher.«

			»Wie wollen wir dann gegen die Schwarze Sonne bestehen, wenn sie kommt?«, wollte Veradis wissen.

			Nathair sah sich um, aber es war niemand in der Nähe. Trotzdem senkte er die Stimme. 

			»Mit einem Imperium«, hauchte er. »Wir brauchen ein Imperium. Diese Länder müssen vereint und stark werden, falls wir bereit sein wollen, wenn Asroth kommt. Das wird jedoch niemals geschehen, solange die Verfemten Lande von einer Horde zänkischer Kinder regiert werden. Ein Imperium mit einer Armee, wie wir es bei den Ameisen gesehen haben, die wie eine Einheit zusammen kämpft, kann jeden Feind besiegen, der sich ihr in den Weg stellt. Ich werde Vater diese Wahrheit vor Augen führen. Aus der Asche seines alten Traumes wird ein neuer erstehen, und ich werde wenn nötig mein Leben dafür geben, dass er Wirklichkeit wird.«

		


		
			21. KAPITEL

			CORBAN

			Die Sonne war nur noch ein schmaler Strich am Horizont, als Corban vorsichtig zwischen die Bäume trat, die Brinas Kate umgaben. Das Geräusch von fließendem Wasser drang durch den Erlenhain, und der Wind fuhr raschelnd durch die Blätter über ihm. Ansonsten war alles ruhig.

			Sie ist nur eine Heilerin, sagte er sich nicht zum ersten Mal, seit er seine Gefährten verlassen hatte und sich der Kate näherte.

			Wieso habe ich mich darauf nur eingelassen?, dachte er. Doch dann sah er Rafes höhnisches Gesicht vor sich. Er holte tief Luft, unterdrückte seine Furcht und spähte hinter einem Baum hervor zu Brinas Kate. Grünes Moos bedeckte das aus Lehm und Flechtwerk errichtete Gebäude, und eine dünne Rauchfahne stieg aus dem Schornstein empor und hob sich schwach gegen den Abendhimmel ab. Licht flackerte in einem offenen Fenster und warf einen warmen, orangefarbenen Schein in das Zwielicht.

			Ein Schatten glitt an dem hell erleuchteten Fenster vorbei, und Corban duckte sich wieder hinter den Baum. Er hielt den Atem an. Als er zweimal bis zwanzig und einmal bis zehn gezählt hatte, wagte er, wieder hinzusehen.

			Sie muss jetzt in dem Raum mit dem Licht sein. Also brauche ich nur durch eines dieser dunklen Fenster zu klettern, mir irgendetwas zu schnappen und wieder zu verschwinden. Ohne dass ich meine Seele verliere. Er schüttelte sich unwillkürlich.

			Dann eilte er hastig über eine Wiese mit Wildblumen und warf sich unter dem Fenster, das er ausgesucht hatte, zu Boden. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und zog behutsam an den Fensterläden. Erleichtert atmete er aus, als sie sich öffneten. Dann kletterte er rasch über das Fensterbrett und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden gleiten. 

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes sah er ein kleines, hölzernes Bett. Daneben stand ein niedriger Tisch mit irgendwelchen Gegenständen, die er in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. In der Wand fiel Licht durch den schmalen Schlitz einer Türfassung.

			Lautlos und gebückt huschte er zu dem niedrigen Tisch neben dem Bett und packte den erstbesten Gegenstand. Als er ihn dichter vor seine Augen hielt, sah er, dass es sich um einen Knochenkamm handelte. Rasch schob er ihn unter sein Hemd.

			»Dieb«, krächzte jemand hinter ihm.

			Corban wirbelte herum. Er hörte Schritte, und bevor er sich auch nur rühren konnte, flog die Tür auf, und Licht fiel in den Raum. In der Öffnung stand Brina.

			Corban überlief es heiß und kalt, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn.

			»Was machst du da?« Brinas Stimme flößte ihm Entsetzen ein, obwohl sie leise sprach.

			Corban wollte etwas sagen, öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Dann bewegte sich etwas neben Brina. Corban kniff die Augen zusammen und bemerkte die riesige, schwarze Krähe, die auf ihrem Ständer neben der Tür hockte und den Kopf ruckartig hob und senkte.

			»Dieb, Fremder, Dieb, Fremder«, krächzte sie immer wieder.

			»Danke, Craf.« Brina strich dem Vogel, dessen Krächzen allmählich verstummte, über das gesträubte Gefieder. Aber er trat immer noch von einem Fuß auf den anderen und starrte Corban mit seinen schwarzen Augen misstrauisch an.

			»Also, Junge, was machst du in meinem Haus?«

			»Es … es tut mir leid!«, stammelte Corban.

			»Ich habe dich nicht gefragt, wie du dich fühlst!«, fuhr die Heilerin ihn an. »WAS MACHST DU IN MEINEM HAUS?« Bei jedem Wort trat sie einen Schritt näher, bis sie fast Nase an Nase mit Corban stand, der immer weiter zurückgewichen war, bis seine Beine gegen den Rahmen von Brinas Bett stießen.

			Corban wollte etwas sagen, etwas erklären, aber das einzige Wort, das er herausbrachte, war ein krächzendes »Mutprobe«.

			»Du klingst wie meine Krähe«, stellte die Heilerin fest.

			»Tod«, keckerte die Krähe, was Corban ein Wimmern entlockte.

			»Noch nicht, Craf. Es ist nicht ratsam, etwas so Endgültiges zu überstürzen.« Sie sah Corban an. »Also?«

			»Ich bin wegen einer Mutprobe hier.« Diesmal gelang es ihm, die Worte einigermaßen verständlich herauszubringen, während er versuchte, tief ein- und auszuatmen, wie Ghar es ihm geraten hatte, wenn ihn die Panik zu überwältigen drohte.

			»Erkläre dich genauer«, befahl sie.

			Corban gehorchte, stockend zuerst, doch schon bald sprudelten die Worte förmlich aus ihm hervor. Brina stand mit verschränkten Armen da und hörte zu, wie er von seinem Fohlen erzählte, von Rafe, seinem Übungsschwert und schließlich auch von der Mutprobe. Als er fertig war, musterten sich die beiden. Brina klopfte mit dem Fuß auf den Boden.

			»Tod«, krächzte die Krähe erneut und starrte Corban irgendwie bösartig an. Der schluckte.

			»Ich glaube nicht, mein blutrünstiger Freund«, sagte sie schließlich. »Jedenfalls diesmal nicht. Aber was wir tun sollen, tja, das ist tatsächlich die Frage.«

			»Falsch, falsch, falsch«, erklärte die Krähe und hüpfte wieder von einem Fuß auf den anderen.

			»Ja, du hast recht, Craf, er hat falsch gehandelt, und er sollte dafür bestraft werden. Dem stimmst du doch zu, Junge, oder nicht?«

			Corban nickte, wenn auch ziemlich unsicher.

			Brina lachte. »Keine Sorge, Junge. Ich werde dich weder in eine Kröte verwandeln noch dir deine Seele nehmen. Nichts dergleichen Dramatisches. Ich dachte eher an so etwas wie Haushaltspflichten.«

			»Haushaltspflichten?«, wiederholte Corban.

			»Ja, Haushaltspflichten. Du bist doch nicht schwachsinnig, oder?« Sie runzelte die Stirn, beugte sich vor und betrachtete ihn scharf.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Gut, also dann, Haushaltspflichten. Dazu gehören das Sammeln von Kräutern, Pflanzen, Wurzeln und anderen Dingen, die eine Heilerin braucht. Und vielleicht musst du auch ein bisschen aufräumen. Die Tage sind im Moment so angefüllt mit Arbeit, dass es mir oft an der Zeit dafür mangelt.«

			Corban starrte sie einfach nur an.

			»Also?«, schnarrte sie. »Bist du bereit, dies zu tun als Buße für den schrecklichen Aufruhr, den du verursacht hast?«

			Corban nickte. »Ja«, stieß er hervor, voller Freude, dass er nicht sterben, irgendeine lange Folter ertragen oder den Rest seines Lebens herumhüpfen und Fliegen fressen musste.

			»Gut. Dann kommst du morgen zum Sonnenzenit hierher. Und jetzt solltest du lieber gehen. Für heute Abend haben wir wohl alle genug Aufregung gehabt.«

			Corban sah sich nach einem Ausgang um.

			»Vielleicht solltest du diesmal die Tür benutzen«, schlug Brina vor.

			Er nickte erneut, und sie schob ihn vor sich her hinaus. Als er über die Schwelle trat, blieb er stehen, griff in sein Hemd, zog den Knochenkamm heraus und hielt ihn Brina hin. Sie warf einen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf.

			»Ich denke, es reicht, wenn du ihn morgen wieder mitbringst.«

			»Das mache ich«, sagte er. Er trat aus dem Haus und blieb stehen. »Danke.«

			»Los, mach, dass du verschwindest!«, fuhr die Heilerin ihn an.

			Es gelang ihm, ein paar Schritte ruhig zu gehen, doch dann rannte er los und raste in den Erlenwald. Sein Herz hämmerte.

			Eine Gestalt erhob sich und lief auf ihn zu, als er näher kam. Dann warf sich Cywen an seinen Hals und umarmte ihn fest.

			»Ich habe so große Angst um dich gehabt«, flüsterte sie.

			»Das war nicht nötig.« Er grinste sie an, und zusammen gingen sie zurück zum Rest der Gruppe. 

			Dath und Edana liefen ihm als Erste entgegen, Rafe und Crain folgten etwas langsamer.

			»Sieh an, der Held kehrt zurück«, krähte Rafe. Er hielt das Übungsschwert in einer Hand und den Krug mit Usque in der anderen. »Aber ist er auch ein Held? Vielleicht hast du einfach nur im Wald herumgesessen und eine Weile gewartet. Woher sollen wir das wissen?«

			»Du hast ihm aufgetragen, eine Trophäe mitzubringen«, sagte Crain.

			»Das stimmt, das habe ich ihm gesagt«, meinte Rafe. »Also, wo ist sie?«

			Langsam und mit einer dramatischen Geste griff Corban in sein Hemd, packte den Knochenkamm und zog ihn mit einer Verbeugung heraus. Dann hielt er ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Genugtuung ab.

			Dath keuchte, ebenso wie Cywen. Edana lächelte ihn nur an.

			»Das ist nicht der Kamm der Hexe, der gehört deiner Schwester.« Rafe verzog finster das Gesicht. »Sie hat ihn dir gerade gegeben, als sie zu dir gelaufen ist. Das habt ihr beide die ganze Zeit geplant. Glaube nicht, dass du mich mit deiner feigen Art hinters Licht führen kannst.«

			»Es ist Brinas Kamm. Ich habe gemacht, was du verlangt hast«, erklärte Corban. »Und jetzt gib mir mein Übungsschwert zurück.«

			Rafes Miene verfinsterte sich noch mehr, als er von Corban zu dem Holzschwert in seiner Hand blickte. Er nahm einen Schluck aus dem Krug und gab ihn dann Crain.

			»Wenn du es haben willst, dann komm und hol es dir.«

			Nicht schon wieder, dachte Corban. Furcht überkam ihn wie eine eiskalte Schlange, die sich in seinen Eingeweiden wand.

			»Gib ihm einfach sein Schwert zurück!«, fuhr Dath ihn an.

			Rafe warf Dath einen verächtlichen Blick zu und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.

			In dem Moment veränderte sich etwas in Corban, er konnte es richtig fühlen. Das Eis in seinem Leib schmolz unter einer Hitze, die seine Wangen glühen ließ, und er ballte die Fäuste. Er stürmte ungeschickt vor, vergaß alles, was Ghar ihn gelehrt hatte, und schlug nach Rafes Kopf.

			Rafe trat zur Seite, wenn auch ein bisschen schwankend, und Corbans Faust zischte an ihm vorbei. Gleichzeitig hob Rafe das Übungsschwert und schlug Corban damit in die Kniekehle. Er landete im Gras. Mit einem tierischen Zischen sprang Corban hoch und stürzte sich auf Rafe. Seine Geschwindigkeit und Wildheit überraschten den älteren Jungen. Corban riss ihn hoch in die Luft und schleuderte ihn zu Boden. Dann blieb er einen Moment neben Rafe stehen, während ein sonderbares Geräusch das Rauschen in seinem Ohr durchdrang. Er sah sich um. Dath deutete lachend auf Rafes überraschte Miene. Die anderen lachten ebenfalls, nur Crain nicht. Er wirkte wütend. Corban hörte ein Rascheln und sah zurück zu der Stelle, wo Rafe eben noch gelegen hatte. Instinktiv duckte er sich. Im nächsten Moment zischte das Holzschwert durch die Luft, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Erneut stürzte er sich auf Rafe. Diesmal jedoch hatte er nicht so viel Glück. Das Übungsschwert erwischte ihn an der rechten Schulter, und er verlor das Gleichgewicht. Dann traf Rafes Faust Corbans Gesicht, oben an der Wange, direkt unter dem Auge. Seine Beine verwandelten sich in Pudding, und er stürzte zu Boden. Schmerz explodierte in seinem Kopf. Rafe trat einen Schritt auf ihn zu und hob höhnisch das Holzschwert. Im nächsten Moment grub sich ein Messer unmittelbar vor Rafes Stiefel in den Boden.

			»Keinen Schritt weiter!«, sagte Cywen. Sie hatte noch ein Messer in der Hand und holte mit dem Arm aus.

			»Das wagst du nicht«, meinte Rafe verächtlich.

			»Mach noch einen Schritt, dann wirst du es herausfinden.« Ihre Augen funkelten im Mondlicht.

			Einen Moment rührte sich niemand. Dann wich die Spannung aus Rafes Schultern, und er lachte.

			»Da kommt wieder mal die Schwester zu deiner Rettung, du Feigling«, sagte er zu Corban, drehte sich um und ging leicht schwankend davon. Craig folgte ihm.

			»Komm, Ban.« Dath hielt ihm die Hand hin und zog Corban vom Boden hoch.

			»Du hast das hier fallen lassen«, sagte Edana und hielt ihm den Kamm der Heilerin hin. Er nahm ihn mit einem bedauernden Lächeln. »Lass mich mal dein Gesicht sehen.« Corban zuckte zusammen, als sie mit den Fingern die Schwellung unter seinem Auge betastete.

			»Es tut mir leid, Ban, bitte sei nicht böse auf mich. Aber ich dachte, er wollte dir wirklich wehtun«, sagte Cywen.

			»Schon gut.« Er war weit wütender auf sich selbst, weil er erneut geschlagen worden war, aber wenigstens hatte er sich diesmal gewehrt und hatte es geschafft, Rafe zu Boden zu schleudern. Außerdem war Edanas Gesicht sehr dicht an seinem, als sie seine Wange untersuchte, und es fiel ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

			»Ich glaube, du wirst es überleben.« Edana lächelte.

			»Sehr gut«, antwortete Cywen sarkastisch. »Du solltest überlegen, ob du vielleicht auch eine Heilerin werden willst.«

			Nach seinem Morgentraining trank Corban durstig aus dem Wasserfass, als Ghar ihn nach der Schwellung auf seiner Wange fragte.

			»Das war Rafe. Wir hatten gestern Abend eine Meinungsverschiedenheit.«

			Corban erzählte ihm von der Mutprobe, von Brinas Kamm und dem Kampf. »Ich weiß, dass ich verloren habe«, sagte er. »Aber wenigstens habe ich nicht einfach nur dagestanden voller Angst, mich auch nur zu rühren. Und ich habe ihn einmal zu Boden geworfen.«

			»Das ist doch schon etwas, mein Junge. Aber einen Kampf zu verlieren bedeutet als Jugendlicher meist nur ein zerschlagenes Gesicht und verletzten Stolz. Nach deiner Langen Nacht bedeutet einen Kampf zu verlieren jedoch für gewöhnlich, dass du gleichzeitig auch dein Leben verlierst. Du hast diesmal mehr Wut gespürt als Furcht, sagst du. Nun, wenn du dich von deiner Wut beherrschen lässt, wird sie dich wahrscheinlich genauso schnell töten wie deine Furcht. Es gibt einige, die können in einer Art blutrotem Nebel aus Hass und Wut kämpfen. Ich habe jemanden gekannt, der das vermochte. Die Wut hat in seinem Fall immer auf ihn aufgepasst. Aber für gewöhnlich wirst du ungeschickt und kannst nicht mehr denken, wenn Ärger und Furcht deinen Verstand überfluten.«

			»Aber wie soll ich da jemals gewinnen können? Man muss doch übermenschlich sein, wenn man gar nichts fühlt.«

			»Das stimmt, Junge, aber es geht hier um Beherrschung. Darum, wer der Herr ist. Alle Menschen empfinden Furcht, und alle Menschen empfinden Wut. Benutze sie. Spanne sie für dich ein wie ein Zugpferd, das dich zieht, aber lass nicht zu, dass sie deinen Verstand vernebeln und deine Glieder beherrschen. Verstehst du das?«

			»Ja.« Corban nickte langsam. »Ich glaube schon.«

			»Gut. Wenn du deine Gefühle beherrschst, kannst du immer noch denken, und das kann dein Leben retten. Zu den Fähigkeiten eines Kriegers gehört es auch, einen Kampf einzuschätzen, bevor man sich hineinstürzt. Kannst du Rafe schlagen?«

			»Noch nicht«, gab Corban knurrend zu. »Obwohl ich glaube, dass ich mit einem Schwert in der Hand eine bessere Chance hätte, nach allem, was du mir gezeigt hast. Trotzdem, ich hatte keine Wahl. Meine Ehre hat verlangt, gegen ihn zu kämpfen.«

			»Du hast immer eine Wahl. Manchmal ist es durchaus möglich, sich zurückzuziehen und seine Ehre zu behalten. Man kann sich mit Worten genauso gut duellieren wie mit Schwertern oder Fäusten, glaub mir. Worte haben ihre eigene Macht. Dennoch«, fuhr er fort, als er Corbans niedergeschlagene Miene sah, »Rafe ist älter, größer und in seinem Training viel weiter fortgeschritten als du. Du hast dich gut gehalten. Bis auf deine Verletzung. Deine Mutter wird darüber nicht besonders erfreut sein.«

			»Ich weiß«, antwortete Corban bedrückt.

			»Was ist dir denn passiert?«, wollte Gwenith wissen, als sich Corban zum Frühstück hinsetzte. Sie stemmte die Hände in die Hüften.

			Sein Pa starrte ihn an, während Cywen angelegentlich ihre Schüssel mit Haferschleim betrachtete. »Ich bin hingefallen, Mam. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

			»Das hoffe ich«, sagte Thannon. »Denn es sieht tatsächlich sehr schlimm aus.«

			Eine dicke Schwellung hatte sich unter der bösen Platzwunde auf Corbans Wangenknochen gebildet, und der schwarzbraune Schorf hatte sie noch nicht gänzlich verschlossen.

			Gwenith stellte einen Teller mit Honigkuchen auf den Tisch und strich dann sanft über Corbans Wange.

			»Keine Sorge, Mam, das heilt schon wieder«, murmelte Corban.

			»Du bist hingefallen?«, fragte sie skeptisch.

			»Ja, Mam. Ich war unten bei den Felsen am Strand mit Dath. Es war nass, und ich bin ausgerutscht.«

			Gwenith streichelte ihm über den Kopf. »Du musst besser aufpassen.«

			»Ja, Mam.« Corban blickte eine Weile nicht hoch. Und als er es schließlich doch tat, begegnete er Thannons forschendem Blick.

			»Ich könnte deine Hilfe in der Schmiede gebrauchen, nur heute Morgen«, sagte sein Pa dann. Corban nickte, und schon bald gingen sie über die gepflasterten Straßen von Dun Carreg. Als sie die Schmiede erreicht hatten, erledigten sie stumm ihre üblichen Aufgaben. Buddai legte sich derweil wie stets in die offene Tür.

			Corban schob die Asche an den Rand der Glut, um den Zug zu vermindern, dann entzündete er eine Flamme, indem er Funken von seinem Feuerstein in einen kleinen Haufen von Kienspan schlug, dann Zweige, Stroh, getrocknetes Moos und ein paar Holzsplitter dazugab. Als der Haufen zu brennen begann, zog er langsam und vorsichtig an dem Blasebalg. Die Flammen loderten rasch hoch.

			Dann begann die Arbeit. Sie hämmerten ein glühendes Eisen zu einer Form, die für Generationen Bestand haben würde. Corban, der diesen Gedanken befriedigend fand, ließ sich von Thannon zeigen, wohin er mit dem Hammer schlagen sollte. Die Funken flogen und landeten zischend auf seiner Lederschürze. Als Thannon das Stück Eisen in Wasser tauchte, stieg fauchend eine Dampfwolke auf.

			Die Zeit verstrich rasch, während sich Vater und Sohn in dem Rhythmus ihrer Arbeit verloren. Corban hatte gerade ein weiteres Stück Eisen abgelöscht, und der Dampf hing noch im Raum, als eine Gestalt in der Tür auftauchte.

			Es war Vonn, Evnis’ Sohn. Er trat vorsichtig über Buddai hinweg.

			»Guten Tag«, sagte er zu Thannon.

			»Den wünsche ich dir auch«, erwiderte Corbans Vater.

			»Der Schmied meines Vaters hat kein Löschöl mehr. Er schickt mich, um zu fragen, ob wir etwas von dir kaufen können«, erklärte Vonn.

			»Ich habe reichlich«, sagte Thannon. Er holte zwei große Eimer, die hölzerne Deckel hatten, damit das Öl nicht überschwappte.

			»Danke«, sagte Vonn und wollte Thannon ein paar Münzen geben, aber der hob die Hand.

			»Ich sehe deinen Vater später, dann machen wir einen Preis aus.«

			Vonn nickte, steckte die Münzen wieder ein und nahm die Eimer.

			Als er die Schmiede verließ, blieb er noch einmal in der offenen Tür stehen. »Das mit gestern Abend tut mir leid«, sagte er zu Corban. »Ich habe gehört, was Rafe gemacht hat. Das hätte er nicht tun dürfen.« Er deutete mit einem Nicken auf Corbans verletztes Gesicht. »Rafe hat aus irgendeinem Grund etwas gegen dich, aber er ist nicht immer so, wie du ihn erlebt hast.«

			Corban starrte zu Boden. Vonn zuckte mit den Schultern und ging davon.

			Lange herrschte Schweigen in der Schmiede, dann plötzlich wurde Corban von den Beinen gerissen, und sein Kopf landete im Wassertrog. Er wehrte sich, aber Thannon hielt ihn mit eisernem Griff fest, dann zog er ihn heraus, und das Wasser spritzte von seinem Haar.

			»Ich bin gefallen, Mam«, ahmte Thannon ihn nach und drückte Corbans Kopf wieder in den Trog. Nachdem sein Pa ihn wieder herausgezogen hatte, gab er Corban einen Stoß, dass er zurücktaumelte und mit einem Rumms auf seinem Hintern landete.

			Wieder herrschte Schweigen, und man hörte nur, wie das Wasser aus Corbans nassen Haaren tropfte.

			»Deine Mam hat etwas Besseres verdient«, brummte Thannon. »Ganz gleich, aus welchem Grund man lügt, Lügen sind etwas für Feiglinge, und zudem wirken sie wie Gift. Sie bringen den Tod. Den Tod des Vertrauens, Ban. Den Tod der Ehre, den Tod des Respekts. Zwei Dinge sind wichtig«, knurrte er und hob zwei Finger. »Wahrheit und Mut. Elyon hat uns die Macht gegeben, eine Wahl zu treffen. Entscheide dich für diese beiden, und sie werden dir immer weiterhelfen. Das ist vielleicht nicht immer einfach, aber …« Er setzte sich auf seinen Stuhl und schüttelte den Kopf. »Also, warum hast du gelogen?«

			Corban holte tief Luft. »Weil ich Angst hatte und mich geschämt habe. Und weil ich nicht wollte, dass du mich für einen Schwächling und einen Feigling hältst.«

			»Erzähl es mir.« Thannons Stimme klang unerbittlich.

			Er erzählte seinem Vater die ganze Geschichte, angefangen damit, wie Rafe ihm das Übungsschwert auf dem Frühjahrsmarkt weggenommen hatte, bis hin zu ihrer Begegnung in der Nacht zuvor. Als er fertig war, sah Thannon ihn an.

			»Glaubst du, dass deine Mam dich weniger lieb hat, wenn sie das weiß? Oder ich?«

			»Weniger? Nein, aber ich glaube, dass ihr weniger von mir haltet, irgendwie, das schon. Warum auch nicht? Ich tue es ja selbst.«

			»Komm mit, Junge, es wird Zeit für eine Lektion. Ich bringe dir etwas über die Macht der Worte bei«, sagte Thannon. Er verließ mit Corban die Schmiede, gefolgt von Buddai.

			Sein Pa ging zügig durch die steinernen Straßen der Festungsstadt.

			»Wohin gehen wir?« Corban musste laufen, um Schritt zu halten. Ein flaues Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Als sie an den Stallungen vorbeigingen, sah Cywen ihn, und mit einem kurzen Blick über die Schulter erkannte er, dass seine Schwester und Stallmeister Ghar ihnen folgten.

			Sie gingen über gewundene Straßen und an der Großen Halle vorbei. Die Leute musterten Corban und sein nasses Haar neugierig. Schließlich blieb Thannon vor einem großen Durchgang stehen.

			Corban erkannte plötzlich, wo sie waren.

			In Evnis’ Anwesen.

			Die meisten Krieger befanden sich auf dem Eschengrund, deshalb hielt im Hof nur ein einziger Mann Wache. Es war der Mann, der beim Frühjahrsmarkt gegen Tull im Schwertring gekämpft hatte. Er lehnte an einem Steinpfeiler. Als er Thannon sah, richtete er sich auf und packte seinen Speer fester. Über seine Nase verlief eine rote Linie, wo Tull sie gebrochen hatte.

			Hinter dem Krieger und dem Tor lag ein kleiner offener Hof, von dem eine breite Treppe zu einem niedrigen, breiten Turm führte. Corban versuchte, an seinem Pa vorbeizublicken. Evnis stand auf den Stufen und unterhielt sich mit Brina, der Heilerin.

			Der Wachmann trat vor sie. »Was willst du?« Er musste zu Thannon hochblicken.

			»Ich will mit jemandem sprechen, der hier wohnt, mit Helfach, dem Jäger.«

			Brina ritt aus dem Hof heraus, und Corban versuchte, sich hinter seinem Pa vor der Heilerin zu verstecken. Evnis sah sie an seinem Tor und ging zu ihnen. Cywen und Ghar hatten sie mittlerweile eingeholt. Seine Schwester trat neben ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Was machst du hier?«

			»Ich bekomme eine Lektion über die Macht der Worte«, erwiderte er leise. Cywen warf ihm einen verständnislosen Blick zu, während Ghar ein wenig lächelte.

			»Schon gut«, sagte Evnis zu dem Krieger, als er das Tor erreichte. »Thannon, bist du wegen der Bezahlung für dein Löschöl hier?«

			»Das kann warten«, erwiderte Thannon. »Ich möchte mit deinem Jäger sprechen. Wir haben etwas zu regeln.«

			»Wirklich? Wenn du meinst.« Evnis schickte den Krieger auf die Suche nach Helfach und verschwand dann in seinem Turm.

			Wenige Augenblicke später tauchte Helfach auf. Er hatte einen großen Hund bei sich, und der Wächter folgte ihm. Thannon trat vor, um dem Jäger entgegenzugehen, und Corban folgte ihm zögernd.

			Helfach war groß, wenn auch nicht so groß wie Thannon, hatte breite Schultern und schmale Hüften. Er hatte ein breites Gesicht mit blassen, wässrigen Augen.

			»Willst du wissen, welcher meiner Hunde die nächste Jagd anführt? Sehr wahrscheinlich Braen hier«, sagte er liebenswürdig und tätschelte den breiten Rücken des grauen Hundes.

			»Nein, Helfach, ich möchte mit dir über Rafe reden.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Wie es scheint, hatte er eine Meinungsverschiedenheit mit meinem Sohn.« Er packte Corban an der Schulter und zog ihn nach vorne, sodass Helfach Corbans zerschlagenes Gesicht sehen konnte.

			Der Jäger warf einen Blick darauf und zuckte dann mit den Schultern. »Und?«

			Thannon holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert ist. Dein Sohn hat zwei Namenstage mehr erlebt als Ban. Er hat fast zwei Jahre auf dem Eschengrund verbracht, auf den Ban noch nicht einmal einen Fuß gesetzt hat.«

			Der Jäger sagte nichts, sondern starrte ihn nur an.

			Thannon grunzte. »Dein Sohn bringt Schande über sich und über dein Heim. Das sollte aufhören.«

			»Du solltest dich nicht in den Streit von Kindern einmischen«, sagte Helfach, drehte sich um und wollte weggehen, aber Thannon packte den Jäger am Arm. Mit einem Fauchen fuhr Helfach herum und riss sich los.

			»Fass mich nicht an, Hufschmied! Dein Hund wurde ausgesucht, die nächste Jagd anzuführen, und schon glaubst du, du kannst hierherkommen, in Evnis’ eigenen Hof, um es mir unter die Nase zu reiben?« Er spuckte vor Thannon auf den Boden. »Geh zurück zu deinem Eisen und zu deiner Asche.«

			Buddai knurrte leise und tief, und im nächsten Moment krachte Thannons Faust in Helfachs Gesicht. Der Jäger taumelte zurück und fiel auf ein Knie.

			Und dann brach Chaos aus.

			Alles schien gleichzeitig zu passieren. Die beiden Hunde griffen sich an und rollten in einer zuckenden Masse aus schnappenden Zähnen und fliegendem Speichel herum. Helfach stürzte sich auf Thannon und landete einen schweren Schlag auf die Rippen des Schmiedes. Der knurrte. Hinter Corban gab es ein Scharren und dann ein Krachen. Als er sich umdrehte, stand Ghar da, hatte seinen Stiefel auf die Brust des Kriegers gesetzt und hielt dessen Speer in der Hand, während der Mann ausgestreckt auf dem Boden lag.

			Dann drehte sich Corban wieder zu seinem Vater um. Er sah, wie Thannon Helfach mit einer Hand am Hemd und mit der anderen an der Hose packte und ihn über den Kopf hob, wobei er die Schläge ignorierte, mit denen der Mann ihn eindeckte. Dann schleuderte er Helfach gegen die Mauer.

			Der Jäger landete krachend auf dem Boden und erhob sich taumelnd. Thannon trat rasch zu ihm und hämmerte ihm die Faust ans Kinn. Und diesmal blieb Helfach liegen.

			Corban füllte rasch einen Eimer aus einem Wasserfass und kippte ihn über die kämpfenden Hunde. Der Graue humpelte zu Helfach und stieß ihn mit der Schnauze an. Im selben Moment kam Evnis aus seinem Turm gestürmt und starrte auf die Szene auf seinem Hof.

			»Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen.

			»Es tut mir leid.« Thannon runzelte die Stirn. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«

			Lange herrschte Schweigen.

			»Die Macht der Worte«, murmelte Corban dann, woraufhin Ghar den Kopf in den Nacken legte und schallend lachte.

			Brina öffnete die Tür ihrer Kate, als Corban anklopfte. Sie blickte zur Sonne hoch und winkte ihn herein.

			»Willkommen«, sagte sie, während er in sein Hemd griff, ihren Kamm herauszog und ihn auf den Tisch legte.

			»Danke«, murmelte er.

			»Dieb!«, krächzte eine Stimme, und Corban zuckte zusammen. Craf saß in einer dunklen Nische, und seine schwarzen Knopfaugen glänzten, während er mit dem Schnabel durch seine schwarzen Federn fuhr.

			»Nein, Craf, du irrst dich. Er hat mir den Kamm zurückgebracht. Also trifft Dieb nicht zu. Entleiher wäre wohl angebrachter.«

			»Entleiher«, wiederholte der Vogel.

			»Ja, gut. Und, hat er seinen Zweck erfüllt?«, erkundigte sich Brina bei Corban.

			»Nicht wirklich.« Corban betrachtete immer noch die Krähe.

			»Ich dachte, er wäre als Beweis gebraucht worden.«

			»Das stimmt. Aber einige Leute glauben nur, was sie glauben wollen.« Corban berührte seine Wange.

			»Ah, ich verstehe. Nun, wie dem auch sein mag, da du jetzt hier bist, kannst du genauso gut gleich anfangen zu arbeiten. Kennst du dich mit Pflanzen aus?«

			Er sah sie verständnislos an.

			»Pflanzen, Junge. Pflanzen. Kennst du den Unterschied zwischen Eisenkraut und Fingerhut, zwischen Ackerklee und Wermut?«

			»Wer was?«

			Brina seufzte gereizt. 

			»Nutzlos«, keckerte die Krähe.

			»Ich werde es dir heute zeigen. Ich hoffe, dass in diesem zerschlagenen Schädel ein Gehirn steckt, denn nächstes Mal musst du es alleine machen.«

			»Nächstes Mal? Allein?«

			»Ja, Junge!«, schrie sie. »Nächstes Mal. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein kurzer Nachmittag genügt, um dafür zu sühnen, dass du in mein Heim eingebrochen bist und versucht hast, mich zu berauben? Oder doch?«

			»Nein. Nein.«

			»Gut!«, schnappte sie. Craf öffnete den Schnabel und schloss ihn mit lautem Klacken wieder, sodass Corban zusammenzuckte.

			»Und hör damit auf zu wiederholen, was ich sage. Dein Benehmen ähnelt auf beunruhigende Weise dem meiner Krähe.«

			»Beunruhigend«, wiederholte die Krähe.

			Schon bald waren sie draußen im Erlenwald. Brina zeigte ihm etliche Pflanzen und redete fast ununterbrochen, während sie Blätter pflückte oder sie mitsamt ihren Wurzeln aus der Erde zog.

			»… Silberkraut …«, sagte sie und reichte Corban eine Pflanze. Der verstaute sie vorsichtig in einem Hanfbeutel, den er von der Heilerin bekommen hatte.

			»… heißt so, obwohl die Blüte gelb ist«, erklärte sie. »Sie ist nach ihren Blättern benannt. Die sind zwar grün, aber siehst du hier die feinen Härchen auf den Blättern? Sie machen den Eindruck, als wären die Blätter der Pflanze in Silber gesäumt, daher kommt der Name.«

			»Verstehe«, sagte Corban und nickte wissend. Er versuchte so gut wie möglich, den Eindruck zu vermitteln, er wäre interessiert.

			»Und das hier ist Bittersüß. Es hat eine kleine, violette Blüte und rote Trauben und ist sehr gut für alte Knochen wie meine.«

			»Warum warst du in Evnis’ Anwesen?«, fragte Corban, nachdem er endlich den Mut gefasst hatte, eine der vielen Fragen zu stellen, die ihn beschäftigten.

			»Seine Frau ist krank. Sehr krank. Ich habe ihm Mohnsamen gebracht, um ihre Schmerzen zu lindern. Allerdings war ich ziemlich überrascht«, sagte sie fast zu sich selbst. »Sie sah besser aus. Nicht gesund, natürlich nicht, aber besser als beim letzten Mal, als ich sie besucht habe. Und das passiert normalerweise nicht bei den Leuten, die ihre Krankheit haben.«

			»Oh«, antwortete Corban. »Aber ich dachte, du wärst in der Festung gewesen, um nach dem Gesetzlosen aus dem Baglun zu sehen?«

			»Das war ich auch. Aber ich kann mich um mehr als eine Person am Tag kümmern, verstehst du? Immerhin bin ich eine Heilerin und versuche, Leute zu heilen, wenn ich kann.«

			»Er lebt also noch?«

			»Ja, Junge. Vorläufig. Jedenfalls solange er nicht noch eine Klinge in den Rücken bekommt. Stellst du immer so viele Fragen?«

			»Mam sagt, das tue ich«, antwortete er rasch.

			»Hm, ich nehme an, so schlecht ist das nicht. Es ist lästig, aber nicht schlecht.«

			So verstrich der Nachmittag. Brina erklärte Corban das Aussehen und die Eigenschaften von Pflanzen, und Corban stellte Fragen, die so gut wie nichts mit Pflanzen zu tun hatten, wann immer Brina Luft holte. Schließlich kehrten sie zur Kate zurück. Brina trug Corban auf, den Boden zu fegen. Bis er den Bogen raushatte, dauerte es zwar eine Weile, aber das hinderte ihn nicht daran, Fragen zu stellen.

			Als schließlich die Sonne unterging, sagte Brina zu Corban, dass er jetzt nach Hause gehen könnte.

			»Wann soll ich wiederkommen?«, erkundigte er sich.

			»Mal sehen.« Sie trommelte mit ihren langen, knochigen Fingern auf die Tischplatte. »Einmal alle sieben Nächte sollte genügen. Geben wir dem Staub eine Chance, sich überhaupt für dich zu sammeln. Und damit bekomme ich Zeit, meine Kraft für deine vielen Fragen zu sammeln.«

			Corban lächelte zögernd, weil er nicht sicher war, ob sie einen Scherz machte oder es ernst meinte. Dann nickte er ihr zu und ging davon. Er hörte, wie Craf auf Brinas Schultern flatterte, als sie ihm von der Haustür aus nachsah.

			»Lästig«, krächzte die Krähe.

			»Ja, das ist er«, hörte er Brinas Antwort. »Aber auf eine recht angenehme Art und Weise.«

		


		
			22. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell trat durch die offenen Tore von Jerolin auf die weite Ebene, die die Festungsstadt umgab. Dort löste sich das Lager bereits auf, Banner wurden eingerollt, und gelbe Stellen im Gras zeigten die Flächen, wo Zelte gestanden hatten. Viele hatten bereits am Tag zuvor die Heimreise angetreten.

			Heim. Ein merkwürdiger Gedanke. Er war erst einige Monate aus Mikil weg, aber seit seiner Abreise war so viel geschehen, dass es sich eher wie Jahre anfühlte.

			Maquin rülpste ihm ins Ohr.

			»Es ist immer gut zu frühstücken, Junge. Und ich glaube, das hier ist das reichhaltigste Frühstück, das wir für eine ganze Weile bekommen werden. Denn wir sollten uns wohl besser auf die Heimreise vorbereiten, stimmt’s? Ich möchte nicht als Letzter in den Sattel steigen und deinem Cousin noch einen Vorwand geben, sich zu beschweren.«

			Kastell schnaubte verächtlich. Sein Verhältnis zu Jael hatte sich kein bisschen gebessert. Zwar hatte er seit dem Zusammenstoß mit seinem Cousin den Übungshof gemieden, aber Jael war es dennoch gelungen, ihn immer wieder aufzustöbern – mit den üblichen Folgen: Hohn und Spott. Irgendwie war es Kastell gelungen, seine Wut gerade noch im Zaum zu halten.

			»Er ist heute Morgen schon wieder ausgeritten, auf die Jagd, zusammen mit seinem neuen Freund, dem Prinzen von Tenebral.« Kastell hustete Schleim hoch und spuckte aus. »Die beiden geben ein schönes Paar ab.«

			Maquin lachte. »Komm schon, Junge, du klingst eifersüchtig. Außerdem kann Prinz Nathair nicht so schlimm sein, jedenfalls wenn man nach seinem Schildmann Veradis urteilt.«

			»Wohl wahr.« Seit ihrem Zusammentreffen mit dem jungen Krieger auf der Waldlichtung hatten sie ab und zu etwas Zeit mit ihm verbracht, für gewöhnlich bei einem Schlauch Wein. Und Kastell hatte das ihm bislang unbekannte Gefühl kennengelernt, wie es ist, sich mit jemandem anzufreunden.

			Sie gingen zu ihren Zelten.

			»Was nun? Zurück nach Mikil?« Maquin warf Kastell einen Seitenblick zu.

			»Was gäbe es sonst?«

			»Etliches, jedenfalls für jemanden mit deinen Fähigkeiten, Gigantentöter.«

			»Wenn ich wirklich einer der Gadrai werden kann, weil ich einen Giganten getötet habe, wäre es an sich ein schöner Gedanke, sich ihrer Gruppe anzuschließen. Falls ich dann aber noch mal gegen die Hunen kämpfen müsste, würde ich mein Glück doch lieber mit Jael versuchen.«

			»Du würdest also lieber so weitermachen wie bisher?«

			»Wie gesagt, welche Möglichkeiten gäbe es sonst?«

			»Nun, ich bin niemand, der einem Mann vorschreibt, was er tun sollte …«

			Kastell schnaubte.

			»… aber glaube, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn du wieder nach Hause zurückkehrst. Zwischen dir und deinem Cousin braut sich Ärger zusammen. Ich meine, richtiger Ärger. Weil ihr beide keine Kinder mehr seid.«

			Kastell seufzte, sagte aber nichts. Wie hätte er der Wahrheit auch widersprechen sollen? Schweigend gingen sie weiter zum Lager von König Romar.

			Während die Zelte allmählich abgebaut und eingepackt wurden und auch er und Maquin ihre Sachen zusammenräumten, schreckte ein Geräusch Kastell aus seinen Gedanken auf. Er blickte hoch und sah eine Handvoll Reiter, die aus dem Wald kamen. Nathair war an ihrer Spitze, den Kadaver eines Hirsches quer über dem Sattel. Jael hielt sich dicht hinter ihm. Dann verabschiedete er sich laut von dem Prinzen, ritt in Romars Lager und warf Kastell im Vorbeireiten einen höhnischen Blick zu.

			Kastell sah weg.

			Ein weiterer Reiter löste sich aus der Jagdgruppe und ritt zu ihm und Maquin herüber.

			Es war Veradis. Er lächelte, als er sich ihnen näherte, glitt dann von seinem Pferd und ließ es auf der Wiese grasen.

			»Macht ihr euch für die Abreise fertig?«

			»Ja.«

			»Ihr seid früher wieder zurück, als ich dachte«, meinte Kastell. »Ich hätte gedacht, dass Jael erst zurückkommt, wenn die Arbeit getan ist.«

			»Hat er was gegen harte Arbeit?«, erkundigte sich Veradis.

			»Vorsicht«, meinte Maquin leise und sah sich um. »Vergiss nicht, wo wir sind.« Zwar wurden sie vor neugierigen Blicken von einem halb abgebauten Zelt abgeschirmt, aber das Geräusch von anderen Männern, die in ihrer Nähe arbeiteten, war deutlich zu hören.

			»Na ja, Nathair hat heute Morgen jedenfalls schon eine ganze Menge Arbeit geleistet«, meinte Veradis. »Er hat einen Hirschen erlegt und dabei die Söhne einiger Könige umschmeichelt.«

			»Und das ist Arbeit?«, wollte Maquin wissen.

			»Nathair arbeitet wirklich hart für sein Reich, indem er die Sache seines Vaters, die Sache Tenebrals unterstützt. Ich weiß zwar, dass er damit das Richtige tut, aber ich finde diese politischen Ränkespiele ziemlich anstrengend.« Er lächelte. »Gegen die Jagd allerdings habe ich nichts.«

			»Politik?«, fragte Maquin.

			»Nathair versucht, mehr Unterstützung für seinen Vater zu gewinnen. Du warst dabei«, fuhr Veradis an Kastell gerichtet fort. »Hast du Maquin von dem Konzil erzählt?«

			»Natürlich«, knurrte Kastell. Sein Schildmann hatte auf die Einlassungen von König Aquilus und seinem Ratgeber Meical sehr skeptisch reagiert. Er selbst war auch skeptisch. Die Götter Asroth und Elyon, die Kadoshim und die Ben-Elim-Bruderschaft, Sonne und Sterne. Das alles war nicht leicht zu glauben. Trotzdem hatte sich Kastell irgendwie sonderbar gefühlt, beinahe begeistert, als der Ratgeber aus diesem uralten Buch vorgelesen hatte. Und all die Dinge, von denen der Text sprach – die weinenden Steine, die Weißwyrmer, all das war tatsächlich eingetroffen. 

			»Das ist eine recht kühne Behauptung«, meinte Maquin nachdenklich. »Asroths Götterkrieg gegen Elyon, hier, mitten unter uns. Glaubst du, dass das wahr ist?«

			Auf Veradis’ Hals zeigten sich rote Flecken. »Mein König sagt mir, dass es so ist. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

			Maquin hob eine Hand. »Ich wollte weder dich noch deinen König beleidigen. Es ist keine Treulosigkeit, wenn man eine eigene Meinung hat.«

			Veradis knurrte zustimmend, und seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Aquilus ist ein guter König«, erwiderte er dann bedächtig. »Er ist weise und regiert Tenebral schon länger mit Umsicht und großer Klugheit, als ich atme. Ich bin noch nicht lange in seiner Nähe, aber mein Vater, der fast allem und jedem kritisch gegenübersteht, hat von Aquilus stets nur lobend gesprochen. Und dann gibt es da noch Nathair. Ihn kenne ich gut, und ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Er glaubt, dass diese Dinge tatsächlich geschehen, deshalb hege ich nicht den geringsten Zweifel daran.«

			»Das genügt auch«, lenkte Maquin ein. »In dem Fall liegen wahrhaft dunkle Zeiten vor uns. Hoffen wir, dass Prinz Nathairs Bemühungen Früchte tragen.«

			»Hoffen wir es.« Veradis war wieder ganz gelassen. »Wo wir gerade von dem Prinzen reden, ich sagte ihm, dass ich nicht lange wegbleiben würde. Ich wollte euch beide nur noch kurz sehen, bevor ihr abreist, um euch eine sichere Reise zu wünschen.«

			Kastell umfasste Veradis’ Unterarm. »Falls diese Allianz wirklich so zustande kommt, wie dein König und dein Prinz es sich wünschen, dann reiten wir vielleicht eines Tages gemeinsam.«

			»Das wäre gut«, sagte Veradis. »Und bis dahin pass auf diesen Cousin von dir auf. Und du halt dich aus Schwierigkeiten fern, Graulocke.« Er grinste.

			»Pass du mal lieber auf dich selbst auf, Jungchen. Ich habe reichlich Erfahrung darin, auf mich achtzugeben.«

			Kastell sah Veradis nach, als der mit seinem Pferd am Zügel wegging. So viele Jahre hatte ich gar keine Freunde, und jetzt finde ich an allen Ecken und Enden welche. Er zuckte mit den Schultern und machte sich daran weiterzupacken.

			»Hier ist er, Jungs«, sagte eine Stimme hinter ihm. Noch bevor er sich umdrehen konnte, wurde er an der Schulter gepackt und herumgerissen. Im selben Moment grub sich eine Faust in seinen Magen, und er krümmte sich.

			»Halt dich da raus, alter Ma…«, ein Ächzen beendete den Satz. Maquin stand über dem, der geprochen hatte, und hielt die Fäuste geballt. Weitere Männer stürmten um die Seite des Zeltes herum und stürzten sich auf sie. Er kannte ihre Gesichter, sie stammten aus Jaels Gefolge. Einige warfen sich auf Maquin, zwei rannten an dem alten Krieger vorbei und fielen über Kastell her. Er wich einem Schlag aus, trat zur Seite und hämmerte einem der Männer die Faust ans Kinn. Der landete krachend auf dem Boden. Ganz gut gemacht, angesichts der Umstände, dachte er noch, bevor er von hinten gepackt wurde. Jemand hielt seine Arme fest.

			»Schöne Grüße von Jael«, flüsterte ihm jemand ins Ohr. Dann hagelten Schläge auf ihn ein. Ihm verschwamm alles vor den Augen, und Sterne blitzten in seinem Kopf auf. Er hörte Geschrei und als Nächstes das unverkennbare Geräusch, mit dem ein Schwert zischend aus seiner Scheide fährt. Dann fiel er, weil die Arme, die ihn gepackt hatten, plötzlich losließen. Krachend landete er auf den Knien und sank langsam zur Seite.

			Wieder ertönten Schreie, und er schlug mühsam die Augen auf. Überall sah er Stiefel und andere Gestalten, die neben ihm am Boden lagen. Eine von ihnen stemmte sich gerade hoch – Maquin, erkannte Kastell. Er blinzelte in dem Versuch, den Schleier zu vertreiben. Dann hielt er sich an einem Zeltpfahl fest, zog sich hoch und sah sich um.

			Zwei Männer lagen regungslos am Boden, zwei weitere standen mit erhobenen Fäusten nebeneinander, gegenüber von Maquin. Einer stand alleine da und hatte eine Schwertspitze an der Kehle.

			Das Schwert lag in Veradis’ Hand.

			Kastell stolperte zu Maquin hinüber. Jetzt kamen noch mehr Männer um das Zelt herumgerannt, Krieger König Romars. Sie schrien vor Wut, als sie ihre Freunde sahen, und etliche zückten ihre Waffen.

			»Halt!«, rief eine laute Stimme. Romar selbst kam um das halb abgebaute Zelt herum. Jael war ihm dicht auf den Fersen. »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte er gebieterisch zu wissen. Ein verlegenes Schweigen folgte. Romar wiederholte seine Frage und richtete sie diesmal nur an Veradis.

			»Frag deine Krieger«, erwiderte Nathairs Schildmann ruhig, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, dem er das Schwert an die Kehle hielt. »Ich wollte gerade zur Festung zurückkehren, als ich sah, wie diese Männer die beiden da überfielen«, er deutete auf Kastell und Maquin. »Ich kenne eure Sitten in Isiltir nicht, aber hier in Tenebral wird ein Kampf fünf gegen zwei als feige betrachtet.«

			König Romar blickte von Veradis zu seinen Kriegern und dann zu Kastell und Maquin, die beide blutige Gesichter hatten. Schließlich sah er Jael an.

			»Du kannst deine Waffe wieder einstecken«, sagte er zu Veradis. Der trat einen Schritt zurück und schob sein Schwert wieder in die Scheide.

			»Danke«, murmelte Maquin mit geschwollener Lippe.

			»Und ich danke dir ebenfalls«, sagte Romar. »Komm und trinke einen Schluck mit mir, bevor wir abreisen.«

			Veradis warf einen kurzen Blick zur Festung und nickte dann.

			»Um euch kümmere ich mich später«, sagte Romar zu seinen Kriegern, als er sich umdrehte und davonging. Veradis folgte ihm. »Jael, Kastell, zu mir!«, warf er über die Schulter zurück.

			Stumm folgten die drei Männer Romars breitschultriger Gestalt, bis sie nebeneinander in seinem Zelt standen. Der König von Isiltir füllte vier Becher aus einem Weinschlauch und verteilte sie. Kastell zuckte zusammen, als die säuerliche Flüssigkeit auf seiner aufgeplatzten Lippe brannte, aber er leerte den Becher dennoch. Kämpfen macht durstig.

			»Ich danke dir noch einmal«, sagte Romar und nickte Veradis zu.

			»Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Manchmal entsteht aus Meinungsverschiedenheiten etwas weit Gefährlicheres.«

			»Nicht jeder hätte sich so verhalten, wie du es getan hast. Aquilus kann sich glücklich schätzen, Männer wie dich um sich zu haben. Ein kluger König umgibt sich mit guten Männern, so wie du einer bist.«

			Veradis senkte leicht verlegen den Kopf.

			»Aber ich frage mich, was das über mich aussagt. Die Männer, die ich in meiner Nähe habe, scheinen mehr Neigung zu verspüren, gegeneinander zu kämpfen als gegen unsere wahren Feinde.« Er warf Jael und Kastell einen finsteren Blick zu. »Und was hast du dazu zu sagen?« Er fragte Kastell, der mit den Füßen scharrte und auf den Rand seines leeren Bechers blickte.

			»Nur eine Meinungsverschiedenheit, nichts weiter«, murmelte er.

			»Lüg mich nicht an, Junge. Darin bist du nicht sonderlich gut.« Er richtete seinen Blick auf Jael.

			»Hältst du mich für einen Narren? Glaubst du, ich wüsste nichts von diesem kindlichen Groll, den du gegen deinen Cousin hegst?«

			»Du schlägst dich auf seine Seite?«, platzte Jael ungläubig heraus.

			»Hier geht es nicht um Seiten!«, brüllte Romar und konnte sich gerade noch davon abhalten, seinen Becher auf den Boden zu schleudern. »Ich habe es gesehen, Jael. Ich habe gesehen, was du Kastell im Übungshof angetan hast!« Er leerte seinen Becher und schenkte sich nach. »Ich war beschämt. Damit ist jetzt Schluss, und zwar auf der Stelle!«, grollte er.

			»Aber …«, widersprach Jael.

			»Auf der Stelle!«, brüllte Romar. »Ihr beide werdet schon bald Lords sein. Wenn ich sterbe, wird wahrscheinlich einer von euch Isiltir regieren, bis mein Sohn Hael alt genug dafür ist. Ihr werdet Männer führen. Und das macht man nicht, indem man andere beschämt.«

			»Aber er hat mich beschämt. Wenn du da warst, musst du gesehen haben, was er getan hat.«

			»Habe ich. Ihr habt beide einen Fehler gemacht, aber du trägst den größeren Teil der Schuld, Jael.« Aufgebracht marschierte er durch das leere Zelt. »Ich sage es noch einmal, ab heute ist Schluss damit. Ihr seid Verwandte, Blutsverwandte. Dieser Streit bringt nur Schande über euch, über mich und unsere Familie.«

			Ein langes, unbehagliches Schweigen trat ein.

			»Und jetzt benehmt euch wie Verwandte und wie Männer.«

			Wieder langes Schweigen.

			»Ja, Onkel. Du hast recht. Wir sollten diese Kindereien hinter uns lassen.« Jael streckte Kastell die Hand hin, der sie zögernd ergriff.

			Romar lächelte. »Das ist schon besser. Gut gemacht.« Dann schlug der König ihnen beiden auf den Rücken. »Sehr gut. Ich setze große Hoffnungen in euch beide. Vor uns liegen neue Zeiten, was diese Allianz angeht, und …« Er verstummte. »Jedenfalls spielt ihr beide eine große Rolle in meinen Plänen für die Zukunft von Mikil und von Isiltir. Und jetzt lasst uns endlich das Lager abbrechen und die Heimreise antreten.«

			»Ja, Onkel«, sagte Jael. Kastell brummte nur, und sie verließen beide das Zelt.

			»Das hier ist alles andere als vorbei«, zischte Jael, als er davonging.

		


		
			23. KAPITEL

			CORBAN

			Corban schlich in die Küche, das Gesicht gerötet und verschwitzt von seinem Morgentraining mit Ghar. Seine Mam stand am Ofen und zog gerade ein Tablett mit Weizenkuchen heraus. Er fuhr mit der Hand durch sein feuchtes Haar und kaute auf seiner Unterlippe.

			»Kann ich mit dir reden, Mam?«

			Gwenith stellte das Tablett mit den Weizenkuchen auf den Tisch, wischte sich die Hände an ihrem Wollkleid ab und setzte sich hin. »Natürlich.«

			Corban setzte sich ihr gegenüber und zupfte gedankenverloren an einem Holzsplitter auf der Tischplatte.

			»Hat es etwas mit den blauen Flecken auf dem Gesicht deines Pas zu tun?«, erkundigte sich Gwenith. »Und den Gerüchten, die mir zu Ohren gekommen sind … dass er ein Gespräch mit Helfach geführt hat?«

			»Es tut mir leid, Mam«, erwiderte er zögernd. »Ich habe dich belogen.«

			Als sie schwieg, hob er den Kopf. Seine dunklen Augen begegneten ihrem Blick. »Was mein Gesicht angeht. Ich bin nicht unten auf den Felsen ausgerutscht. Ich habe mich geprügelt.«

			»Mit wem?«

			»Mit Rafe.«

			»Ah, verstehe.« Gwenith nickte. »Sprich weiter.«

			Also schilderte Corban ihr, was passiert war, und ließ auch die Mutprobe mit Rafe und seine Strafe nicht aus, am Nachmittag Hausarbeiten bei Brina zu erledigen. Als er fertig war, saßen sie eine Weile schweigend da.

			»Es gibt noch etwas«, meinte er dann. »Morgens, wenn ich so früh weggehe. Ich habe trainiert. Mit Ghar. Er hat mir verboten, es irgendjemandem zu sagen, aber ich wollte es dir erzählen. Ich will dich nicht mehr belügen.«

			»Weiß Ghar, dass du es mir erzählt hast?«

			»Ja, Mam. Ich habe mit ihm heute Morgen darüber geredet.«

			Sie sah Corban an. Ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen, und dann streckte sie die Arme aus. »Komm zu mir, mein Sohn.«

			Er schlang seine Arme um sie und legte seinen Kopf an ihre Schulter.

			»Du bist ein guter Junge«, murmelte sie und streichelte ihm über das dunkle Haar. »Ein besserer, als du weißt.« Eine einzelne Träne quoll ihr aus dem Auge und rollte ihr über die Wange.

			»Warum hast du gelacht?«, grunzte Corban, als er sich einen Moment ausruhte. Er hing an einem Balken in den Stallungen. »In Evnis’ Hof, meine ich. Wegen dieser Geschichte mit ›der Macht der Worte‹.«

			»Ich glaube, Thannon hatte sich den Ausgang seiner Lektion anders vorgestellt. Dein Pa wäre wirklich nicht meine erste Wahl für eine Aufgabe, die Feingefühl erfordert. Wie du siehst, Corban, die Macht der Gefühle …« Ghar zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch keinen Mann gesehen, der deinem Pa in einem Faustkampf das Wasser reichen konnte. Aber bei diesem Vorfall auf Evnis’ Hof hat ihn die Wut überwältigt, eine Weile jedenfalls. Und jetzt hat er sich einen Feind gemacht. Einen Feind fürs Leben.«

			»Na und?«, sagte Corban. »Welche Rolle spielt das schon?« Er ließ sich vom Balken fallen und lockerte seine Schultern.

			»Vielleicht keine, vielleicht bedeutet es doch etwas. Thannon muss von jetzt an über die Schulter blicken, das ist alles.«

			Corban gefiel dieser Gedanke gar nicht, vor allem deshalb nicht, weil er die Ursache für diesen Konflikt war.

			»Na ja, Helfach ist Pa seitdem aus dem Weg gegangen. Und ich habe Rafe gar nicht mehr gesehen.«

			»Sicher. Helfach ist ein stolzer Mann. Derartig Prügel bezogen zu haben wird er nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Und was Rafe angeht – wie ich gehört habe, kann er im Augenblick nicht einmal das Bett verlassen.«

			Corban senkte den Blick.

			»Königin Alona dürfte sehr bald den Termin für die nächste Jagd verkünden. Es wird interessant werden, wessen Hund sie auswählt, um die Meute anzuführen.«

			»Eine Jagd? Ich habe bald Namenstag. Wenn die Jagd danach stattfindet, kann ich teilnehmen.«

			»Das stimmt, Junge. Und weißt du auch, was dieser Namenstag noch für dich bedeutet?«

			»Ja. Der Eschengrund«, antwortete Corban ehrfürchtig.

			Der vierzehnte Namenstag war für die Jungen traditionell der Tag, an dem sie mit ihrem Kriegertraining begannen. Obwohl alle damit lange vor ihrem vierzehnten Geburtstag anfingen, entweder alleine, mit einem Stock und einem wehrlosen Baum, oder aber mit ihren Vätern. Corban hatte viele Stunden lang auf die Bäume im Rosengarten seiner Mam eingeprügelt, und Thannon hatte, so gut er konnte, versucht, Corban einige grundlegende Kampftechniken beizubringen. Allerdings mangelte es dem Schmied ein wenig an technischen Finessen, weil er sie nicht brauchte. Der Eschengrund war eine große Freifläche an der nördlichen Spitze der Festungsstadt. Dort fand das Training statt. Für alle Jungen in Dun Carreg war dieses Feld von einer beinahe heiligen Aura umgeben. Wenn er alt genug war, an seinem sechzehnten Namenstag, würde er versuchen, die Kriegerprüfung zu bestehen, mit Schwert, Speer und Pferd. Bestand er sie, würde er hinausreiten und die große Lange Nacht aussitzen. Er würde in dieser Nacht jene bewachen, die ihn bisher beschützt hatten. Dann war er ein Mann.

			»Sie werden dich anders im Schwertkampf unterrichten, als ich das tue«, erklärte Ghar. »Dort, wo ich ausgebildet wurde, kämpfen sie anders.«

			»Du meinst Helveth?«

			Ghar nickte knapp. »Erstens wird man dich mehr im Schildkampf unterrichten. Mir wurde beigebracht, ein Schwert mit beiden Händen zu packen und anzugreifen, und nicht, einen Schild zu nehmen und sich zu verteidigen. Man lehrte uns, dass die beste Verteidigung der Angriff wäre.«

			»Und welche Methode ist besser?«

			»Das musst du selbst entscheiden. Aber es kann nicht schaden, wenn du beide Methoden lernst. Ich werde dir weiterhin meine Art zeigen, bist du mich bittest, damit aufzuhören, oder ich dir alles gezeigt habe, was ich dir beibringen kann.«

			»Das dürfte so schnell nicht passieren«, erklärte Corban.

			Ghar knurrte. »Du wirst auf dem Eschengrund mit einem erfahrenen Krieger zusammen üben, einem, der mit deiner Ausbildung beginnt. Normalerweise nimmt sich Tull am ersten Tag die Neulinge vor, um herauszufinden, was sie bereits können. Dann gibt er sie an die Krieger weiter, die gerade frei sind. Aber Tull ist nicht da. Tarben wäre der Beste von denen, die noch in der Festung sind. Falls es dir gelingt, sein Geächze auszublenden.«

			Corban lächelte.

			»Wenn das nicht geht, dann kannst du vielleicht sogar dein Glück mit einem der Neuankömmlinge versuchen, Halion oder Conall. Ich habe sie auf dem Eschengrund beobachtet. Sie können beide mit dem Schwert umgehen, aber für dich wäre Halion besser. Er ist der ältere der beiden.«

			»Und warum er?«

			»Er ist ein Denker und wird dich lehren, das hier drin zu benutzen.« Der Stallmeister tippte Corban nicht gerade sanft auf die Stirn.

			Die Tage verliefen gleichförmig. Die Frühlingssonne wurde intensiver und die Tage länger, und es wurde immer früher heiß, je näher der Sommer rückte. Corban trainierte fast jeden Morgen mit Ghar, und auch wenn sein Körper protestierte, erfüllte ihn dieses Training mit Befriedigung. Er fühlte sich kräftiger bei seinen Übungen und etwas weniger ungeschickt bei seinem Schwerttanz. 

			Den Rest des Tages füllten Stunden in der heißen Schmiede aus, viele Stunden mit Cywen und Gehar in der Koppel, wo er sein Band mit dem Hengstfohlen stärkte, und regelmäßige Nachmittage in und um Brinas Kate. 

			Ghar hatte gesagt, dass sie an diesem Morgen auf das übliche Training bei den Stallungen vor Sonnenaufgang verzichten würden. Das hier ist ein besonderer Tag, hatte er gesagt. Also war Corban bei Sonnenaufgang aufgestanden und hatte mit seiner Familie gefrühstückt, obwohl er nicht viel Appetit hatte. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um den Eschengrund. Er hatte sich so lange auf diesen Tag gefreut, hatte sich danach gesehnt, und jetzt, da er endlich gekommen war, hätte er gerne noch ein bisschen länger gewartet. Sein Streit mit Rafe hatte seine Freude getrübt. Er spürte Druck in Kopf und Brust, als die Stunde näher rückte, zu der er sich auf den Weg zum Feld machen musste. Bis Thannon schließlich Corban aus ihrer Kate scheuchte.

			Sie gingen schweigend an der Großen Halle vorbei, am Fried, am Brunnengang; Corbans Pa ging voraus, als sie Steingebäude passierten, in denen es von Menschen wimmelte.

			Er hörte bereits das Klacken von Holzschwertern, noch bevor er um die Ecke bog und der Eschengrund sich vor ihm ausbreitete. Grünes Gras leuchtete am Ende eines langen Weges hell im Sonnenlicht, und hohe Eschen säumten beide Seiten des Feldes. Ihre Zweige kreuzten sich hoch oben und bildeten einen gewölbten Tunnel. Corban blieb stehen.

			Da war er also, stand am Eingang des berühmtesten Ausbildungsplatzes für Krieger in ganz Ardan, eines großartigen Mythos, der einen ganz besonderen Platz im Herzen eines jeden Jungen im ganzen Reich innehatte.

			Thannon legte seine große Hand auf Corbans Schulter.

			»Jetzt ist es so weit, mein Sohn.«

			Corban nickte schweigend, holte tief Luft und trat in den Schatten der Bäume.

			Das riesige Feld lag jetzt vor ihm. Es endete an den hohen Steinmauern, die die äußeren Bezirke der Festungsstadt umringten. Das Rauschen des Meeres und das Kreischen der Möwen untermalte alles, den Lärm der übenden Männer, wenn Übungsschwert gegen Übungsschwert knallte oder gegen Schild, Leder oder Körper. Corban hörte das Trommeln von Hufen auf dem Boden und sah am äußeren Rand des Feldes Krieger, die zu Pferde gegeneinander kämpften oder neben galoppierenden Pferden herrannten. Etwas näher an ihm standen dicke Pfähle, die man tief in den Boden gerammt hatte. Davor standen lange Reihen von Männern. Einige schossen Pfeile auf die Stämme, andere schleuderten Speere auf die hölzernen Ziele. Noch näher an ihm wurde gekämpft, Mann gegen Mann. Einige hatten Schilde an die Arme geschnallt, andere hielten ihre Holzschwerter mit beiden Händen. Das Gras war hier abgetreten, und die blanke Erde glänzte in der Sonne. Um sie herum standen Männer in kleinen Gruppen zusammen und beobachteten die Kämpfe.

			Während Corban sich auf dem Feld umsah, näherte sich ihnen ein Krieger. Er war groß und hager und hatte sein langes braunes Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, damit es ihm nicht ins Gesicht fiel.

			»Ich bin Tarben«, sagte er, als er näher kam, und nickte dem Hufschmied zu. »Dein erster Tag auf dem Feld?« Die Frage war an Corban gerichtet.

			»Ja.«

			»Er ist mein Sohn«, erklärte Thannon.

			»Normalerweise leitet Tull den Ablauf hier, also müsste er dich eigentlich auf dem Feld willkommen heißen. Aber da er nicht hier ist und Elyon weiß was macht, ist mir seine Aufgabe zugefallen.« Der hagere Krieger straffte sich und sprach laut und deutlich. Aus den Augenwinkeln bemerkte Corban, wie sich unter den Zuschauern Köpfe umdrehten und Männer zu ihm hinsahen.

			»Willkommen Corban ben Thannon auf dem Eschengrund von Dun Carreg. Mögest du das Handwerk eines Kriegers erlernen, während du hier bist, und mögen Wahrheit und Mut deine Hand führen.« Er packte Corbans Unterarm im Kriegergriff. »So.« Der Mann nahm wieder eine entspanntere Pose ein. »Das wäre das. Bleibst du hier?« Die Frage war an Thannon gerichtet.

			»Heute nicht.« Thannon zögerte. »Er ist mein Sohn. Wenn es Probleme gibt, werde ich nicht sonderlich glücklich darüber sein.«

			»Ja, das versteht sich von selbst. Keine Sorge«, setzte Tarben dann rasch hinzu. »Es gibt keinen Ärger auf dem Feld, solange ich hier bin.«

			»Komm mit, mein Junge, folge mir.« Tarben setzte sich in Bewegung und ging rasch zu den kämpfenden Kriegern.

			»Da drüben wird der Kampf zu Ross geübt.« Tarben winkte mit der Hand in Richtung der Reiter, »Speere und Bogen sind dort«, wieder wedelte er mit der Hand durch die Luft, »aber Tull lässt die Neuen immer mit Schwertern anfangen. Das klappt bei ihm sehr gut, also bleiben wir einfach dabei, oder?« Er blieb vor einer Reihe von Weidenkörben stehen, aus denen die Griffe von Übungsschwertern in allen Größen und Formen hervorlugten. Tarben betrachtete Corban sorgfältig, dann ging er zu einem der Körbe, wühlte ein bisschen darin herum und zog schließlich ein schartiges Holzschwert heraus, das er Corban gab. 

			»Wie fühlt sich das an, Junge?«

			Corban schwang die Waffe, spürte das glatte Holz des Griffes, das von all den Jahren der Nutzung glatt geschliffen war.

			»Das wird gehen«, erwiderte er.

			»Gut. Also, wir machen jetzt Folgendes. Erst stelle ich dich ein bisschen auf die Probe und finde heraus, was du kannst. Dann bringe ich dich mit einem Krieger zusammen, der dich ausbilden wird.« Er ging in den Bereich, wo der Schwertkampf geübt wurde, und suchte sich eine freie Stelle.

			Corban folgte ihm und sah sich dabei verstohlen um. Die meisten Leute konzentrierten sich auf ihren Kampf, aber ab und zu bemerkte er, wie Leute sich nach ihm umdrehten oder Blicke sich auf ihn richteten. Dann jedoch stand Tarben mit erhobener Waffe kampfbereit vor ihm. Corban holte tief Luft, nahm die erste Position des Schwerttanzes ein und hob seine Waffe. Was Tarben seinerseits mit einer erhobenen Braue quittierte.

			»Fang an«, sagte der große Krieger.

			Aber keiner von ihnen bewegte sich, und Tarben hob erneut die Brauen. Schließlich grinste er und trat vor. Corban stand seitlich zu ihm, das Schwert aufrecht vor sich, wie Ghar es ihm gezeigt hatte. Tarben führte einen Schlag gegen seinen Kopf. Corban parierte ihn ziemlich ungeschickt und hätte fast seine Waffe verloren. Dann schlug Tarben nach Corbans Rippen. Diesen Hieb wehrte er ebenfalls ab, war nun aber schon etwas sicherer. Er wehrte einen Streich gegen seine Schenkel ab. Dann sprang Tarben vor und zielte mit der Spitze des Holzschwertes auf Corbans Brust. Doch diesen Schlag wehrte Corban ebenfalls ab, indem er die hölzerne Klinge seines Widersachers zur Seite schlug und gleichzeitig eine andere Position des Tanzes einnahm. Er trat um Tarben herum, versuchte, die linke Seite des Kriegers bloßzulegen. Dann schlug er nach dem großen Mann. Tarben wehrte seinen Hieb ab, und dann ging es so weiter. Schlag, Parade, Schlag, Parade, immer und immer wieder. Tarbens Angriffe kamen immer schneller, die Schläge wurden immer härter, bis Corbans Handgelenke schmerzten und seine Schultern pochten. Schließlich rutschte er weg. Tarben landete einen Hieb auf seinem Ellbogen, woraufhin Corban das Schwert aus der Hand flog. Tarben stand da und starrte ihn an. Sein Gesicht war schweißnass.

			»Tarben.«

			Sie drehten sich beide um und sahen, wie ein Krieger rasch auf sie zukam. Er hatte das Feld über den Eschenpfad betreten. Es war Marrock.

			»Pendathran will dich sehen. In der Großen Halle«, sagte er.

			Tarben seufzte. »Schön, gib mir noch einen kleinen Moment.« Er verdrehte die Augen und ging dann weg zu einem Krieger, der alleine dastand und die Kämpfe beobachtete. Corban sah, wie sich eine kleine Gruppe von Leuten aus der Menge rings um den Kampfring löste. Sie schlenderten in seine Richtung, Rafe an der Spitze. Eine Seite seines Gesichtes war gelb und blau, und er humpelte leicht. Dann erkannte Corban auch zwei weitere Gesichter in der Gruppe, Vonn und Crain. Die anderen waren ihm unbekannt.

			»Sieh an, der Feigling wagt sich aufs Feld«, bemerkte Rafe.

			Corban sah zu Boden.

			»Was ist, Feigling? Hast du nichts zu sagen? Vielleicht, weil weder deine Schwester noch dein Pa in der Nähe sind?«

			»Was passiert ist, tut mir leid«, meinte Corban schließlich und warf einen Blick auf Rafes zerschlagenes Gesicht.

			»Es tut dir leid. Es tut dir leid!« Rafe zischte, und eine Ader pochte deutlich sichtbar an seinem Hals. Dann trat er einen Schritt auf Corban zu.

			»Was soll das hier werden?« Die Stimme war nicht laut, aber trotzdem nachdrücklich. Halion, einer der beiden Neuankömmlinge, war zu ihnen getreten. Der Krieger betrachtete die Gruppe, Corban, der alleine dastand, und Rafe an der Spitze einer Handvoll anderer Jungen, mit vor Wut verzerrtem Gesicht.

			»Genug«, sagte Halion. Niemand rührte sich.

			»Ich sagte genug.« Er baute sich vor Rafe auf. »Das hier ist der Eschengrund. Streit und Groll passieren nicht die Bäume und haben hier nichts zu suchen.«

			Rafe sah den Krieger finster an, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon. Die anderen folgten ihm.

			»Was hatte das hier zu bedeuten?«

			Corban sagte nichts.

			Halion seufzte. »Das heißt wohl, dass es mich nichts angeht, oder?«

			Corban scharrte mit dem Fuß im Gras.

			»Tarben hat mich gebeten, dir bei deiner Ausbildung zu helfen. Und er hat mir ein paar Dinge über dich erzählt, Corban.«

			»Was für Dinge?«

			»Dass dies dein erster Tag auf dem Feld ist. Und dass du kämpfst, als wärst du schon viel länger hier.« Er hielt ein Übungsschwert in der Hand, länger und schwerer als das, das Tarben benutzt hatte. Er schob die Spitze unter Corbans Waffe, die immer noch auf dem Boden lag, und schleuderte sie mit einem kurzen Ruck seines Handgelenks zu ihm hin. Corban fing sie auf.

			»Wollen mal sehen, ob ich derselben Meinung bin«, meinte er dabei.

			Sie kämpften lange miteinander. Corban verlor jedes Zeitgefühl, als er sich voll und ganz auf Halions hölzerne Waffe konzentrierte, auf die Spitze, die zustach, die Schneide, die ständig zuschlug, ihn auf die Probe stellte, forderte. Corban blockte und griff an, so gut er konnte, aber ganz gleich, wie sehr er es versuchte, er kam dem dunkelhaarigen, ernsten Krieger niemals auch nur nahe. Halion kämpfte mit äußerst sparsamen Bewegungen, die ihn an Ghar erinnerten. Dann plötzlich trat sein Gegner zurück, senkte die Klinge und hob eine Hand. Auf sein Übungsschwert gestützt, betrachtete er Corban aufmerksam.

			»Nun, ich stamme nicht aus diesen Breiten, aber ich denke, ich muss Tarben recht geben.«

			Corban lächelte zögernd, während er keuchend Luft holte.

			»Also, wer hat dich trainiert?«

			Corban zuckte mit den Schultern. »Familie und Freunde.«

			»Oh, sicher, das machen wir alle, bevor wir einen Fuß auf das Feld setzen, aber hier steckt mehr dahinter. Du kämpfst in einem Stil, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Noch mal: Wer hat dich trainiert?«

			Corban sah einen Moment ins Gras, dann hob er den Blick und sah in Halions seegrüne Augen. »Woher kommst du?«

			Halions Gesicht wurde hart wie Stein. Seine Finger zuckten, und einen Moment dachte Corban, der Krieger würde ihn schlagen. Dann hoben sich seine Mundwinkel zu einem Anflug von Lächeln.

			»Ah, so ist das also, was? Sag mir dein Geheimnis, und ich verrate dir meins. Nun, für dich mag das wie ein gerechter Handel aussehen, aber ich fürchte, dann muss ich wohl weiterleben, ohne dein Geheimnis zu erfahren.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Du weißt schon einiges, Junge, aber noch nicht alles. Also lass uns mit der Ausbildung beginnen.«

			Als Corban sich das nächste Mal umsah, war das Feld bereits sehr viel leerer. Er schwitzte am ganzen Körper, und sein Schwertarm war schwer wie Blei.

			»Die Leute bleiben für gewöhnlich nicht so lange«, erklärte Halion, der bemerkte, wie Corban sich umsah. »Viele haben noch andere Aufgaben zu erfüllen; sie müssen Felder bestellen, Fische fangen oder Eisen schmieden. Nur wenige bleiben länger. Das sind meistens die, die als Krieger in den Haushalten der Barone dienen, die hier in der Festung leben.«

			»Und du? Musst du jetzt gehen?«

			Halion schnaubte. »Nein, Junge. Brenin hat mich in seine Kriegerhorde aufgenommen. Dein König ist ein guter Mann. Wir helfen hier nur aus, wenn es nötig ist und es uns befohlen wird. Wahrscheinlich werde ich bei der nächsten Ernte eine Menge Zeit auf den Feldern verbringen, so wie mein Bruder da drüben.« Er deutete mit einem Nicken auf eine kleine Gruppe von Kriegern, die immer noch fochten. »Aber im Moment gibt es nicht zu viel zu tun.«

			In dem Moment kam Tarben wieder auf das Feld. Mit seinen langen Beinen war er rasch bei ihnen.

			»Wie hat der Junge sich gehalten?«, fragte er Halion. Corban ignorierte er.

			»Recht gut. Er ist vielversprechend, würde ich sagen. Jedenfalls mit dem Schwert. Er kam hierher und wusste bereits einiges, wie du sagtest, aber er ist auch findig genug, um neue Sachen aufzuschnappen. Er benutzt seinen Kopf. Allerdings habe ich ihn noch nicht mit dem Bogen oder dem Speer herausgefordert.«

			»Dafür ist noch genug Zeit. Wenn du möchtest, kannst du weiter mit dem Jungen arbeiten. Du kannst ihn genauso gut wie jeder andere in den Waffen unterweisen.«

			Halion nickte.

			»Gut. Dann hätten wir das geregelt.«

			»Wohin bist du gegangen?«, wollte Corban wissen. Jetzt endlich sah Tarben ihn an.

			»Hast du also doch deine Stimme gefunden, Junge?« Ein besorgter Ausdruck flog über das Gesicht des großen Kriegers. »Nun, kann nicht schaden, wenn ich es erzähle, denke ich. Ich werde es ohnehin den anderen sagen. Evnis’ Ehefrau Fain ist tot. Ich soll es allen von seinem Gefolge mitteilen, die hier sind.«

			»Wann ist sie gestorben?« Corban dachte daran, dass Brina noch vor kurzer Zeit gesagt hatte, dass es Evnis’ Ehefrau wieder deutlich besser ging.

			»Heute Vormittag. Es gibt noch etwas, das allen mitgeteilt werden muss. Aber das ist keine so schlimme Nachricht. Der Termin für die Jagd steht fest. Und bevor du fragst, sie findet in einer halben Zehn-Nacht statt.«

		


		
			24. KAPITEL

			VERADIS

			Während er am Ufer entlangritt, blickte Veradis gedankenverloren über den Fluss. Das Wasser schäumte rund um riesige graue Felsbrocken. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit hatte er dieselbe Reise in entgegengesetzter Richtung unternommen, zusammen mit seinem Bruder Krelis und einem gefangenen Korsaren der Vin Thalun im Schlepptau.

			Aber es fühlte sich an, als wäre das schon sehr lange her. Er hatte Ripa verlassen, um seinen Platz in der Welt zu finden. Jetzt kehrte er zurück und würde durch die Tore der Festung seines Vaters neben dem Prinzen von Tenebral reiten. Mehr als das, Nathair hatte ihn zu seinem Ersten Schwert und Hauptmann seiner ständig wachsenden Kriegerhorde ernannt. Veradis vermutete zwar, dass er dies vor allem seinem selbstmörderischen Sprung durch die Flammenmauer verdankte, aber trotzdem: Mittlerweile war klar geworden, dass er auf dem Waffenhof keinen ernsthaften Gegner mehr hatte, abgesehen natürlich von Armatus, dem Waffenmeister. Wie dem auch sei, er spürte die Wärme des Stolzes in seinem Inneren. Er freute sich darauf, Krelis wiederzusehen, obwohl sein Bruder ihm wahrscheinlich vor lauter Freude das Rückgrat brechen würde, wenn er ihn umarmte. Und es würde sogar gut sein, Ektor zu sehen, seinen anderen Bruder.

			Vor allem aber konnte er es kaum erwarten, das Gesicht seines Vaters zu sehen. Nicht weil er Sehnsucht nach ihm gehabt hätte, sondern weil sein Vater nicht würde bestreiten können, dass Veradis nun endlich etwas erreicht hatte.

			»Ist sie hübsch?«

			Er hob den Kopf und sah, dass Nathair neben ihm ritt.

			»Du hast gelächelt. Hast du an ein Mädchen gedacht, zu Hause? Eins, mit dem du dich bald treffen wirst?«

			»Nein, Mylord.« Veradis schüttelte den Kopf.

			»Mylord. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich diese Anrede von dir nicht hören will?«

			Veradis lächelte bedauernd. »Alte Gewohnheiten. Wir nähern uns jetzt meinem Heim, und ich habe gelernt, meinen eigenen Vater ›Lord‹ zu nennen.«

			Nathair hob eine Braue. »Also erwarten dich nicht die Arme einer Frau bei deiner Rückkehr?«

			»Nein.«

			»Du überraschst mich, Veradis.«

			Der junge Krieger schnaubte. »Ich mag Frauen, aber irgendwie machen sie mich nervös. Es gab einmal ein Mädchen, Elysia, die Tochter des Stallmeisters …«

			»Ha, siehst du, hatte ich doch recht.« Nathair schnippte mit den Fingern.

			»Nein, daraus ist nichts geworden. Sie hat immer das eine gesagt und etwas anderes gemeint. Es war sehr verwirrend. Besser ein Schwert und ein Gegner, gegen den ich kämpfen kann, denke ich.«

			Nathair lachte. »Du bist vielleicht einer der besten Krieger in ganz Tenebral, aber du musst noch viel lernen, mein Freund.«

			»Ja.« Veradis errötete. »Aber was ist mit dir, Nathair?« Er sprach schnell und versuchte, von diesem unbehaglichen Thema abzulenken.

			»Ah, ein Gegenangriff, wie ich sehe. Nein. Keine Frau und keine Frauen. Jedenfalls nicht in letzter Zeit. Ich habe zu große Ambitionen. Da ist nicht viel Platz für irgendetwas anderes.«

			Hinter ihnen ritt eine Abteilung von Kriegern, die aus Nathairs rasch wachsender Kriegerhorde handverlesen worden waren. Der Fluss Aphros rauschte vor ihnen vorbei und wurde in der Ferne breiter. Auf seiner Reise zur Küste schlängelte er sich durch den Wald. Der Wald selbst erstreckte sich bis zum Horizont, und obwohl Veradis es nicht sehen konnte, wusste er, dass sein Heim auf der anderen Seite lag. Er spürte ein flaues Gefühl im Magen, als er das Meer aus Bäumen betrachtete, und stellte sich die Mauern seiner Heimatstadt vor. War das Furcht? Dann war das Gefühl verschwunden.

			Viele fürchteten sich davor, den Forst zu betreten. Die Ruinen der von Giganten errichteten Stadt Balara erhoben sich am Horizont, auf einem kahlen Hügel im Norden des Waldes. Ähnliche Ruinen konnte man überall in den Verfemten Landen finden. Die Giganten hatten sie nach ihrer Niederlage aufgegeben. Einige dieser Ruinen waren von Menschen besiedelt worden, wie zum Beispiel Jerolin. Aber weit mehr waren aufgegeben worden. Die Menschen bauten lieber mit Holz und Stroh. Zudem rankten sich sonderbare Geschichten um die Ruinen der Giganten-Festungen, aber er selbst hatte nie Angst gehabt, in den Wald zu reiten. Schließlich war er am Waldrand aufgewachsen. Er hatte seine Ausflüge dorthin stets genossen und war gewöhnlich mit Krelis auf die Jagd gegangen.

			Kreischend flog eine Handvoll Krähen aus einem kleinen Gehölz auf dem gegenüberliegenden Ufer auf. Veradis schrak zusammen und spürte erneut dieses Prickeln in seiner Magengrube. Er starrte eine Weile auf die Bäume, zumeist Weiden und Erlen, schüttelte dann jedoch den Kopf.

			Bei dem Gedanken, nach Hause zurückzukehren, kneife ich den Schwanz ein. Er schnaubte, wütend auf sich selbst, und richtete den Blick wieder auf die Straße.

			An diesem Abend schlugen sie ihr Lager in einigem Abstand zum Wald auf. Der Fluss daneben schimmerte schwarz. Manchmal blickte Veradis auf die dunklen Schatten von Balaras zerstörten Türmen, wenn der Mond zwischen den schwankenden Baumwipfeln hindurchschien.

			Er stampfte mit dem Fuß auf, um die Müdigkeit zu vertreiben, denn seine Augen drohten ihm zuzufallen. Ein Pferd wieherte in der Nähe, und ein Zweig knackte im allmählich herunterbrennenden Feuer. Veradis patrouillierte leise um ihr Lager herum, das sie an einer Stelle aufgeschlagen hatten, wo man die Bäume auf dem Waldweg gefällt hatte, der am Fluss entlangführte.

			Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit, und er suchte behutsam einen Weg rund um die schlafenden Gestalten, bis er schließlich neben Nathair stand.

			Der Prinz murmelte etwas im Schlaf, und seine Gliedmaßen zuckten. Veradis hockte sich hin, um besser hören zu können, was der Prinz sagte.

			Nathairs Gesicht war schweißgebadet, seine Augenlider zuckten, bis sie sich plötzlich öffneten. Blitzschnell packte er Veradis an der Kehle. Der versuchte, Nathairs Finger aufzubiegen, aber es gelang ihm nicht. Die Augen des Prinzen waren weit aufgerissen, traten fast aus ihren Höhlen, und er starrte Veradis an wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier. Der geriet in Panik, seine Lunge brannte, doch plötzlich klärte sich Nathairs Blick. Der Prinz ließ los und sank mit einem Seufzer zurück.

			»Entschuldige bitte«, murmelte Nathair und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

			Veradis massierte sich den Hals. »Du hast geträumt?«

			»Ja.« Nathair richtete sich auf.

			»Du hast im Schlaf geredet.«

			Nathairs Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Was habe ich gesagt? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

			»Nein. Nicht so richtig. Irgendetwas wie suchen, glaube ich. Und ein Wort, das wie Kessel klang. Ich bin mir nicht sicher.«

			Nathair starrte Veradis einen Moment lang an und zuckte dann mit den Schultern. »Ich werde von Träumen heimgesucht, Veradis. Beunruhigenden Träumen. Und oft ist es derselbe Traum.« Er lächelte unsicher. »Ich träume ihn schon, solange ich mich erinnern kann, oder zumindest Abwandlungen davon. Aber in letzter Zeit wird der Traum immer drängender.«

			Veradis trat zu dem ersterbenden Feuer, neben dem zum Aufwärmen ein Tonkrug mit Wein lag. Er nahm einen Schluck, und die warme, säuerliche Flüssigkeit linderte den Schmerz in seiner Kehle. Dann reichte er den Krug Nathair, der gierig trank. »Was genau träumst du?«

			Nathair sah sich nach Lauschern um. »Ich höre eine Stimme«, antwortete er dann. »Sie bittet mich um Hilfe, und manchmal sehe ich den Schatten eines Gesichtes. Ich glaube, es ist ein vornehmes Gesicht, obwohl es nie gleich zu sein scheint und niemals klar ist. Die Stimme dagegen ist immer dieselbe. Sie flüstert, und doch klingt sie schrecklich laut in meinem Kopf.«

			»Was sagt sie denn?«

			»Sie sagt immer dasselbe. Er sucht und sucht, und er bittet mich um Hilfe. Um einen Kessel zu finden, nein, den Kessel. Aber ich weiß nicht, warum das so wichtig ist.« Er seufzte tief.

			Eine Erinnerung regte sich in Veradis’ Kopf. »Hat Meical nicht auf dem Konzil deines Vaters von einem Kessel gesprochen?«

			»Ja, hat er. Aber als ich ihn danach fragte, hat er behauptet, er wüsste nichts darüber. Ich weiß es nicht. Aber die Stimme wird immer hartnäckiger.«

			»Hast du mit jemand anderem darüber gesprochen?«

			»Nein, du bist der Erste. Ich will nicht, dass die Leute den Prinzen von Tenebral für verrückt halten.« Er rieb sich die Augen. »Hältst du mich für verrückt?«

			»Vor ein paar Monaten hätte ich das vielleicht noch getan.« Veradis lächelte. »Aber jetzt, nach all diesem Gerede über Götter, Dämonen, weinende Steine und die Mutter aller Kriege …« Er schnaubte. »Im Vergleich dazu kommen mir Träume und sonderbare Stimmen relativ harmlos vor.« Er lächelte, doch insgeheim war er besorgt. Auch wenn er nicht glaubte, dass Nathair wahnsinnig war, denn er selbst hatte auch schon unerfreuliche und immer wiederkehrende Träume erlebt. Für gewöhnlich tauchte seine tote Mutter, die er niemals kennengelernt hatte, darin auf. Und Stimmen hörte er auch manchmal. In der Regel schob er das auf sein Gewissen, aber vielleicht war ja mehr daran.

			Nathair lächelte und trank noch etwas Wein. »Es bedeutet etwas«, sagte er. »Irgendwie ist das wichtig.«

			Sie blieben eine Weile schweigend nebeneinandersitzen und ließen den Tonkrug kreisen, bis er leer war. Das Summen von Insekten erfüllte die Dunkelheit, und der Wind seufzte leise in dem Blätterdach über ihnen.

			»Wir könnten meinen Bruder Ektor fragen«, sagte Veradis schließlich. »Er kennt sich wie kein anderer in den alten Schriften und Büchern aus.«

			»Nein!«, fuhr Nathair hoch. »Ich will mit niemandem darüber sprechen.«

			»Wir brauchen ihm nichts über deinen Traum zu verraten. Wir können ihn nur fragen, ob er etwas über diesen Kessel weiß. Er ist sehr gebildet. Arrogant, ja, und ein Spötter dazu, aber außerordentlich belesen. Und der Turm von Ripa wurde in der Zeit der Giganten erbaut. Dort liegen viele uralte Manuskripte. Ich glaube, Ektor hat jedes einzelne von ihnen studiert. Wenn jemand uns helfen kann, dann mein Bruder.«

			»Vielleicht.« Nathair nickte nachdenklich. »Lass mich darüber schlafen.«

			Veradis stand auf, als Nathair sich wieder hinlegte. Nachdem Veradis an den Rand des Lagers zurückgekehrt war, starrte er in die Dunkelheit. Seine Augenlider waren nicht mehr schwer.

			Ripa tauchte auf, als der Waldweg in eine Steppe mit grünem Gras mündete. Der Wind, der vom Meer her wehte, ließ die Halme wie Wellen hin und her wogen. Zwischen ihnen und der Festung erstreckte sich eine Stadt aus Lehm, Holz und Stroh. Sie gedieh durch die reiche Ernte des Waldes und des Meeres.

			Die Sonne stand hoch am Himmel, und es war warm. Der Schweiß tropfte über den Rücken von Veradis’ gehärtetem und schwarz gefärbtem Lederkürass, auf dem der Silberadler hell glänzte. Er ritt neben Nathair an der Spitze ihrer kleinen Kolonne. Frauen, die im Fluss die Wäsche wuschen, und Kinder, die in ihrer Nähe spielten, hielten inne und starrten den Kriegern nach. Veradis holte tief Luft. Erinnerungen holten ihn ein, getragen von den Geräuschen und den Gerüchen der Heimat: das Kreischen der Möwen, der salzige Geschmack der Luft auf seiner Zunge, die Fische auf ihren Stangen in den Dutzenden von Räucherhäusern, die den träge in die Bucht fließenden Strom säumten. Ripa war eine Festungsstadt aus Lehmgebäuden, die um einen steinernen Turm herum gewachsen war. Den hatten schon vor langer Zeit die Giganten als Wachturm für die Bucht errichtet. Diese Stelle war ideal, um die Küste vor den Überfällen der Vin Thalun zu schützen. Denn der Blick von der obersten Spitze des Turmes reichte viele Meilen weit über die Bucht und die Küste. Veradis erinnerte sich an das Gesicht seines Vaters, als Krelis ihm nach der Gefangennahme des Korsaren von den Plänen der Vin Thalun erzählt hatte. Er war sehr stolz gewesen, dass sein Erstgeborener einen so gefährlichen Plan gegen das Reich aufgedeckt hatte. Veradis spürte ein kurzes Ziehen in seinen Eingeweiden, einen scharfen Stich der Eifersucht. Beschämt unterdrückte er ihn auf der Stelle. Krelis hatte die Bewunderung verdient, mit der sein Vater ihn überschüttete.

			Sein Blick flog über den Hafen und wurde sofort von dem unverkennbaren Umriss einer Galeere der Vin Thalun angezogen, die neben anderen Schiffen dort angelegt hatte. Sie war flach und wirkte wie ein Wolf unter ahnungslosen Schafen. Er wollte schon sein Schwert ziehen und das Ross wenden, als ihm klar wurde, was er da tat. Obwohl König Aquilus eine Art Frieden mit den Vin Thalun geschlossen hatte und man sie in Jerolin Handel treiben sah – und Nathair sie sogar persönlich willkommen geheißen hatte –, war es sonderbar zu sehen, wie sie zwischen den Menschen von Tenebral umherschlenderten. Noch eigenartiger war es, eins ihrer Schiffe hier vertäut zu sehen, wo sie doch bis vor Kurzem ihre erbitterten Feinde gewesen waren.

			Schließlich ritten sie in einen Hof und hielten vor den Stufen einer hölzernen Halle an. Veradis lächelte in die versammelte Menge, als er von seinem Pferd sprang. Er kannte viele von ihnen. Ein schlanker, fast hagerer Mann trat vor. Das war Alben, sein Waffenmeister. Veradis rannte los und umarmte ihn, und Alben klopfte ihm zur Begrüßung auf den Rücken. Nach einem Moment trat der Waffenmeister zurück. Ein breites Lächeln verstärkte die Falten um seinen Mund und in seinen Augenwinkeln.

			»Willkommen zu Hause, Veradis ben Lamar«, sagte er formell und betrachtete den jungen Krieger von Kopf bis Fuß. »Ich glaube, du hast uns viel zu erzählen.«

			»Schön, dich zu sehen, Alben. Es gibt etliches zu erzählen, das stimmt, aber das muss warten.« Er trat zur Seite, damit Nathair zu sehen war. »Ich wurde mit Nathair, dem Prinzen von Tenebral, hergeschickt«, sagte er laut, »um meinem Vater Nachrichten von unserem König zu überbringen. Wo ist er, Alben?«

			»Dein Vater wartet drinnen auf dich.« Der weißhaarige Krieger deutete auf die Türen der hölzernen Halle. »Sei gegrüßt, Nathair, Prinz von Tenebral. Lamar, Baron von Ripa und Hüter der Bucht, heißt dich willkommen.«

			»Sei bedankt.« Nathair lächelte herzlich.

			»Mein Herr hat mir befohlen, dich sofort zu ihm zu führen, dich und dein Erstes Schwert.« Alben warf einen Seitenblick auf Veradis, dem bei diesen Worten vor Stolz die Brust schwoll. Er weiß es. Also muss Vater es ebenfalls wissen.

			Sie wurden nach oben in einen runden Raum geführt, in dem sich zwei Männer über ein großes Pergament beugten. Dann blickte Lamar, Lord von Ripa, auf. Obwohl er vom Alter gebeugt war, war er immer noch ein großer Mann. Aber das Alter war ihm anzusehen, und zwar auf eine Weise, die Veradis zuvor nicht bemerkt hatte. Die Haut seines Gesichtes wirkte wie Pergament und sah an einigen Stellen aus wie geschmolzenes Wachs. Obwohl er immer noch breitschultrig war, wirkten seine Handgelenke und Hände zerbrechlich, die Knochen fast spröde. Seine Augen jedoch waren immer noch hell und scharf wie die eines Falken, so wie Veradis sie in Erinnerung hatte.

			Neben ihm stand ein schmächtiger, erheblich jüngerer Mann. Er war blass, und sein dunkles, fettiges Haar hing in Strähnen vom Kopf. Das war Ektor, sein Bruder. Er sah zu, wie Veradis und Nathair den Raum betraten, und inspizierte sie auf die gleiche Weise, in der ein Kind Insekten in einem Glas betrachten würde.

			Veradis blieb kurz stehen, eingeschüchtert vom Ausdruck in den Augen seines Vaters. Dann trat er vor und sank auf ein Knie.

			»Mylord.«

			»Steh auf.« Lamars tiefe Stimme dröhnte wie immer. Das wenigstens hatte die Zeit nicht ändern können.

			»Mein Prinz«, sagte der alte Lord.

			»Lord Lamar«, antwortete Nathair. »Mein Vater übersendet dir seine Grüße. Außerdem hat er mich gebeten, dich über die neuesten Ereignisse in Jerolin in Kenntnis zu setzen. Es geht um das Konzil und seine Ergebnisse.« Sein Blick glitt von Lamar zu Ektor, der den Blick erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken, und sich steif verbeugte.

			Schwere, immer lauter werdende Schritte ertönten vor dem Eingang, dann flog die Tür auf. In der Öffnung tauchte ein Hüne von Mann auf, der in den Raum stürzte und Veradis umarmte.

			»Lass mich runter, Krelis«, keuchte Veradis. Er spürte, wie die Knochen in seinem Rücken knackten.

			»Schön, dich zu sehen.« Krelis gehorchte lachend und betrachtete Veradis dann von Kopf bis Fuß.

			»Sieh nur, Vater, mein kleiner Bruder hat sich verändert. Deine Nase ist gebrochen, das ist gut.« Er tippte mit dem Finger an seine eigene schiefe Nase. »Und ich habe Geschichten über dich gehört: Du sollst gegen Giganten gekämpft haben. Stimmt das?«

			»Ja.« Veradis’ Blick zuckte zu seinem Vater.

			»Mehr als das«, mischte sich Nathair ein. »Er ist durch eine Mauer aus Feuer gesprungen und hat es alleine mit einem Giganten aufgenommen, um mich zu retten. Er ist mir gefolgt, wohin kein anderer mir zu folgen wagte.«

			Krelis umarmte ihn erneut.

			»Ich wusste es, kleiner Bruder. Du bist der Beste von uns. Dir sind große Dinge vorbestimmt.« Er ließ Veradis los und grinste breit, sodass seine weißen Zähne in seinem schwarzen Bart leuchteten, während seine Augen verdächtig feucht schimmerten. »Aber du hast es immer noch nicht geschafft, dir einen ordentlichen Bart wachsen zu lassen.« Er zwinkerte, als er an den strähnigen Zotteln zupfte, die Veradis sich auf der Reise nach Süden hatte stehen lassen.

			»Genug von deinen Narrheiten, Krelis!«, befahl Lamar. »Prinz Nathair bringt uns Nachrichten aus Jerolin. Aber wohlan, Nathair, falls du keine Neuigkeiten von einer Invasion bringst und ich sofort meine Kriegerhorde zusammenrufen muss, bitte ich dich, erst auszuruhen und dir den Staub von der Reise abzuwaschen. Speise mit uns heute Abend, dann kannst du uns deine Neuigkeiten erzählen.«

			»Das mache ich gerne.«

			»Gut, dann ist das erledigt. Alben führt dich in deine Gemächer.«

			Veradis wollte Nathair folgen, hielt dann jedoch inne. »Soll ich mich bereithalten, bis du mich rufen lässt, Mylord?« 

			Lamar runzelte die Stirn. »Vielleicht morgen früh.«

			Veradis nickte knapp, unterdrückte das Gefühl der Kränkung und folgte Nathair die Treppe des Turmes hinab.

			Der Rest des Tages verstrich wie im Flug. Als sie sich um die Pferde und die Männer gekümmert hatten, nahmen Veradis und Alben einen Weinschlauch und zwei Becher und setzten sich auf die Stufen der Halle. Dort genossen sie die heiße Sonne.

			»Jerolin hatte dir gutgetan, kleiner Falke«, sagte Alben. Er nannte Veradis so, seit der denken konnte. Alben war sein Schwertmeister gewesen und hatte auch die anderen Kinder von Lamar unterrichtet. Er hatte ihn ausgebildet, seit Veradis dem Krieger bis zum Gürtel reichte. Jetzt trank er einen Schluck aus seinem Becher und blickte auf die Mauern der Festung.

			»Du bist als unerfahrener Krieger aufgebrochen«, fuhr Alben fort, »und kehrst nun als Anführer zurück; das steht dir auf die Stirn geschrieben.«

			Veradis stieß die Luft durch die Nase. »Nathair ist der Anführer. Wir würden ihm überallhin folgen. Er ist ein großer Mann.«

			»Ich bin sicher, dass das stimmt, aber das ändert nichts an dem, was ich hier vor mir sehe. Und Nathairs Worte von vorhin …«

			»Ja.«

			»Du bringst uns Ehre, Veradis, du machst Ripa stolz. Du machst mich stolz.« 

			Veradis schnaubte erneut. »Und mein Vater? Er schien nicht so stolz auf mich zu sein.«

			»Sieh dich um. Dein Vater ist Herr über alles, was dein Blick erfasst. Er hat viele Pflichten.«

			»Das mag wohl stimmen, aber trotzdem ist er mein Vater.« Veradis schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht so viel erwarten sollen, dann wäre ich nicht so enttäuscht.«

			»Du weißt, wie sehr du ihn an deine Mutter erinnerst«, sagte Alben. »Von all deinen Brüdern ähnelst du ihr am meisten.«

			»Und ich habe sie umgebracht«, flüsterte Veradis. »Deshalb erträgt er es nicht, mich anzusehen.«

			Alben schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Lamar hat deine Mutter geliebt, und zwar heiß und innig. Wenn man so stark liebt, dann können Erinnerungen schmerzen. Das bedeutet nicht, dass er keine Liebe für dich empfindet.«

			Verächtlich stieß Veradis die Luft aus.

			»Ich kann mich noch daran erinnern, wie du mir als Kind kaum bis an die Knie gereicht hast. Du warst immer ruhig und nachdenklich.«

			»Du verwechselst mich mit Ektor.«

			Alben trank einen Schluck Wein. »Nein, das glaube ich nicht. Erinnerst du dich noch daran, wie du Krelis auf einem seiner heimlichen Ausflüge in den Wald gefolgt bist? Er hat nicht einmal gemerkt, dass du da warst, bis er in ein Fuchsloch getreten ist und sich den Knöchel gebrochen hat.«

			»Die Erinnerung ist schwach und nicht ganz klar, ehrlich gesagt.«

			»Na ja, das ist nicht überraschend. Du kannst nicht mehr als fünf Winter erlebt haben damals. Jedenfalls bist du die ganze Nacht im Wald geblieben und hast dich geweigert, ihn alleine im Dunkeln zurückzulassen, falls die Geister der Giganten kämen und ihn entführen würden. Im Morgengrauen bist du zur Festung zurückgekehrt. Dein Vater war fast außer sich vor Sorge. Er hat dich gepackt und an sich gedrückt, als wollte er dich nie wieder loslassen. Als Krelis ihm sagte, dass du freiwillig die Nacht im Wald verbracht hast, weil du dachtest, du würdest ihn beschützen können, haben seine Augen vor Stolz fast geglüht. Denselben Blick habe ich gesehen, als man uns die Nachricht überbrachte, dass du Nathairs Erstes Schwert geworden bist.«

			»Er weiß es also?«

			»Ja. Bereits seit einer Weile.«

			Veradis seufzte und strich mit der Hand über sein Gesicht. »Den Mann, von dem du redest, Alben, kenne ich nicht. Ich habe zwar oft gesehen, wie er Krelis auf die Art und Weise angesehen hat, die du beschreibst. Aber mich nie.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits wirst du alt. Und vielleicht lässt auch einfach dein Erinnerungsvermögen nach.«

			So schnell wie eine Schlange versetzte der alte Mann ihm eine Kopfnuss, dann lachten die beiden.

			»Manchmal ist das, was sich direkt vor unserer Nase befindet, am schwersten zu erkennen«, meinte Alben dann ruhig.

			»Einige Dinge haben sich nicht geändert. Du sprichst immer noch in Rätseln.«

		


		
			25. KAPITEL

			EVNIS

			Evnis weinte, als der letzte Stein auf Fains Hügelgrab gelegt wurde.

			Das Buch hatte geholfen, eine Weile jedenfalls. Die Erdmagie hatte Fain eine Zeit lang wieder Kraft gegeben. Ihr Lächeln hatte ihn erwärmt und den Hass in Schach gehalten. Aber nur eine Zeit lang. Dann war die Kraft aus ihr herausgesickert, bis nur noch die Hülle von der Frau zurückblieb, die sie einst gewesen war.

			Und jetzt war sie gegangen.

			Sein Sohn Vonn stand neben ihm, hoch erhobenen Hauptes, und verschloss seine Trauer in seinem Inneren. Wartet er darauf, dass ich ihm Trost spende oder Führung? Im Augenblick kümmert mich das nicht. Ich habe selbst genug mit meinem Verlust zu tun.

			Ein Kreis von Kriegern umgab ihn, die Speere aufgepflanzt in ihren Fäusten. Und sein gesamter Haushalt war ebenfalls da und sang die letzte Trauerklage. Aber selbst jetzt kehrten seine Gedanken immer wieder zu seinem Buch zurück. Schon der kleinste Hinweis, dass er ein wenig davon begriffen hatte, wirkte wie eine Droge, rief ihn, drohte ihn zu verzehren. Mit Mühe gelang es ihm, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hügelgrab vor sich zu richten. Auf Fain. Heiß flammte der Hass in ihm auf. Jetzt gab es noch jemanden, den er auf seine Liste setzen musste.

			König Brenin.

			Vergeltung, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.

			Ich werde ihn vernichten, erwiderte er. Und es war ein Versprechen.

		


		
			26. KAPITEL

			CORBAN

			Als Corban zum Tarin zurückblickte, legte er eine Hand an die Stirn, um seine Augen vor der Sonne zu schützen. Er wusste, dass dort am Fluss sein Pa vor den Jägern aus Dun Carreg stand.

			Corban befand sich etwa eine halbe Wegstunde von der Stelle entfernt, wo sich die Jagdgesellschaft versammelte. Andere Jungen seiner Altersgruppe standen in einer langen, ausgedehnten Reihe neben ihm, den Blick auf den Wald gerichtet. Sie alle besuchten bereits den Eschengrund, aber keiner hatte bislang seine Kriegerprüfung abgelegt.

			Ihre Aufgabe bestand darin, den Jägern das Wild zuzutreiben. Schließlich hörte Corban ein Hornsignal und dann ein fernes Brüllen. Sein Herz machte einen Satz – die Jagd hatte begonnen. Ruckartig sprang er nach vorne und sah, wie die Reihe der Treiber zum Wald vorrückte. Sie erreichten die ersten Bäume und fingen an, ihre hölzernen Stöcke gegeneinanderzuschlagen. Der Lärm war ungeheuerlich. In der Ferne hörte Corban ein Echo, das von den Treibern auf der anderen Seite stammte. Dann war er zwischen den Bäumen. Immer wieder wurden die Jungen auf beiden Seiten von den Stämmen verdeckt.

			Langsam gehen und unaufhörlich schlagen. Das war leichter gesagt als getan, aber trotzdem drang er sehr konzentriert, Schritt für Schritt, tiefer in den Baglun vor. Er schlug die Stöcke so fest und so oft zusammen, wie er konnte. Schon bald waren die Treiber durch Bäume und das dichte Unterholz voneinander getrennt.

			Kurz darauf knurrte sein Magen. Wie lange war er jetzt schon gelaufen und hatte die Stöcke geschlagen? Eins hatte er über den Wald gelernt: Die Zeit verstrich sehr schnell, wenn man erst einmal darin war. Er sah sich um und suchte nach einer Stelle, wo er sich hinsetzen und etwas essen konnte. Er hörte das Knallen von Stöcken irgendwo rechts von ihm.

			»Farrell!«, rief er dem Jungen zu, dem er am nächsten gewesen war, als er in den Baglun eingedrungen war. Er hatte keine Lust, alleine zu essen.

			»Ja.« Der andere Junge war näher, als er erwartet hatte.

			»Hier drüben.« Er setzte sich in Richtung der Stimme in Bewegung. Schon bald sahen sie einander.

			»Möchtest du etwas essen?«, fragte Corban.

			»Ich bin fast am Verhungern.« Farrell, der Sohn von Anwarth, den manche Feigling nannten. Farrell war groß, breitschultrig und hatte kräftige Gliedmaßen. Sein stacheliger brauner Haarschopf umrahmte ein gut aussehendes, wenn auch mürrisches Gesicht. Corban hatte ihn auf dem Eschengrund gesehen. Er schwang das Übungsschwert wie einen Streithammer.

			Farrell setzte sich auf einen flachen, bemoosten Stein, und Corban lehnte sich gegen einen dicken Baumstamm.

			»Langweilst du dich schon?«, fragte Farrell undeutlich, den Mund voller Brot und Käse.

			»Nein. Ich bin gerne im Baglun. Aber wie lange dauert es, bis wir wieder umkehren?«

			»Oh, wir werden die Hörner schon hören. Lass uns doch zusammen gehen. Die Reihe ist ohnehin aufgelöst, und so kann einer von uns schlagen, während der andere beide Hände benutzen kann, um einen Pfad zu bahnen. Auf diese Weise bekommen die Dornen weniger von unserem Blut.«

			»Klingt vernünftig«, erwiderte Corban grinsend, und kurz darauf brachen sie wieder auf. Corban ging voraus, Farrell folgte ihm. Er sah Spuren von Rotwild in der weichen Erde neben einem Fluss und ein Stück weiter die Fährte von etwas Größerem, aber er wusste nicht, worum es sich handelte. Vielleicht von einem Wolf. Plötzlich sah er sich argwöhnisch um.

			Ich bin tiefer im Wald als je zuvor, sogar als ich mich verirrt habe, dachte Corban. Aber diesmal war er nicht allein. Farrell hatte das hier schon einmal gemacht, und schon bald tauschte er mit Corban die Plätze. Schließlich kamen sie an einen kleinen Bach, der ihren Weg kreuzte. Sie sprangen hinüber, doch dann blieb Farrell unvermittelt stehen, und Corban prallte gegen seinen Rücken.

			»Was ist denn los …?«, begann Corban, aber ein leises, tiefes Grollen brachte ihn zum Schweigen.

			Farrell machte einen Schritt rückwärts, drehte sich um und rannte in das Dickicht, ohne auf die Dornen zu achten. »Los!«, schrie er Corban an, packte ihn am Hemd und zog. Corban taumelte zurück. Farrell versuchte, ihn festzuhalten, doch Corban entglitt ihm und verfing sich in den Dornen. Im nächsten Moment rannte Farrell platschend durch den Bach und ließ Corban alleine zurück. Der auf das starrte, wovor der andere Junge weglief.

			Woelven. Wenigstens ein halbes Dutzend stand auf der Lichtung vor ihm. Sie fletschten die Zähne, die so lang waren wie Dolche. Jedes der Tiere war mindestens so groß wie ein Pony. Eines von ihnen knurrte.

			Entsetzen durchzuckte Corban, eiskaltes Entsetzen, das seinen Verstand lähmte. Er wollte schreien, um Hilfe rufen, aber kein Laut drang aus seinem Mund. In der Ferne ertönte ein Horn. Hunde bellten als Antwort, ziemlich nahe schon.

			Hinter sich hörte er eine Bewegung und spürte, wie sich ihm jemand näherte. Farrell war zurückgekommen.

			»Du hättest weiterlaufen sollen«, flüsterte Corban.

			»Was denn – du bleibst stehen, während ich weglaufe? Niemals. Ich will nicht Feigling geschimpft werden.«

			»Besser, als zu sterben.«

			»Nicht für mich.«

			Vor ihnen befand sich eine kleine Lichtung, die von dichten Dornbüschen und eng zusammenstehenden Bäumen eingefasst wurde. In der Mitte der Lichtung erhob sich der dicke Stamm eines uralten Baumes, um den herum sich die Woelven versammelt hatten. Die meisten liefen hin und her, voller Aufregung wegen der Jagdgeräusche, die zuckenden Ohren an ihre Schädel gelegt. Einer der Woelven lag ruhig am Boden. Die anderen starrten ihn mit ihren kupferfarbenen Augen an. Dann sah Corban eine Bewegung auf dem Boden.

			Welpen.

			Auf dem Laub und dem Reisig zwischen zwei großen Wurzeln drängte sich eine Handvoll Welpen dicht aneinander. Über ihnen stand die Mutter. Ihr Bauch war immer noch etwas rundlich, ihr Fell mattgrau und knochenweiß gestreift, und von ihren gefletschten Zähnen tropfte Speichel. Er sah ihr in die kupferfarbenen Augen und erinnerte sich. Obwohl sie zu dem Zeitpunkt mit dickem schwarzem Schlamm bedeckt gewesen und ihr Bauch noch von ihren Jungen dick geschwollen war. Es war die Woelven, die er aus dem Sumpf gezogen hatte. Sie sog tief die Luft ein und nahm seine Witterung auf.

			Ein anderer Woelven, ein riesiges schwarzes Tier, fletschte ebenfalls die Zähne und machte einen Schritt auf Corban zu. Die Muskeln des Tieres spannten sich an, als es sich für den tödlichen Sprung bereit machte, doch die weibliche Woelven schnappte nach ihm und blaffte kurz.

			Corban ließ die Woelven, die über den Welpen stand, nicht aus den Augen. Plötzlich brachen Hunde, Männer und Pferde zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung hervor. Corban sah Evnis, der auf seinem Pferd saß und einen schweren Speer in der Hand hielt. Hinter ihm ritt sein Sohn. Dann kam Helfach, der Jäger. Seine Hunde sprangen um ihn herum. Ihnen folgte eine Gruppe Krieger, zehn, fünfzehn Mann stark. Und es strömten immer mehr auf die Lichtung.

			Einen Moment schien alles wie eingefroren zu sein, dann warfen sich die Woelven auf die Eindringlinge und stürzten sich mit gefletschten Zähnen auf Helfachs Hunde.

			Von einem Moment auf den anderen schien überall Blut zu sein. Corban sah, wie ein Hund durch die Luft geschleudert wurde und gegen einen Baum krachte. Seine Knochen brachen, dann rutschte er leblos am Stamm herunter. Ein anderer Woelven riss ein Pferd zu Boden, die Kiefer um seine Kehle geklammert. Speere durchbohrten die Flanke des Tieres, und der Reiter schrie, als sein Pferd über ihm zusammenbrach. In den Augen des Tieres sah man nur noch das Weiße. Woanders stand ein Woelven über der Leiche eines Kriegers. Blut tropfte von seinen Reißzähnen, und das Gesicht sowie der Hals des Mannes waren eine einzige rote, klaffende Wunde. Hunde umkreisten eine der großen Bestien und schnappten nach ihren Hinterläufen. Einer von ihnen sprang vor, ein kräftiger grauer Rüde, und versuchte, seine Kiefer um den Hals des Woelven zu schließen. Rasiermesserscharfe Klauen rissen dem Hund den Bauch auf, und seine Eingeweide klatschten auf den Boden. Andere Hunde griffen an, und schließlich sank der Woelven zu Boden. Doch während er auf dem Waldboden verblutete, biss er immer noch zu und tötete weitere Hunde. Ein Mann schrie; ein Woelven hatte sich ihm in Arm und Schulter verbissen. Das Blut spritzte, als er zu Boden fiel und der Woelven auf ihm landete, der den Körper des Mannes wie eine Stoffpuppe hin und her schleuderte. Da sprang Helfach ihm auf den Rücken, und sein langes Jagdmesser hob und senkte sich.

			Dann plötzlich war es vorbei. Man hörte nur noch das Stöhnen eines Mannes, das leise Wimmern eines Hundes und die tiefen, bebenden Atemzüge der restlichen Männer. Evnis glitt aus dem Sattel und rannte zu dem gestürzten Reiter, der immer noch unter seinem toten Pferd lag. Es war Vonn.

			»Nein«, murmelte Evnis, als er den Kopf des Sohnes in seinem Schoß barg. Vonns Gesicht war bleich, und er hatte die Augen geschlossen. »Ich werde dich nicht auch noch verlieren. Kommt, helft mir.« Die Männer um ihn herum rappelten sich hoch und zerrten Vonns Körper unter dem Leichnam des Pferdes hervor. Er hatte sich ein Bein gebrochen.

			»Da ist noch einer!«, schrie ein Mann. Alle sahen in die Richtung, in die er zeigte. Zwischen zwei dicken Wurzeln eines Baumes, geduckt unter den Blättern, war die letzte Woelven. Sie kauerte über ihren Welpen und verschmolz fast mit dem Blattwerk um sie herum. Mit einem bösartigen Knurren sprang Evnis in den Sattel, riss seinen Speer hoch und galoppierte auf das Tier zu. Sie knurrte und erhob sich, dann stieß sie sich vom Boden ab und sprang auf das heranstürmende Pferd und seinen Reiter los. Schlagartig verwandelte sich ihr Knurren in ein Wimmern, als Evnis sie mit dem Speer durchbohrte und auf den Boden nagelte. Dort zuckte sie noch ein bisschen, bevor sie regungslos liegen blieb. Evnis setzte seinen Angriff fort, lenkte sein Pferd zu den Welpen und trampelte auf ihnen herum. Fell und Blut wurden von den Hufen seines Pferdes aufgewirbelt, und das Quietschen und Jaulen der Jungtiere brach abrupt ab. Dann hatte er das andere Ende der Lichtung erreicht und wendete sein Pferd.

			In diesem Moment tauchten weitere Männer auf. Corban sah Pendathran, Marrock und viele andere. Zwischen dem platt getretenen Fell, das einmal die Welpen der Woelven gewesen war, bemerkte er eine Bewegung. Noch bevor er begriff, was er da tat, rannte er los und stolperte zum Fuß des Baumes. Ein Welpe lebte noch und stieß schwach mit der Schnauze gegen den Leichnam eines seiner toten Geschwister. Instinktiv hob Corban das Tier hoch und nahm es schützend in seine Arme wie ein neugeborenes Kind.

			Dann sah er sich um.

			Die Blicke der Männer waren ausnahmslos auf ihn gerichtet. Schließlich entdeckte er Evnis, der ihn aus zusammengekniffenen Augen anstarrte.

			»Setz ihn auf den Boden, Junge.« Obwohl er leise sprach, konnten ihn alle auf der Lichtung hören.

			Corban schwieg.

			»Lass den Welpen runter!«, schrie Evnis.

			»Nein!« Corbans Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren fremd.

			Evnis holte tief Luft und schloss kurz die Augen. »Setz den Welpen auf den Boden und tritt zur Seite, sonst, bei Elyon und Asroth, werde ich dich ebenfalls niederreiten.«

			Corban sah eine Bewegung in den Augenwinkeln. Ein Mann war einen Schritt auf ihn zugegangen. Ghar.

			Evnis umklammerte seine Zügel.

			»Halt!«, befahl jemand laut. »Halt, Evnis!« Es war Pendathran.

			»Diese Bestien haben mir möglicherweise meinen Sohn genommen. Dieser Welpe muss sterben.«

			Pendathran sah Corban stirnrunzelnd an. »Er sagt die Wahrheit, Junge. Wenn wir ihn leben lassen, wird er wachsen und vielleicht noch mehr von uns das Leben nehmen. Außerdem ist seine Mutter tot. Er wird ohnehin sterben. Also, lass den Welpen runter, Junge.«

			Corban drückte das Jungtier fester an sich und schüttelte den Kopf.

			»Tu, was man dir sagt!«, fuhr Pendathran ihn an.

			Corban sah sich hastig auf der Lichtung um, aber niemand sagte ein Wort oder kam ihm zu Hilfe. Ghar beobachtete ihn. Seine Miene war eine undurchdringliche Maske, und auch er machte keine Anstalten, ihm zu Hilfe zu kommen. Mit einem Schnalzen trieb Pendathran sein Pferd vorwärts.

			»Ich rufe den Schiedsspruch des Königs an!«, platzte Corban heraus und sah trotzig zwischen Pendathran und Evnis hin und her.

			Pendathran zügelte sein Pferd und betrachtete ihn finster. »Das Recht hast du, aber du schiebst damit das Unausweichliche nur hinaus. Und verärgerst mich zudem.« Er durchbohrte Corban mit einem eindringlichen Blick. »Bist du dir also wirklich sicher?«

			Corban nickte.

			»Also dann.« Pendathran knurrte und wendete sein Pferd.

			Evnis ritt zu seinem Sohn zurück, ohne Corban dabei aus den Augen zu lassen. 

			Der Woelvenwelpe wimmerte leise und schob seine Schnauze in Corbans Armbeuge.

		


		
			27. KAPITEL

			KASTELL

			Obwohl König Romar ein zügiges Tempo anschlug und die Straßen in gutem Zustand waren, benötigte Kastell fast einen ganzen Mond, um die Grenzen von Tenebral zu erreichen. Doch schließlich wichen die Eichen und Walnussbäume Kiefern und Fichten, als sie höher in die Berge hinaufritten, die die Grenze nach Helveth markierten. Bald darauf ließen sie die Baumgrenze hinter sich und galoppierten über üppige Weiden. Schneebedeckte Gipfel ragten hoch über ihnen auf, als die Krieger in ein schmales Tal hineinritten. Mit klappernden Hufen überquerten die Pferde eine uralte, von der Zeit gezeichnete Brücke. Sie war über einen gewaltigen Abgrund gespannt, der aussah, als wäre die Welt selbst an dieser Stelle entzweigebrochen; eine Erinnerung an die Geißelung, wie Maquin murmelnd vermutete, als sie hinübertrabten. An die Zeit, als Elyons Zorn die Welt fast vernichtet hätte. Kastell warf einen Blick über den Rand der Brücke und sah, wie der blanke Fels in der Dunkelheit verschwand. Er konnte nicht erkennen, wie tief der Abgrund war. Kurze Zeit später schlugen sie ihr Nachtlager auf.

			Als sie am folgenden Tag durch tiefe Täler und an den Ufern dunkler Seen entlang um Helveths südlicher Grenze herumritten, rief König Romar Kastell zu sich, damit der neben ihm ritt. »Glaubst du an das Schicksal, Junge, an die Bestimmung, den Willen Elyons oder wie immer du es nennen magst?«, erkundigte sich Romar.

			»Ich weiß nicht«, gab Kastell zu. »Ich denke schon.«

			»Gut«, brummte Romar. »Ich jedenfalls glaube daran. An die Götter Elyon und Asroth, an das Kommen der Dunklen Sonne. Ich kann es dir nicht erklären, aber als Aquilus von all diesen Dingen auf dem Konzil gesprochen hat, habe ich es im Herzen gefühlt. Ich wusste, dass es die Wahrheit war. Ich spürte es.«

			Kastell brummte etwas Unverbindliches, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Er hatte auch etwas gespürt, aber er konnte es nicht in Worte fassen. Er verstand es ja nicht einmal.

			»Ich glaube auch, dass es deine Bestimmung ist, hier zu sein, Neffe. Es war kein Zufall, dass ich dich auf meinem Weg zum Konzil gefunden habe, unmittelbar bevor die Giganten dich töten konnten. Es war kein Zufall.« Er sah Kastell an und lächelte. Sein breites, gefurchtes Gesicht legte sich in Falten. »Und ich bin auch froh, dass deine Fehde mit Jael zu Ende ist. Ich habe es schon kommen sehen, als ihr noch jünger wart, aber ich wollte mich nicht einmischen.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Dennoch war ich besorgt. Deshalb war ich froh für dich, als du mit Maquin weggegangen bist. Aber jetzt bist du wieder bei uns, und eure Fehde ist beendet. Schicksal. Vielleicht hat Elyon seine Hand im Spiel, selbst jetzt noch.« Er lächelte seinen Neffen an. »Ich bin stolz auf dich. Du hast noch nicht deinen achtzehnten Namenstag erreicht und bist bereits ein Gigantentöter. Dein Vater wäre auch stolz auf dich.«

			Kastell zuckte zusammen. Er fühlte sich weder stolz noch tapfer. Das einzige Gefühl, das ihm von seinem Kampf gegen die Giganten her noch in Erinnerung war, war blankes Entsetzen.

			»Mittlerweile gibt es viele, die man Gigantentöter nennt«, meinte er nur.

			»Das stimmt, Junge. Und ich selbst gehöre ebenfalls dazu. Obwohl ich zugeben muss, dass sich meine Eingeweide fast verflüssigt haben, als ich über diesen Kamm ritt und sah, wie die Hunen sich auf dich stürzten. Aber wir haben sie niedergeritten. Allerdings ist es auch viel leichter, tapfer zu sein, wenn man von fast hundert schwer bewaffneten Kriegern begleitet wird.« Er lachte laut, und Kastell musste unwillkürlich lächeln. Er war durchaus geneigt, seinem Onkel zuzustimmen.

			Romar betrachtete seinen Neffen. »Du hast dich verändert, Junge. Du bist erwachsener geworden. Was ich in Aquilus’ Feste zu dir gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Ich habe Pläne mit dir. Ich habe mit Braster, dem König von Helveth, gesprochen. Wir sind uns einig, dass wir gegen die Hunen ins Feld ziehen werden. Um die Stärke der Giganten ein für alle Mal zu brechen.«

			»Warum ausgerechnet jetzt, Onkel?«

			»Ich halte das, was auf dem Konzil gesagt wurde, für wahr. Die Giganten waren seit dem Anbeginn aller Zeiten ein Fluch. Elyon hätte sie bei der Geißelung ausrotten sollen. Die Hunen zu vernichten, dürfte ein guter Anfang sein. Damit wäre mein Königreich für meinen Sohn sicherer. Hael zählt zwar erst acht Sommer, aber ein König muss vorausschauen. Außerdem haben sie meine Axt, und ich will sie zurückhaben.«

			»Wann wirst du losschlagen?«

			Romar zuckte mit den Schultern. »Schon bald. Nicht dieses Jahr, aber vielleicht nächstes Frühjahr oder im Sommer. Ich habe vor, Aquilus an dieser Sache zu beteiligen. Immerhin hat er selbst vorgeschlagen, dass wir uns alle gegenseitig Hilfe leisten sollen. Und wenn wir wirklich in den Fornswald marschieren und die Hunen auf ihrem eigenen Terrain bekämpfen wollen, dann am besten mit so vielen Kriegern wie möglich, stimmt’s?«

			»Du willst in den Fornswald gehen?«

			»Gewiss, Junge. Ich glaube kaum, dass die Hunen geneigt sein werden herauszukommen und sich uns auf offenem Gelände entgegenzustellen. Wir müssen schon selbst zu ihnen gehen und sie ausrotten.«

			Kastell nickte bedächtig.

			»Vor uns liegen düstere und gefährliche Zeiten, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Ich brauche Männer um mich herum, denen ich vertrauen kann. Männer, die führen können und nicht vor dem zurückschrecken, was getan werden muss. Und du bist einer davon.«

			Kastell starrte seinen Onkel verblüfft und mit offenem Mund an. König Romar lachte erneut. »Keine Sorge, Junge, ich meine nicht heute.«

			»Ich glaube kaum, dass allzu viele Männer gerne Befehle von mir annehmen.«

			»Da wirst du überrascht sein. Du bist mein Blutsverwandter. Wenn du einen Befehl gibst, werden die Männer gehorchen. Bis jetzt brauchst du es ja nicht zu tun, aber das kann sich sehr schnell ändern. Sieh dir Jael an – er übt es, seit er als kleiner Junge nach Mikil gekommen ist.« 

			Kastell brummte.

			»Außerdem ist Maquin ein sehr guter Begleiter für dich. Du wirst keinen loyaleren Schildmann finden. Aber er könnte mehr sein, auch er könnte Männer führen. Ich kann sehen, dass das in ihm steckt. Von ihm kannst du viel lernen.«

			»Er ist mein Freund.« Es fühlte sich sonderbar an, das laut zu sagen.

			»Das weiß ich und auch darüber bin ich froh.«

			Schweigend ritten sie weiter. Kurz danach ließ sich Kastell zurückfallen und dachte über die Worte seines Onkels nach. Als die Dämmerung hereinbrach, zügelte Jael ebenfalls sein Pferd. Neben seinem Reittier führte er ein Packpferd am Strick, das mit vielen leeren Wasserschläuchen beladen war.

			»Wir schlagen bald das Lager auf«, sagte er zu Maquin und ignorierte Kastell vollkommen. »Nimm das Pferd und ein paar Männer, suche Wasser und fülle die Schläuche. Und lass dir nicht so viel Zeit, ich bin durstig.« Er drückte Maquin die Zügel des Packpferdes in die Hand und galoppierte wieder an die Spitze der Kolonne zurück.

			Maquin versammelte ein paar Krieger um sich, einschließlich Kastell. Sie sonderten sich von der Kolonne ab und ritten über einen sanften Hang in den Wald und zu einem Fluss, den sie zuvor gesehen hatten. Drei Krieger hatten sich zu Kastell und Maquin gesellt. In den Bäumen klagte eine Eule.

			Maquin kniete sich am Ufer des Flusses nieder und rutschte auf einem bemoosten Stein aus. Mit einem lauten Platschen landete er im Wasser. Einen Moment herrschte Stille, dann lachten die Männer. Maquin hob die Hand.

			»Komm und hilf einem alten Mann hoch«, sagte Maquin zu dem Krieger direkt neben ihm und hielt ihm die Hand hin. Der Mann war Ulfilas.

			»Als ich dich einmal einen alten Mann genannt habe, habe ich eine Faust aufs Auge bekommen«, meinte Ulfilas, packte Maquins Unterarm und zog ihn aus dem Fluss. Der Schildmann schlug ihm dankbar auf den Rücken.

			Mein Onkel hat recht, dachte Kastell. Er ist ein geborener Anführer.

			Die Eule schrie erneut, diesmal näher. Maquin hielt inne und legte den Kopf schief, während er in den dämmrigen Wald blickte.

			»Was ist denn los?«, fragte einer der anderen Männer. Im nächsten Moment hörten sie ein Zischen, dann ein dumpfes Geräusch, und dann ragte eine Speerspitze aus der Brust des Kriegers. Er fiel in den Fluss.

			Und schon in der nächsten Sekunde schien der Wald um sie herum zu kochen. Gestalten sprangen aus den Schatten. Es waren dürre, verzweifelt wirkende Männer, die in Pelze und Leder gehüllt waren. Eisen schimmerte matt im Regen. Kastell sah Speere, Schwerter, Langmesser und eine Axt. Maquin und Ulfilas hatten ihre Schwerter gezogen, während der andere Krieger an ihrer Seite bereits mit einem der Angreifer rang. Beide stürzten in den Fluss und schlugen wild mit den Armen um sich.

			Schreie gellten durch den Wald, Eisen klirrte auf Eisen. Kastell sprang auf und rutschte auf dem glatten Moos aus. Er griff nach seinem Schwert, während er zu Maquin und Ulfilas stolperte. Einer der Angreifer versuchte, Maquin einen Speer in die Seite zu stoßen. Aber Ulfilas holte mit seinem Schwert aus und hackte den Schaft in zwei Teile, und Maquin rammte dem Angreifer seine Klinge in den Hals. Der Mann fiel zu Boden und landete zwischen weiteren regungslosen Gestalten. Aber viele andere umringten sie noch, zu viele, um sie auch nur zählen zu können.

			Kastell erreichte die beiden Männer, die immer noch im schäumenden Wasser des Flusses kämpften. Er hob sein Schwert, konnte jedoch Freund von Feind nicht unterscheiden. Dann schrie Maquin, und er blickte hoch. Männer bewegten sich auf ihn zu. Langsamer diesmal als die erste Angriffswelle, vorsichtiger geworden wegen ihrer toten Kameraden. Ein wild aussehender Mann attackierte ihn. Kastell duckte sich und stürzte auf den Angreifer zu, stach blindlings zu. Er fühlte, wie sein Schwert Leder und Fleisch durchbohrte. Sein Schwung rammte die Waffe bis zum Heft in den Körper des Mannes. Dunkles Blut strömte über Kastells Hände, und das schlaffe Gewicht der Leiche brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit viel Mühe befreite er seine Klinge, indem er die Leiche von sich stieß, und sprang zur Seite, als sich ein Speer genau dort in den Boden grub, wo er gerade noch gestanden hatte. Er stolperte, während ihm der Schweiß in die Augen rann, und sah eine undeutliche Bewegung. Instinktiv riss er das Schwert hoch und blockte einen Axthieb ab, der nach seinem Schädel gezielt hatte. Funken flogen, als Axt und Schwert aufeinanderprallten. Dann klärte sich sein Blick, und er sah in das schmutzige Gesicht seines Angreifers, während sie sich Schulter an Schulter aneinanderdrängten. Der stinkende Atem des Mannes hüllte ihn ein. Aus den Augenwinkeln sah er, wie jemand sich ihm von der anderen Seite näherte. Kastell brüllte auf und schleuderte den Axtkämpfer zum Ufer zurück. Der Mann taumelte, stolperte, und im nächsten Moment hackte ihm Kastell das Schwert so fest zwischen Hals und Schulter, dass die Klinge stecken blieb. Er riss daran, aber er konnte sie nicht herausziehen.

			Maquin und Ulfilas kämpften immer noch Rücken an Rücken. Sie standen knietief im Strom. Dann hörte Kastell hinter sich lautes Platschen. Verzweifelt zog er erneut an seinem Schwert, aber es ließ sich noch immer nicht herausziehen. Also ließ er die Klinge los und drehte sich rasch zur Seite. Schmerz zuckte in ihm hoch, als eine Speerspitze seine Rippen ritzte. Ein in Felle gekleideter Angreifer stand direkt vor ihm. In dem Chaos hörte Kastell, wie Maquin seinen Namen schrie. Er sah, wie sein Widersacher mit dem Speer ausholte und sein Gewicht verlagerte, um den tödlichen Stoß zu setzen. Die Knöchel des Mannes wurden weiß, als er den Schaft umklammerte, und die Muskeln in seiner Schulter zuckten, als er den Speer nach vorne rammte. Im nächsten Moment blieb der Mann wie angewurzelt stehen. Ein schwarz gefiederter Pfeil ragte aus seiner Kehle. Der Speer rutschte ihm aus den Fingern, er fiel auf die Knie in den Fluss und dann nach hinten. Ein Ausdruck der Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. 

			Im nächsten Moment tauchten andere Gestalten zwischen den Bäumen auf. Ihre Gesichter wirkten verzerrt, unmenschlich. Sie trugen weite Hosen, hatten nackte Oberkörper, und ihre Köpfe waren glatt rasiert bis auf die dicken schwarzen Kriegerzöpfe. Komplizierte Muster aus Narben bedeckten ihre Haut.

			Die Sirak.

			Mit schrillen Schreien stürmten sie aus dem Wald heran, und ihre kurzen Krummschwerter hielten blutige Ernte. Die Männer, die Kastell und seine Gefährten angegriffen hatten, schrien vor Entsetzen. Ihr Ring um Maquin und Ulfilas löste sich auf, als sie in alle möglichen Richtungen davonrannten, um dem plötzlichen Tod zu entkommen, der zwischen den Bäumen heranströmte.

			Es gelang niemandem.

			Maquin und Ulfilas standen erschöpft im Fluss und stützten sich gegenseitig. Maquin blutete stark aus einer Wunde an der Stirn, und Ulfilas, dem das Blut aus einer Oberschenkelwunde sickerte, ließ sich auf ein Knie sinken.

			Dann sah Kastell, wie Maquin sich über eine der Leichen beugte und mit den Fingern etwas im Gürtel des Mannes suchte. Ein Geräusch in der Ferne veranlasste sie alle, sich umzudrehen.

			Reiter tauchten auf. Romar und Jael an der Spitze von einem Dutzend Kriegern. Jael senkte den Speer, als er die Sirak sah, und trieb sein Pferd an. Maquin jedoch sprang ihm mit einem Satz in den Weg und winkte mit den Armen. »Freunde! Freunde! Sie sind Freunde!« Romar zügelte sein Pferd und gab einen lauten Befehl. Jael hob den Speer in die Luft und kam in einer Wolke aus Laub, Zweigen und Dreck zum Stehen.

			Einen Moment herrschte Schweigen, und die einzigen Geräusche waren das Keuchen der Pferde und das Plätschern des Regens auf den Fluss.

			»Was geht hier vor?«, knurrte Romar.

			»Wir wurden in eine Falle gelockt.« Maquin wischte sich das Blut aus den Augen. »Von jenen Männern dort.« Er deutete auf die Leichen am Ufer. »Wir waren zahlenmäßig unterlegen, dann kamen uns diese Männer zu Hilfe. Sie haben uns das Leben gerettet.«

			Romar warf einen Blick auf die sonderbaren Retter. Einer trat vor.

			»Ich bin Temel von den Sirak.« Er sprach mit gutturaler Stimme und einem starken Akzent.

			»Ich bin Romar, König von Isiltir. Ich kenne dich vom Konzil des Königs Aquilus.« Sein Blick glitt über die Leichen. »Danke für deine Hilfe. Wir haben uns nicht weit von hier für die Nacht niedergelassen. Bitte kommt mit uns, damit wir euch danken können.«

			Der Sirak nickte. »Wir gehen zu unseren Pferden und treffen euch in eurem Lager.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand mit den anderen Sirak in der Dunkelheit.

			»Durchsucht sie!«, befahl Romar und deutete auf die Toten. »Ich will wissen, wer sie sind.«

			Die Leichen der Angreifer wurden zu einem Haufen aufgeschichtet, während die toten Krieger Isiltirs über die Sättel der Pferde gelegt wurden. Kastell kniete sich ans Wasser und wusch sich das Blut von den Händen. Seine Seite pochte vor Schmerz. Er hob sein Hemd an und sah die Wunde an seinen Rippen. Blut sickerte heraus. Maquin kniete sich neben ihn.

			»Immer noch am Leben, Junge. Irgendjemand scheint uns gewogen zu sein, stimmt’s?«

			»Fühlt sich nicht so an«, brummte Kastell und zuckte zusammen, als er die Wunde auswusch. »Und das da sieht auch nicht besonders gut aus.« Er deutete auf die Schnittwunde an Maquins Stirn.

			»Aus Kopfwunden blutet man immer wie eine abgestochene Sau. Aber sie ist nicht tief. Sieht schlimmer aus, als es ist.« Er riss sich ein Stück Stoff vom Hemd, tauchte es in den Fluss, wrang es aus und band es sich um den Kopf. »Ah, bei Elyons Zähnen, es tut gut, am Leben zu sein.«

			Romar befahl ihnen aufzusteigen.

			Bei den Leichen war kein Hinweis auf ihre Identität zu finden gewesen.

			Rasch ritten sie zur Straße zurück und ins Lager. Schon bald galoppierten die Sirak auf ihren kleinen Ponys heran. Kastell zählte nicht einmal zwanzig Männer. Dann ging er mit Maquin und Ulfilas zum Heiler, um seine Wunde versorgen zu lassen.

			Schließlich holte er sich Fleisch und etwas zu trinken. Er war froh, dass er noch lebte. Die Sirak saßen mit seinem Onkel und einer Handvoll anderer Krieger um ein Feuer. Diese sonderbaren, wilden und furchteinflößenden Männer hatten ihm das Leben gerettet. Er wollte ihnen danken, aber er sah Jael neben Romar.

			Einer der Sirak stand auf, verließ die Gruppe und ging zum Rand des Lagers. Kastell beobachtete ihn kurz, dann stand er auf und folgte ihm. Er hatte immer noch einen Schlauch mit gewässertem Wein in der Hand, etwas, woran er während seines Aufenthaltes in Tenebral Geschmack gefunden hatte.

			Der Sirak stand neben einer Eiche und erleichterte seine Blase.

			Als er fertig war, trat Kastell zu ihm. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er. Der Sirak starrte ihn einfach nur an. Unter den vorstehenden Augenbrauen funkelten schwarze Augen.

			»Am Fluss. Du hast mein Leben gerettet, danke«, sagte er langsam und hielt dem Mann den Weinschlauch hin. Ein Grinsen zeigte sich auf dem vernarbten Gesicht des Kriegers. Im Licht des Feuers wirkte er dadurch noch gruseliger. Er nahm den Weinschlauch und trank.

			»Bodil«, sagte er und wischte sich mit dem Unterarm Weintropfen vom Kinn. »Mein Name. Bodil.«

			»Kastell. Wie habt ihr uns gefunden?«

			»Ein sonderbarer Ort, sich zu treffen, oder?« Bodil lachte. Kurz und abgehackt. Kastell nickte.

			»Wir sind diesen Männern gefolgt. Sie sind denselben Weg gereist, der zu unserem Heim führt.« Bodil reichte den Weinschlauch zurück. »Wir haben Jerolin einen Tag nach dir verlassen und sind schnell geritten. Wir waren lange weg von Arcona …« Er machte eine kleine Pause. »… oder wie ihr es nennt, dem Grasmeer. Mein Heimatland. Wir waren viel zu lange weg.«

			Kastell konzentrierte sich auf die Worte des Sirak. Wegen seines starken Akzentes war er schwer zu verstehen. Das Grasmeer war das Land östlich des Fornswaldes. Er hatte Geschichten über dieses Reich gehört, das auf einem felsigen Hochplateau mit sehr steilen Flanken lag. Es erhob sich hoch über den Wald und dehnte sich unermessliche Wegstunden weit aus.

			»Nicht weit entfernt, vielleicht eine Wegstunde«, Bodil deutete mit der Hand in den Wald, »sahen wir Spuren, die von der Straße wegführten. Mein Vater vertraut niemandem, und er neigt auch nicht dazu zu ignorieren, wenn jemand anders in Schwierigkeiten steckt. Also sind wir ihnen gefolgt. Den Rest kennst du.«

			Im Wald heulten Woelven.

			Dann rief jemand vom Lagerfeuer her, und Bodil versteifte sich.

			»Ich muss gehen«, meinte er. »Mein Vater ruft mich.«

			Kastell nickte. »Ich wollte euch nur danken, weil ihr mein Leben gerettet habt.«

			Bodil lächelte erneut. »Gern geschehen, Kastell von Isiltir.« Er ging wieder zum Feuer zurück.

			Kastell lehnte sich gegen die Eiche und trank ab und zu einen Schluck Wein. Es war nicht mehr sonderlich viel drin. Dann tauchte Maquin aus der Dunkelheit auf, einen sauberen Verband um die Stirn.

			»Da bist du ja, mein Junge. Ich hab nach dir gesucht. Ich glaube, du solltest dir das hier ansehen.« Maquin zog einen Beutel aus seinem Hemd. Er schüttelte ihn leise, und Münzen klirrten darin.

			»Woher hast du den?«, erkundigte sich Kastell.

			»Von einer der Leichen am Fluss.« Maquin sah sich verstohlen um. »Ich weiß nicht, was du davon hältst, aber diese Bande sah ziemlich zerlumpt aus und nicht wie Leute, die solche Münzen mit sich herumschleppen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Streck die Hand aus, Junge.« Maquin schüttelte etwas von dem Inhalt des Beutels auf Kastells Handfläche. Die Münzen funkelten im Feuerlicht.

			»Gold«, meinte Kastell stirnrunzelnd.

			»Richtig, Junge, und das ist noch nicht alles. Sieh es dir genauer an.«

			Kastell hob eine Münze hoch und drehte sie, sodass das Licht des Lagerfeuers auf sie fiel. »Das verstehe ich nicht«, stammelte er. Er betrachtete die Prägung der Münze, einen gezackten Blitz. Das war das Wappen von Isiltir.

			»Nein? Dann werde ich dir helfen. Wir sind weit weg von Isiltir, hab ich recht?«

			Kastell nickte.

			»Und selbst wenn wir in Isiltir wären, wer besäße wohl solche Münzen? Der König und seine Familie.«

			»Jael«, flüsterte Kastell.

			»Richtig. Ich glaube nicht, dass dieser Überfall am Fluss ein Zufall gewesen ist. Diese Männer wurden dafür bezahlt, eine Aufgabe zu erledigen, und sie wurden gut bezahlt.«

			Kastell sah seinen Schildmann ernst an.

			»Klingt der Vorschlag, bei den Gadrai einzutreten, jetzt vielleicht verlockender?«, erkundigte sich Maquin.

		


		
			28. KAPITEL

			CORBAN

			»Was, bei Asroths Anderwelt, bedeutet es, den Schiedsspruch des Königs anzurufen?«, fragte Farrell, während er an einem kalten Hühnerbein nagte.

			Corban saß auf der Pritsche eines großen Planwagens, der über den Gigantenpfad rumpelte, zusammen mit einem Dutzend anderer Jungen. Sie alle beäugten ihn, oder genauer gesagt, das kleine Fellbündel, das aus seiner Armbeuge hervorlugte. Ihre Blicke schwankten zwischen Neugier und Vorsicht. Seit sie den Planwagen bestiegen hatten, war Farrell der Einzige, der das Wort an ihn gerichtet hatte. Allerdings lauschten die anderen aufmerksam ihrem Gespräch.

			»Es ist ein uraltes Gesetz«, antwortete Corban jetzt. »Wenn du dich drauf berufst, kann über dein Anliegen nur vom König selbst entschieden werden.«

			»Bei Asroths Zähnen, davon habe ich noch nie etwas gehört«, prustete Farrell. Krümel seines Essens flogen ihm aus dem Mund.

			»Wie ich sagte, es ist ein uraltes Gesetz. Ich glaube nicht, dass sich seit der Herrschaft von Ard jemals jemand darauf berufen hat.«

			»Woher kennst du es dann?«

			»Brina hat mir davon erzählt.«

			»Diese Hexe?« Farrell verschluckte sich fast.

			»Sie ist eine Heilerin«, erwiderte Corban zerstreut. Dunkle Wolken säumten den Horizont, und ein scharfer Wind pfiff durch die Wagenplane.

			Seufzend warf er einen Blick auf das Fellbündel in seinem Arm. Was mache ich da bloß?, dachte er. Ich muss verrückt geworden sein! Aber auch wenn Evnis ihn auf der Lichtung angeschrien hatte, wusste er einfach, dass er den Welpen retten musste.

			Die Toten und Verwundeten von der Lichtung waren auf Pferde gebunden oder gelegt worden, die jetzt langsam aus dem Baglun herausgeführt wurden. Ein Reiter war vorausgeschickt worden, um Brina und die anderen Heiler zu verständigen, die es noch in derselben Nacht zur Festung schaffen konnten. Vonn hatte das Bewusstsein verloren, als man ihn unter seinem Pferd herausgezogen und hochgehoben hatte. Corban erinnerte sich daran, dass seine Gliedmaßen schlaff herabgehangen hatten, als man ihn von der Lichtung trug.

			»Und?« Farrell deutete mit dem Kinn auf den Welpen. »Was willst du jetzt mit ihm anfangen?«

			»Ich nehme an, das wird Königin Alona entscheiden.«

			»Ja.« Farrell nickte. »Das denke ich auch.«

			»Danke, dass du zurückgekommen bist«, sagte Corban dann.

			Farrell grunzte nur.

			Dun Carreg tauchte in der Ferne auf. Vom Meer zogen eisengraue Wolken herauf und verdunkelten den Himmel schon sehr früh. Obwohl sie so weit im Inland waren, legte sich die salzige Luft wie eine zweite Haut auf Corbans Lippen, und Möwen kreisten wie weiße Flecken am Küstenhimmel.

			Ein Sturm braute sich zusammen.

		


		
			29. KAPITEL

			CYWEN

			Ruhelos marschierte Cywen über den Hof hinter dem Steintor. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, aber keiner wollte ihr sagen, was es war. Das machte sie fast wahnsinnig.

			Ein steter Strom von Reitern kehrte seit einer Weile in die Stadtfestung zurück. Die Gesichter der meisten Reiter waren grimmig und ernst. Cywen hatte ihren Posten am Tor aufgegeben, wo sie auf Corbans Rückkehr gewartet hatte, und war zu den Stallungen gehastet. Jetzt herrschte rege Betriebsamkeit. Pferde schnaubten, Zaumzeug klirrte leise, und die Leute unterhielten sich leise und gedämpft. Es war anders als sonst. Normalerweise war der Lärm ohrenbetäubend, wenn die Krieger nach der Jagd zurückkehrten, mit ihren Heldentaten prahlten und sich auf das Festmahl am Abend freuten. Als sie die Stallungen betrat, schien jedoch selbst die gedämpfte Unterhaltung zu erlahmen und schließlich ganz zu verstummen.

			Sie machte sich daran, das Pferd eines Kriegers abzusatteln, und fragte ihn höflich, wie die Jagd verlaufen war. Zur Antwort erhielt sie nur frostiges Schweigen und einen bösen Blick.

			Da niemand ihr eine Antwort geben wollte, gab sie schließlich auf und ging wieder zum Tor zurück.

			Die Kolonne der heimkehrenden Reiter war größer geworden. Dann sah sie die Toten und Verwundeten. Sie lagen über den Sätteln von Pferden, die von erschöpften Reitern am Zügel geführt wurden. Ihr stockte der Atem. Pa, Corban, Ghar, wo seid ihr? Dann sah sie Thannon auf Recke, seinem riesigen Arbeitspferd, durch das Tor reiten und danach Ghar auf Hammer, wie gewöhnlich mit versteinerter Miene. Buddai trottete hinter ihnen her. Erleichtert atmete sie aus und eilte zu den beiden hin.

			»Wo ist Ban?«, fragte sie, als sie sie erreicht hatte und neben den Pferden herlief. Thannon blickte mit grimmiger Miene auf sie hinab, und sie trat einen Schritt zurück.

			»Er kommt schon noch früh genug«, erwiderte er.

			»Dann geht es ihm also gut? Als ich gesehen habe, dass einige der Rückkehrer …«

			»Ja, Cy, es geht ihm gut, jedenfalls im Moment noch.« Er fuhr sich mit der großen schwieligen Hand über das Gesicht und schien sich ein klein wenig zu entspannen.

			»Was ist passiert?«

			»Nicht jetzt, Mädchen.« Er sah sich um.

			»Aber …«

			Er warf ihr einen Blick zu, der selbst einem Weißwyrm Respekt eingeflößt hätte. Und ihr den Protest auf den Lippen ersterben ließ.

			»Geh nach Hause, Mädchen. Wir kommen bald nach.« Dann richtete er den Blick fest nach vorn. Cywen wusste, dass ihr Gespräch damit beendet war. Demütig senkte sie den Kopf, drehte sich um und verließ den Hof. Sobald sie außer Sicht war, ging sie jedoch wieder zurück und warf einen Blick in den Hof. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Thannon und Ghar nicht mehr zu sehen waren, lief sie wieder zum Tor.

			Es dauerte noch ein wenig, bis die ersten Planwagen mit den Treibern in Sicht kamen. Rumpelnd fuhren sie über die Brücke heran. Da dicke schwarze Wolken den Himmel verdunkelten, konnte sie Corban nicht erkennen.

			Dann jedoch entdeckte sie ihn. Er saß auf der Pritsche des zweiten Wagens. Er sprang hinunter, wobei er sich mit einer Hand an der Klappe einhielt. Den linken Arm hielt er fest an die Seite gedrückt.

			»Ban, was ist los?«, rief sie, als sie zu ihm lief. »Geht es dir gut?« Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. In seiner Armbeuge hatte sich etwas bewegt. Sie sah weißes Fell mit schwarzen Streifen aufblitzen.

			Er antwortete nicht, sondern holte nur tief Luft und ging weiter. Sie blieb neben ihm und musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Ban, was ist los? Wo hast du diesen Hundewelpen her?«

			Er holte tief Luft. »Das ist kein Hundewelpe.« Er streckte die Arme aus. Cywen schnappte nach Luft, als sie die lange Schnauze, die pelzigen Wangen und die kupferfarbenen Augen sah. Zwei scharfe Reißzähne ragten aus dem Maul heraus.

			»Es ist ein Woelvenjunges, Cy. Ich habe es im Baglun gefunden.«

			»Oh.« Einen Moment fehlten ihr die Worte, dann jedoch formte sich ein ganzer Schwall Fragen in ihrem Kopf. Offenbar konnte man ihr das ansehen, denn Corban blieb stehen.

			»Bitte, Cy, warte noch etwas. Sonst muss ich immer wieder dieselbe Geschichte erzählen. Ich will einfach nur nach Hause. Wenn wir da sind, sage ich dir alles.«

			Ein Krieger tauchte auf. Marrock. Er sah Corban und ging hastig zu ihm.

			»Die Königin will dich sprechen. Und zwar sofort.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Marrock um und ging davon. Corban folgte dem Krieger schweigend. Cywen lief hinter ihnen her.

			Mittlerweile war es dunkel, und die ersten dicken Regentropfen fielen. Der starke Wind peitschte sie in Cywens Gesicht. Sie setzte ihre Kapuze auf.

			Schon bald tauchte die Große Halle in der Dunkelheit vor ihnen auf. Sie marschierten durch das Tor. Über einem Feuer briet ein Reh für das Abendessen. Sie trotteten eine Weile durch steinerne Gänge, dann trat Marrock durch eine weitere hohe Tür. Alona saß auf einem dunklen Holzstuhl, der mit Fellen gepolstert war.

			Vor ihr standen Cywens Eltern, Thannon und Gwenith, daneben Ghar.

			»Werden noch mehr Angehörige deines Haushalts an diesem Gespräch teilnehmen, Thannon?«, erkundigte sich Alona.

			Der Schmied errötete. »Nein«, antwortete er gedämpft und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Aber Ban ist noch nicht alt genug, und das ist eine ernste Angelegenheit. Also sollte ich dabei sein.«

			»Allerdings, ebenso wie die Mutter des Jungen.« Alona warf Gwenith einen kurzen Blick zu. »Die Anwesenheit seiner Schwester und meines Stallmeisters ist allerdings nicht unbedingt notwendig. Aber«, sie hob eine Hand, um jeden Protest zu ersticken, »ich werde ihnen erlauben zu bleiben. Wir dürften hier und heute wohl schwerlich irgendwelche Geheimnisse des Reiches diskutieren.«

			Corban trat vor, direkt vor die Königin. Cywen stand neben ihrer Mutter. Corban wollte etwas sagen, aber Alona hob die Hand.

			»Wir müssen auf noch jemanden warten«, unterbrach sie ihn kalt. Corban nickte und blickte zu Boden.

			Es dauerte eine Zeit, bis Schritte im Korridor ertönten. Evnis betrat die Kammer. Schmutz und getrocknetes Blut bedeckten sein bleiches Gesicht.

			»Evnis«, sagte sie. »Pendathran hat mir berichtet, was passiert ist. Wie geht es deinem Sohn?«

			»Er lebt, meine Königin. Brina kümmert sich um ihn. Sie hat mich auf der Straße abgefangen und darauf bestanden, sich in ihrer Kate um ihn zu kümmern. Deshalb habe ich so lange gebraucht.« Er holte tief Luft, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.

			»Also. Corban, du hast den Schiedsspruch des Königs verlangt.«

			Corban hob den Blick vom Boden und nickte. »Ja, meine Königin.«

			»Bedauerlicherweise ist unser König nicht hier, wie du weißt. Gibst du dich mit dem Schiedsspruch deiner Königin zufrieden?«

			»Selbstverständlich, ja, meine Königin«, sagte er rasch. »Du bist König Brenins Stimme, wenn er nicht da ist.«

			»Gut. Ich werde mir alles anhören, was zu sagen ist, und wenn ich dann mein Schiedsurteil spreche, wird das endgültig sein. Ist das klar?«

			»Ja, meine Königin«, antwortete Corban.

			»Evnis?«

			»Selbstverständlich.«

			»Zuerst möchte ich etwas von dir wissen, Corban. Wie hast du überhaupt vom ›Schiedsspruch des Königs‹ erfahren?«

			»Brina hat mir davon erzählt.«

			»Brina. Tatsächlich?« Alona hob fragend eine Braue.

			»Ich helfe ihr manchmal. Ich sammle Kräuter für sie und erledige Hausarbeiten.«

			»Verstehe.« Sie sah Corban nachdenklich an. »Evnis. Ich möchte deine Schilderung der heutigen Ereignisse hören.«

			»Es gibt nur wenig zu erzählen, meine Königin. Kurz nach dem Sonnenzenit hat die Gruppe, die ich bei der Jagd anführte, eine Lichtung tief im Baglun erreicht. Dort waren Woelven. Und dieser Junge.« Er deutete auf Corban. »Die Woelven haben uns angegriffen. Wir haben sie alle getötet, wobei wir starke Verluste erlitten und viele von uns verletzt wurden. Mein Vonn …« Er musste sich unterbrechen, weil seine Stimme so zitterte. »Vonn wurde verletzt, aber er wird überleben. Es waren auch Woelvenwelpen auf der Lichtung. Ich habe sie alle getötet bis auf den einen, den der Junge in seinen Armen hält. Ich habe ihm befohlen, das Tier auf den Boden zu setzen, damit ich es auch töten könnte, aber der Junge hat mir, dem Ratgeber des Königs, den Befehl verweigert, und dann hat er sich auch noch einem Befehl deines Bruders, des Heerführers von Ardan, widersetzt. Die Sache ist ganz einfach. Dieser Welpe muss getötet werden. Und dieses aufsässige Kind muss bestraft werden.«

			Cywen konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es kostete sie Überwindung, den Mund zu schließen. Wie war Ban bloß in diese Sache hineingeraten? Und dann hatte er sich auch noch Evnis und Pendathran widersetzt, den beiden mächtigsten Männern im ganzen Königreich.

			»Marrock, wie konnte es dazu kommen? Ich habe von einer solchen Konfrontation mit Woelven noch nie gehört, weder in unserer Generation noch in irgendeiner anderen.«

			Marrock trat vor. Die alten Narben, die er bei dem Kampf mit einem Woelven davongetragen hatte, leuchteten auf seiner Wange und seinem Hals.

			»Da bin ich mir nicht sicher, Mylady. Meine Erfahrungen mit Woelven sind sehr begrenzt. Aber nach allem, was ich weiß, stammen sie aus der alten Zeit, wenn wir den Geschichten Glauben schenken dürfen. Die Giganten haben sie als Kampftiere für ihren Krieg der Kostbarkeiten gezüchtet. Heb könnte uns mehr darüber erzählen. Ich weiß, dass sie wolfsartig sind, wenn auch natürlich erheblich größer, und angeblich äußerst intelligent. Sie sind Fährtenleser, Jäger und erbarmungslose Raubtiere. Ich vermute, dass die Welpen der Hauptgrund für den heutigen Angriff der Woelven waren. Ich habe mir die Lichtung genauer angesehen. Sie haben sich unter einem großen Baum einen geräumigen Bau gegraben. Normalerweise bleiben die Woelvenjungen in ihrem Bau, bis sie sehr viel älter sind. Ohne die Welpen, glaube ich, wären die Tiere einfach verschwunden.« Er warf einen Blick auf das Pelzbündel in Corbans Arm.

			»Ich vermute, ihr Instinkt hat den Woelven gesagt, dass es noch zu früh ist, die Welpen woanders hinzubringen. Also haben sie wie Dämonen gekämpft, als sie entdeckt wurden, um ihre Jungen zu beschützen. Diese Woelven leben ihr ganzes Leben lang in einem Rudel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich einander sehr verbunden fühlen.«

			Alona nickte, langsam und bedächtig. Dann sah sie Corban an.

			»Also?«, sagte sie. »Was hast du dazu zu sagen?«

			Corban wirkte unsicher, und einen Moment lang glaubte Cywen, er würde das Woelvenjunge einfach abgeben. Aber dann sah sie, wie ihr Bruder sich straffte, und auch den eigensinnigen Ausdruck auf seinem Gesicht.

			»Das ist … Es ist schwierig zu erklären«, sagte er.

			»Du wirst es versuchen müssen, sonst ist das Leben dieses Welpen auf jeden Fall verwirkt«, erwiderte Alona unerbittlich.

			Er nickte. »Um zu erklären, was ich getan habe und warum ich es tat, muss ich …« Er machte eine Pause. Cywen erkannte die Furcht oder vielleicht auch Sorge auf seiner Miene, als er tief Luft holte. »Um verständlich zu machen, was ich getan habe, muss ich dir von dem letzten Mal erzählen, als ich im Baglun war.«

			Alona winkte mit der Hand. »Sprich weiter.«

			Corban schilderte seinen Ausflug in den Baglun, wie er das Heulen gehört hatte und die Woelven gefunden und gerettet hatte. Und wie er dann anschließend von Ghar aufgespürt wurde. Cywen sah sich um und bemerkte die erschreckten Mienen auf den Gesichtern ihrer Eltern. Selbst der normalerweise unerschütterliche Ghar sah besorgt aus.

			»Als ich heute auf die Lichtung trat und mich diesen Woelven gegenübersah, hatte ich Angst. Mehr als nur Angst. Ich war starr vor Schreck und dachte, ich müsste sterben. Dann sah sie mich an, die Woelven, und ich erkannte sie. Und sie erkannte mich. Sie erinnerte sich an den Sumpf.«

			Evnis schnaubte verächtlich, und Corban errötete.

			»Das stimmt wirklich, sie hat mich erkannt. Und was mit ihnen passiert ist – sie haben nur ihre Jungen verteidigt, wie es jeder hier getan hätte.«

			»Acht Männer sind gestorben. Und drei Pferde wurden gerissen. Zudem ist fast meine gesamte Hundemeute zerfetzt worden!«, stieß Evnis knurrend hervor.

			»Ich sage ja nur, dass es nicht die Schuld der Woelvenjungen war. Sie waren unschuldig, und du hast sie mit deinem Pferd zertrampelt.« Corban hielt inne und presste die Zähne aufeinander. »Als alles vorbei war, als sie alle tot waren, sah ich, dass dieses Junge noch am Leben war. Also habe ich es aufgehoben. Ich habe nicht darüber nachgedacht, es ist einfach so passiert. Aber als ich es angesehen habe, es in den Armen hielt, spürte, wie es sich an mich schmiegte, fühlte es sich richtig an. Es ist doch richtig, die Unschuldigen zu beschützen, oder nicht?«

			»Ja«, flüsterte Cywen.

			»Hätte ich zugelassen, dass Evnis dieses Junge auch tötet, ich weiß nicht, dann wäre alles umsonst gewesen – die Mutter aus dem Sumpf zu ziehen, sich zu verirren, all das.«

			Alona senkte den Kopf, und unter den Anwesenden breitete sich Schweigen aus.

			Schließlich straffte sich die Königin und legte die Hände um die Armlehnen ihres Stuhles. »Was willst du mit diesem Welpen anfangen?«, fragte sie Corban.

			Evnis traten fast die Augen aus den Höhlen. Und etwas wie Hoffnung huschte über Corbans Gesicht.

			»Ich würde mich darum kümmern. Es großziehen. Mein Pa hat die besten Hunde gezüchtet und großgezogen; keiner könnte es besser als er.«

			»Halt, Junge!«, platzte Thannon heraus. »Das ist kein Hund, was du da in Armen hältst.«

			»Aber wenn es wie einer erzogen würde?« Corban erwärmte sich zusehends für diese Idee. »Wenn man es wie einen Hund erziehen würde? So viel anders sind sie nicht, nur größer und mit längeren Zähnen.«

			Alonas Mundwinkel zuckten.

			»Deine Begeisterung ist ansteckend. Marrock, hältst du das für möglich?« 

			Evnis gab einen missbilligenden Laut von sich.

			Der Jäger zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht. Es ist ein ziemlich großes Risiko. Aber …« Er tippte mit einem Finger auf den Griff seines Schwertes. »Aber vielleicht ist dieser Junge mit Thannons Hilfe der Aufgabe gewachsen.« Er zuckte erneut mit den Schultern.

			Evnis wollte etwas sagen, aber Alona kam ihm zuvor.

			»Ja, es ist ein Risiko.« Sie sah Corban streng an. »Aber ich bin geneigt, deiner Bitte nachzukommen. Die schwierigen Zeiten, in denen wir leben, verlangen nach der Härte des Gesetzes, aber auch nach Gnade. Thannon, du bist der Haushaltsvorstand. Bist du bereit, deinem Sohn dabei zu helfen?«

			Thannon blickte zu Gwenith, die kurz nickte.

			»Das bin ich, meine Königin.«

			»Gut. Aber«, ihre Stimme wurde wieder streng und kalt, »wenn es auch nur einen Vorfall gibt, bei dem diese Kreatur einen meiner Untertanen verletzt, wird sie getötet. Sofort und ohne Nachsicht. Das ist meine Bedingung.«

			»Was?«, stieß Evnis erstickt hervor. »Wie kannst du das auch noch unterstützen? Diese Bestien sind Mörder. Dieses Junge leben zu lassen, entehrt meinen Sohn. Wie kannst du das tun?«

			»Dieser Welpe hat deinen Sohn nicht verletzt, Evnis. Und die anderen haben versucht, ihre Jungen zu beschützen, mehr nicht. Jedenfalls laut der Aussage meines Jägers.«

			»Trotzdem …«, begann Evnis.

			»Muss ich dich daran erinnern, dass du geschworen hast, meine Entscheidung zu akzeptieren? Sie ist endgültig.«

			Evnis stand da und versuchte, sich zu beherrschen. Dann verneigte er sich knapp.

			»Wenn das alles ist, meine Königin, würde ich mich jetzt gerne um meinen Sohn kümmern.«

			Alona nickte, und Evnis marschierte hinaus.

			Während Cywen einen erschrockenen Blick mit ihren Eltern wechselte, stürzte Corban vor und fiel vor Alona auf die Knie, um ihr die Hand zu küssen. Dann stand er langsam wieder auf und wusste nicht genau, wohin er blicken sollte.

			»Danke … Danke«, stammelte er. »Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen.«

			»Das wird die Zeit erweisen«, erwiderte die Königin. Dann deutete sie zur Tür. Corban begriff, dass er entlassen war, und ging. Cywen folgte ihrer Mutter. Bevor sie wieder in den steinernen Korridor hinaustraten, sah sie noch ganz kurz, wie sich Alonas und Gweniths Blicke trafen.

			Gwenith brach das Schweigen erst, als sie aus dem Regen in ihre warme Küche traten.

			»Ich hole ein bisschen Ziegenmilch. Es wäre schade, wenn das Junge Hungers sterben würde nach allem, was du für es getan hast.«

			Corban setzte den Welpen auf den Boden, wo das Tier regungslos und mit steifen, geraden Beinen stehen blieb. Corban setzte sich neben den Welpen und streckte seine Hand aus, hielt sie ihm dicht vor die Schnauze. Das Jungtier reckte den Hals und schnupperte an der Hand. Seine Ohren zuckten. Es hatte ein dichtes weißes Fell mit dunkleren Streifen, die im Zickzack über den Körper verliefen. Buddai erhob sich von seiner gewohnten Stelle neben dem Kamin, reckte sich und tapste dann zu dem Welpen. Er drückte die runzlige schwarze Schnauze fest in sein Fell und sog schnaufend seinen Geruch ein. Der Woelvenwelpe knabberte an Buddai, der den Kopf schüttelte. Alle beobachteten, was der Hund tun würde. Dann ließ er sich zu Boden fallen und knuffte das Junge mit seinen riesigen Pfoten. Daraufhin schlug der Woelvenwelpe knurrend nach einem von Buddais Ohren.

			Thannon lachte. »Dieser dumme Hund«, schnaubte er. »Hält sich wohl immer noch für einen Welpen. Also gut, Junge. Wenn Buddai damit einverstanden ist, dass der Welpe bleibt, dann bin ich es auch. Ist es ein Rüde oder ein Weibchen?«

			Corban zuckte mit den Schultern und hob das Hinterbein des Welpen an.

			»Ein Weibchen.«

			»Wie willst du sie nennen, Ban?«, erkundigte sich Cywen.

			Genau in diesem Moment zuckten Blitze über die Festung hinweg, fast unmittelbar gefolgt von lautem Donner. Die Küchentür flog auf und knallte gegen die Wand. Auf den Steinboden prasselte Regen. Corban schloss die Tür wieder.

			»Sturm. Ich werde sie Sturm nennen.«

		


		
			30. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis saß in der Kammer, in der sein Vater ihn bei seiner Ankunft begrüßt hatte. Jetzt waren die Karten vom Tisch geräumt, und stattdessen standen Krüge und Becher darauf. Baron Lamar saß mit Krelis und Ektor auf der einen Seite, Prinz Nathair und Veradis hatten ihnen gegenüber Platz genommen. Zuvor hatten sie in der Speisehalle miteinander gegessen, und alles war recht gut gegangen, bis auf einen kleinen Zwischenfall, an dem Nathair beteiligt, aber nicht schuld gewesen war. Man hatte ihm den Stuhl neben Lamar zugewiesen, derjenige, der stets leer blieb. Es war der Stuhl, auf dem Veradis’ Mutter immer gesessen hatte. Natürlich hatte sein Vater ihm die Schuld gegeben, weil er Nathair diese Tradition nicht erklärt hatte. Und Veradis musste seinem Vater recht geben. Er war abgelenkt gewesen, da er sich im entscheidenden Moment mit Elysia, der Tochter des Stallmeisters, unterhalten hatte. Seitdem hatte sein Vater schlechte Laune.

			»Aquilus ehrt mich, indem er dich zu mir sendet, Nathair«, sagte Lamar gerade.

			Der Prinz senkte den Kopf. »Mein Vater schätzt dich sehr, Lamar. Er kennt deine Loyalität.«

			Lamar beugte sich vor. »Also gut. Ich glaube, du sagtest, du hättest Nachrichten vom Konzil.«

			»Ja. Das Konzil. Bedeutende Ereignisse bahnen sich an. Wie du weißt, hat mein Vater in alle Ecken der Verfemten Lande Boten geschickt, und die meisten Herrscher sind seinem Ruf gefolgt. Nur eine Handvoll sind nicht gekommen.«

			Veradis beobachtete die Gesichter seines Vaters und seiner Brüder, als Nathair von dem Konzil von Aquilus berichtete, von Meical und den Schriften des Giganten Halvor. Er sprach von den Prophezeiungen, die Meical aus diesem Buch herausgelesen hatte. Zum Schluss berichtete Nathair von dem Vorschlag seines Vaters, eine Allianz zwischen Königen und Baronen zu schmieden, um sich für die kommenden schweren Zeiten zu wappnen. Und von der erregten Debatte, die sich an diesen Vorschlag angeschlossen hatte.

			Lamars Miene verriet nichts, aber er stellte viele Fragen. Vor allem interessierte ihn, welche Argumente für beziehungsweise gegen die Allianz vorgebracht worden waren, und er wollte wissen, wer sich gegen Aquilus’ Vorschlag ausgesprochen hatte. Krelis brach immer wieder in laute Ausrufe aus oder murmelte deutlich hörbare Kommentare, wenn Nathair jemanden beschrieb, der sich gegen den König gewandt hatte. Ektor dagegen sagte gar nichts, hörte jedoch sehr aufmerksam zu.

			»Dieser Meical«, meinte Lamar schließlich. »Ich habe seinen Namen schon mal gehört, ihn aber selbst noch nie gesehen. Erzähl mir etwas über ihn.«

			»Er ist ein Ratgeber meines Vaters, hält sich aber nur selten im Reich auf. Er war viele Jahre unterwegs und hat die Informationen gesammelt, von denen ich dir berichtet habe.«

			»Wie sieht er aus?«, warf Ektor ein.

			»Sehr groß. Dunkelhaarig und von den Narben vieler Schlachten gezeichnet«, meinte Nathair schulterzuckend. »Viel mehr gibt es über ihn nicht zu sagen.«

			»Und seine Augen? Welche Farbe haben seine Augen?«

			»Ich … Sie sind dunkel. Aber genau weiß ich es nicht. Warum fragst du?«

			»Bloße Neugierde.« Ektor machte eine wegwerfende Handbewegung.

			»Gibt es noch etwas, das du mir von ihm berichten kannst?«, wollte Lamar wissen.

			»Nur dass mein Vater ihm vollkommen vertraut. Erst nach seiner Rückkehr wurden die Boten losgeschickt, um das Konzil einzuberufen.«

			»Und du? Vertraust du ihm auch?«

			Nathair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Er ist der Ratgeber meines Vaters, nicht meiner. Wir sind keine engen Vertrauten. Aber ich beuge mich der Weisheit meines Vaters. Wenn er ihn für vertrauenswürdig hält, folge ich seinem Urteil.«

			»Wohl gesprochen. Aquilus ist kein Narr, so viel steht fest.« Lamar wirkte erschöpft, als er sich vorbeugte. »Das sind wirklich gewichtige Neuigkeiten. Ein Götterkrieg, der vor unseren Augen ausgefochten wird. Mehr noch, mit uns als ihren Schachfiguren. Dass es die Geißelung tatsächlich gegeben hat, kann man an den Narben im Land erkennen, aber trotzdem ist das Ereignis selbst für uns nur schwer vorstellbar, richtig? Götter, Engel und Dämonen, und das hier, unter uns!« Er ballte eine Faust so fest, dass die Knöchel knackten, und zuckte zusammen. »Aber nicht vor dem Auftauchen dieser sogenannten Schwarzen Sonne?« Er runzelte die Stirn. »Ich würde gern ein Exemplar dieses Buches in die Hände bekommen.«

			»Ich ebenfalls«, warf Ektor mit beinahe gierigem Unterton ein.

			Lamar legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mein Sohn ist sehr gelehrt, und wir haben eine Sammlung von uralten Manuskripten hier in diesem Turm. Ektor könnte vielleicht sogar dabei behilflich sein, diese Vorhersagen besser zu verstehen.«

			»Ich kenne Ektors Ruf«, erwiderte Nathair. Veradis sah einen eigenartigen Ausdruck über das Gesicht seines Bruders huschen. Stolz? »Ich bin sicher, dass sich das bewerkstelligen lässt.«

			»Also dann, was erwartet Aquilus von mir?«, erkundigte sich Lamar.

			»Dass du dich wappnest. Bereite deine Kriegerhorde auf den bevorstehenden Krieg vor, tritt dieser Allianz bei, hilf denen, die gemeinsam mit meinem Vater beim Konzil aufgestanden sind.«

			»Und wie genau sollen wir das tun?«

			»Mein Vater wird es dich wissen lassen. Es gibt Überlegungen, eine Streitmacht aufzustellen, die sich der Hunen annehmen soll. Dieser versprengte Gigantenclan macht Helveth unsicher. Es könnte sein, dass mein Vater eine Kriegerhorde dort entsendet.« Nathair zuckte mit den Schultern. »Bislang wird jedoch nur darüber diskutiert.«

			»Da hast du mir einiges zum Nachdenken gegeben«, meinte Lamar. »Wenn es jetzt erst mal nichts mehr zu sagen geben sollte, würde ich mich gerne zurückziehen. Wir können ja morgen wieder weiterreden.«

			Nathair senkte den Kopf und machte Anstalten aufzustehen. »Ich möchte mich noch für vorhin entschuldigen«, sagte er dann.

			»Entschuldigen?«

			»Ja, wegen des Stuhles. Veradis hat mir von eurer Tradition erzählt.«

			»Es wäre gut gewesen, wenn er dich vor der Mahlzeit darüber informiert hätte«, meinte Lamar.

			»Ich habe mich entschuldigt, Vater«, sagte Veradis leise.

			»Entschuldigt«, erwiderte Lamar leise und kalt. »Nicht bei mir. Und ohnehin, wie kannst du dich dafür entschuldigen, dass du deine Mutter vergessen hast? Das könnten auch noch so viele Worte nicht ungeschehen machen.« Er stand auf.

			»Du solltest nicht so hart über ihn urteilen, Lamar«, mischte sich Nathair ein. »Veradis hat es in Tenebral weit gebracht. Sehr weit sogar. Er ist mein Erstes Schwert und Hauptmann meiner Kriegerhorde. Du kannst stolz auf ihn sein. Warum denkst du nicht an diese Dinge, statt ihn an diesem unbedeutenden Versäumnis zu messen?«

			Lamar verspannte sich. »Unbedeutend.« Er holte tief Luft. »Bedeutung ist oft eine Frage der Perspektive. Er hat es weit gebracht, sagst du. Vielleicht, aber vielleicht war das auch zu schnell zu weit. Ein Kind wird nicht über Nacht ein Mann.«

			»Nein, das stimmt. Aber vielleicht siehst du ein Kind, wo jetzt ein Mann steht.«

			Lamar umklammerte die Lehne seines Stuhls, und seine Finger wurden weiß. »Nimm dir nicht heraus, mich in meiner eigenen Halle darüber zu belehren, wie ich meine Familie zu behandeln habe! Du bist noch kein König, Nathair. Du bist zwar noch jung, aber auch die Jugend kann eine derartige Arroganz nicht rechtfertigen.«

			Einen Moment herrschte Schweigen, und Lamars Worte schienen in der Luft zu hängen.

			Er nennt mich ein Kind, dachte Veradis, dessen Gedanken sich überschlugen, und er beleidigt Nathair, den Mann, der an mich glaubt. Ärger flammte in ihm auf. »Du schuldest Nathair eine Entschuldigung«, knurrte er und erhob sich ebenfalls. »Er ist ein Prinz, und du schuldest ihm Respekt.« Sein Herz hämmerte, und plötzlich erhob sich Krelis ebenfalls. Lamars Blick glitt von Nathair zu Veradis, und einige Herzschläge lang standen sie alle nur da.

			»Respekt«, erwiderte Lamar schließlich. »Schade, dass du so wenig davon verstehst.« Damit drehte er sich um und verließ die Halle. Ektor erhob sich rasch und folgte ihm. Krelis zögerte einen Moment, dann ging er ebenfalls hinaus.

			Veradis ritt neben Nathair an der Spitze der kleinen Kolonne von Kriegern.

			Der Prinz hatte sich entschieden, bei Sonnenaufgang aufzubrechen. »Ich habe alles gesagt, worum mein Vater mich gebeten hatte, also ist meine Pflicht erfüllt«, hatte er erklärt. Und so waren Veradis und er beim ersten Tageslicht zu den Stallungen gegangen, um aufzubrechen. In seiner kleinen Schar hatte zwar mehr als ein Krieger gerötete Augen und einen Brummschädel, aber dennoch und sehr zum Stolz von Veradis versammelten sich alle schon bald vor dem großen Tor auf dem Hof. Sobald sie abmarschbereit waren, kam auch Nathair, noch immer in ein Gespräch mit Ektor vertieft, aus der Halle. Hinter den beiden folgte Krelis und ging direkt auf Veradis zu.

			»Lebe wohl, kleiner Bruder«, meinte er und hielt ihm den Arm hin. Veradis beugte sich vor und packte ihn zum Kriegergruß.

			»Letzte Nacht, Vater …« Krelis schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich werde dich bald einmal besuchen. Bis dahin pass auf dich auf.« Krelis’ Blick zuckte kurz zu Nathair, und plötzlich fühlte Veradis, wie die Wut von letzter Nacht erneut in ihm aufflammte.

			»Ich soll auf mich aufpassen?«, wiederholte er. »Ich möchte dich daran erinnern, dass ich nach Jerolin geschickt wurde und als ein Besserer zurückgekehrt bin. Ich bin kein Kind mehr, Krelis. Ich diene dem Prinzen von ganz Tenebral.«

			»Ja. Das hast du gestern Abend mehr als deutlich gemacht.« Krelis sprach leise, und seine Worte waren nur an Veradis gerichtet.

			»Ist es ein Verbrechen, seinem Prinzen zu dienen?«, fragte Veradis gepresst. »Es ist Vater, der lieber auf sich aufpassen sollte. Seine Worte grenzten an Hochverrat.«

			Krelis kniff die Augen zusammen und ließ Veradis’ Arm los. »Du solltest dir sicher sein, dass du die Worte, die du sagst, auch so meinst. Du kannst sie nämlich nicht wieder ungesagt machen.«

			Bevor Veradis etwas erwidern konnte, trat Krelis einen Schritt zurück und hob seine Hand zum Lebewohl. Veradis hob seinerseits den Arm mit geballter Faust und führte seine Krieger aus Ripa hinaus.

			Und er hatte keinen Blick mehr zurückgeworfen.

			Jetzt galoppierten sie über einen ausgefahrenen Karrenweg, der am nördlichen Rand des Waldes entlangführte. Nathair hatte auf dieser Route bestanden und gesagt, er würde seine Gründe später erklären. Veradis war es gleich. Seine Gedanken kreisten immer wieder um den Ausdruck im Gesicht seines Bruders und die barschen Worte, die sie zum Abschied gewechselt hatten. So war er noch nie mit Krelis auseinandergegangen, noch nie.

			Vor Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager auf, in Sichtweite der zerstörten Mauern von Balara, der alten Ruine der Giganten.

			»Lass dein Pferd gesattelt. Wir beide reiten bald noch mal los«, meinte Nathair. Veradis nickte nur und machte sich daran, den anderen Kriegern beim Absatteln und Aufbau des Lagers zu helfen.

			Als die Sonne zwischen den Bäumen versank und sich die Wolken hoch am Himmel rosa verfärbten, aß er eine Schüssel Fischeintopf. Kurz danach rief Nathair ihn zu sich.

			»Wenn wir bei Tagesanbruch noch nicht zurückgekehrt sind«, sagte der Prinz zu Rauca und deutete auf die Umrisse der Gigantenruine, »nimmst du dir die Leute, reitest zu diesem Turm und tötest jeden, den du dort antriffst. Hast du verstanden?«

			Rauca runzelte die Stirn, nickte aber.

			»Wir werden Calidus von den Vin Thalun treffen und einen anderen Korsaren. Seinen Herren Lykos«, sagte Nathair zu Veradis, als sie in die Dunkelheit ritten. Als sie die ersten Bäume des Waldes erreichten, stieg der Boden langsam an.

			»Ist das nicht zu riskant, Nathair?«

			Der Prinz zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht. Manchmal muss man ein Risiko eingehen, wenn der Lohn dafür groß genug ist. Heute Nacht werde ich die Sache meines Vaters weiter voranbringen.«

			»Aber wenn sie beabsichtigen, dich zu töten oder gefangen zu nehmen, um ein Lösegeld zu erpressen?«

			»Sicher, diese Möglichkeit besteht. Aber das hätten sie bereits tun können. Calidus hat das eindeutig klargemacht, weißt du noch?«

			»Trotzdem.« Veradis gefiel das überhaupt nicht.

			Nathair zügelte sein Pferd und stieg ab. »Aber zuerst möchte ich über etwas anderes mit dir sprechen.«

			Veradis glitt ebenfalls aus dem Sattel und stellte sich vor Nathair hin. Dessen Gesicht lag fast gänzlich im Schatten; nur seine Augen reflektierten schimmernd das Licht der Sterne.

			»Diese Unternehmung meines Vaters. Unser Vorhaben. Glaubst du daran, dass wir das Richtige tun?«

			»Ja, Nathair.« Der Prinz starrte ihn schweigend an, also fuhr Veradis fort: »Ich bin kein großer Denker wie Ektor, aber ich kann Menschen einigermaßen gut beurteilen, glaube ich. Ich kenne König Aquilus, und ich kenne dich. Ich folge deiner Führung, und ich vertraue meinem König. Wir haben sonderbare Zeiten, das kann niemand leugnen. Steine weinen Blut, und Weißwyrmer verheeren das Land.«

			Nathair schüttelte den Kopf. »Nein. Meiner Führung und der meines Vaters zu folgen, das genügt nicht, Veradis. Ich muss wissen, woran du glaubst.« Er tippte Veradis auf die Brust. »Halvors Buch, seine Vorhersagen, was den Götterkrieg angeht. Glaubst du daran auch?«

			Veradis nickte langsam und nachdrücklich. »Ja, daran glaube ich.« Als er das laut aussprach, stellte er überrascht fest, dass es der Wahrheit entsprach.

			Nathair lächelte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge. 

			Schließlich ergriff der Prinz das Wort. »Meine Träume, von denen ich dir erzählt habe …«

			»Ja?«

			»Ich glaube, ich habe sie mittlerweile verstanden. Die Stimme, die ich höre, ist immer dieselbe. Ich glaube, sie gehört Elyon, dem Allvater.« Er machte eine Pause. »Hältst du mich deswegen für verrückt?«

			»Nein, Nathair.«

			»Diese Person, von der in der Prophezeiung gesprochen wird, der Strahlende Stern, Elyons Paladin, ich glaube … Ich glaube, ich bin dieser Mann. Und ich glaube, dass Elyon mich in meinen Träumen ruft. Als wir Calidus getroffen haben und du meinetwegen durch diese Feuerwand gesprungen bist, habe ich hinterher lange in seinem Zelt mit ihm gesprochen. Calidus weiß alles. Er hat vom Götterkrieg geredet, er hat mir gesagt, ich sei … auserwählt.«

			Unwillkürlich erschauerte Veradis.

			»Mein Vater hat immer davon gesprochen, dass diese Zeit kommen würde. Er hat mich davor gewarnt, mich darauf vorbereitet. Wir stehen am Rand eines Abgrundes, Veradis. Ich brauche unbedingt gute Männer um mich herum. Große Männer. Und du bist der Erste dieser Männer. Wir haben einander bereits das Leben gerettet, du und ich. Du bist für mich durch das Feuer gegangen, als kein anderer es gewagt hat. Und gestern Nacht sah ich, dass deine Loyalität vor allen anderen mir gilt – sogar vor deiner Familie.«

			Veradis schwieg. Er wollte wegsehen, weil er sich plötzlich peinlich berührt fühlte, aber Nathairs Blick hielt ihn fest. Der Prinz zog ein Messer aus seinem Gürtel. Die Klinge blitzte im Sternenlicht.

			»Ich will mit dir zusammen einen Blutschwur ablegen. Du bist Elyons Geschenk an mich, der Bruder, den ich nie hatte, mein Erstes Schwert, mein Paladin, Heerführer und Freund. Binde dich jetzt an mich, dann wird Elyon uns beide zu einem Ruhm führen, wie du ihn dir niemals erträumt hast. Wir werden uns Asroths Schwarzer Sonne stellen und die Welt verändern. Was sagst du dazu?«

			Alles, was während des letzten Mondes geschehen war, zog vor Veradis’ geistigem Auge dahin: Er sah das Gesicht seines Vaters, hörte dessen Worte vom Abend zuvor, ein Kind wird nicht über Nacht zum Mann, sah Krelis’ Gesicht und auch das von Ektor, aber vor allem klangen ihm Nathairs Worte in den Ohren. Aus irgendeinem Grund wusste er mit unerschütterlicher Gewissheit, dass Nathair zu Großem bestimmt war. Er fühlte es, konnte eine Stimme in seinem Kopf flüstern hören, die ihn drängte, sein Knie zu beugen. Doch das Wichtigste war, dass Nathair an ihn glaubte. Plötzlich war er von dem Mann vor sich überwältigt: seinem Prinzen, seinem Anführer, seinem Freund. Und dann sank er vor ihm auf die Knie.

			»Ich leiste diesen Eid mit Freuden. Ich binde mich an dich und deine Sache, Nathair, jetzt und bis zum Tod.«

			»Dann erhebe dich, Bruder, denn das bist du von nun an für mich. Besiegeln wir dieses Gelübde mit unserem Blut.« Er zog sich das Messer über die offene Handfläche und hielt dann Veradis den Griff hin. Der folgte rasch seinem Beispiel, dann packten sie sich an den Händen und standen lange so in der Dunkelheit da.

			»Jetzt sind wir durch einen Schwur aneinander gebunden, da das Blut des anderen in unseren Körpern fließt.« Nathair lächelte. »Und jetzt komm, lass uns unserem Schicksal gegenübertreten.« Er schwang sich wieder in den Sattel und trieb sein Pferd weiter. Veradis blieb noch einen Moment stehen und ballte die Faust mit der schmerzenden Handfläche. Dann stieg auch er auf sein Pferd.

			Vor ihnen erhob sich die Ruine von Balara als dunkler Umriss vor dem Licht der Sterne. Veradis fühlte einen Stich, als er sich dem Ort näherte, der ihn in der Kindheit mit so manchem Schrecken erfüllt hatte, doch Nathair war fest entschlossen, die Ruine zu betreten. Der Torgang war von Geröll versperrt, also ritten sie um den Wall herum und fanden schon bald eine Stelle, wo die Mauer zusammengebrochen war. Für die Pferde war die Passage unmöglich. Also stiegen sie ab, banden die Tiere an einer kleinen Baumgruppe zusammen und betraten die uralte Gigantenfestung.

			Nathair schritt über eine breite Straße. Veradis ging unmittelbar hinter ihm und musterte die tiefen Schatten zu beiden Seiten argwöhnisch. Dann entdeckte er vor ihnen ein Licht in einem Bogengang, über dem sich der zerstörte Turm erhob. Schutt und Trümmer bedeckten den Boden darum herum.

			Neben der Tür stand ein Mann mit einem langen Speer in der Hand. Veradis packte den Griff seines Schwertes, aber Nathair ging an dem Mann vorbei und trat durch den offenen Eingang. Der Speerträger war Deinon, der Vin Thalun, den er in Ketten nach Jerolin gebracht hatte. Der Korsar senkte den Kopf zum Gruß, was Veradis mit einem Knurren erwiderte. Dann folgte er Nathair in den Turm.

			In dem großen runden Raum brannten Fackeln. Gesteinsbrocken und verfaultes Holz lagen auf dem Boden. Eine Steintreppe führte an der Wand des Turmes hinauf, bis sie unvermittelt im Nichts endete. Das Licht der Sterne beleuchtete den zerklüfteten Umriss der zerschmetterten Mauer.

			Vor ihnen standen drei Leute. Zwei erkannte er sofort – den dünnen, graubärtigen Vin Thalun Calidus und seinen Giganten-Gefährten Alcyon. Der dritte kam auf sie zu. Er trug einen schlichten Lederkürass, und in seinem wettergegerbten Gesicht, das von tiefen Falten durchzogen war, funkelten scharfe Augen. Er reichte Nathair die Hand. Sein mit Juwelen besetzter Amtsring schimmerte im Fackellicht.

			»Willkommen, Nathair. Ich bin Lykos. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.«

			Nathair packte den Unterarm des Prinzen.

			»Lykos. Ich bin gekommen, wie du es gewünscht hast. Ich bin froh über den Vertrag zwischen uns.«

			»Es gab eine Zeit, wo das unmöglich gewesen wäre, weil es keinen Mann gab, der für alle Vin Thalun sprechen konnte«, erwiderte Lykos. Seine Stimme hatte einen angenehmen, wenn auch rauen Klang. Veradis musste unwillkürlich an Wölfe denken. »Aber inzwischen haben die Kriegshäuptlinge der Drei Inseln ihr Knie vor mir gebeugt. Und damit sind wir nicht länger ein geteiltes Volk. Eine Macht und nicht mehr nur ein Ärgernis für die größeren Reiche.« Nachdenklich zupfte er an einem Zopf in seinem grau melierten Bart. Die darin eingeflochtenen Eisenringe klimperten gegeneinander. »Ich wollte dich unbedingt treffen und dir für deine Rolle bei dem Abkommen danken. Ich bin sicher, ohne deine Bemühungen wäre er niemals zustande gekommen.«

			Nathair senkte den Kopf. »Und warum noch? Aus welchem anderen Grund treffen wir uns heute hier mitten in der Nacht?«, erkundigte er sich.

			»Das weißt du nicht?«

			»Möglicherweise weiß ich es.« Nathairs Worte waren fast ein Flüstern. »Aber ich will hören, wie du es sagst.«

			»So sei es.« Lykos holte tief Luft. »Ich weiß schon seit Jahrzehnten, dass ich dir dienen werde. Und ich habe den Weg bereitet. Du bist etwas Besonderes, Nathair, du bist auserwählt.«

			Nichts änderte sich an Nathairs Miene oder seinem Verhalten, aber plötzlich spürte Veradis eine Veränderung, eine Spannung in dieser runden Kammer, bei der ihn ein Kribbeln überlief.

			»Warum sagst du so etwas?«, fragte Nathair, immer noch flüsternd.

			»Weil ich es geträumt habe. In meinen Träumen wurde mir eine heraufziehende Dunkelheit angekündigt und noch mehr als das. Sie handelten von einem Mann, der die Welt, auf der wir wandeln, verändern sollte, von jemandem, der die gesamten Verfemten Lande unter einem Banner vereint. Man hat mir gesagt, dass du dieser Mann aus meinen Träumen bist, Nathair.«

			Plötzlich sank Lykos vor dem Prinzen auf die Knie.

			»Ich unterstelle mich deinem Befehl, Nathair, und mit mir die Drei Inseln der Vin Thalun. Du kommandierst eine Flotte, wie die Verfemten Lande sie nicht mehr gesehen haben, seit die Verbannten an diese Gestade gespült wurden.«

		


		
			31. KAPITEL

			CORBAN

			Erneut prüfte Corban die Liste von Kräutern und Pflanzen, die zu sammeln Brina ihm aufgetragen hatte. Goldrute, Stiefmütterchen, Mädesüß, Mohn, Eisenhut und Holunder. Sie alle befanden sich in dem Beutel, den er sich um die Schulter geschlungen hatte.

			Aber trenne sie voneinander, hatte sie ihm eingeschärft. Und noch bevor er sich selbst daran hindern konnte, hatte er sie nach dem Grund gefragt. An manchen Tagen beantwortete Brina ein halbes Dutzend seiner Fragen, bevor ihr der Geduldsfaden riss. An anderen Tagen wie an diesem wusste er, dass in jeder Antwort ein Stachel sein würde. Selbst wenn er nur ein einziges Mal nach dem Warum fragen würde.

			Weil der Junge einige trinken muss und andere für eine Salbe gedacht sind, hatte sie ihn angefahren. Und jetzt verschwinde, bevor er vor lauter Warten noch stirbt! Dann hatte sie ihm die Tür ihrer Kate aufgehalten. 

			»Jetzt verschwinde!«, hatte Craf ihm zum Abschied hinterhergekrächzt. Corban hasste diese Krähe wirklich.

			Mittlerweile war er wieder auf dem Rückweg zur Kate. Bei dem Gedanken, dass er etwas vergessen haben könnte, saß ihm die Furcht wie ein Knoten im Magen.

			»Goldrute, Stiefmütterchen, Mädesüß, Mohn, Eisenhut und Holunder«, rezitierte er laut. Sturm warf ihm einen schiefen Blick zu, als sie neben ihm durch das lange Gras lief. Sie war immer wieder stehen geblieben, um sich auf Schmetterlinge zu stürzen oder um Grasbüschel herumzuspringen. Das hatte seine Rückkehr zwar ein wenig verzögert, aber dennoch war er froh über die Ablenkung gewesen.

			Das Woelvenjunge wich seit ihrer Rückkehr von der Jagd vor einer Zehn-Nacht so gut wie nie von seiner Seite. Er ließ sie nur alleine, wenn er zum Eschengrund ging. Darauf hatte Thannon bestanden. Es ist besser, wenn sie sich erst an den Gedanken an sie gewöhnen, bevor du sie vor ihnen spazieren führst, hatte er gesagt. Es sind viele Krieger auf dem Feld, die denen nahestanden, die von den Woelven getötet oder verletzt wurden. Und wenn Thannon einmal eine Entscheidung getroffen hatte, änderte er sie nur sehr selten. Außerdem hatte sein Pa ja recht. Im Baglunwald waren Männer gestorben. Wäre jemand von seiner Familie unter den Opfern gewesen, hätte er Sturm wohl ebenfalls nur mit Misstrauen begegnen können.

			Jetzt bückte er sich und raschelte vor dem Welpen im Gras. Sie duckte sich, dann sprang sie vor, packte sein Handgelenk und schüttelte den Kopf. Corban stieß unwillkürlich einen leisen Schrei aus. Ihre Zähne waren schärfer als die Knochennadeln seiner Mam. Er befreite seine Hand, packte Sturm am Fell um ihre Schnauze und zupfte spielerisch daran.

			Als er hochblickte, sah er eine dünne Rauchsäule von Brinas Kate aufsteigen. Die hohen Erlen verdeckten das Gebäude. Eigentlich wollte er nicht zurückgehen. Es war schon schlimm genug, sich in der Nähe von Vonn, Evnis’ Sohn, aufhalten zu müssen, obwohl Corban sich jetzt, da der andere Junge im Fieberwahn lag, dessen höhnische Kommentare nicht mehr anhören musste. Aber wenn man dann noch Brinas schlechte Laune dazuzählte, war es erst recht verlockender, sich draußen herumzudrücken. Andererseits wusste er, dass der Tadel bei seiner Rückkehr umso schärfer sein würde, je mehr er sich verspätete.

			»Komm weiter«, sagte er schließlich resigniert zu Sturm und setzte sich in Bewegung.

			Vor der Kate standen zwei Pferde auf der saftigen Wiese und grasten. Neben dem Eingang saß ein Mann, den Rücken an die Wand gelehnt. Er stand auf, als Corban näher kam, und stellte sich vor die Eingangstür. Es war Evnis’ Schildmann. Seine gebrochene Nase war schief, ein Andenken an Tull. Er hieß Glyn, wie Corban erfahren hatte. Er versuchte, an dem Mann vorbeizugehen, und sah ihn nicht an, als er seine Hand nach dem Türgriff ausstreckte, aber der Krieger stellte sich ihm in den Weg.

			»Niemand darf da hinein!«

			»Aber Brina …«, stammelte Corban.

			»Niemand!«, fuhr Glyn ihn an und stieß Corban mit seinem dicken Finger fest gegen die Brust. Corban trat einen Schritt zurück und blickte zu Boden, weil er nicht wusste, was er tun sollte.

			Sturm gab ein Geräusch von sich, das irgendetwas zwischen einem Zischen und einem Knurren war.

			»Ich sollte deinem Schoßhund meinen Speer in den Leib rammen«, murmelte der Krieger und stieß dem Woelvenjungen den Schaft des Speeres in die Rippen.

			»Fass sie nicht an!«, hörte Corban sich fauchen. Glyn stieß Sturm erneut, fester diesmal. Das Junge wimmerte, sprang weg und schnappte nach dem Speer. Corban packte zu und erwischte den Schaft. Glyn versuchte den Speer loszureißen, aber Corban hielt ihn mit einer Kraft fest, die ihn selbst überraschte.

			Einen Moment starrten sich der Junge und der Krieger nur an. Dann öffnete sich plötzlich die Tür der Kate, und Brina tauchte in der Öffnung auf, hinter ihr eine größere Gestalt.

			»… zwischen die Füße«, sagte Brina gerade. Dann kniff sie die Augen zusammen, als sie Corban und Glyn sah. Der Junge umklammerte immer noch den Speerschaft des Kriegers. Sie bohrte Glyn ihren knochigen Finger in die Rippen. Der fuhr zurück, als hätte eine Schlange ihn gebissen.

			»Geh aus dem Weg, du Dummkopf«, fuhr sie ihn an, »und lass meinen Schüler durch!«

			Schüler. Corban sah sie mit großen Augen an.

			»Er bringt mir Kräuter, die für Vonns Genesung wichtig sind. Ich hoffe, dass du ihn nicht belästigt hast!«, setzte sie mit einem bösen Blick hinzu. Glyn wich noch einen weiteren Schritt zurück.

			»Das reicht!«, sagte Evnis und trat hinter Brina hervor ins Sonnenlicht. »Ich werde Glyn hierlassen. Wenn sich der Zustand meines Sohnes in irgendeiner Weise verändert, ganz gleich, wie, schick ihn sofort zu mir!«

			»Ich habe es dir schon einmal gesagt, ich will nicht noch jemanden in meiner Kate haben. Sie ist auch so schon mehr als voll. Außerdem ist es auch nicht nötig. Ich habe jemanden hier, den ich nötigenfalls zu dir schicken kann.« Brina deutete auf Corban. Evnis sah ihn verächtlich an.

			»Glyn bleibt«, erklärte er.

			»Nun, dann bleibt er draußen!« Brina packte Corban an der Schulter, zog ihn in die Kate und schlug die Tür zu. Sturm konnte gerade noch hinter Corban hineinhuschen, ohne dass ihr Schwanz eingeklemmt wurde.

			»Also?« Brina fuhr zu Corban herum. Einen Moment lang starrte er sie verständnislos an, dann reichte er ihr hastig seinen Beutel.

			Vor sich hin murmelnd ging sie zu dem Topf, der über dem Feuer hing. Sie leerte den Inhalt des Beutels auf einen kleinen Tisch und teilte die Zutaten rasch in zwei Häufchen auf. Dann nahm sie einige Blätter, zerrieb sie und ließ sie in das im Topf blubbernde Wasser fallen. Craf kreischte, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und schlug mit den Flügeln. »Trank«, keckerte er.

			»Wie kommt es«, fragte Corban zögernd, »dass Craf sprechen kann?«

			Brina und die Krähe sahen ihn an und wirkten einander einen beunruhigenden Moment lang ausgesprochen ähnlich.

			»Diese Frage habe ich eigentlich schon vor einiger Zeit von dir erwartet«, sagte sie.

			»Ich wollte sie auch schon stellen, ganz oft sogar«, gab er zu.

			»Warum hast du es dann nicht getan?«

			Corban zuckte mit den Schultern. »Es kam mir unhöflich vor.«

			Brina legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein heiseres, unangenehmes Geräusch. Craf krächzte und fuhr sich mit dem Schnabel durch die Federn, dann schlug er einmal mit den Flügeln. Sturm zischte und versteckte sich hinter Corbans Beinen.

			»Wie kommt es, dass Craf sprechen kann?«, wiederholte Brina, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Als die Welt noch jung war, waren die Dinge sehr viel anders. Das weißt du ja bereits. Oder zumindest solltest du es wissen.« Sie runzelte die Stirn. »Vor der Geißelung herrschte Harmonie, sowohl in der Natur als auch zwischen den Giganten und den Menschen. Es bestand ein Gleichgewicht. Elyon hat der Natur eine Ordnung gegeben, hat uns eine Ordnung gegeben. Den Giganten und der Menschheit hat er ein großes Geschenk gemacht, hat ihnen eine Verantwortung übertragen. Wir waren die Verwalter dieser Welt und hatten die Aufgabe, uns um sie zu kümmern und um alles, was darin wuchs und gedieh. Ich nehme an, dass du den Ausdruck Elementar bereits gehört hast.«

			»Das habe ich, aber ich verstehe nicht genau, was er bedeutet. Ich glaube, er hat etwas mit Magie zu tun.«

			»Magie!« Brina schnaubte. »Magie ist ein Wort, das die Unwissenden für das benutzen, was sie nicht verstehen. Elementare sind Leute, die eine gewisse Macht, oder vielleicht sagen wir besser Autorität, über die Welt um sie herum besitzen. Es ist eine Fähigkeit, ebendiese Elemente einzusetzen: die Erde, das Wasser, das Feuer und die Luft. Und sie können sie bis zu einem gewissen Maß auch beherrschen. Die Giganten haben sich immer noch ein bestimmtes Wissen darüber erhalten, obwohl es ursprünglich nicht ausschließlich auf sie beschränkt gewesen ist. Früher einmal, als die Welt noch jung war, waren alle Elementare. Das gehörte zu dem Pakt, war ein Teil der Ordnung der Dinge. Elyon gewährte uns Macht, sodass wir uns besser um die Welt kümmern konnten, in der wir Platz gefunden haben.«

			»Was? Du meinst, du … oder sogar ich hätten damals …«

			»Ja, genau das meine ich. Und dazu gehörte außerdem die Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren. Das war ein Teil dieser Ordnung.« 

			»Aber wieso ist das jetzt nicht mehr so?«, wollte Corban wissen. »Das ist doch bestimmt alles nur eine Geschichte.«

			Brina zuckte mit den Schultern. »Wenn es nur eine Geschichte ist, wie kommt es dann, dass du Craf sprechen hören kannst?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie ihn eindringlich anblickte.

			»Ich … ich weiß es nicht«, gab er zu.

			Brina schnaubte.

			»Und was ist dann passiert?«, fragte er ein bisschen mürrisch.

			»Hast du schon mal von der Anderwelt gehört?«

			»Ja, obwohl …«

			»Ja, ja. Natürlich weißt du nur so ungefähr, was damit gemeint ist.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Die Anderwelt ist das Reich von Elyon und Asroth. Manche behaupten, wir könnten sie in unseren Träumen sehen oder manchmal sogar besuchen. Es ist eine Welt des Geistes.«

			Corban hatte das Gefühl, als regte sich etwas in seinem Hinterkopf, eine schwache Erinnerung, die versuchte, in sein Bewusstsein zu gelangen.

			»Wie du weißt, sind Asroth und seine Kadoshim nicht übermäßig erfreut darüber, dass sie in die Anderwelt verbannt wurden. Asroth würde nur zu gerne auf der Welt wandeln, auf der wir leben.«

			»Warum?«

			»Weil er uns hasst, Corban. Er hasst die ganze Schöpfung. Sie ist die Freude und der krönende Ruhm seines Feindes, verstehst du? Er ist natürlich viel zu raffiniert, um Elyon direkt zu bekämpfen, jedenfalls wird er das nicht ein zweites Mal versuchen. Also zerstört er stattdessen lieber Elyons Schöpfung. Er versucht, mich, dich, uns alle zu vernichten. Wenn du so willst, ist das seine Art von Vergeltung.«

			Corban fühlte sich plötzlich unbehaglich, so als würde er beobachtet, und er sah sich in der Kate um.

			»Vor der Geißelung waren die Giganten anders«, fuhr Brina fort. »Sie waren nicht so kriegerisch, sie waren neugieriger, aber dann geschah das Übliche.« Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Gier, Korruption, Eifersucht, das Streben nach Macht, es war wie immer. Die Giganten schufen Dinge, große Dinge aus einem Stern, der vom Himmel gefallen war. Aber all die Dinge, die sie daraus schmiedeten – ein Speer, ein Halsring, ein Kessel und noch etliche andere Sachen –, waren irgendwie mit der Anderwelt verbunden. Einige Giganten, zweifellos von Asroth verführt, begannen, diese Verbindung zu erforschen. Dadurch schufen sie eine Art von Übergang, so etwas wie eine Tür, zwischen unserer Welt des Fleisches und der Anderwelt, der Welt der Geister. In diesem Moment griff Elyon ein. Ich nehme an, er war der Meinung, es wäre jetzt genug. Und den Rest weißt du ganz bestimmt: die Geißelung durch Feuer und Wasser, durch die die Welt verändert wurde. Die Giganten und die Menschheit wurden nahezu gänzlich vernichtet, unsere Vorfahren flüchteten und wurden an die Gestade der Sommerinsel gespült …«

			Sie fuhr mit einem Finger durch Crafs Federn und lächelte Corban traurig an. »Du siehst also, einst konnten alle Tiere sprechen, alle Lebewesen waren Elementare und lebten im Gleichgewicht mit dieser Welt. Seitdem ist viel verloren gegangen. Was wir jetzt haben, ist nur ein schwacher Widerschein, ein Bruchstück all dessen, und selbst das wird im Laufe der Zeit immer schwächer.« Sie zog geräuschvoll die Luft durch die Nase. »So funktioniert die Welt, nehme ich an. Es ist sinnlos, dagegen anzukämpfen.«

			»Woher weißt du das alles?«, erkundigte sich Corban.

			»Ich kann lesen, also habe ich gelesen und zugehört. Das mache ich immer noch. Das solltest du auch einmal versuchen, Junge. Die Geschichte hat ihren Wert. Wenn mehr von uns aus den Fehlern der Vergangenheit lernen würden, könnte die Zukunft ganz anders sein.«

			»Mam und Pa unterrichten Cywen und mich in unserer Geschichte«, antwortete er, »aber du weißt so viel. Und was die Giganten angeht …?«

			»Manchmal, Junge, fragst du so viele Dinge, dass eine alte Frau nicht mehr mitkommt«, unterbrach sie ihn. »Es ist schon schwer genug, deine Fragen zu beantworten, auch ohne dass ich dieselbe Frage zweimal beantworten muss. Ich habe dir doch gerade gesagt: Ich kann lesen, also lese ich, und ich höre zu.«

			Vonn stöhnte und wälzte sich auf seiner Pritsche herum. Brina widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Topf auf dem Feuer. »Du kannst jetzt gehen«, warf sie Corban über die Schulter zu. »Heute brauche ich dich nicht mehr. Komm morgen früh wieder.«

			Corban traf Cywen auf dem Gigantenpfad in der Nähe der Koppeln.

			»Ich habe auf dich gewartet. Mam will, dass wir ihr ein paar Eier holen«, sagte sie. »Unsere Hühner legen im Moment keine.«

			»Was haben sie denn?«

			»Mam glaubt, dass Sturm sie zu Tode erschreckt hat.«

			»Sie hat aufgehört, die Hühner zu jagen«, verteidigte Corban die junge Woelven.

			»Stimmt. Jetzt starrt sie sie nur noch hungrig an.« Cywen grinste.

			»Gut, gehen wir zu Dath. Ich will ihm Sturm zeigen.«

			Dath saß mit dem Rücken gegen die Tür seines Hauses gelehnt und nahm gerade Fische aus, die er nacheinander aus einem Fass holte. Corban ermutigte ihn dazu, Sturm ein Stück Fisch zu geben. Daths Hand zitterte ein wenig, als er es der Woelven hinhielt, die ihm den Fisch aus der Hand schnappte und mit einem Mal herunterschluckte. Danach leckte sie sich die Lippen und die Zähne, die bereits deutlich aus ihrem Maul herausragten.

			»Alle reden über dich und das da«, sagte Dath. Er erstarrte, als Sturm an seiner Hand schnüffelte und einen seiner Finger ableckte. »Sie ist wunderschön«, flüsterte er. »Aber ist sie auch, du weißt schon, ungefährlich?«

			»Ja«, erwiderte Corban. »Pa hilft mir, sie auszubilden wie einen Hund. Sie macht sich ganz gut.«

			»Wichtiger ist eigentlich die Frage, ob du sie dazu abrichten kannst, Rafe zu beißen.« Dath grinste.

			»Das würde ich gern, aber Alona sagte, wenn Sturm jemanden verletzt, wird sie getötet.«

			»Schade.« Dath runzelte die Stirn. 

			Corban setzte sich neben seinen Freund. »Ihr fahrt heute nicht zum Fischen raus?«

			»Nein.« Daths Miene verfinsterte sich.

			»Ist dein Pa im Haus?«

			Der Junge antwortete mit einem Brummen.

			Cywen trat ihm gegen den Fuß. »Warum kommst du nicht mit zum Ufer und suchst mit uns Nester auf den Klippen? Klettern ist doch so ziemlich das Einzige, was du gut kannst.«

			Dath blickte zu ihnen hoch und seufzte. »Ich sehe kurz nach Pa.«

			Ein muffiger Gestank drang aus der geöffneten Tür, als Dath ins Haus schlüpfte. Corban hörte gedämpftes Schnarchen, dann Schritte, und im nächsten Moment war sein Freund wieder da.

			»Dann kommt«, sagte er brüsk und ging in Richtung Strand. »Er wird nicht so bald wach werden.«

			»Wie geht es deinem Pa?«, wollte Corban wissen, als er seinen Freund eingeholt hatte.

			Dath zuckte mit den Schultern. »Nicht gut.« Seine Stimme zitterte leicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ban.« Er blinzelte und kniff die Augen zusammen.

			»Was denkt Bethan?«

			»Bethan? Sie ist so gut wie nie zu Hause. Und wenn doch, dann streiten sie und Pa sich nur. Ich glaube, sie ist dort.« Er deutete auf eine Reihe von Räucherhäusern, die den Weg zum Strand säumten.

			»Du könntest bei uns wohnen«, schlug Cywen vor.

			»Ich kann meinen Vater nicht im Stich lassen«, antwortete Dath. »Er braucht mich.«

			»Als was denn, als Schlagpfosten?«

			»Du weißt ja nicht, was du da redest!«, fuhr er sie an.

			Eine Weile folgten sie schweigend dem gewundenen Pfad zum Strand hinab.

			Dath warf einen Blick nach rechts, wo die Barke seines Vaters auf dem steinigen Strand lag.

			Dann gingen sie zu den Klippen, auf denen Dun Carreg erbaut worden war. Es war Ebbe, und sie liefen platschend durch die flache Brandung. Faustgroße Krabben huschten rasch vor ihnen davon. Schließlich blieben sie vor dem Fuß der Klippe stehen.

			Corban warf einen Blick in eine große Höhle am Fuß der Felswand. Das Meer schwappte hinein, und die Brandung hallte in der schwarzen Gruft. Sie klang irgendwie unheimlich, dröhnend. Ein schmaler Pfad führte in die Dunkelheit. Die glatten Steine waren von Algen und Moos überzogen. Dath sah, wie sein Freund in die Höhle blickte, und verzog das Gesicht.

			»Da drin gibt es keine Eier, Ban.«

			Corban nickte. »Schon gut. Wir untersuchen die Höhle ein andermal.«

			»Wohl kaum. Diese Höhle ist verflucht.«

			»Dath, hast du denn wirklich vor allem Schiss?«, höhnte Corban.

			»Sag mir das noch mal, wenn wir da oben sind.« Dath deutete auf die Nester ganz oben in den felsigen Klippen. Dann machte er sich daran, die Felswand zu erklimmen. Zierlich und drahtig, wie er war, erklomm er mit Leichtigkeit den glatten, löchrigen Fels.

			»Warte mit Sturm hier auf mich«, wies Corban seine Schwester an. Sie grinste, während sie beobachtete, wie das Woelvenjunge sich an eine riesige Krabbe anschlich.

			Dann kletterte Corban ebenfalls hinauf, aber viel langsamer als Dath. Er war noch nie ein so guter Kletterer gewesen wie sein Freund, obwohl das vermutlich kaum jemand war. Dath schien eine natürliche Fähigkeit zu besitzen, alles mühelos erklimmen zu können.

			Je höher er kam, desto boshafter schien der Wind zu werden, der vorhin, als er mit beiden Beinen auf dem Boden gestanden hatte, noch so erfrischend gewirkt hatte. Jetzt zerrte er an ihm, drohte ihn von der Felswand fortzureißen. Schließlich erreichte Corban die ersten Nester, nahm ein paar Eier heraus und legte sie in seinen kleinen Beutel.

			Plötzlich hörte er eine schwache Stimme im Wind, die seinen Namen rief. Ihm drehte sich fast der Magen um, als er jetzt erst bemerkte, wie hoch er war. Cywen sprang unten auf den Steinen hin und her und fuchtelte mit den Händen. Er rief Dath und begann sofort seinen Abstieg. Kurz danach stand er wieder am Fuß der Klippen. Seine Beine und Arme zitterten vor Anstrengung. Dath war unmittelbar hinter ihm.

			»Sturm ist verschwunden!« Cywen schrie fast. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten, und bin ein Stück hinterhergerannt, aber es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Ich hab gerufen und gerufen, aber sie ist nicht gekommen.« Tränen traten ihr in die Augen.

			»Wo ist sie denn hin?«, erkundigte sich Corban.

			Sie deutete auf den Eingang der Höhle.

			»O nein!« Dath schluckte.

			Corban betrat die Höhle und rief nach Sturm, aber das laute Dröhnen der Wellen, die gegen die Felsen schlugen, übertönte seine Stimme. Cywen hatte recht gehabt. Nach wenigen Schritten herrschte vollkommene Dunkelheit in der Höhle. Er ging ein Stück weiter und hielt sich an den kalten Felswänden fest, doch sein Fuß rutschte auf den glatten Steinen ab. Fast wäre er in das wogende Meerwasser gefallen, also kehrte er lieber um. »Wo ist Dath?«, erkundigte er sich, als er blinzelnd wieder auf die Kiesel trat.

			»Er holt eine Fackel.«

			Schon bald stürmte Dath über den Strand auf sie zu. Sie entzündeten rasch eine Fackel aus getrocknetem Reisig.

			Zuerst ging Corban hinein, dicht gefolgt von Cywen.

			»Ban!« Dath blieb am Eingang der Höhle stehen. Er war bleich und sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.

			»Was ist los, Dath?«

			»Ich glaube nicht, dass ich da hineingehen kann«, murmelte er.

			»Warum denn nicht?«, fragte Cywen ungnädig.

			»Sie ist … sie ist verflucht …«

			Cywen schnaubte verächtlich.

			»Nimm unsere Eier, Dath«, bat Corban, »und bring sie zu unserer Mam.«

			»Danke.« Dath nahm Corban den Beutel mit den Eiern ab.

			»Und sag ihr, dass wir Brina bei irgendetwas helfen«, setzte Cywen hinzu.

			»Mach ich!«, rief Dath über die Schulter zurück.

			Die Höhle erstreckte sich tiefer in den Fels hinein, als Corban gedacht hätte. Sie wurde immer schmaler, je tiefer sie gingen, obwohl sie so hoch war, dass das Licht der Fackel nicht hinaufreichte. Sie fanden Sturm. Das Woelvenjunge stand vor einem Felsbecken. Während Corban sie beobachtete, schlug sie plötzlich mit der Tatze ins Wasser und holte einen fetten silbernen Fisch heraus. Er zappelte einen Moment auf den Steinen, bevor das Woelvenjunge sich darauf stürzte und in seinen Kopf biss.

			»Ich glaube, sie mag Fisch.« Cywen war die Erleichterung deutlich anzuhören.

			»Ja.« Corban grinste.

			Sturm sah sie, schnappte sich den Fisch und wich in die Dunkelheit zurück. Sie verfolgten sie. Das Licht der Fackel tanzte auf dem schimmernden Felsen und auf den dunklen Wellen des Meeres. Der Weg wurde immer schmaler, bis er fast ganz verschwand, während er sich um riesige Felsbrocken herumdrückte. Plötzlich war die Höhle zu Ende. Überall war nichts als Fels. Sturm hockte am Ende des Pfades. Der halb gefressene Fisch lag vergessen neben ihr. Sie schien etwas anzuknurren, wo nichts war außer einer Mauer aus löchrigem Fels.

			»Was hat sie denn?«, fragte Cywen.

			Corban hob das Junge hoch. Sie wand sich in seinen Armen und fauchte die Wand vor ihnen an.

			»Sei nicht dumm«, sagte Corban. »Da ist nichts.« Um es ihr zu beweisen, tippte er mit der Fackel gegen die Wand und keuchte, als plötzlich das brennende Reisigbündel und die Hälfte seines Armes darin verschwanden. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte ein paar Schritte nach vorne und spürte einen Druck in seinem Kopf und seiner Brust. Er hörte ein Summen, und im nächsten Moment war alles verschwunden.

			Er sah sich um. Vor ihm öffnete sich eine riesige Kammer, und er schien jetzt mit dem Rücken an einer Felswand zu stehen. Cywen war jedenfalls nirgendwo zu sehen, aber wie aus weiter Ferne konnte er ihre Stimme hören, als sie seinen Namen schrie. Corban streckte die Hand aus, um die Felswand hinter sich zu berühren, und sah, wie sie in den Fels sank. Er schrie auf, riss die Hand zurück und streckte sie dann erneut aus. Dann holte er tief Luft und trat in die Wand. Der Druck und das Summen kehrten zurück, Sturm knurrte und geiferte, dann war er durch. Cywen stand mit offenem Mund vor ihm.

			»Komm mit«, sagte er und trat wieder durch die Wand. Er ging in die Kammer, und kurz danach tauchte Cywen mit weit aufgerissenen Augen aus der Felswand auf.

			»Was war denn das?«

			»Ein Schutzzauber«, flüsterte Corban. »Es muss einer sein. In allen Geschichten ist davon die Rede, dass die Giganten sie gewirkt hätten. Da sie Dun Carreg erbaut haben, müssen sie auch das hier gemacht haben.«

			Sie befanden sich in einer riesigen Kammer tief im Fels. Darin war es feucht, und das Wasser tropfte von den Wänden. Am anderen Ende befand sich ein großer Durchgang, von dem Steinstufen nach oben führten.

			Sturm fauchte immer noch die magische Wand an und hielt die Ohren flach an den Kopf gelegt. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, ging Corban ein Dutzend Schritte erst von der Wand fort, bevor er das Woelvenjunge auf den Boden setzte. Sie knurrte die Wand ein letztes Mal an und schnüffelte dann in der riesigen Kammer herum.

			»Was glaubst du, wohin diese Stufen führen?«, fragte Cywen gedämpft.

			»Nach oben.« Corban zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, es genauer herauszufinden.« Sie stiegen zahllose Stufen hinauf, die in einer nicht enden wollenden Spirale nach oben führten. Dann gelangten sie schließlich in eine andere Halle, wo eine Gestalt Corbans Aufmerksamkeit erregte. Es war eine zusammengerollte Kreatur, die regungslos auf dem Boden lag. Die drei näherten sich ihr vorsichtig. Die Gestalt entpuppte sich als der Kadaver einer toten Schlange. Er war riesig, und der Körper war dicker als Corban und Cywen zusammen. Die Haut war fahlweiß. Der Kopf war verschwunden, und auf dem Felsboden hatte sich ein Fleck von schwarzem, getrocknetem Blut gebildet. Sturm schnüffelte kurz daran und wich dann zurück.

			»Das gefällt mir gar nicht«, flüsterte Cywen.

			»Mir auch nicht.« Corban musterte die Schatten. »Was hat es wohl getötet? Glaubst du, dass es noch andere davon gibt?« Er hatte von Schlangen gehört, von riesigen Schlangen im fernen Fornswald, aber ein Exemplar wie dieses hatte er sich nicht einmal im Traum vorgestellt.

			Er kniete sich hin und stieß mit dem Griff der Fackel gegen das tote Tier. Die Haut war dick und von einer schleimigen Schicht überzogen, die wie Gelee wirkte. »Was hätte so etwas töten können?«

			»Ich möchte das lieber gar nicht wissen«, sagte Cywen. »Besser, wir verschwinden von hier.«

			Corban runzelte die Stirn. Da, wo der Schädel hätte sein müssen, war nur ein glatter Schnitt zu sehen. Es gab weder Spuren von Zähnen noch von zerfetzter Haut. Er ist abgehackt worden. Mit einer Waffe? »Einverstanden. Aber lass uns nach oben gehen, nicht wieder runter. Wir sind schon so weit geklettert, dass wir fast ganz oben sein müssen.«

			Cywen sah ihn argwöhnisch an, nickte aber.

			Ein weiterer Durchgang brachte sie aus der Kammer hinaus, und die Stufen dahinter führten ebenfalls nach oben. Sie gingen weiter. Immer wieder zweigten jetzt Gänge von der Treppe ab, kleinere Korridore, die in der Dunkelheit verschwanden. Corban hob die Fackel und leuchtete in jeden einzelnen Gang, während er sich vorstellte, dass in der Dämmerung weiße Schlangen nur darauf lauerten zuzuschlagen. Beim Gehen strich er mit der Hand an der Tunnelwand entlang, für den Fall, dass sie an einem anderen Schutzzauber vorbeikamen, und beschleunigte dabei seine Schritte. Schließlich hörte der Gang einfach so auf. Der Fels um sie herum blieb hart unter ihren Fingern.

			»Was ist denn das?«, meinte Cywen.

			Sie hatte eine faustgroße Nische gefunden. Corban hielt die Fackel daran und warf einen Blick hinein. Darin befand sich so etwas wie ein Griff. Er packte ihn und drehte ihn herum. Mit einem Zischen tauchten Spalten im Fels auf. Eine Tür! Cywen legte ihre Hände darauf und schob. Die Tür schwang auf. Sie schlichen hindurch und stellten sofort fest, dass sie sich immer noch unter der Erde befanden. Dann öffnete sich eine dunkle Grube vor ihnen, um die herum ein Pfad angelegt war.

			»Wir sind im Brunnenhaus«, sagte Cywen.

			Das Brunnenhaus war der Ort, wo Wasser für Dun Carreg geholt wurde. Ein kurzer Weg führte von dort hinauf zur Festung. Ein Schimmer von Zwielicht wies ihnen den Weg ins Freie – wo es bereits dämmerte, wie Corban bemerkte.

			Cywen schob die Tür zu, und sie schloss sich mit einem Schnappen. Der Spalt verschwand, und sie standen vor einer blanken Felswand.

			»Es muss auch auf dieser Seite einen Handgriff geben«, erklärte Corban. Sie suchten lange und gründlich, bis sie ihn schließlich im Brunnen selbst fanden. Cywen musste Corban an den Füßen festhalten, während er sich auf den Bauch legte und sich über den Rand schob, um die kleine Nische zu erreichen. Sie war nur ein dunkler Schatten im Brunnenschacht. Er überzeugte sich davon, dass der Handgriff wirklich funktionierte. Sobald er ihn gedreht hatte, tauchte der Umriss der Tür in der Wand auf.

			»Gehen wir nach Hause. Der Mond steht schon fast am Himmel. Wir werden von Mam ganz schön was zu hören bekommen«, sagte Cywen.

			Corban schloss die Tür, und ihr Umriss verschwand wieder. Vorsichtig schlichen sie in das verblassende Tageslicht hinaus, aber der Hof des Brunnenhauses lag verlassen vor ihnen. Dann hörten sie Stimmen und Schritte und huschten rasch in den Eingang eines leer stehenden Gebäudes.

		


		
			32. KAPITEL

			CAMLIN

			Camlin starrte die Wand an und beobachtete, wie sich die Feuchtigkeit allmählich zu einem einzelnen Tropfen sammelte. Er kullerte den Stein hinunter, veränderte seinen Weg, als er über die unebene Oberfläche glitt, bis er schließlich einen horizontalen Wulst erreichte. Dort blieb er eine Weile hängen, bis ein weiterer Tropfen dazukam. Dann löste er sich, fiel hinab und zerplatzte auf dem Steinboden.

			Camlin seufzte. Er hasste es, hier zu sein. Nur Felsen und Steine, keine Bäume, kein Wind und erst recht kein Himmel.

			Grunzend erhob er sich von seiner Pritsche und streckte die Arme über den Kopf. Er zuckte zusammen, als sich die Haut um seine Wunde herum spannte. Dann strich er zögernd mit der Hand darüber, um sich zu vergewissern, dass sie nicht wieder aufgerissen war. Auch wenn die Heilerin bissige Bemerkungen gemacht hatte, musste er zugeben, dass sie gute Arbeit geleistet hatte. Er hatte schon Männer an weit kleineren Wunden sterben sehen, vor allem dann, wenn das Fieber sie gepackt hatte. Ein solches Ende wünschte er sich wirklich nicht.

			Er verzog das Gesicht.

			»Sie haben mich wahrscheinlich nur deshalb so ordentlich zusammengeflickt, damit sie mich dann richtig hinrichten können«, murmelte er, während er durch die große Felskammer ging, die seine Zelle geworden war. »Trotzdem – noch bin ich am Leben.« Er schnalzte mit der Zunge. Du redest schon mit dir selber, du alter Narr. Das ist der erste Schritt in den Wahnsinn!

			Mit einem Stirnrunzeln erinnerte er sich an das Gesicht von Goran, das ihn, umrahmt von Wildblumen und Wiesengras, leblos anstarrte. So etwas geschah in letzter Zeit recht häufig. Ihm fielen Gesichter aus der Vergangenheit ein: das seiner Mam und seines großen Bruders Col, die schon beide lange tot waren, dann andere, namenlose Gesichter von Personen, die er im Kampf oder in einem Hinterhalt getötet hatte, und vor allem tauchten die Gesichter dieser Bauernfamilie in der Nähe vom Baglun auf. Er schüttelte den Kopf, als wollte er damit die Erinnerungen abschütteln.

			Camlin legte sich auf den Boden und machte Liegestütze, bis sich auf seinem Leinenhemd dunkle Schweißflecken abzeichneten. Als seine Arme schließlich zitterten und er zu erschöpft war, um weiterzumachen, rollte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Zuerst hatte er sich kaum dazu aufraffen können, seinen Körper in Form zu halten. Er war so schwach wie ein Baby gewesen, doch harte Arbeit und dickköpfige Entschlossenheit zahlten sich allmählich aus. Seine Verletzung und das Fieber hatten sämtliches Fett aufgezehrt, das er am Körper gehabt hatte, zusammen mit einem großen Teil seiner Muskeln. Das Spiegelbild seines Gesichtes, das er bei seinem ersten Spaziergang am Brunnenhaus entlang gesehen hatte, war für ihn ein richtiger Schock gewesen. Es sah aus wie das einer Wachspuppe, die man zu lange in der Sonne hatte liegen lassen. Trotzdem, die Mühe hatte sich ausgezahlt. Er war jetzt eindeutig stärker, auch wenn er noch nicht wieder ordentlich zugenommen hatte. Aber das würde mit der Zeit auch noch kommen. Vor allem dann, wenn sie ihn weiterhin so gut ernährten.

			Als seine Atmung sich wieder beruhigt hatte, hörte er Lärm, der durch das Fenster über ihm in die Kammer drang. Leute schrien, und er vernahm hallende Schritte auf dem Stein. Er ballte die Faust und hämmerte damit gegen die dicke Eichentür seiner Zelle. »Was ist da los?«, schrie er.

			Keine Antwort.

			Er hämmerte weiter gegen die Tür, machte eine Pause und schrie dann wieder.

			»Halt den Mund!«, brüllte eine gedämpfte Stimme von der anderen Seite der Tür. Sie klang nicht allzu freundlich. Er lächelte und schlug noch ein bisschen länger gegen die Tür, wobei er immer wieder Pausen einlegte, um zu schreien.

			Aber er erhielt keine Antwort mehr. Also lehnte er sich mit dem Rücken an seine Pritsche und richtete den Blick auf die winzigen Wassertropfen, die sich weiterhin sammelten und zu Boden fielen. »Eins«, flüsterte er, als der erste Tropfen auf dem Boden landete. Irgendetwas musste man in dieser verdammten Felsenkammer schließlich tun, um der Zeit beim Verstreichen zu helfen.

			Es war immer noch helllichter Tag, als sich die Tür der Felsenkammer knarrend öffnete. Doch in seiner Zelle herrschte Dämmerlicht, und die hellen Flammen der Fackeln schmerzten in seinen Augen. Er widerstand dem Drang aufzuspringen und zwang sich dazu, auf dem Rücken liegen zu bleiben. Er bewegte sich nur, um seine Hände hinter dem Kopf zu verschränken.

			Als Erstes trat eine massige Gestalt durch die Tür. Er erkannte den Mann sofort.

			Pendathran. Er hatte ihn schon einmal besucht, kurz nachdem das Fieber abgeklungen war. Camlin hatte keine einzige Frage des großen Mannes beantwortet, und Pendathran war bald wieder hinausgestürmt. Er hatte geflucht und mit seiner Faust fast den Türrahmen zersplittert.

			Sein zweiter Besucher war Conall, der Mann, der zwei seiner Männer im Baglun getötet hatte. Trotzdem respektierte er den Mann, der ihn mittlerweile regelmäßig bei seinen Ausgängen rund um die Festung begleitete.

			Licht und Luft, hatte die Heilerin gesagt, und er muss sich bewegen, sonst stirbt er, bevor ihr dazu kommt, ihn vor Gericht zu stellen.

			Dann kam eine weitere Gestalt durch die Tür. Ein großer, breitschultriger Mann, wenn auch nicht so massig wie Pendathran. Sein blondes Haar hatte er zu einem einzelnen Kriegerzopf geflochten. Abgesehen von dem dicken goldenen Halsreif trug er ein einfaches weißes Leinenhemd und eine Hose.

			Der Mann war ein Anführer, das erkannte Camlin sofort. Er sah es daran, wie Pendathran und Conall sich hinter ihm hielten und wie der Mann sich vor ihm aufbaute und ihn ansah. Seine blauen Augen waren klar und durchdringend, und er hatte eine ähnliche Ausstrahlung wie Braith, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich sahen.

			Das muss Brenin sein.

			»Stehe auf vor deinem König«, knurrte Pendathran. Camlin drehte den Kopf und blickte den Hünen an. Dann rollte er sich in eine sitzende Position und versuchte, die Mühe zu verbergen, die ihn das kostete. Angelegentlich betrachtete er seinen Daumennagel und tat, als würde er den Dreck darunter entfernen.

			»Er ist nicht mein König«, erwiderte er.

			Pendathran trat vor und holte aus. Camlin spannte sich in Erwartung des Schlages an, aber er fiel nicht. Als er hochsah, bemerkte er, dass Brenin dem Hünen die Hand auf den Arm gelegt hatte.

			»Das ist wahr«, erklärte Brenin. »Aber ich bin trotzdem der Herrscher dieses Landes und all jener, die sich entschieden haben, es zu betreten. Und jetzt bist du im Zentrum meiner Macht. In einer Zelle, umringt von meinen Schildwachen.«

			Camlin lehnte sich auf seiner Pritsche zurück und schwieg.

			»Ich will dir nichts vormachen. Am morgigen Tag wirst du vor meinem Volk vor Gericht gestellt werden. Und das wahrscheinliche Ergebnis dieses Prozesses wird sein, dass du kurz danach stirbst.« Brenin starrte Camlin eindringlich an, und die Welt schien zu schrumpfen, bis nur noch sie beide in ihr existierten. »Ich möchte Antworten von dir haben. Es ist deine Entscheidung, wie du die Brücke der Schwerter überquerst, ob du deinem Schöpfer mit ehrlichen Worten oder mit Falschheiten auf den Lippen gegenübertrittst. Und ich möchte dir noch einen weiteren Grund nennen, warum es besser wäre, die Wahrheit zu sagen. Du hast die Werkzeuge des Folterknechtes noch nicht zu spüren bekommen, weil meine Heilerin dich für zu schwach hielt, um die Qualen zu ertragen. Dem ist jetzt nicht mehr so. Wenn ich nicht davon überzeugt bin, dass du ehrlich antwortest, wirst du heute noch dem Verhör übergeben. Morgen wirst du so oder so sterben, aber noch ist nicht entschieden, wie du deine letzte Nacht verbringst.«

			Also erwartete ihn doch eine Hinrichtung. Und davor Folterung. Er hatte gewusst, dass dieser Ausgang am wahrscheinlichsten war und dass jeder Tag, den er atmete, ein Geschenk bedeutete, aber trotzdem fröstelte ihn, als er es jetzt laut ausgesprochen hörte.

			»Was willst du wissen?«, erwiderte er. Er war froh, dass seine Stimme ruhig klang und ihr die Furcht nicht anzuhören war, die tief in seinen Eingeweiden fraß.

			»Ist Braith dein Lord?«

			Camlin holte tief Luft und wollte schon Nein sagen. Aber Brenins Worte hatten ihn beeindruckt. Er wollte Elyon nicht als Lügner gegenübertreten. Er hatte viele Dinge getan, gewiss, schlimme Dinge, aber Recht und Unrecht hing häufig davon ab, auf welcher Seite man stand. Sein Häuptling gab Befehle, er befolgte sie. Mehr war dazu nicht zu sagen. Und das war keine Schande. Er verdankte Braith sein Leben.

			»Ja, Braith ist mein Häuptling. Aber eins muss klar sein«, er hob eine Hand, »ich werde dir nichts sagen, was ihm schaden könnte.« Seit zehn Jahren herrschte Braith im Finsterforst, und in dieser Zeit hatte er ihre Gruppe zu etwas geformt, das mehr war als nur ein Haufen wilder Männer, die Reisenden im Wald auflauerten. Er konnte sich noch ganz genau an den Tag erinnern, an dem Braith aufgetaucht war. Kundschafter hatten ihn mitgebracht, und damals war Casalu noch ihr Häuptling gewesen.

			Braith war von Anfang an sehr beliebt gewesen. Er verstand es, den Männern das Gefühl zu geben, dass sie etwas Besonderes waren, das Gefühl, dass sie etwas galten. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich Fraktionen bildeten. Braiths Anhänger wurden ständig mehr. Da Casalu merkte, dass der Wind sich drehte, begann er, Braith mit den gefährlichsten Aufgaben zu betrauen. Doch der kehrte immer wieder zurück.

			Schließlich hatte Braith Casalu herausgefordert. Sie klärten es auf die Art des Finsterwaldes. Die Handgelenke eines Arms aneinandergebunden, kämpften sie mit den Messern. Braith veränderte sich, wenn er kämpfte, wurde zu etwas anderem, etwas Kaltem, Wildem. Er hatte Casalu fast den Kopf abgetrennt. In all den Jahren seitdem hatte es niemand mehr gewagt, ihn als Häuptling herauszufordern.

			»Ich danke dir für deine Aufrichtigkeit.« Brenin nickte Camlin zu. »Dein Häuptling hat versucht, mich zu töten.«

			Camlin hob eine Braue.

			»In den Hügeln an der Grenze von Carnutan und Ardan. Gestern Abend.«

			Camlin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Braith fragt mich nicht um Rat. Aber wie kannst du dir da sicher sein?«

			»Es waren Waldläufer so wie du. Es war ein Hinterhalt, und sie haben Bogen benutzt.«

			»Feiglinge«, murmelte Pendathran.

			»Aber wie du sehen kannst, sind sie gescheitert.«

			»Woher weißt du, dass es Braith war?«, wiederholte Camlin.

			»Wir haben einen von ihnen gefangen genommen. Tull, du hast zweifellos schon von meinem Ersten Schwert gehört. Er kann sehr überzeugend sein, wenn ihm danach ist. Der Gefangene hat gestanden.«

			»Na dann. Und was ist mit dir? Du versuchst seit Jahren, Braith zu töten. Es ist nur gerecht, dass er Gleiches mit Gleichem vergilt.«

			»Das stimmt. Aber bilde dir nicht ein, wir wären gleich«, sagte Brenin. Seine Stimme wurde härter, unerbittlich. »Ich jage ihn nur, weil er meine Ländereien überfällt, mein Volk bestiehlt, ihre Häuser niederbrennt und Männer, Frauen und Kinder ermordet. Willst du mich etwa ähnlicher Taten beschuldigen? Könntest du das?« Brenin starrte ihm in die Augen. Camlin versuchte, den Blick zu erwidern, stellte jedoch fest, dass er das nicht konnte, und sah zur Seite.

			»Du sagst, Braith ist ein guter Mann. Vielleicht gilt das für jene, die ihm folgen. Aber er besitzt keine Ehre.«

			Camlin wollte antworten, und das Gesicht seiner toten Mutter blitzte vor ihm auf und das seines ermordeten Bruders, aber er fand nicht die richtigen Worte. Also sah er den König nur finster an.

			»Warum seid ihr in den Baglunwald gekommen?«

			»Im Finsterforst wird es allmählich ein bisschen voll. Ich und ein paar von den Jungs brauchten einen Ortswechsel.«

			Brenin kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Bitte, antworte aufrichtig oder gar nicht.«

			Sonderbarerweise empfand Camlin einen Anflug von Scham. »Die Antwort dürfte offensichtlich sein«, murmelte er und starrte auf den Boden. »Braith hat uns hierhergeschickt.«

			»Warum?«

			»In der Antwort, die ich dir zuerst gegeben habe, liegt ein Stück Wahrheit. Der Finsterforst wird immer voller. Braiths Bande hat sich in letzter Zeit ziemlich vergrößert. Es sind zu viele Mäuler zu stopfen. Also hat er beschlossen, dass wir uns neue Gebiete suchen. Wir sind Waldläufer, und der Baglun ist der Wald, der dem Finsterforst am nächsten liegt.« Er zuckte mit den Schultern. Natürlich steckte noch viel mehr dahinter, sehr viel mehr, aber er wollte verdammt sein, wenn er Braith verraten würde. Nicht jetzt und überhaupt niemals.

			»Es gibt noch mehr, was du mir nicht erzählst, Waldläufer«, erklärte Brenin.

			»Wie ich dir sagte, Braith zieht mich nicht zurate. Wenn noch mehr dahintersteckt, hat er es mir nicht gesagt.« Diesmal hob Camlin den Kopf, erwiderte Brenins Blick und wich ihm nicht aus. Schließlich seufzte der König und nickte.

			»Dann noch eine letzte Sache. Es gab jemanden, entweder hier oder im Dorf, der euch geholfen hat. Wer war das?«

			Camlins Gedanken überschlugen sich. Brenin konnte es nicht genau wissen, aber er hatte keine Lust, diesen Mann zu belügen. Halbwahrheiten waren ja schön und gut, aber direkte Lügen kamen nicht infrage, nicht, nachdem dieser Mann ihm Furcht vor Elyon eingeflößt hatte.

			»Es gab jemanden. Aber ich weiß nicht, wer es war.«

			»Gibt es irgendetwas, das du mir über diese Person sagen kannst? Sehr wahrscheinlich wäre das sogar zu deinen Gunsten. Denn wer auch immer das war, er wird nicht sonderlich glücklich darüber sein, dass du immer noch atmest, da du jemand bist, der ihn möglicherweise belasten könnte.«

			Camlin dachte an die Reiter, die ihn auf der Weide gestellt hatten, an den mit der gebrochenen Nase. Dann dachte er an Goran und wie sie ihn hinterrücks erdolcht hatten. Einen solchen Tod hatte er nicht verdient. Aber es waren Braiths Spitzel. Also oblag es Braith, sich mit ihrem Verrat auseinanderzusetzen. 

			»Ja«, erwiderte er. »Das weiß ich. Aber du erledigst nur die Drecksarbeit für sie. Wenn ich morgen meinen Kopf verliere, wirst du ihnen wahrscheinlich ein Lächeln auf das Gesicht zaubern.«

			»Du denkst also, ich sollte dich am Leben lassen, damit sie schlaflose Nächte bekommen?« Die Lippen des Königs zuckten. Ganz offensichtlich fand er diese Vorstellung tatsächlich amüsant.

			»Ich habe schon sonderbarere Vorschläge gehört, jetzt, da du es erwähnst«, antwortete Camlin.

			Brenin wurde schlagartig wieder ernst. »Du warst daran beteiligt, Menschen unter meiner Obhut zu töten, zu ermorden. Männer, Frauen und Jungen, die noch zu jung waren, um ihre Lange Nacht auszusitzen.« Er holte tief Luft. »Ich denke doch, dass morgen der letzte Tag sein wird, an dem du atmest.«

			Die Worte trafen ihn. Camlin war bewusst gewesen, was er getan hatte, und er hatte es auch nicht zum ersten Mal getan. Aber es war im Dienst einer größeren Sache geschehen. Es war ein notwendiges Übel. Im Krieg wurden für das große Ganze nun mal viele üble Dinge getan. Trotzdem klang es nicht richtig, wenn man es so direkt und klar ausgesprochen hörte. Er hatte den Tod der Frauen und Kinder nicht angeordnet. Es war ein Unfall gewesen. Allerdings hatte es keinen Sinn, das zu sagen. Als ob diese Männer ihm glauben würden. Er hatte vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen, mochte sie richtig oder falsch gewesen sein, und zwar an dem Tag, an dem Col und seine Mam gestorben waren. Jetzt würde er die Konsequenzen dafür tragen. Er nickte knapp.

			Brenin rieb sich das Gesicht und wirkte plötzlich müde. »Danke für deine Hilfe.« Er sah sich in der Zelle um. »Wurdest du gut behandelt?«

			»Ja.« Camlin knurrte. »Gut genug. Auf Geheiß deiner Heilerin wurde ich sogar einmal am Tag Gassi geführt. Ich war wohl ein guter Hund.«

			Nur Conall lächelte.

			»Bist du heute schon spazieren gegangen?«, erkundigte sich Brenin.

			»Nein.«

			Brenin sah Conall an.

			»Sie sollten bald kommen, um ihn zu holen; meine Wache ist fast vorbei«, erwiderte der Krieger.

			Brenin sah Camlin wieder an. »Genieße es«, meinte er und ließ den Rest unausgesprochen. Es war auch so klar genug. Es wird wahrscheinlich dein letzter Spaziergang sein.

			Camlin schniefte, und Brenin verließ die Felsenkammer. Pendathran folgte ihm und warf Camlin einen letzten, finsteren Blick zu. Conall zwinkerte ihm zu, als er die Tür zuzog. Der Schlüssel klapperte, als er ihn umdrehte.

			Camlin seufzte und legte sich auf seine Pritsche. Das also war Brenin. Er hatte während seiner Jugend in einem Dorf in Narvon, in Sichtweite des Finsterforsts, viel von diesem Mann gehört. Dann hatte er sich Braiths Bande angeschlossen, damals, als sie kaum mehr als eine Handvoll Männer waren. Die Geschichten über Brenin hatten kaum ein gutes Haar an ihm Mann gelassen. Aber er hatte nicht das Gefühl, dass er ihm persönlich irgendetwas vorwerfen konnte; allerdings hatten sie auch nur ein paar Worte miteinander gewechselt. Dennoch glaubte er von sich, Menschen gut beurteilen zu können, und er hatte nichts an Brenin bemerkt, was auf Falschheit hindeutete. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht, und er beschloss, ihn nicht weiterzuverfolgen. Stattdessen stand er auf und zwang seinen Körper, weiter zu üben. Lass den Körper arbeiten und ruhe deinen Geist aus, sagte er sich.

			Kurz darauf hörte er Schritte im Korridor vor seiner Zelle und danach gedämpfte Stimmen.

			»Bereit für unseren Spaziergang?«, fragte er den Mann vor sich. Es war Marrock, der Neffe von Pendathran, so viel wusste er. Camlin kannte die Prozedur mittlerweile. Marrock ging voran, dann kam er selbst und hinter sich hörte er die Schritte des anderen Kriegers, eines Mannes, den er noch nie zuvor gesehen hatte.

			Es dämmerte bereits, und schon bald hatten sie den Fried verlassen. Sie gingen eine Straße entlang, die Camlin mittlerweile sehr gut kannte. Er holte tief Luft und schmeckte das Salz auf seiner Zunge. Der Weg vor ihm war kurvig und verschlungen, und die Geräusche der Menschen in der Festung wurden schwächer. Schließlich lag vor ihnen der steinerne Hof mit dem großen Wasserbecken, wo es genauso still wie immer war.

			»Habt ihr euren König also aus dem Baglun geholt?«, sagte er zu Marrock, als sie am Rand des Hofes entlanggingen. Er sprach hauptsächlich, um die Stille zu vertreiben.

			»Ja. Aber bei dir müssen wir uns dafür sicher nicht bedanken«, knurrte Marrock.

			»In der Tat, dafür kann ich den Ruhm wohl kaum einstreichen, nicht zuletzt, weil ich derzeit eure Gastfreundschaft hier genieße.«

			»Du hast sehr wohl verstanden, dass ich damit dich und deinesgleichen gemeint habe.« Marrock warf ihm einen gereizten Blick zu.

			Camlin ging die letzten Schritte zum Becken, bückte sich und schöpfte mit der hohlen Hand das eiskalte Wasser, um es sich ins Gesicht zu spritzen. Als er blinzelte, sah er hinter einem Gebäude den Schatten einer Bewegung. Er runzelte die Stirn und trat einen Schritt darauf zu.

			»Bleib stehen, Waldläufer!«, fuhr Marrock ihn an. »Sonst bekommst du meine Klinge zu spüren, ganz gleich, was der Morgen für dich bereithält. Ich verspreche dir, dass sie dir weit mehr Schmerzen bereiten wird als das Richtschwert des Henkers.«

			Camlin erstarrte. Plötzlich hörte er ein Pfeifen, und im nächsten Moment steckten zwei Pfeile im Leib seines namenlosen Bewachers – einer in der Kehle, der andere in seiner Brust. Das Blut aus den Wunden spritzte auf Camlins Gesicht. Kraftlos zog der Krieger an dem gefiederten Schaft und kippte dann nach vorne um.

			Marrock drehte sich weg, als noch mehr Pfeile aus dem Schatten heranflogen. Einer erwischte ihn dennoch an der linken Schulter, der Einschlag ließ ihn um die eigene Achse wirbeln und zu Boden stürzen. Plötzlich tauchten Gestalten aus den Schatten, erst eine, dann zwei. Beide in dunklen Umhängen und unter Kapuzen. In ihren Händen schimmerte dunkles Eisen.

			Marrock rappelte sich auf ein Knie hoch und zog sich etwas ungelenk den Pfeil aus der Schulter. Mit einem Grunzen ließ er ihn fallen und griff nach seinem Schwert.

			Was soll das werden?, dachte Camlin. Ein Rettungsversuch oder ein Meuchelmord? Plötzlich erschien ihm die Aussicht, erst am nächsten Morgen sterben zu müssen, erheblich verlockender, als jetzt den Tod zu finden.

			Einer der Kapuzenmänner hatte Marrock erreicht. Er trat ihm mit voller Wucht gegen den Schwertarm, sodass ihm die Waffe aus der Hand flog und er selbst rücklings auf den Steinen landete. Der verhüllte Krieger stellte sich über ihn, das Schwert erhoben, und setzte ihm einen Fuß auf die Brust.

			»Halt!«, schrie jemand hinter Camlin. Er fuhr herum. Zwei Jungen standen mit einem Hundewelpen im Arm auf der anderen Seite des Beckens. Nein, es waren ein Junge und ein Mädchen. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Und das war kein Hundewelpe, sondern ein Woelvenjunges. Diese Nacht wurde immer verrückter. Hätte ihm nicht der Tod im Nacken gesessen, hätte er gelacht.

			Die beiden verhüllten Angreifer wechselten einen kurzen Blick, weil sie nicht wussten, was sie tun sollten. Das Mädchen griff an seinen Gürtel und hielt plötzlich ein Messer in der Hand.

			Einer der Angreifer trat vor und schlug seine Kapuze zurück. »Du bist so dürr wie ein Eishase, Cam«, sagte er.

			Camlin bewegte die Lippen, aber kein Wort kam aus seinem Mund. Der Mann, der zu ihm gesprochen hatte, war groß und blond, und eine Narbe lief ihm geradewegs von der Braue bis zum Kinn.

			»Braith!«, stieß Camlin schließlich hervor. »Wieso bist du gekommen?«

			»Um deine Haut zu retten, natürlich. Warum sonst? Ich habe gehört, dass du in Schwierigkeiten geraten bist.« Sie grinsten beide.

			Der Junge, das Mädchen und der Welpe standen immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle. Der andere Verhüllte zielte mit einem Pfeil auf sie.

			»Ich kann keine Zeugen gebrauchen«, erklärte Braith.

			Furcht flammte in den Augen des Jungen auf, aber er trat trotzdem vor das Mädchen.

			»Warte!«, hörte Camlin sich sagen, während er zwischen Braith und den Jungen trat. 

			»Was ist denn? Wir können nicht einfach davonspazieren. Falls du es vergessen haben solltest, wir sind mitten in Dun Carreg. Und wir haben noch ein ganzes Stück Weg vor uns, bis wir in Sicherheit sind. Das ist die einzige Möglichkeit.«

			Plötzlich standen Camlin wieder die Gesichter von seiner Mam und von Col vor Augen, neben den Gesichtern des Waldbauern und seiner Familie. »Wir vergießen kein unschuldiges Blut mehr«, erklärte er.

			»Das ist nicht der richtige Moment, um ein Gewissen zu entwickeln, Cam«, knurrte Braith. Der Arm seines Gefährten zitterte unter dem Zug seines Bogens. »Sieh einfach weg.«

			»Nein, Braith.« Camlin holte rasselnd Luft. »Ich bin dankbar dafür, dass du gekommen bist, mehr als ich dir jemals zeigen kann, aber ich würde lieber in meine Zelle zurückgehen und mich morgen dem Henker stellen, als zu sehen, wie ihr Blut vergossen wird.«

			»Braith?«, murmelte ihr Gefährte. Sein Pfeil war immer noch auf den Jungen gerichtet.

			»Nimm ihn runter!«, knurrte Braith und senkte gleichzeitig seinen eigenen Bogen. »Also, was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Die Frage, die er Camlin stellte, klang ziemlich scharf.

			»Gute Frage. Ihr da«, meinte Camlin und ging auf die beiden Jugendlichen zu. »Wie es aussieht, haben wir hier ein Problem.« Er sprach leise, sodass nur die beiden ihn hören konnten. Sie starrten ihn mit großen Augen an. »Ich bin gerade dabei, mit meinen Freunden eilig zu verschwinden. Und sie sind nicht geneigt zu glauben, dass ihr einfach weggeht und niemandem ein Wort von dem sagt, was hier passiert ist.«

			»Du solltest aber nicht verschwinden«, erwiderte der Junge. Er stand immer noch vor dem Mädchen, obwohl er sie mit ausgestrecktem Arm hinter sich halten musste. »Du hast Dylan ermordet. Du musst gerichtet werden.«

			»Still, Junge.« Camlin hob eine Hand. »Solches Gerede kann dich das Leben kosten.«

			Ein langes, erschöpftes Stöhnen hallte über den Hof. Es kam von Marrock. Er kroch zu seinem Schwert. Sein Gesicht war blass, und aus der Wunde in seiner Schulter quoll Blut. Augenblicklich richteten Braith und der andere Mann ihre Pfeile auf den verletzten Krieger.

			»Nein!« Diesmal war es der Junge, der nach vorn stolperte und mit den Armen winkte.

			»Das da ist Marrock«, sagte Camlin leise zu Braith. »Marrock – der Sohn von Rhagor.«

			Braith lockerte seine Bogensehne ein bisschen. Und in Camlins Verstand entwickelte sich plötzlich so etwas wie ein Plan. 

			»Nehmen wir ihn mit.«

			Braith sah ihn an und wartete darauf, dass er sich genauer erklärte.

			»Ich meine Marrock, als Geisel. Er wird hier hoch geachtet. Er ist Rhagors Sohn, der Neffe von Alona und Pendathran.«

			Braith nickte langsam, als er begriff, worauf Camlin hinauswollte. »Gut. Das könnte nützlich sein, vor allem, wenn wir in die Klemme geraten. Manchmal überraschst du mich wirklich, Cam.« Er senkte den Bogen und trat rasch zu Marrock, geschmeidig wie eine Katze. »Binde und knebele ihn!«, befahl er seinem Gefährten. »Und verbinde auch rasch seine Wunde, bevor er uns noch verblutet.«

			»Ja, Häuptling.« Camlin half dem anderen Mann und sah sich um, als Braith zu dem Jungen und dem Mädchen trat.

			»Junge«, sagte Braith, »kennst du diesen Mann?«

			»Natürlich.« Der dunkelhaarige Junge nickte.

			»Du schweigst über das hier, sonst klebt sein Blut an deinen Händen.« Braith deutete auf Marrock. »Ich will dein Wort. Wenn du schweigst, werde ich ihn freilassen.«

			»Lebend?«

			»Ja. Lebend.«

			»Wann?« Der Junge richtete sich vor dem größeren Mann auf.

			Braith kniff die Augen zusammen. »Du bist nicht in der Position zu feilschen, Junge. Hätte mein Freund nicht plötzlich einen Anfall von Moral bekommen, hätte ich dich bereits getötet.«

			»Wann?«, wiederholte der Junge und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.

			Braith verdrehte die Augen. »Wenn wir weit genug von diesem verfluchten Ort weg sind. Gegen Sonnenaufgang sollte genügen.«

			Der Junge sah nacheinander die Anwesenden an. Der Woelvenwelpe saß immer noch vor seinen Füßen und betrachtete Braith mit glühenden, kupferfarbenen Augen. Schließlich seufzte der Junge, als er erkannte, dass er keine große Wahl hatte.

			»Du hast mein Wort.«

			»Gut.« Braith spuckte auf seine Handfläche und starrte den Jungen an. Der erwiderte seinen Blick einen Herzschlag lang verständnislos, bis er ebenfalls in seine Handfläche spuckte und die ausgestreckte Hand des Waldläufers packte.

			Braith lächelte. »Wir haben eine Abmachung«, erklärte er. »In der Art der Menschen vom Finsterforst. Wenn du sie brichst, wird dir Asroth auf den Fersen sein, zusammen mit den schrecklichen Legionen seiner Kadoshim.«

			Der Junge wurde blass, und Braith lächelte wieder, alles andere als freundlich. »Das hier wird nicht unsere letzte Begegnung sein«, sagte er. »Gehen wir«, meinte er dann zu seinen Gefährten.

			Es war mittlerweile dunkel, als Braith, Camlin und der andere Waldläufer Marrock in eine Seitenstraße führten. »Bist du sicher, dass du nur meinetwegen hierhergekommen bist?«, fragte Camlin Braith. Der warf ihm einen fragenden Blick zu. Und dann, so schnell wie eine Viper, drückte Braith Camlin an eine Mauer und hielt ihm ein Messer unter das Kinn.

			»Was hast du ausgeplaudert, Cam? Was hast du verraten über mich und den Finsterforst?«

			»Nichts, Braith. Nichts, das schwöre ich. Jedenfalls nichts, was sie nicht schon wussten.«

			»Hast du ihnen gesagt, wer meine Kontaktperson hier in der Feste ist?« Braiths Augen waren plötzlich kalt und tot wie die eines Mörders.

			»Nein.« Camlin versuchte, den Kopf zu schütteln, und spürte, wie das Messer seine Haut ritzte und ihm Blut über den Hals lief.

			»Wenn ich herausfinde, dass du mich angelogen hast, dann weißt du, dass das schlecht für dich ausgeht. Es ist für alle besser, wenn du jetzt die Wahrheit sagst.«

			»Ich schwöre es, Braith.«

			»Hat man dich gefoltert?«

			»Nein. Ich glaube, das wäre wahrscheinlich noch heute Nacht passiert. Brenin ist gerade erst zurückgekehrt.«

			»Ich weiß.« Braith trat einen Schritt zurück und schlitzte dabei Camlins Tunika auf, um seinen Oberkörper zu untersuchen. Dann packte er die Hände seines Freundes, betrachtete die Finger und suchte nach frischen Narben oder Brandstellen. Plötzlich lächelte er. »Ich musste fragen, Cam«, sagte er. »Und jetzt komm, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

			»Wie kommen wir von diesem verdammten Felsen runter?«, flüsterte Camlin erleichtert, als seine Angst allmählich nachließ.

			»Der Spaß fängt gerade erst an«, meinte Braith lächelnd. Mit diesem Lächeln hatte der Anführer der Waldläufer bereits viele Männer für sich gewonnen. Es sagte so viel wie: Du bist die einzige Person hier, die zählt, und es schien den ganzen Charme und die Macht eines Blutschwurs zu enthalten. Camlin stellte fest, dass er es erwiderte. »Zu deinem Glück habe ich Freunde an Stellen, wo niemand sie vermuten würde. Wir haben einen langen Marsch in der Dunkelheit vor uns.« Braith packte Camlins Schulter. »Weißt du, mein Freund«, flüsterte er, »manchmal bist du wirklich ein ziemliches Ärgernis.«

		


		
			33. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis pfiff durch die Zähne. Er stand in den Hauptstallungen von Jerolin. Hoch über ihm ragten die riesigen Pfeiler aus schwarzem Stein auf. Sie stützten Holzbalken, die breiter waren als zwei nebeneinanderstehende Männer. Vögel schossen durch den Raum und jagten sich durch das Gebälk.

			Er und Nathair bewunderten gerade einen riesigen weißen Hengst, der mit angelegten Ohren wieherte und sich aufbäumte. Der Boden erzitterte, als die Hufe des Pferdes wieder auf ihm landeten.

			»Er ist schön, das muss ich sagen«, erklärte Valyn, der Stallmeister.

			»Schön«, lachte Nathair. »Erzähl mir nicht, dass es nicht das schönste Tier ist, das du jemals gesehen hast.«

			»Nicht viele können ihm das Wasser reichen«, gab der Stallmeister zu, »aber ein Pferd, das ihm gleichkommt, ist gerade im Augenblick hier im Stall. Es ist nicht so kräftig gebaut, gewiss, aber dafür ein bisschen größer und schneller, würde ich vermuten.«

			»Was sagst du da?« Nathair war ehrlich schockiert.

			»Ja. Es gehört dem Freund deines Vaters, diesem Meical.« Er deutete mit einem Nicken auf eine Box. Veradis sah eine silberne Mähne schimmern, aber mehr nicht.

			»Aber selbst er ist diesem Hengst nicht überlegen«, meinte Valyn, als er sah, wie Nathairs Miene sich verdunkelte. »Und ganz ehrlich: Ich habe, abgesehen von Meicals Pferd, noch nie ein so herrliches Ross wie ihn gesehen.« Er trat vor und hielt dem Hengst die Hand hin, damit er sie beschnuppern konnte. Ein eindeutig verlegen wirkender Stalljunge hielt mit aller Kraft das Halfter fest.

			»Also, Nathair, wie bist du an dieses Tier gelangt?«, fragte Veradis. »Hier ist er jedenfalls nicht gezüchtet worden.«

			»Er ist ein Geschenk. Jael von Isiltir hat ihn mir gegeben.«

			Einen Moment war Veradis ratlos, dann jedoch tauchte das gutaussehende Gesicht eines dunkelhaarigen jungen Mannes in seinem Kopf auf. »Ah ja, der Neffe von König Romar. Ich erinnere mich an ihn.« Dann dachte er an Kastell, der dem Mann vor den besten Kriegern der Verfemten Lande das Knie in den Unterleib gerammt hatte. Er lächelte, behielt diese Erinnerung jedoch für sich. »Du musst einen ziemlich großen Eindruck auf ihn gemacht haben«, sagte er stattdessen.

			Nathair lächelte. »So scheint es.«

			»Ganz ruhig, mein Junge.« Valyn legte dem Hengst eine Hand auf die Brust. Mit der anderen fuhr er an seinem vorderen Bein hinunter und brachte ihn dazu, den Huf zu heben.

			Der Hengst gehorchte, aber als Valyn sich bückte, um den Huf zu untersuchen, riss der Hengst den Kopf herum. Nur mit Mühe gelang es dem Stallmeister, den zuschnappenden Zähnen zu entkommen.

			Valyn lachte, als er wieder zu Nathair und Veradis trat. »Jedenfalls hat er Feuer, das ist mal sicher.«

			»Willst du ihm das durchgehen lassen?« Veradis war stolz auf sein Wissen über Pferde, und man hatte ihn gelehrt, einem Pferd sofort abzugewöhnen, seinen Herrn zu beißen, bevor das zu einer Gewohnheit werden konnte.

			»Dieses Mal schon«, antwortete Valyn. »Er ist einen langen Weg hierhergekommen und findet sich in einer neuen Umgebung wieder. Selbst die Besten von uns benehmen sich dann manchmal ein wenig sonderbar.« Er wandte sich zu Nathair um. »Außerdem kann ein solches Verhalten durchaus zu dem passen, wonach du suchst«, sagte er. »Ich denke, du hast mit ihm ein Schlachtross gefunden. Und die besten Tiere dieser Art sind nicht immer die gehorsamsten. Aber das wird die Zeit zeigen.«

			Plötzlich erregte etwas Valyns Aufmerksamkeit, und sowohl Veradis als auch Nathair folgten dem Blick des Stallmeisters.

			Am Stalleingang stand Meical, seine dunkle Gestalt hob sich vor der Sonne ab. Er nickte Valyn zu und ging dann zu der Box, in der sein Pferd stand.

			»Kann ich dir helfen?«, rief Valyn. Meical schüttelte den Kopf, dann bemerkte er Nathair.

			»Dein Vater hat nach dir geschickt. Er möchte dich in seinen Gemächern sehen, und zwar sofort.«

			Nathair durchquerte den Stall und folgte Meical zu seiner Box. »Veradis, sorg dafür, dass uns niemand belauschen kann. Ich möchte gerne ungestört mit Meical reden.«

			Nathair öffnete die Tür der Stallbox. Meical war gerade dabei, eine Satteldecke auf seinen großen Apfelschimmel zu legen, der jetzt mit seinen dunkel schimmernden Augen den Prinzen betrachtete. Valyn hatte recht, das Tier war tatsächlich beeindruckend. Fast majestätisch und deutlich eleganter als der weiße Hengst von Isiltir. Veradis blieb in der offenen Tür stehen, sodass er einen guten Blick sowohl über den ganzen Stall als auch auf Nathair und Meical hatte. Irgendetwas an Aquilus’ Ratgeber war ihm nicht geheuer.

			Meical hielt inne, als der Prinz die Box betrat. Sein Blick zuckte kurz zu Veradis, bevor er sich wieder auf Nathair richtete. Nicht zum ersten Mal fiel Veradis die Größe des Ratgebers auf. Er muss sogar noch größer sein als Krelis, dachte er, auch wenn er nicht so breitschultrig ist. Und er hatte immer gedacht, sein Bruder müsste der größte Mann in ganz Tenebral sein. Er erinnerte sich an die Fragen, die sein Vater und sein Bruder über Meical gestellt hatten, als sie in Ripa gewesen waren, und daran, dass Ektor wissen wollte, welche Farbe Meicals Augen hatten. Jetzt sah er genauer hin, aber das Licht in der Stallbox war dämmrig. Die Augen des Ratgebers waren dunkel, so viel konnte er erkennen, aber mehr auch nicht.

			»Wie geht die Arbeit an dem Buch des Giganten voran?«, erkundigte sich Nathair.

			Meical war glatt rasiert, und sein Gesicht war von Kampfnarben übersät, ansonsten hatte er jedoch keinerlei Falten. Aber etwas an ihm wisperte alt, sehr alt. Das lange schwarze Haar hatte er zurückgebunden und mit Silberdraht zu einem dicken Dutt auf seinem Hinterkopf befestigt. Er starrte Nathair an.

			»Langsam«, erwiderte er.

			»Weißt du schon, wer die Schwarze Sonne ist? Von wo aus wird er zuschlagen?«

			Meical betrachtete ihn mit seinen dunklen Augen. »Das kann ich noch nicht sagen.«

			»Kannst du das nicht, oder willst du es nicht? Ich bin der Prinz von Tenebral, dein Verbündeter. Du kannst mit mir über diese Dinge reden.«

			»Ja, du bist der Prinz, nicht der König. Also solltest du deine Fragen besser an deinen Vater richten.«

			»Wer bist du«, flüsterte Nathair, »dass mein Vater dir so sehr vertraut?«

			Meical beschäftigte sich wieder mit seinem Pferd und legte ihm einen Sattel auf den Rücken. Womit er eindeutig zeigte, dass ihr Gespräch für ihn beendet war. 

			Ein Schauer überlief Nathair, dann drehte er sich um und ging davon. Einen Moment verharrte Veradis’ Blick noch auf Meical, der ihn erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. Veradis sah als Erster zur Seite. Dann ging er rasch seinem Prinzen hinterher.

			Er holte Nathair ein, als der den Fried betrat. Veradis hatte das Gefühl, dass er Nathair mittlerweile ganz gut kannte und wusste, wann man ihm Fragen stellen konnte und wann besser nicht. Als er jetzt in das Gesicht des Prinzen sah, war ihm klar, dass dies nicht der richtige Moment war, in ihn zu dringen. Sie stiegen eine Treppe hinauf und gingen durch einen kurzen Gang. Die schweren Wandteppiche bewegten sich in dem Luftzug, den die beiden Männer verursachten.

			Nathair klopfte an eine Holztür und stieß sie auf, ohne auf eine Antwort zu warten.

			König Aquilus saß in dem Gemach auf einem geschnitzten Eichenstuhl. Vor ihm stand Peritus, sein Heerführer. Fidele war ebenfalls anwesend. Sie hielt sich im Schatten und blickte aus einem schmalen Fenster nach draußen. »Vater, du hast nach mir geschickt.« Dann warf er einen kurzen Blick auf die Königin. »Mutter«, grüßte er sie knapp.

			Fidele lächelte.

			»Peritus ist zurückgekommen«, erklärte der König. »Ich möchte mit euch beiden reden, und zwar über den Weg, der vor uns liegt.« Er lächelte Veradis an. »Du bist der Schatten meines Sohnes geworden, und zwar so sehr, dass ich fast vergesse, dass du hier bist, Veradis ben Lamar.«

			Veradis erwiderte das Lächeln, denn der Klang dieser Worte gefiel ihm.

			»Ich muss dich zweifellos nicht daran erinnern, dass die Dinge, über die wir hier sprechen, unter uns bleiben müssen.«

			Veradis nickte.

			»Gut. Also, Peritus, erzähl uns von deiner Reise.«

			Peritus war ein schmächtiger Mann mit dunklen Haaren, die auf dem Scheitel bereits dünner wurden. Seine Haut war von der Sonne verbrannt. Doch Veradis wusste, dass er trotz seiner geringen Größe einen beeindruckenden Ruf genoss. Der Saum seines Umhangs war schlammbespritzt, ebenso seine Stiefel. Der Rest seiner Garderobe war staubig und fleckig von der Reise.

			»Ich habe die nördlichen Grenzlande bereist und mich am längsten in Baran aufgehalten«, sagte Peritus. »Marcellin war wie immer ein guter Gastgeber. Er hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass sein Treueschwur bis zum Tod steht und dass dein Wille der seine ist.«

			»Gut.«

			»Der Rest meiner Reise verlief ähnlich. Alle Barone, mit denen ich gesprochen habe, haben dir und deiner Sache Loyalität geschworen.«

			Aquilus nickte langsam und sah Nathair an. »Und jetzt, mein Sohn, erzähle uns von deiner Reise, damit auch Peritus daran teilhaben kann.«

			»Meine Geschichte klingt fast genauso wie die von Peritus, wie du ja weißt. Lamar von Ripa hat zugestimmt, sich auf den Krieg vorzubereiten, und seinen Treueeid dir gegenüber erneuert. Die Barone, mit denen ich mich getroffen habe, machen sich zwar mehr Sorgen über ihre Ernten, über das Wetter, die Größe ihrer Ländereien und über die Gesetzlosen, aber auch sie stehen zu der Treue, die sie dir geschworen haben. Sie werden deinem Ruf folgen. Tenebral steht vereint hinter dir.«

			»Dann ist alles so, wie es sein sollte. Aber wir dürfen nicht müßig herumsitzen und einfach nur auf den Mittwintertag warten. Viele werden sich an diesem Tag zu uns gesellen, davon bin ich überzeugt. Aber nicht alle.« Aquilus stand auf und begann, in dem Gemach auf und ab zu gehen.

			Die von dunklen Schatten umringten Augen des Königs lagen tief in ihren Höhlen, und Veradis bemerkte, dass zudem sein kurz geschorenes Haar und der Bart grauer geworden waren. Er trägt auf seinen Schultern eine große Bürde.

			»Asroths Paladin ist für uns nach wie vor ein Rätsel«, fuhr Aquilus fort. »Wer ist er? Und wo ist er? Wir wissen es nicht, also müssen wir in der Zeit, die uns noch verbleibt, alles tun, was wir können. Nathair, wie entwickelt sich deine Kriegerhorde?«

			»Gut, Vater. Die Männer üben hart, und das jeden Tag. Und ihre Zahl wächst.« Nathair sah Veradis an. »Wie viele sind es genau?«

			»Wir sind fast tausend Schwertarme stark.«

			Aquilus’ Augen wurden größer bei dieser Zahl. Er lachte und schlug Nathair auf die Schulter. »Gut gemacht, mein Sohn. Du hast meine Worte also ernst genommen.«

			»Das habe ich.«

			»Dann ist es kein Wunder, dass sich unsere Scheunen so rasch leeren. Doch das spielt keine Rolle. Allerdings müssen wir Arbeit für sie finden, damit sie ihren Lebensunterhalt verdienen und ihre Zähne wetzen können.«

			»Tenebral ist so friedlich, wie ich es noch nie erlebt habe«, erklärte Peritus.

			»Das stimmt. Vor allem deshalb, weil die Vin Thalun ihre Abmachung innerhalb unserer Grenzen einhalten.« Aquilus’ Blick zuckte kurz zu Nathair. »Also müssen wir deine Männer an einem anderen Ort ein wenig Kampferfahrung sammeln lassen.«

			»Was meinst du damit, Vater?«

			»Ich meine die Allianz, die auf dem Konzil geschmiedet wurde. Es hat sich zwar nur eine Handvoll zum Bündnis bereit erklärt, aber ich habe bereits Hilfsgesuche von Braster von Helveth, Romar von Isiltir und Rahim von Tarbesh erhalten. Brenin von Ardan hat mir von Schwierigkeiten an seiner Grenze erzählt. Ich glaube, er würde Hilfe ebenfalls willkommen heißen«, sagte der König. »Die Länder von Braster und Romar grenzen aneinander, und zwar am Fornswald. Sie haben sich darauf geeinigt, ihre Streitkräfte gemeinsam gegen die Hunen zu führen, ein Gigantenclan, der in diesem Wald lebt. Und sie haben mich gefragt, ob ich an diesem Feldzug teilnehmen und ihnen Männer zu Hilfe schicken will. Ich bin geneigt, ihrem Wunsch zu entsprechen.«

			»Wann soll dieser Feldzug stattfinden?«, wollte Nathair wissen.

			»Nicht mehr dieses Jahr. Höchstwahrscheinlich nächsten Frühling. Und Brenins Reich ist nicht sehr viel weiter entfernt als Isiltir. Also könnten wir eine Kriegerhorde dort hinschicken und sie aufteilen. Ein Teil kämpft gegen diese Giganten im Fornswald, und der andere hilft Brenin gegen die Gesetzlosen, die seine Grenzen unsicher machen.«

			»An dunklen Orten lauert Gefahr«, murmelte Peritus.

			»So scheint es«, bestätigte Aquilus.

			»Und König Rahim von Tarbesh?«, fragte Nathair.

			»Er hat ebenfalls Schwierigkeiten mit den Überbleibseln eines Gigantenclans. Es gibt einen Streifen Land in seinem Königreich, der so gefährlich ist, dass man ihn nicht mehr durchqueren kann. Aber dafür gibt es dort keine Wälder.« Er lächelte Peritus an.

			»Und wann willst du Rahim Hilfe schicken?«, hakte Nathair nach.

			»Vielleicht noch dieses Jahr.« Aquilus zupfte nachdenklich an seinem kurzen Bart. »Vielleicht schon bald. Das Land liegt im Südosten, und der größte Teil davon ist Wüste. Also würde der Winter unsere Krieger nicht so behindern wie bei einem Feldzug im Norden.«

			»Es würde mich stolz machen, meine Männer in deinem Namen nach Tarbesh zu führen und die Allianz und unsere Sache weiter voranzutreiben«, sagte Nathair eifrig.

			»Wie ich gehört habe, ist es ein sonderbares Land«, sagte Aquilus. »Tagsüber herrscht glühende Hitze, während die Nächte bitterkalt sind. Ich hatte überlegt, eine etwas erfahrenere Kriegerhorde nach Tarbesh zu entsenden, mit Männern, die sich bereits in Feldzügen bewiesen haben. Dich wollte ich im Frühling nach Norden schicken, Nathair, nach Isiltir.«

			»Zweifelst du an mir? Oder an meinen Männern? Wir sind der Aufgabe mehr als gewachsen«, behauptete Nathair.

			Aquilus sah ihn forschend an und wechselte dann einen Blick mit Peritus. »Möglicherweise. Ich werde mir deine Männer ansehen und euer Training beobachten, von dem ich schon so viel gehört habe.« Er hob eine Braue. »Und dann werde ich entscheiden.«

			Nathair senkte den Kopf. »Wie du wünschst.«

			»Peritus«, fuhr Aquilus fort. »Du hast immer noch den Staub von deiner Reise an dir. Bitte, ruh dich heute aus und komm morgen wieder zu mir. Wir werden die Kriegerhorde meines Sohnes gemeinsam begutachten.«

			»Wie du wünschst«, sagte der Heerführer und verließ mit einem kurzen Nicken in Nathairs Richtung den Raum.

			»Nathair, es gibt noch eine Angelegenheit, über die ich mit dir sprechen möchte.« Der König runzelte die Stirn. »Heute Morgen ist ein Bote von unserer Grenze zu Carnutan eingetroffen. Er hatte interessante Neuigkeiten im Gepäck. Es hat offenbar wieder Überfälle gegeben, und zwar von den Vin Thalun.«

			Nathair sagte nichts.

			»Während des letzten Mondes haben die Vin Thalun mehr Menschen getötet und mehr Verwüstungen angerichtet als je zuvor.«

			»Und wenn schon, Vater.« Nathair zuckte mit den Schultern. »Uns gegenüber haben sie ihr Wort gehalten. Innerhalb unserer Grenzen hat es keinerlei Überfälle gegeben.«

			»Ja, das stimmt.« Der König holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Aber mittlerweile haben die Vin Thalun ihre Überfälle weit nach Westen bis nach Carnutan ausgedehnt. Das ist noch nie zuvor geschehen.« Der König tippte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls, während ansonsten im Raum Ruhe herrschte.

			»Wenn man es genauer betrachtet, scheint sich da ein Muster zu entwickeln«, fuhr Aquilus schließlich fort. »Während des letzten Mondes ist nur Carnutan überfallen worden. Ein Reich, dessen Herrscher sich mir im Konzil widersetzt hat. Mandros von Carnutan hat am lautesten von allen seine Bedenken vorgetragen. Und was ist mit Tarbesh? Ein Reich, dessen Herrscher mit mir im Konzil aufgestanden ist, das aber in der Vergangenheit sehr häufig von den Vin Thalun überfallen wurde? Nichts, kein einziger Überfall!« Aquilus stand plötzlich auf. »Sag mir die Wahrheit, Sohn. Hast du mit dieser Sache etwas zu tun?«

			Vater und Sohn starrten einander an.

			»Nein«, sagte Nathair schließlich und hielt Aquilus’ Blick stand. Der König seufzte, sah dann zur Seite, und die Anspannung im Raum löste sich auf.

			»Gut. Das ist gut. Aber wenn ich so etwas gedacht habe, werden die anderen ebenfalls auf diese Idee kommen. Ganz gewiss Mandros; er ist selbst unter den günstigsten Umständen sehr misstrauisch, und es ist kein Geheimnis, dass du unseren Friedensvertrag mit den Vin Thalun ausgearbeitet hast. Ich halte es für sehr gut möglich, dass die Vin Thalun versuchen, Zwietracht zu säen und die Allianz zu unterminieren, bevor sie überhaupt begonnen hat.«

			»Ganz sicher nicht, Vater.«

			»Früher hätte ich dir ohne Weiteres zugestimmt, aber ihr neuer Anführer, dieser Lykos … Ich habe beunruhigende Dinge über ihn gehört. Es war schon eine beeindruckende Leistung, die Inseln zu vereinigen, stimmt’s? Panos, Nerin und Pelset waren schon immer ein Dorn im Fleisch der Königreiche des Festlandes, aber eben auch nicht mehr. Da sie jetzt zusammenarbeiten, können sie erheblich mehr Schaden anrichten.«

			Veradis wurde immer unbehaglicher zumute. Er wusste, dass Nathair seinem Vater nicht alles gesagt hatte, aber ihn offen anzulügen war eine ganz andere Sache. Er schluckte. Es ist für das größere Ganze, sagte er sich, und sein Blick streifte Fidele. Sie beobachtete Nathair eindringlich, ja, sie studierte ihn fast.

			»Vater, warum ist hier die Meinung von Leuten wie Mandros so wichtig? Sie stehen weit unter dir. Wir brauchen ihn nicht und auch nicht seinesgleichen. Wir sind die Instrumente von Elyons Gerechtigkeit. Wir werden Krieg gegen Asroth führen, und Leute wie Mandros spielen dabei nicht die geringste Rolle.«

			Aquilus schüttelte den Kopf. »Nathair, du bist jung und hast feste Prinzipien, aber über Politik musst du noch viel lernen. In dir steckt noch die Naivität der Jugend sowie ihr Stolz.« Er seufzte. »Asroths Paladin, diese sogenannte Schwarze Sonne, ist nicht irgendein Strauchdieb aus den Bergen, der an einem Tag beiseitegefegt werden kann. Wir müssen alle vorhandenen Kräfte sammeln, bevor er sich zeigt. Wir brauchen Leute wie Mandros. Jedes Reich, das nicht zu uns steht, wird sich sehr wahrscheinlich gegen uns stellen.«

			Nathair schnaubte verächtlich. »Dem stimme ich nicht zu, Vater. Mandros und seinesgleichen machen mehr Ärger, als sie wert sind. Ich habe ein Gefühl, was Mandros angeht. Er erscheint mir irgendwie falsch. Hast du in Betracht gezogen, dass er möglicherweise mit dieser Schwarzen Sonne gemeinsame Sache machen könnte? Ja, er könnte sogar diese Schwarze Sonne sein. Asroth ist die Ausgeburt der Hinterlist, wenn wir den Geschichten glauben dürfen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er tatenlos zusieht, wie du diese Allianz aufbaust.«

			»Du hörst mir nicht zu!« Aquilus schlug auf die Armlehne seines Stuhles. Dann senkte er die Stimme. »Ich bin nicht so sehr an deiner Zustimmung oder an deinen Theorien interessiert. Mir geht es um deine Loyalität. Ich werde nicht zulassen, dass du dich mir bei jeder Gelegenheit auf diese Weise widersetzt. Ich bin der König, Nathair, und mein Wort ist Gesetz. Vergiss das nicht.« Er sah müde aus, stand auf und ging mit gesenktem Kopf zu dem offenen Fenster, wo er sich neben seine Frau stellte. »Und ich befehle dir, dass du dich von den Vin Thalun fernhältst. Ich will nicht, dass du dich mit ihnen verbindest, auf welche Art auch immer. Ist das klar für dich?«

			Nathair richtete sich stocksteif auf. »Ja, Vater. Ich verstehe, was du willst.«

			»Das ist alles«, grollte Aquilus. »Wir sehen uns morgen.«

		


		
			34. KAPITEL

			CORBAN

			Corban stöhnte, als Ghars Übungsschwert auf seine Knöchel traf. Seine Waffe fiel auf den festgetretenen Lehm des Stallbodens.

			»Was ist mit dir los?«, erkundigte sich Ghar, als Corban sich bückte, um es wieder aufzuheben.

			»Nichts«, murmelte Corban und zuckte zusammen, als er die Finger krümmte. Die Knöchel waren rot und begannen bereits anzuschwellen. Er verzog das Gesicht. In Wahrheit war vieles nicht in Ordnung. Er hatte nur wenig geschlafen und die ganze Nacht darüber nachgedacht, ob er das Richtige getan hatte, als er den Briganten erlaubte, einfach wegzugehen. Cywen hatte ihm ihre Meinung in dieser Angelegenheit klargemacht, noch bevor Braith und seine Gefährten auch nur außer Sichtweite gewesen waren. Sie hatte ihn als Narren beschimpft. Aber was hätte er denn sonst tun sollen? Den Kriegertod sterben, gewiss, aber dann wären Cywen und Marrock ebenfalls gestorben, und das Ergebnis wäre dasselbe gewesen: Die Briganten wären in der Dunkelheit verschwunden. Sie hatten darüber diskutiert, ob sie direkt zu König Brenin oder zu ihren Eltern gehen sollten, sich aber letztendlich dagegen entschieden. Wenn sie einem Erwachsenen von ihrem Erlebnis erzählten, hätte das vermutlich zur Folge, dass sofort Alarm geschlagen würde, woraufhin Marrock exekutiert werden würde. Corban zweifelte keinen Moment daran, dass Braith genau das tun würde. Aber auf diese Weise bestand wenigstens eine schwache Chance, dass Marrock überlebte.

			Er seufzte, packte sein Übungsschwert fester und stellte sich Ghar. Er versuchte, seine Gedanken zu klären, holte tief Luft und hielt den Atem an, bis er spürte, wie sich der Druck in seiner Brust aufbaute. Dann atmete er langsam aus, genau so, wie Ghar es ihn gelehrt hatte.

			Der Stallmeister nickte zufrieden, während er ihn beobachtete.

			Ihm entgeht nichts, dachte Corban. Dann jedoch dachte er an gar nichts mehr und konzentrierte sich nur noch darauf, seine Knöchel vor weiteren Schlägen zu schützen.

			»Dir geht etwas im Kopf herum«, brach Ghar das Schweigen, als sie sich von ihrer Übungseinheit erholten.

			Corban blickte hoch, sagte aber nichts.

			Ghar zuckte mit den Schultern. »Diese Dinge gehen nur dich etwas an. Aber du musst dich um mehr Konzentration bemühen. Heute haben deine Gedanken deine Übungen beeinträchtigt.«

			Corban tauchte einen Löffel in das Wasserfass und trank lange und durstig. »Du hast leicht reden«, murmelte er dabei.

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Ghar.

			Corban blinzelte und errötete vor Verlegenheit.

			»Die meisten Dinge von großem Wert fallen einem nicht so einfach zu«, fuhr Ghar fort. »Und alles, was dein Leben auf dem Schlachtfeld retten kann, ist von Wert. Aber du hast die Ablenkung überwunden, jedenfalls nach einer Weile. Das ist gut. Mach es einfach beim nächsten Mal etwas schneller, das erspart deinen Knöcheln viele Schmerzen.«

			»Pff«, zischte Corban mürrisch.

			»Wie machst du dich auf dem Eschengrund?«, erkundigte sich der Stallmeister dann.

			Das weißt du sehr genau, dachte Corban. Er hatte Ghar schon häufiger dabei ertappt, wie er ihn aus den Schatten heraus bei seinem Training auf dem Feld beobachtete.

			Halion hatte ihn viel gelehrt, und allmählich hatte sich Corban an Schild und Speer gewöhnt, obwohl er nur mit dem Schwert wirklich Fortschritte machte. Er hatte das Gefühl, es wurde allmählich ein Teil von ihm, eine Verlängerung seines Armes, statt nur ein schweres Stück Holz zu sein. Niemand hatte ihm etwas gesagt, aber er wusste, dass er sich sehr gut entwickelte. Das erkannte er daran, wie Halion während ihrer Kämpfe gelegentlich eine Braue hob. Und manchmal sah er sich während einer Pause um und bemerkte, dass die älteren Krieger ihn beobachteten. Und ihm war auch klar, dass er seine Fortschritte zu einem großen Teil Ghar zu verdanken hatte.

			»Mein Waffentraining geht gut voran«, antwortete er jetzt. »Halion sagt zwar nur wenig, aber dennoch mehr als du. Ich glaube, er ist mit mir zufrieden.«

			Ghar brummte nur etwas Unverbindliches.

			»Warum trainierst du eigentlich nicht auf dem Eschengrund?« Corban stellte jetzt endlich die Frage, die ihn schon so lange bewegte.

			»Ich kann nicht mit einer Kriegerhorde kämpfen. Mein Bein und meine Verletzung hindern mich daran.« Ghar wandte sich ab, schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser aus dem Fass und trank. »Es hat nur wenig Zweck, mit Kriegern zu trainieren, wenn du nicht neben ihnen kämpfen kannst.«

			Corban sah ihn skeptisch an. »Ich glaube, dass deine Wunde nicht so schlimm ist, wie du denkst. Jedenfalls hindert sie dich nicht daran, mir, wann immer wir gegeneinander antreten, mindestens zehn Mal den Todesstoß zu versetzen.«

			»Schon, aber du bist ein vierzehnjähriger Junge, kein erwachsener Krieger.«

			»Trotzdem, ich beobachte auch die anderen Kämpfer auf dem Feld, Ghar. Halion könnte die meisten von ihnen besiegen, wahrscheinlich sogar alle, und du bist mindestens genauso gut wie er. Man würde dir viel mehr Respekt entgegenbringen, wenn die Leute das wüssten. Dann würden sie dich nicht nur für einen einfachen Stallmeister halten.«

			»Nur ein einfacher Stallmeister.« Ghars Miene verfinsterte sich. »Mir liegt nichts am Respekt von anderen Männern. Und ein einfacher Stallmeister zu sein, ist gut genug für mich.«

			»Aber …«

			»Das reicht.« Ghars Geduld war erschöpft. »Ich habe vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen. Ich werde sie jetzt nicht infrage stellen.«

			Schweigend wickelten sie das Lammfell von ihren Übungsschwertern. Ghar hatte der Lärm gestört, den ihre Übungskämpfe machten, und darauf bestanden, die Holzschwerter zu polstern.

			»Wie geht es deinem Woelvenjungen?«, erkundigte sich der Stallmeister.

			Unwillkürlich musste Corban lächeln. »Es geht ihr gut. Ich habe sie leise schnarchend bei Buddai am Feuer zurückgelassen.« Normalerweise wachte Sturm auf, wenn er ging, aber heute Morgen hatte sie weitergeschlafen. Er ließ sie immer zu Hause, wenn er mit Ghar übte, weil er häufig direkt von den Stallungen zum Eschengrund ging. Halion fing gerne früh an, was bedeutete, dass sie auch früher aufhören konnten. Auf diese Weise blieb an dem Tag noch mehr Zeit für andere Dinge. Doch heute gab es keine Übungen auf dem Feld. Halion war noch vor Morgengrauen mit einem Suchtrupp aufgebrochen, um Marrock und den entkommenen Briganten aufzustöbern.

			Sein Magen knurrte. »Ich denke, ich gehe los und wecke sie«, meinte er und verabschiedete sich von Ghar.

			Leise trat Corban in die Küche. Thannon saß am Kamin auf einem Stuhl, das Kinn auf der Brust. Um seinen Mund herum hoben und senkten sich Strähnen seines schwarzen Bartes im Rhythmus seines Schnarchens. Buddai lag zu Füßen seines Herrn und blickte hoch. Als er Corban sah, klopfte er mit dem Schwanz leise auf den Steinboden. Sturm tauchte hinter dem Jagdhund auf und sprang über ihn hinweg. Corban hockte sich hin, und sie rieb ihre Schnauze an ihm. Dann knabberte sie mit ihren scharfen Welpenzähnen an seinen Fingern.

			Um sie davon abzubringen, zischte er nur leise, weil er seinen Pa nicht wecken wollte. Dann streichelte er Sturm liebevoll und beruhigend. Ihr weißes Babyfell war weich und flauschig und von dunkleren Streifen durchzogen, aber darunter wuchsen bereits drahtigere, zum Teil schwarze Haare.

			Als die Teller auf dem Küchentisch klapperten, wachte Thannon auf. Cywen kam aus dem Garten herein und trug etwa ein Dutzend Eier in ihrem Hemd.

			Während der Mahlzeit redeten sie so gut wie gar nicht. Alle waren müde, weil sie nur wenig geschlafen hatten. Der Alarm war mitten in der Nacht geschlagen worden, als die Wachablösung für den Briganten kam und seine Zelle leer vorfand. Kurz danach verbreitete sich die Neuigkeit von einem toten Krieger in der Nähe des Brunnenbeckens und vom Verschwinden von Marrock und Camlin.

			Mit ganzer Energie widmete sich Corban dem Käse, den Eiern und dem warmen Brot, das vor ihm stand.

			»Gibt es schon Neuigkeiten?«, wollte Cywen wissen.

			Corban starrte auf seinen Teller und widerstand dem Drang, zu seiner Schwester hinüberzuschauen. Er spürte jedoch ihren Blick auf sich.

			»Noch nicht.« Gwenith stand am Ofen und hatte ihnen den Rücken zugekehrt.

			»Es ist noch früh«, sagte Thannon. »Jetzt dürfte es einfacher sein, ihre Pferde zu verfolgen, weil die Sonne bereits aufgegangen ist.«

			Bei Sonnenaufgang, dachte Corban. Marrock hätte bei Sonnenaufgang freigelassen werden sollen. Er sah hoch und begegnete Cywens Blick. Er wusste, dass seine Schwester dasselbe dachte.

			Braith hatte ihm sein Wort gegeben. Nach Art des Finsterforsts. Corban schüttelte sich, als er sich an die Augen des Waldläufers erinnerte, an seinen Griff und sein Versprechen, sich zu rächen, falls Corban seinen Teil der Abmachung nicht hielt. Trotz allem, was der Junge über den Häuptling der Gesetzlosen aus dem Finsterforst gehört hatte, hatte er ihm geglaubt. Ich bin ein Narr, ein dummer Narr!, sagte er sich jetzt.

			»Ich gehe zu Brina.« Der Stuhl kratzte über die Steinplatten, als er hastig aufstand. »Um meine Pflichten dort zu erledigen.«

			»Ich gehe ein Stück mit dir mit«, meinte Thannon. Gwenith schob ihm ein bisschen Essen in Wachspapier hin, als er mit seinem Pa hinausging. Buddai und Sturm trotteten hinter ihnen her.

			»Wohin willst du denn, Pa?«, erkundigte sich Corban.

			»Ich sollte nach Recke sehen. Er ist auf der Koppel neben deinem Hengstfohlen«, sagte der Hufschmied. Corban sah ihn fragend an, als sie in Richtung Steintor gingen.

			»Also gut, ehrlich gesagt bin ich nicht besonders froh darüber, dass du im Moment so ganz alleine durch die Landschaft spazierst, solange diese geflüchteten Briganten aus dem Finsterforst sich hier in der Nähe herumdrücken.«

			»Mittlerweile sind sie sicher längst verschwunden.«

			»Woher willst du das wissen, Junge?« Bei der Frage seines Vaters beschleunigte sich Corbans Herzschlag, aber dann redete Thannon weiter: »Sie können sich genauso gut irgendwo hier in der Gegend versteckt halten. Vielleicht warten sie ab, bis sich die Aufregung gelegt hat, und gehen erst zurück in den Finsterforst, wenn niemand mehr nach ihnen sucht. Das ist ein alter Trick, und ich würde diesem Briganten durchaus zutrauen, dass er ihn anwendet. Ich wüsste nur zu gerne, wo Marrock steckt.« Da er von Corban keine Antwort erwartete, sprache er ohne Unterbrechung weiter. »Wahrscheinlich ist er tot. Liegt irgendwo hinter einer Mauer oder mit durchgeschnittener Kehle in der Bucht.«

			Corban fühlte sich elend.

			Eine Weile gingen sie schweigend weiter, unter den geborstenen Säulen vom Steintor hindurch und dann über die uralte Steinbrücke. Ziegen streiften über die Hügel und suchten nach Gras und anderem Grünzeug auf dem windgepeitschten Gelände. Ginsterbüsche leuchteten gelb in der Sommersonne.

			»Hast du deinem neuen Hengstfohlen schon einen Namen gegeben, Ban?«, erkundigte sich Thannon.

			»Nein. Noch nicht.« Natürlich hatte er schon darüber nachgedacht. Er hatte sehr viel Zeit mit seinem Fohlen verbracht, sowohl zusammen mit Ghar und Cywen als auch allein. Und oft war er nachts mit einer Liste von Namen im Kopf eingeschlafen: Sausefuß, Jäger, Scharfblick, Lichtschweif. Sogar an Windgänger hatte er gedacht, nach dem Hengst, der einst Sokar gehört hatte, ihrem Urahn aus längst vergangenen Zeiten, dem ersten König der Verfemten Lande. Aber kein Name schien so richtig zu passen.

			»Ghar hat mir gesagt, dass mir eines Tages schon der richtige Name für das Pferd einfallen wird, und ich sollte es nicht überstürzen. Aber es dauert schon so lange, und ich habe es satt, dass er ihn immer ›Junge‹ nennt.«

			»Es gibt nicht viele, die sich mit Pferden besser auskennen als Ghar. Ich würde seinen Rat befolgen.«

			»Ja«, stimmte Corban zu.

			Sie gingen weiter den Hügel hinab, marschierten rasch durch das Dorf und hinaus auf den Gigantenpfad. Kinder, die auf der Straße spielten, hielten inne und starrten Buddai und Sturm an, die hinter den beiden hertrotteten. Sturm sprang um den Jagdhund herum und schlüpfte zwischen seinen Beinen hindurch, wenn sie miteinander spielten. Thannon lachte leise.

			»Hast du dich schon daran gewöhnt, dass dich alle anstarren?« Er streifte die staunenden Kinder mit einem Blick.

			»Nein«, gab Corban zu. »Ich hoffe, dass die Leute sich bald an sie gewöhnt haben.«

			»Das könnte eine Weile dauern«, erwiderte Thannon. »Es gibt nicht viele Orte, wo eine Woelven am helllichten Tag zwischen den Menschen herumläuft. Und sie ist noch lange nicht ausgewachsen.«

			Corban hatte sich noch gar nicht so viele Gedanken um Sturms Zukunft gemacht, aber sein Vater hatte natürlich recht.

			»Das kümmert mich nicht«, meinte er dann. »Sie ist jetzt da, und so wird es auch bleiben. Die Leute werden sich eben an sie gewöhnen müssen.«

			»Allerdings, Junge. Ganz ohne Zweifel.«

			Corban musste sich immer wieder selbst in Erinnerung rufen, dass dieses Jungtier kein Hundewelpe war, sondern etwas viel Wilderes, Gefährlicheres. Bisher hatte es sich jedoch erst einmal ansatzweise gezeigt. Er war mit Sturm aus dem Dorf zur Festung hinaufgegangen, mit dem geräucherten Fisch, den er für seine Mam hatte holen sollen. Ein paar Hunde aus Havan waren ihm nachgelaufen. Dann hatte er Sturm ein Stück Fisch zugeworfen, aber einer der Hunde war vorgeprescht und hatte versucht, ihr den Fisch wegzunehmen. Sie hatte den Brocken fallen lassen und sich wie ein weißer Blitz mit schnappenden Zähnen auf den Hund gestürzt, der fast doppelt so groß war wie sie. Der Hund war davongerannt, jaulend und mit zwischen den Beinen eingeklemmtem Schwanz.

			Havan blieb hinter ihnen zurück, und die Koppel kam in Sicht. Corban konnte sein Hengstfohlen sehen, das ruhig im Schatten eines Weißdornbusches stand.

			»Ich sehe nach Recke. Du kommst von hier an alleine zurecht, oder, Ban?«

			»Ich wäre auch vorher schon alleine zurechtgekommen«, erwiderte Corban. Brinas Kate lag nicht mehr allzu weit entfernt. Hinter den Bäumen, die ihr Haus verbargen, konnte er bereits eine dünne Rauchfahne in den Himmel steigen sehen.

			Als sie das Geräusch von Karrenrädern hörten, drehten sie sich um. Es stammte von einem Planwagen, der von zwei Pferden gezogen wurde. Er fuhr in ihre Richtung und verließ Havan. Thannon starrte den Wagen einen Moment an und richtete seinen Blick dann auf Corban.

			»Vielleicht sollte ich doch lieber mit dir bis zur Kate der Heilerin gehen«, erklärte der Schmied.

			»Ich schaffe das schon. Ich bin kein Kind mehr, und außerdem beschützt Sturm mich.«

			Thannon lachte leise. »Das wird sie zweifellos versuchen, aber bis ihr das gelingt, muss sie noch ein bisschen wachsen. Nimm Buddai mit, tu deinem alten Pa diesen Gefallen. Dann höre ich auch auf, dich zu bevormunden, als wäre ich deine Mam.«

			»Schön«, antwortete Corban. Sein Pa lächelte und bog von der Straße ab, nachdem er Buddai mit einer Handbewegung befohlen hatte, bei Corban zu bleiben. Der große Hund beobachtete seinen Herrn einen Moment, dann sprang er hinter Corban und Sturm her.

			Der Weg, der zwischen den Bäumen zu Brinas Kate führte, war ausgetreten. Das ständige Kommen und Gehen der Wachposten, die Evnis abkommandiert hatte, damit sie auf Vonn aufpassten, hatte den Boden zerfurcht. Corban sah den Wachposten an einen Baum gelehnt im Schatten sitzen. Neben ihm stand sein Pferd und rupfte Gras. Am Bach stand noch ein zweites Pferd. Seine Zügel waren locker um die Zweige einer Weide gewickelt.

			Corban klopfte an Brinas Tür und hörte laute Stimmen von drinnen. Die Tür flog auf, und Brinas runzliges Gesicht tauchte in der Öffnung auf.

			»Was ist denn jetzt schon wieder? Oh, du bist es.« Sie musterte Corban scharf. »Na gut, dann komm herein. Warum auch nicht, alle anderen sind ja ebenfalls da. Hier geht es zu wie auf dem Frühjahrsmarkt.«

			Corban trat durch die Tür, unschlüssig, ob er lächeln sollte oder lieber nicht. Buddai folgte ihm misstrauisch und schnüffelte, während sich Sturm zwischen den Beinen des großen Jagdhundes versteckte.

			Ein alter Mann mit dünnem grauem Haar stand in der Mitte des Raumes. Corban blinzelte, als er Heb erkannte, den Wissenshüter. Hebs Blick zuckte zu Corban, dann sah er Brina mit einer erhobenen Braue fragend an.

			»Mein Schüler«, sagte sie und wedelte mit der Hand.

			Heb hob auch die andere Braue. »Schüler? Ausgezeichnet. Wie ich gerade sagte, Brina, du bist hier nicht sicher. Niemand weiß, wie dieser Brigant entkommen konnte, wie viele Leute ihm geholfen haben und wo er sich jetzt befindet.« Der Sagenmeister setzte sich auf einen Holzstuhl und stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Es bereitet mir Sorgen, dass du gänzlich ohne Schutz und alleine hier haust.«

			Brinas Gesicht lief rot an, als hätte sie sich an einem Wackerstein verschluckt.

			»Nicht sicher?«, stammelte sie schließlich. »Schutz? Ich habe hier seit vielen Jahren sehr gut gelebt, und zwar ohne deine plötzliche Sorge.« Sie spie das Wort aus, als wäre es Gift. »Es ist schon schlimm genug, dass ich mich mit diesen Idioten herumschlagen muss, die Tag und Nacht mit ihren spitzen Stöcken auf meiner Schwelle herumlungern. Warum sollte ich da wohl in einer Festung leben wollen, in der es von diesen Idioten nur so wimmelt?« Sie lächelte humorlos. »Oder vermisst du etwa meine Gesellschaft?«

			»Gesellschaft? Asroth soll mich holen, Weib! Die Zeit in deiner Gesellschaft kostet mich Jahrzehnte!« Der Wissenshüter stand auf und marschierte unruhig durch den Raum. Über ihren Köpfen krächzte Craf, und Heb blickte hoch. Die schmuddelig wirkende Krähe beobachtete sie von einem Dachbalken aus mit ihren schwarz glänzenden Knopfaugen.

			»Du bist so dickköpfig und halsstarrig wie eh und je«, brummte Heb. »Dabei soll das Alter Menschen doch angeblich milder stimmen.«

			»Ha, so wie bei dir vielleicht?«

			Heb hob eine Hand und holte tief Luft. »Willst du es nicht wenigstens in Betracht ziehen? Ich würde besser schlafen, wenn ich wüsste, dass du dich innerhalb der Mauern der Festungsstadt befändest.«

			»Mir gefällt Dun Carreg nicht. Ich mag Bäume und Gras, nicht Felsen und Steine.«

			»Denk über meine Worte nach, Brina. Du weißt, dass Weisheit in ihnen liegt.«

			»Pah! Weisheit! Was verstehst du denn schon davon?«, murrte die Heilerin.

			»Ich gebe auf.« Heb hob die Hände und ging zur Tür. »Achte darauf, wie viel Zeit du mit dieser Frau verbringst!«, rief er Corban zu. »Ihre Gesellschaft kann für die geistige Gesundheit eines Mannes sehr abträglich sein.«

			Daraufhin fiel die Tür mit einem Knall ins Schloss.

			Corban und Brina starrten einander an.

			»Schlechter Mann«, keckerte Craf.

			Corban schlug die Augen nieder, als er den scharfen Blick der Heilerin auf sich spürte. Im Raum nebenan lag Vonn auf seiner Pritsche. Sein Gesicht war bleich, die Augen tief eingesunken, aber er hatte kein Fieber mehr.

			»Was soll ich tun?«, erkundigte sich Corban.

			»Ich habe heute nur wenig Verwendung für dich, da keine Kräuter zu sammeln sind. Aber Fegen ist natürlich immer nötig. Wo kommt nur der ganze Staub her?«

			Corban holte den Besen.

			»Und achte darauf, dass dein Jagdhund meine Krähe nicht frisst.« Argwöhnisch betrachtete Brina Buddai, der auf seinen Hinterläufen saß und zu Craf hinaufstarrte, während ihm seitlich aus dem Maul ein Speichelfaden hing.

			Er würde an Craf ersticken, dachte Corban, aber er konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, den Gedanken laut auszusprechen. Stattdessen machte er eine Handbewegung, und Buddai rollte sich in der Nähe der Eingangstür zusammen. Gleich darauf bettete sich Sturm auf eins seiner weichen Ohren.

			Gestützt von Kissen, lag Vonn halb aufgerichtet im Bett und beobachtete Corban, der anfing, in seinem Zimmer zu fegen.

			»Du übersiehst da etwas«, meinte Vonn und deutete auf eine Ecke. Corban ignorierte ihn.

			»Junge, he, Junge! Ich rede mit dir.«

			Corban sah ihn an.

			»Schon besser. Also da, unter dem Tisch – da hast du noch nicht gefegt.«

			Corban knurrte und fegte dort, wohin Vonn deutete. Er mochte es gar nicht, wenn Vonn ihn herumkommandierte, aber Brina hatte ihm befohlen zu fegen. Er wusste, dass sie zuhörte, ganz gleich, wo in der Kate sie sich auch gerade aufhalten mochte.

			In diesem Moment spazierte Sturm herein, die Buddais Gesellschaft überdrüssig geworden war. Sie sah, wie die steifen Binsen des Besens hin und her fegten, und stürzte sich auf sie. Corban lachte, als sie ihm fast den Stiel aus den Händen zog.

			»Du!«

			»Was ist?« Corban drehte sich um. Vonn hatte sich aufgesetzt, und sein blondes Haar war dunkel von Schweiß. Einige Strähnen klebten an seinem Gesicht.

			»Das warst du im Baglun?« Vonn starrte von Corban auf das Woelvenjunge.

			»Ja. Warum?«

			»Du wagst es, deinen Fuß hier hereinzusetzen und auch noch das da mitzubringen?« Anklagend deutete Vonn auf Sturm.

			»Ja, so ist es.«

			»Du wirst dich für vieles verantworten müssen. Wenn ich nicht an dieses Bett gefesselt wäre, würde ich dir selbst eine Lektion erteilen. Und zwar sofort.«

			»Ich habe nichts Unrechtes getan«, erwiderte Corban.

			»Nichts Unrechtes? Nur weil du genau das Tier beschützt, das den Tod von tapferen Männern verursacht hat und vielleicht sogar für meine Verletzung verantwortlich ist? Ich glaube, du hast eine ganze Menge Unrecht begangen. Und wenn ich wieder gesund bin, werde ich dich aufsuchen und dich zur Rechenschaft ziehen.«

			»Ich habe nichts Unrechtes getan«, wiederholte Corban. Er spürte, wie Ärger und Furcht in ihm miteinander rangen. Es war allgemein bekannt, dass Vonn sehr gut mit dem Schwert umgehen konnte.

			»Mein Vater denkt anders darüber«, erklärte Vonn.

			»Und die Königin denkt anders als dein Vater!«, konterte Corban.

			Daraufhin herrschte zwischen den beiden langes Schweigen. »Feg dein Zimmer selber«, murmelte Corban schließlich und marschierte, gefolgt von Sturm, hinaus.

			Er machte sich daran, woanders zu fegen – und zwar so heftig, dass er, ohne es zu bemerken, von einer Staubwolke eingehüllt war. Brina saß in einem Sessel und war in ein Buch mit Ledereinband vertieft. Gleichzeitig behielt sie Corban in seiner Staubwolke im Auge, sagte aber nichts.

			Schon bald darauf hörten sie durch das offene Fenster laute Schreie und Rufe. Corban und Brina stürmten zur Tür.

			Der Krieger, der zu Vonns Schutz abgestellt war, stand auf der anderen Seite des Erlengehölzes. Corban sah, wie er seinen Speer in die Luft hob und laut jubelte. In der Ferne hörten sie das Geklapper von ziemlich vielen Hufen.

			Der Krieger blieb noch einen Moment schweigend dort stehen, dann drehte er sich um und kam zu ihnen zurück.

			»Was ist da los?«, sagte Corban.

			Der Krieger sah ihn an, sagte aber nichts.

			»Also?«, fuhr Brina den Mann an. »Bist du taub? Der Junge hat dir eine Frage gestellt.«

			»Der Suchtrupp ist in die Festung zurückgekehrt.« Der Krieger ignorierte Corban immer noch und sah nur Brina an. »Marrock ritt mit ihnen.«

		


		
			35. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis holte tief Luft und genoss den Geruch und den Geschmack der salzigen Seeluft, auch wenn der peitschende Wind in seinem Gesicht brannte und ihm Tränen in die Augen trieb.

			Leichtfüßig ging er über das Deck des Schiffes und glich unbewusst das Rollen und Schwanken unter seinen Füßen aus. Anderen erging es nicht so gut.

			Boos klammerte sich an die Reling des Schiffs, beugte sich darüber und spie sich die Seele aus dem Leib. Andere Männer in ähnlichen Haltungen hingen überall über dem Dollbord. Veradis lächelte. Veradis war in der Bucht aufgewachsen und war somit mit dem Deck eines Schiffes mehr als vertraut. Doch viele Krieger von Nathairs Kriegerhorde stammten aus dem tiefsten Hinterland. Und etliche von ihnen segelten zum ersten Mal auf dem Ozean, hatten das Meer bislang noch nicht mal gesehen.

			Veradis’ Miene verfinsterte sich. Das wäre der ideale Zeitpunkt für die Vin Thalun, auf deren Schiffen sie segelten, sich auf sie zu stürzen. Nein, dachte er dann. Nathair hat recht. Wenn sie seinen Tod wollten, hätten sie ihn schon etliche Male umbringen können.

			Er trat zum Bug. Die Sonne erhob sich vor ihm über dem Horizont und tauchte das Meer in schimmerndes Gold.

			Sie waren jetzt eine halbe Zehn-Nacht auf See. Kurz zuvor hatten sie die Küste von Pelset gesehen, der östlichsten der drei Inseln der Vin Thalun. Jetzt segelten sie mitten über die riesige Tethys-See, und zwischen ihnen und Tarbesh lag nichts als Wasser.

			Er warf einen Blick über die Schulter und sah die anderen Schiffe ihrer Flotte, die sich in der hellen Sonne als schwarze Punkte vom Meer abhoben. Achthundert Soldaten von Nathairs Kriegerhorde befanden sich auf diesen Schiffen. Nur knapp zehn Dutzend hatte er in Jerolin zurückgelassen, damit sie in ihrer Abwesenheit neue Rekruten anwarben und ausbildeten. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie verblüfft König Aquilus und Peritus gewesen waren, als sie das Training der Kriegerhorde beobachtet hatten.

			Es war ein beeindruckender Anblick gewesen.

			Ein Drittel, etwa dreihundert Männer, stand Schulter an Schulter, eine Schlachtreihe von fünf Dutzend Mann Länge, fünf Männer tief. Die anderen zwei Drittel der Kriegerhorde hatten den Befehl, so anzugreifen, wie es in den Verfemten Landen üblich war, als unorganisierter Haufen. Sie hatten sich auf die regungslos dastehende Reihe der Krieger gestürzt, ihre Schlachtrufe gebrüllt und die hölzernen Schwerter und Speere gehoben. Als die beiden Gruppen nur noch knapp dreißig Schritte voneinander entfernt waren, hatte die Phalanx große runde Schilde erhoben und einen Wall aus Eiche und Eisen gebildet.

			Gegen den die Angreifer brandeten. Der Wall war erzittert und hatte sich an den Enden gekrümmt wie ein frisch gespannter Bogen, aber er hatte gehalten. Nachdem die wilde Horde wirkungslos gegen die Schilde getrommelt und sich ihre Schlachtrufe rasch in ein angestrengtes Stöhnen verwandelt hatten, als sie gegen die Verteidiger drängten und schoben, ertönte hinter dem Schildwall ein einzelnes Hornsignal. Der gesamte Wall trat einen Schritt vor. Dann noch einen. Männer stürzten vor diesem Wall von Schilden zu Boden, unfähig, in dem dichten Gedränge zurückzuweichen oder auch nur zu manövrieren.

			»Wie wollen sie in diesem Gewühl denn ein Schwert schwingen?«, hatte Aquilus gefragt.

			Veradis, Nathair sowie Aquilus, Fidele und Peritus hatten diese Übungsschlacht von einem kleinen schlammigen Hügel aus beobachtet, auf dem gerade sämtliche Bäume gefällt worden waren. Veradis erinnerte sich an Nathairs Lächeln.

			»Die angreifenden Krieger können das nicht, Vater«, hatte der Prinz erwidert. »Der Schildwall presst sie zu sehr zusammen. Sie können sich nicht aufteilen und Hunderte von einzelnen Duellen ausfechten, wie sie es bisher immer getan haben, und deshalb sind ihre Schwerter und Speere auch zu lang. Die Krieger des Schildwalls jedoch wurden mit solchen Waffen ausgestattet.« Er zog ein Kurzschwert aus seinem Gürtel, das er an der Stelle trug, wo normalerweise sein Dolch steckte. Nathair hatte eine Gruppe von Schmieden beauftragt, heimlich diese Waffen anzufertigen. Zusätzlich waren für das Training der Kriegerhorde hölzerne Gegenstücke hergestellt worden. »Kurzschwerter sind für diese Art von Kampf besser geeignet. Sieh, wie sie zwischen den Schilden hindurchgestoßen werden. Sie brauchen nicht den Raum, um eine Klinge zu schwingen, sondern können auf das einstechen, was sich direkt vor ihnen befindet.«

			Aquilus warf einen Blick auf Peritus, der die Schlacht schweigend beobachtete. Der alte Krieger nickte einmal kurz.

			»Deine Männer laufen Gefahr, von der Flanke angegriffen und in die Zange genommen zu werden«, meinte der Heerführer und deutete auf das Feld.

			»Mag sein, aber sieh nur hin.«

			Der Schildwall war an den Seiten zurückgeschwungen, als die angreifenden Krieger versuchten, ihn zu umzingeln. Wieder wurde ein Hornsignal gegeben, diesmal zwei kurze schnelle Stöße hintereinander, und Krieger aus dem Mittelpunkt der hinteren Reihe traten rasch an die Seiten, um die Flanken zu verstärken. Gleichzeitig waren Reiter auf der Lichtung aufgetaucht. Sie kamen in zwei Gruppen zwischen den Bäumen hervor, jede etwa zwanzig Mann stark. Sie stürzten sich auf die Krieger, die versuchten, die Flanken des Schildwalls zu durchbrechen, und bogen im letzten Moment ab, um sich mit Speeren und Langschwertern auf ihre dicht gedrängten Gegner zu stürzen. 

			Das Ergebnis war mehr als eindeutig.

			»Die Taktik funktioniert sehr gut im Zusammenspiel mit berittenen Kriegern«, sagte Veradis.

			»Ich habe genug gesehen«, meinte Aquilus.

			Nathair hob eine Hand. Wieder ertönte das Hornsignal, und augenblicklich war die Übungsschlacht zu Ende. Die Männer des Schildwalls halfen ihren zu Boden gestürzten Kameraden auf die Beine.

			»Also, Vater. Glaubst du nicht auch, dass wir bereit sind?«

			Aquilus hatte tief Luft geholt.

			Veradis konnte sich jetzt hier auf dem Schiff immer noch an die feuchte Luft auf der Lichtung erinnern, die nach Morgentau gerochen hatte, nach welkem Laub, fruchtbarem Waldboden und Pferdeschweiß.

			»Das ist beeindruckend, Nathair. Was sagst du dazu, Peritus?«

			»Ich bin deiner Meinung, mein König«, hatte der Feldherr ihm zugestimmt. »Du nutzt das Terrain hier sehr gut, Nathair. Aber hier begünstigt es auch deinen Schildwall. Das ist nicht immer so; denk an eine Schlacht im Wald oder an eine freie Fläche, wo die Angreifer nicht so eingeschränkt sind, oder an bergiges Gelände.« Er hatte die Achseln gezuckt. »Einige der Dinge, die ich hier sehe, bereiten mir Unbehagen. Diese Männer sind Krieger, und doch werden sie wie eine Viehherde geführt. Und was deine Waffen angeht: Ich würde immer einen Kampf Krieger gegen Krieger vorziehen, wohl wissend, dass mein Geschick mit einer Klinge mich bisher am Leben gehalten hat.«

			»Ein Handwerker bringt immer die richtigen Werkzeuge mit, um seine Aufgabe zu bewerkstelligen«, hatte Nathair erwidert. »Und wenn das richtige Werkzeug nicht existiert, dann stellt er es her. Das hier ist nichts anderes. Die Aufgabe besteht darin zu gewinnen, Asroths Schwarze Sonne zu bezwingen, hab ich recht, Vater?«

			»Das hast du.« Aquilus runzelte die Stirn.

			»Wir dürfen keine Niederlage in dem uns bevorstehenden Krieg riskieren. Daher müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um den Sieg herbeizuführen«, fuhr Nathair fort.

			Peritus hatte eine Weile geschwiegen. »In deinen Worten liegt Wahrheit. Und deine Methoden sind wirkungsvoll, daran besteht kein Zweifel. Wie würde sich deiner Meinung nach dein Schildwall bei einem Reiterangriff bewähren?«

			»Genauso gut. Ein Pferd wird keine Wand aus Stein oder Holz angreifen und auch nicht einen Wald, in dem es keinen Zwischenraum zwischen den Bäumen erkennen kann. Und dieser Schildwall«, lächelte Nathair, »ist nichts anderes.«

			»Das behauptest du, aber du weißt es nicht mit Sicherheit«, erwiderte der Heerführer. »All das sieht beeindruckend aus, aber deine Kriegerhorde besteht aus unerfahrenen Kriegern, von denen die meisten gerade erst ihre Lange Nacht ausgesessen haben. Wie viele schlachterprobte Kämpfer befinden sich in deinen Reihen? Nicht einer. In Zeiten von Gefahr und Panik hält Erfahrung eine Schlachtreihe besser zusammen als jugendliche Leidenschaft.« Bei diesen Worten hatte Peritus Aquilus angesehen und mit den Schultern gezuckt, wobei er Nathairs Blick ignorierte.

			Lange hatte Schweigen geherrscht, bis Aquilus endlich sein Urteil verkündete.

			»Du wirst nach Tarbesh gehen«, sagte der König. »Wir werden noch heute beginnen, die Reise zu organisieren, denn ich möchte, dass du am Mittwintertag wieder bei mir bist.«

			»Ja, Vater. Danke.« Nathair war seine Freude deutlich anzusehen gewesen.

			Die Königin war zurückgeblieben, als Aquilus und Peritus von der Lichtung weggeritten waren.

			»Du wächst zu einem ganz besonderen Mann heran«, hatte sie zu Nathair gesagt, der sie darauf nur angelächelt hatte. »Denk an die Worte deines Vaters: Gehorche seinem Willen, und alles wird gut für dich verlaufen; für uns beide.«

			»Was meinst du damit, Mutter?«, hatte Nathair gefragt.

			Sie trat vor und legte ihm eine Hand auf die Wange.

			»Ich glaube, das weißt du ganz genau, mein Sohn. Denk daran, du bist alles, was ich habe. Ich möchte nicht erleben, wie du bei deinem Vater in Ungnade fällst. Du hast einen scharfen Verstand, einen sehr strategischen Verstand, aber du musst deine Begeisterung im Zaum halten. Du hast neue Ideen, so viel ist klar.« Sie deutete auf die Kriegerhorde. »Einige können unserer Sache jetzt dienen. Andere müssen vielleicht auf einen günstigeren Tag warten. Und wieder andere solltest du aufgeben, vielleicht sogar für immer.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel deine Verbindung mit den Vin Thalun.«

			»Mutter, ich bin kein Kind mehr.« Nathair verdrehte die Augen.

			»Nein, aber ein Sohn sollte seinem Vater gehorchen, ganz gleich wie alt er ist, und ein Untertan muss seinem König gehorchen.« Sie hatte ihn streng angesehen und sich dann zum Gehen gewendet. »Pass auf meinen Sohn auf«, hatte sie Veradis noch zugerufen.

			Nur wenige Nächte darauf waren sie dann von Jerolin aufgebrochen. Nathair ritt an der Spitze von achthundert Mann, Veradis an seiner Seite. Rauca war direkt hinter ihnen und hielt ein Banner, auf dem der Adler von Tenebral prangte.

			Etwa eine Zehn-Nacht waren sie dem Fluss Aphros gefolgt, und Veradis konnte sich noch gut an die Anspannung erinnern, als die ersten Bäume des Sarva auftauchten, einem Wald zwischen Tenebral und Ripa. Zu wissen, dass er seinem Vater bald gegenübertreten würde, bedrückte ihn. Doch dann hatte Nathair die Richtung gewechselt und war nach Süden zur Küste geritten.

			Dort warteten die Vin Thalun. Lykos stand auf einem steinigen Strand, neben ihm Calidus und sein riesiger Leibwächter Alcyon. Eine Flotte von Schiffen ankerte hinter ihnen.

			»Dein Vater wird nicht sonderlich erfreut sein«, hatte Veradis zu Nathair gesagt. »Und deine Mutter ebenso wenig.«

			Nathair hatte nur gelächelt. »Was sie nicht wissen, wird sie nicht aufbringen. Außerdem will Vater, dass ich bis zum Mittwintertag wieder zurück bin. Nur wenn ich auf diese Art reise, kann ich seinem Willen entsprechen.«

			»Und was ist, wenn einer redet? Wir haben fast eintausend Männer hier.«

			»Hiermit stelle ich ihre Loyalität auf die Probe«, hatte Nathair streng erwidert. »Das ist meine Kriegerhorde, es sind meine Männer, nicht die meines Vaters. Das werde ich ihnen unmissverständlich klarmachen.«

			Veradis hatte mit den Schultern gezuckt. Plötzlich war er erleichtert, dass er seinen eigenen Vater nicht sehen musste, und in einem halben Tag war die gesamte Kriegerhorde, mitsamt Pferden und Nachschubkarren, auf die Schiffe der Vin Thalun verladen.

			Das Geräusch von Schritten riss Veradis wieder in die Gegenwart zurück. Er drehte den Kopf und sah, wie Nathair sich ihm näherte.

			»Nur gut, dass wir keine Seeschlacht ausfechten müssen«, sagte der Prinz und deutete auf die Krieger, die sich kotzend über die Reling und das Dollbord des Schiffes beugten.

			»Allerdings.« Veradis machte sich immer noch Sorgen wegen genau dieser Möglichkeit.

			»Wir ersparen uns einen scharfen Ritt von mindestens einem ganzen Mond, da wir so reisen, und dasselbe noch mal, wenn wir auf dieselbe Weise zurückkehren. In nicht mehr als fünf Nächten sollten wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.«

			»Bist du so scharf darauf, dich den Giganten von Tarbesh zu stellen?«, erkundigte sich Veradis.

			»Allerdings.« Nathair biss in eine Pflaume. Dunkler Saft tropfte auf das Deck. »Sie werden vor uns fallen wie Getreide vor dem Schnitter. Die Verfemten Lande haben diese Art zu kämpfen noch nie zuvor erlebt, Veradis. Unser Schicksal ruft uns, und wir werden nicht versagen. Das wird eine sehr gute Prüfung für uns sein.« Er grinste wild. »Mein Vater hatte recht: Wir brauchen Kämpfe, damit wir erfahrener werden, geschickter. In manchen Dingen ist er sehr weise.«

			Aber nicht in allen, beendete Veradis in Gedanken Nathairs unausgesprochene Überlegung.

			»Und irgendwann wird er begreifen, dass seine Einstellung zu den Vin Thalun nicht gerechtfertigt ist. Ich werde schon dafür sorgen, dass er seine Meinung ändert. Denn er ist ein vernünftiger Mann. Und wir müssen an die Zukunft denken, nicht an die Vergangenheit, oder etwa nicht?« Nathair aß den Rest seiner Pflaume und warf den Stein ins Meer.

			»Doch.«

			»Sieh dich nur um. Sie sind ein großartiger Trumpf, diese Vin Thalun. Diese Schiffspassage hat uns nicht nur Zeit gespart. Dank ihr werden wir auch noch ausgeruht in Tarbesh ankommen und nicht erschöpft von einem langen Ritt. Und bedenke auch die anderen Vorteile dieser Methode. Zum Beispiel ermöglicht uns die beeindruckende Geschwindigkeit, mit der wir Krieger von einem Ort zum anderen bewegen können, das Element eines Überraschungsangriffs.«

			Ausgeruht? Einige schon, aber wohl nicht alle von uns, dachte Veradis, der beobachtete, wie ein Krieger Galle über die Reling des Schiffes spuckte. Aber er konnte letztendlich die Logik in Nathairs Worten nicht widerlegen.

			»Und die Vin Thalun sind für uns auch noch in anderer Hinsicht wertvoll«, fuhr Nathair fort, der jetzt die Stimme senkte. »Ich habe Lykos einen Auftrag gegeben und ihn gebeten, Informationen für mich zu sammeln.«

			»Worüber?«

			»Erinnerst du dich an das Buch, aus dem Meical beim Konzil meines Vaters vorgelesen hat?«

			»Selbstverständlich. Darin wurde von vielen Dingen gesprochen.«

			»Ja. Ich habe über einiges davon mit Lykos und Calidus geredet. Sie haben mir geholfen, es zu verstehen.«

			Veradis runzelte die Stirn. Er wusste nicht genau, ob ihm das gefiel. »Was ist mit deinem Vater und Meical? Warum hast du sie nicht gefragt?«

			»Ich habe es versucht. Meical will mir nichts sagen, und mein Vater vertröstet mich auf schon bald. Aber bald ist zu spät. Also muss ich mir Hilfe da holen, wo ich sie finde. Lykos hat ein ausgezeichnetes Netzwerk aus, wie wollen wir sie nennen …?«

			»Spionen?«, schlug Veradis vor.

			»Informanten. Und Calidus scheint sehr viel über fast alles zu wissen. Erinnerst du dich an die Weißen Mauern Telassars, wovon Meicals Buch sprach, und an die Schattenkrieger?«

			»Ja. Für mich klang das sehr rätselhaft.«

			»Für mich ebenfalls. Aber Lykos hat mir von Telassar erzählt. Es ist eine sagenumwobene Stadt, die von einem Schutzzauber verborgen wird, und dort leben Krieger, die sich mit glühender Loyalität Elyon gewidmet haben: Schattenkrieger, die Jehar, wie sie sich selbst nennen. Sie wissen von dem bevorstehenden Götterkrieg und widmen ihr ganzes Leben der Aufgabe, sich auf die Ankunft des Strahlenden Sterns vorzubereiten.« Nathair sah sich um und senkte die Stimme. »Ich bin der Strahlende Stern, Elyons Auserwählter, also werden sie für mich kämpfen.«

			Veradis nickte. »Das klingt alles logisch«, erwiderte er, »bis auf eines: Wo sind sie? Sagenumwobene Städte sind oft genau das – Städte aus Sagen. Und wenn sie hinter einem Schutzzauber verborgen sind, wie willst du sie dann finden?«

			»Ja, das sind gute Fragen. Und was diese geheimnisvolle Stadt angeht, Lykos hat gehört, dass sie in Tarbesh liegen soll.«

			»Ah.«

			»Genau. Die Zeit, die wir durch diese Reise einsparen, können wir sehr gut auf die Suche verwenden. Ich werde dieses Telassar finden, und ich werde mit den Schattenkriegern reden.«

			»Bevor oder nachdem wir Rahims Giganten erledigt haben?«

			»Danach.« Nathair lächelte. »Wir werden uns deswegen beraten. Ich habe Lykos und Calidus gebeten, uns Gesellschaft zu leisten, sobald sie dafür Zeit haben.«

			»Und der Gigant? Machst du dir keine Sorgen, wenn du dir von jemandem wie ihm helfen lässt?«

			»Sorgen? Nein, Veradis. Verliere niemals dein Ziel aus den Augen, mein Freund.«

			»Das Ziel. Was ist das denn für ein Ziel letzten Endes?«

			»Der Sieg«, flüsterte Nathair. »Ich werde Menschen, Giganten oder Bestien einsetzen, um dieses Ziel zu erlangen. Ich werde alles tun, was dafür erforderlich ist.«

			Da hörte Veradis eine Tür knarren und drehte sich um. Alcyons hünenhafte Gestalt tauchte aus dem Frachtraum auf. Lykos und Calidus folgten dem Giganten wie Schatten.

			Veradis fand, dass Lykos etwas Wolfsartiges ausstrahlte, als sich der Lord der Vin Thalun ihnen jetzt näherte. Eisenringe klirrten leise in seinem grau melierten Bart. Sein Gang war geschmeidig und drückte Zuversicht aus und zeugte von vielen Jahren auf Deck eines Schiffes. »Mein Lord«, sagte der Anführer der Korsaren, als er näher kam. Viele Kämpfer der Kriegerhorde waren sehr überrascht gewesen, als sie hörten, dass Lykos Nathair so ansprach.

			»Seid gegrüßt«, erwiderte Nathair. »Wie ihr wisst, eile ich König Rahim zu Hilfe. Er wird von Überfällen der Giganten geplagt. Könnt ihr mir etwas sagen, das uns diese Aufgabe erleichtert?«

			»Seit wir über Telassar gesprochen haben«, sagte Lykos, »habe ich viele Männer nach Tarbesh geschickt, damit sie deine legendäre Festung finden. Dabei sind meine Spione weit gereist und haben viel in Erfahrung gebracht.«

			»Erzähle es mir.«

			»Sie erstatteten Calidus Bericht. Er ist jetzt schon seit vielen Jahren mein Ohr und hat mir gut gedient.« Er deutete auf den hageren Mann.

			»Ein Fluss begrenzt Tarbesh im Osten«, ergriff Calidus das Wort. »Er markiert die Grenze zwischen Rahims Reich und dem Herrschaftsgebiet des Gigantenclans der Shekam. Die Shekam haben in letzter Zeit angefangen, den Fluss zu überqueren und Rahims Ländereien zu überfallen. Wie ich höre, kommt so etwas recht häufig vor. Die Gigantenclans, die noch übrig sind, werdem überall in den Verfemten Landen immer kühner.«

			»Das habe ich ebenfalls gehört«, antwortete Nathair. »Weißt du etwas darüber, wie diese Giganten, diese Shekam, Krieg führen?«

			»Es gibt hier einen, der über dieses Thema erheblich mehr weiß als ich.« Mit einem Grinsen deutete Calidus auf Alcyon.

			Als der Gigant einen Schritt vortrat, spürte Veradis, wie die Decksbohlen unter seinen Füßen leicht vibrierten.

			»Du weißt etwas über die Shekam?« Nathair blickte zu Alcyons breitem, kantigem Gesicht hinauf.

			»Ja«, brummte der Gigant. Seine Stimme klang barsch und tief. »Die Clans hatten vieles gemeinsam: Bei den meisten sind die bevorzugten Waffen Axt und Streithammer, so auch bei den Shekam. Allerdings gibt es auch Unterschiede, soweit ich mich erinnere. Die Shekam haben oft zu Pferde gekämpft.«

			»Berittene Giganten?«, mischte sich Veradis ein. »Aber ein Pferd kann keinen Giganten tragen.«

			»Ganz recht, Mann des Prinzen.« Alcyon richtete seine dunklen Augen auf Veradis. »Deshalb reiten sie auf Lindwyrmern!«

			»Lindwyrmer?«, platzte Veradis heraus und riss die Augen auf.

			»Ja, Lindwyrmer«, wiederholte der Gigant. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und sein Schnauzbart zuckte.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Giganten überhaupt auf irgendetwas reiten«, erklärte Nathair.

			»Die meisten tun das auch nicht. Wir können auch zu Fuß über eine längere Entfernung mit euren Pferden Schritt halten.« Der Gigant zuckte mit seinen mächtigen Schultern. »Aber die Clans neigen von Natur aus zum Krieg. Wir haben bereits lange, bevor eure Rasse auch nur einen Fuß an diese Gestade setzte, gegeneinander gekämpft, und wir haben stets versucht, einen Vorteil über die anderen zu erlangen. Die Jotun im Norden reiten auf Bären. Ich weiß nicht, ob sie das immer noch tun, da eure Rasse sie über die Knochenhöhen getrieben hat, aber ich nehme es an. Und die Shekam reiten auf Lindwyrmern.«

			Veradis nickte, während er sich den bevorstehenden Kampf ausmalte. Er wusste, dass die Gigantenclans schon einmal besiegt worden waren, und er wusste auch, dass sie mit seiner Kriegerhorde über viel mehr Kämpfer verfügten als sie, erheblich mehr, also war ihre Aufgabe zweifellos zu bewerkstelligen. Aber Giganten auf Lindwyrmern – das war ein sehr beunruhigender Gedanke.

			»Kannst du uns noch mehr erzählen, Alcyon?«, wollte Nathair wissen.

			»Ja. Die größte Gefahr für euch wird von den Elementaren kommen. Sie werden sich wahrscheinlich unter die Krieger mischen.«

			Veradis riss erneut die Augen auf. »Zauberer«, murmelte er.

			»Wirker der Erdmagie«, brummte Alcyon.

			»Diese Aufgabe wird allmählich mehr als ein einfacher Feldzug, bei dem wir uns lediglich die Krallen schärfen, Nathair«, murmelte Veradis.

			»Allerdings«, antwortete der Prinz. »Wie können wir gegen diese Elementare kämpfen?«

			»Macht euch keine Sorgen«, mischte sich jetzt Calidus ein. »Alcyon und ich werden euch begleiten. Wir sind ebenfalls mit diesen Kräften vertraut.«

			»Ihr seid Zauberer?«, erkundigte sich Veradis.

			Alcyon sagte nichts, und Calidus lächelte nur.

			Der Rest der Reise ging schnell vorüber. Es war heiß, aber die Hitze wurde von einem ständigen Wind gemildert, der sie zudem schneller vorantrieb. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen blauen Himmel und versengte die Haut all jener, die sich an Deck aufhielten. Nachdem weitere fünf Nächte verstrichen waren, stand Veradis wieder am Bug des Schiffes und blickte hinaus auf einen dunklen Fleck am Horizont.

			»Tarbesh«, murmelte er leise und spürte, wie die Aufregung in ihm wuchs. In seiner Magengrube fühlte er ein Flattern wie von Flügelschlägen.

			Während der Tag verstrich, wuchs das Land am Horizont, bis er die Küste schließlich deutlich erkennen konnte. Er sah zerklüftete Klippen aus einem dunklen, rötlichen Fels und Sand, der mit sonnenverbranntem Gras bedeckt war. Ab und an erblickte er verkümmerte Olivenbäume mit blasser Rinde, die wie eine verdrehte Masse von Sehnen und Muskeln wirkten.

			Die kleine Flotte schwenkte nach Norden ab und folgte der Küste bis zu einer großen Bucht, wo sich ein Fluss ins Meer ergoss. Hier war das Land grüner, und Wälder aus hohen Zedern flankierten den Wasserlauf. Bei Einbruch der Nacht war Nathairs Kriegerhorde bereits an Land gegangen. Sie schlugen ein Lager neben dem Fluss auf, und am Morgen verabschiedete sich Lykos von ihnen.

			»Ich kehre in der letzten Nacht des Schnittermondes zurück«, sagte er. »Wenn ihr nicht hier seid, werden wir auf euch warten, bis ihr uns eine Nachricht schickt. Ich werde euch rechtzeitig zum Mittwintertag nach Tenebral und Jerolin zurückbringen.«

			Nathair drehte sich um und schwang sich in den Sattel seines weißen Hengstes. Hörner schmetterten, und unter viel Lärm und Gerassel rückte die Kriegerhorde ab.

			»Wie lange dauert es, bis wir Rahims Festungsstadt erreicht haben?«, fragte Nathair Calidus.

			»Vier, höchstens fünf Nächte.«

			»Gut.« Der Prinz drehte sich im Sattel herum und betrachtete seine Kriegerhorde. Veradis freute sich sehr, als er Rauca in der Masse der Berittenen erkannte. Er hielt Nathairs Fahne hoch, und der Adler von Tenebral klatschte im Wind. Rauca hob die Hand, um seinen Freund zu grüßen, und grinste breit. Veradis hatte sich noch nie besser gefühlt.

			Nathair grinste ihn ebenfalls strahlend an, und Veradis wusste, dass der Prinz dasselbe empfand. Das Schicksal leitete sie, genauso wie Nathair es versprochen hatte. Dann blickten beide nach vorn und gaben ihren Pferden die Sporen.

		


		
			36. KAPITEL

			CORBAN

			Corban schwitzte, als er durch das Steintor in die schattige Kühle von Dun Carreg trat. Er starrte zu Boden, weil er die anklagenden Blicke der anderen nicht sehen wollte.

			Was wird Marrock sagen? Weiß schon jeder, dass ich die Briganten habe entkommen lassen?

			Er hielt Sturm in den Armen, und Buddai folgte ihm auf dem Fuß. Weil er so schnell wie möglich zur Festung zurückkehren wollte, war er den ganzen Weg gelaufen. Doch genauso sehr fürchtete er sich auch vor dem, was ihn bei seiner Rückkehr erwarten mochte.

			Als er gehört hatte, dass Marrock noch lebte, war seine erste Reaktion Freude und riesige Erleichterung gewesen.

			Braith hatte Wort gehalten und ihn freigelassen.

			Möglicherweise ist Marrock aber auch entkommen.

			Es gab so viele Fragen.

			Wohin sollte er gehen? Marrock war zweifellos sofort zu König Brenin gebracht worden. Aber das musste mittlerweile schon eine Weile her sein. Genug Zeit, dass sich die Kunde von Marrocks Rückkehr in der ganzen Festungsstadt verbreitet hatte, und auch genug Zeit, dass viele Marrocks Berichte über die Ereignisse gehört hatten, einschließlich Corbans Rolle dabei.

			Er hob den Blick und sah die grauen Steine seines Hauses. Dorthin also hatten seine Füße ihn getragen. Seine Mutter stand in der offenen Tür. In seiner Brust machte sich ein Druck breit, als würde sein Herz sich ausdehnen und wäre allmählich zu groß für seinen Brustkorb. Es gefiel ihm gar nicht, wie seine Mam ihn ansah. Ihre Miene war finster, die Lippen hatte sie zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und Sorgenfalten umgaben ihre Augenwinkel.

			Sturm zappelte unter seinem Arm. Er setzte sie ab, und sie rannte mit Buddai voraus. Dann drückten sich beide an den Beinen seiner Mam vorbei ins Haus.

			Sie trat nicht zur Seite, als er die Tür erreichte. Er blieb stehen und hob allmählich den Blick, bis er dem ihren begegnete. Gwenith streckte die Hand aus und fuhr mit ihren langen Fingern durch sein Haar, strich es ihm aus der schweißnassen Stirn.

			»Du hast Besuch«, sagte sie.

			»Wo denn?« Er versuchte, an ihr vorbei in die Küche zu blicken.

			Nun gab Gwenith den Weg frei, aber er rührte sich nicht. Er hatte das Gefühl, als wäre er in ein Moorloch des Baglun getreten.

			»Hinten, im Garten«, fuhr Gwenith fort. Es kostete Corban große Willensanstrengung, um sich in Bewegung zu setzen und die Küche zu betreten. Er fragte nicht einmal, wer auf ihn wartete, sondern ging direkt zur Hintertür. Er zog sie auf und trat unter dem riesigen Kriegshammer seines Vaters hindurch, der über der Tür hing. Sturm quetschte sich ebenfalls noch rasch durch die Tür, bevor er sie hinter sich zuzog.

			Marrock saß auf einem Baumstumpf neben dem Holzstapel und sah zu ihm hin. Cywen stand stumm und regungslos neben ihm. Sie hatte ein Messer in der Hand, wahrscheinlich weil sie Wurfübungen gemacht hatte, als Marrock eintraf. Corban blieb einen Augenblick stehen und blinzelte im Sonnenlicht. Dann ging er zu dem Jäger. Marrock stand auf, als Corban näher kam. Er war blass, und die Narbe auf seinem Gesicht leuchtete rosa. An der Schulter und auf dem Rücken war er bandagiert. Einen Moment blickten sie sich schweigend an, dann bedeutete Marrock Corban mit einer Handbewegung, sich zu setzen.

			»Er hat sein Bestes für dich gegeben und für mich auch!«, platzte Cywen heraus. »Du wärst tot, wenn er etwas anderes gemacht hätte.«

			»Still, Mädchen!« Marrock hob eine Hand. Er zuckte zusammen, als er sich ihnen gegenüber wieder hinsetzte.

			Sie verteidigt mich immer noch, obwohl sie glaubt, dass ich falsch gehandelt habe, dachte Corban und warf seiner Schwester einen dankbaren Blick zu.

			Das Schweigen lastete schwer zwischen ihnen, als sie da saßen. Marrock betrachtete die beiden. Cywen starrte mürrisch zurück, und Corbans Blick huschte zwischen den beiden hin und her.

			»Ich stehe in deiner Schuld«, ergriff Marrock schließlich das Wort. Der intensive Blick seiner blauen Augen schien sich förmlich in Corban zu bohren. »Du hast mir das Leben gerettet.«

			Damit hatte er nicht gerechnet. Sofort löste sich etwas von der Anspannung zwischen seinen Schulterblättern und in seinem Nacken. Er macht mir keine Vorwürfe. Doch dann überkam ihn wieder die Sorge. Wer weiß noch davon? Corban riss den Blick von dem Jäger los und sah auf das dichte Gras zu seinen Füßen. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, also schwieg er und machte gar nichts.

			»Wie seid ihr dort hingekommen? Zu dem Becken?«, wollte Marrock wissen.

			Corban zuckte mit den Schultern und richtete den Blick auf Cywen. Darüber hatten sie sich ebenfalls gestritten. Cywen war der Meinung gewesen, dass sie sofort zu Brenin gehen und ihm alles hätten erzählen sollen, einschließlich der genauen Lage der Geheimtür und der Tunnel unter der Festung. Corban hatte sich dagegen ausgesprochen.

			Er konnte nicht einmal erklären, warum er so entschlossen war, das Geheimnis der unterirdischen Gänge zu wahren; er wusste nur, dass er es einfach tun musste, und er schwor, er würde Cywen als »Eidbrecherin« betrachten, wenn sie jemandem davon erzählte.

			»Zufall«, murmelte er.

			Marrock stieß ungläubig die Luft aus, lehnte sich zurück und sah dann zwischen Corban und seiner Schwester hin und her. »Zufall? Dann muss Elyon wirklich noch eine große Aufgabe für mich vorgesehen haben, dass er euch zu einem so passenden Augenblick dort hingeführt hat.«

			Corban zuckte erneut mit den Schultern und holte tief Luft. Besser, wenn ich Bescheid weiß, so oder so. »Hast du jemandem davon erzählt? Von unserer Beteiligung daran?«

			»Ja, Junge, das habe ich.« 

			Corban versuchte zu schlucken, aber sein Mund war trocken. Seine Kehle schien sich zuzuschnüren und immer enger zu werden. Laut pochte ihm der Puls in den Ohren. Dann ist es eben so, dachte er und rief sich Ghars Ratschlag in Erinnerung. Langsam und tief atmete er durch die Nase.

			»Aber nur der König und mein Onkel wissen Bescheid«, fuhr Marrock fort. »Und Brenin hat uns schwören lassen, niemand anderem von eurer Beteiligung an dem Vorfall zu erzählen.«

			Das Schweigen wurde nur von dem Wind durchbrochen, der durch die Zweige der Apfelbäume strich.

			Erleichterung durchströmte Corban.

			»Ihr wart sehr mutig, ihr beide«, meinte der Jäger. »Sehr viel mutiger als viele Krieger, die ich kenne. Ich hätte euch von den höchsten Türmen lobpreisen lassen, aber Brenin hat eine andere Meinung dazu. Er glaubt, dass es Missverständnisse geben könnte, wenn sich die Kunde von eurer Beteiligung an dieser Sache herumspräche. Brenin will nicht, dass eure Kühnheit mit Hohn oder Schlimmerem vergolten wird.« Er lächelte, wobei sich seine Narbe in Falten legte. »Es wird also unser Geheimnis bleiben. Oder habt ihr es jemandem erzählt?«

			»Nein!«, antworteten Corban und Cywen gleichzeitig.

			»Gut. Dann wollen wir es weiter so halten.«

			»Bist du geflohen?«, wollte Cywen wissen.

			»Geflohen? Nein, Mädchen. Auch wenn es mich schmerzt, es zuzugeben, aber Braith hat sein Wort gehalten. Er hat mich bei Sonnenaufgang gehen lassen, so wie er es versprochen hatte.« Marrock fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Habt ihr Braiths Narbe gesehen? Sie geht von hier bis da.« Er fuhr mit einem Finger vom unteren Rand seines linken Auges bis hinab zum Kinn.

			»Hab ich«, antwortete Corban.

			»Er verdankt sie meinem Vater Rhagor, jedenfalls hat Braith mir das gesagt. Und er hat mir noch mehr von meinem Pa erzählt.« Er verstummte und schloss die Augen. »Sie haben im Finsterforst gegeneinander gekämpft. Braith sagte, kein Mann hätte ihn jemals auch nur mit einer Klinge gekitzelt, bis mein Pa kam. Braith hat ihn an jenem Tag im Finsterwald getötet.« Ein Ausdruck von Trauer flog über sein Gesicht, aber der Jäger fasste sich rasch wieder.

			»Von wem hast du gelernt, so mit dem Messer zu werfen, Mädchen?« Er stieß kurz den Atem aus und lächelte dann wieder.

			»Von meiner Mam«, erklärte Cywen und erwiderte das Lächeln. »Sie hat es mir da drüben beigebracht.« Sie zeigte auf einen alten Baumstamm neben den Rosenbüschen. Der Stamm war von tausend Messerwürfen zersplittert und durchlöchert. »Aber ich verrate nur wenigen, dass ich es kann. Den meisten Männern scheint es nicht zu gefallen, dass ich ein Messer werfen kann. Meine Mam sagt, dass sie sich dann unbehaglich fühlen.«

			Marrock schnaubte. »Ich jedenfalls bin ganz froh, dass du das gelernt hast.«

			Cywen lächelte.

			Mit einem lauten Seufzer ließ sich Sturm vor Corbans Füßen auf die Seite fallen und begann, sich mit dem Hinterbein am Ohr zu kratzen.

			»Wie macht sich dein Junges?« Marrock betrachtete Sturm.

			»Ganz gut, glaube ich«, erwiderte Corban. »Wir trainieren sie so, wie mein Pa es mit Buddai gemacht hat.«

			»Und wie kommt ihr damit voran?«

			»Sie hat bisher noch kein einziges Huhn gefressen.« Corban grinste. »An diesem Tag, als ich nach der Jagd vor Alona stand, hast du für mich gesprochen. Hättest du etwas anderes gesagt, wäre sie, glaube ich, jetzt nicht hier.« Er fuhr mit den Fingern durch das dichte Fell des Woelvenjungen. »Warum hast du das getan?«

			»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht, Junge. Einen Woelven als Haustier zu behalten ist nicht gerade eine, sagen wir mal, besonders kluge Entscheidung. Ich hatte einfach nur so ein Gefühl. Manchmal, weißt du, manchmal muss man darauf hören, was das Gefühl einem sagt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin jedenfalls sehr froh, dass ich dich unterstützt habe. Du wärst vielleicht nicht so geneigt gewesen, dich für mich einzusetzen, da am Becken, wenn ich es nicht gemacht hätte.«

			»Doch, wäre er wohl!«, fuhr Cywen bissig hoch. »So ist Ban nicht.« 

			Marrock hob lächelnd beide Hände. »Ich würde sagen, du hast ganz recht, Mädchen. Jedenfalls steckt erheblich mehr in dir, als man auf den ersten Blick sieht, Junge. Du hast dich vor Braith gestellt, den gefürchtetsten Gesetzlosen in ganz Ardan, und hattest die Courage, einen Handel mit ihm abzuschließen. Außerdem hast du einen Woelven an deiner Seite und eine Kriegerin als Schwester.«

			Cywen grinste.

			Marrock stand auf. »Ich muss gehen. Meine Frau macht sich Sorgen wegen meiner Gesundheit und will sich gerne um mich kümmern. Denk daran, ich stehe in deiner Schuld. In euer beider Schuld. Ihr habt mir das Leben gerettet.« Er streckte die Hand aus und packte Cywens Unterarm zum Kriegergruß, was ihm ein weiteres strahlendes Grinsen einbrachte.

			»Pass auf deinen Welpen auf, Junge«, sagte er, als er auch mit Corban den Kriegergruß tauschte. »Nicht alle sind glücklich über seine Anwesenheit hier. Und Evnis hat in der Festung viele Anhänger.«

			Corban trat aus dem Schatten der Eschen auf das Feld, blieb kurz stehen und holte tief Luft, bevor er weiterging. Er marschierte schnurstracks auf Halion zu und hielt den Blick fest auf seinen Waffenmeister gerichtet. Trotzdem spürte er die Aufmerksamkeit, die sich wie Wellen um ihn herum ausbreitete, hörte Flüstern und verblüfftes Keuchen.

			Er hatte Sturm auf den Eschengrund mitgenommen.

			Eine Zehn-Nacht war seit Marrocks Rückkehr vergangen, und das Leben verlief fast wieder in normalen Bahnen. Vonn hatte sich so weit erholt, dass er ins Haus seines Vaters zurückkehren konnte, also war Corban für eine Weile von seinen Pflichten bei Brina entbunden. Und etwas war in ihm vorgegangen, als Marrock zurückgekehrt war. Es war sonderbar gewesen, beinahe unbehaglich anzuhören, wie Marrock an jenem Tag über ihn redete und Worte wie »Mut« und »Kühnheit« benutzt hatte. Wenn er an jene Nacht am Becken dachte, konnte er sich nur an blankes Entsetzen erinnern, das Gefühl, als wären seine Eingeweide flüssig geworden. Trotzdem, er hatte sich Braith gestellt, hatte sogar mit ihm gefeilscht. Das musste doch etwas wert sein, selbst wenn er tief in seinem Innersten wusste, dass er in Wahrheit nicht aus Kühnheit gehandelt hatte.

			Und jetzt war er es satt, Sturm zu verstecken. Er hatte seinem Pa beim Frühstück an diesem Morgen erzählt, dass er Sturm mit auf das Feld nehmen würde. Eigentlich hatte er als Reaktion darauf eine Wutexplosion erwartet oder zumindest ein schlichtes, klares »Nein«, aber er hatte sich getäuscht. Vielmehr hatte Thannon ihn nur forschend unter seinen buschigen Brauen hervor gemustert.

			»Wie du willst«, hatte sein Pa gesagt, mehr nicht. Dann hatte er sich wieder dem Stapel mit Weizenpfannkuchen vor seiner Nase gewidmet.

			Jetzt warf Corban einen Blick auf Sturm, die neben ihm herlief. In den rund zwanzig Tagen, seit er sie aus dem Baglun hergebracht hatte, war sie schon ein ganz schönes Stück gewachsen. Außerdem war sie nicht mehr so flauschig, und die dunklen Streifen in ihrem weißen Fell waren jetzt deutlicher zu erkennen. Er wusste, dass es bei einigen schmerzhafte Erinnerungen wecken würde, wenn er sie hierher mitnahm, aber das war ja nicht ihre Schuld. Sie gehörte ihm, und er war stolz auf sie.

			»Schaff diese Asroth-Brut vom Feld.«

			Corban blickte hoch. Eine Handvoll Leute war zwischen ihn und Halion getreten. Einige waren noch jünger und hatten ihre Lange Nacht noch nicht ausgesessen, andere waren älter und bereits Krieger. Rafe war ebenfalls unter ihnen.

			Corban sah sich kurz um. Viele Leute beobachteten die Szene. »Das da gehört nicht hierher«, sagte irgendwer aus der rasch anwachsenden Gruppe vor ihm. Hinter der kleinen Menschentraube sah er Halion, der gemächlich auf ihn zuschritt.

			Corban versuchte, um sie herumzugehen, aber Rafe trat vor und versperrte ihm den Weg.

			»Geh mir aus dem Weg«, murmelte Corban.

			»Du hast es ja gehört, Sohn des Schmiedes«, meinte Rafe. »Schaff dieses Ding hier weg. Du kannst von Glück reden, dass Vonn noch nicht auf das Feld zurückgekehrt ist.«

			Tief durchatmen, sagte sich Corban, der fühlte, wie das vertraute Brennen in seinem Magen stärker wurde. Er atmete langsam aus.

			»Nein.« Es freute ihn zu hören, dass seine Stimme nicht zitterte. Er trat vor.

			Rafe ballte die Faust und holte aus, aber darauf hatte Corban nur gewartet. Er duckte sich, trat mit einem Fuß auf Rafes Stiefel und stieß ihm mit beiden Händen gegen die Brust. Instinktiv versuchte Rafe, sein Gleichgewicht zu halten, aber da Corban auf seinem Fuß stand, gelang ihm das nicht, und er stürzte zu Boden.

			Bevor Corban sich bewegen konnte, packte ihn eine kräftige Hand und wirbelte ihn herum. Diesmal war es ein Krieger, breitschultrig und untersetzt, mit kräftigen Armen, der ihn verächtlich musterte. Glyn. Er hob Corban hoch, bis er nur noch auf den Zehen stand. Sturm knurrte, und der Krieger holte mit dem Fuß aus, um sie zu treten.

			»Lass den Jungen runter, Glyn.«

			Halion stand am Rand der Gruppe. Er wirkte entspannt, bis auf seine zusammengepressten Lippen.

			»Halt dich da raus!«, knurrte der Krieger und warf Halion einen finsteren Blick zu.

			»Das hier ist der Eschengrund, Glyn. Jeder Groll gegen eine andere Person kommt nur bis zu den Bäumen, denk daran.«

			»Diesmal nicht. Du kommst nicht von hier – du kannst das nicht verstehen. Geh einfach weg.«

			»Nein.«

			Glyn ließ Corban los und stieß ihn ein paar Schritte zurück. Dann drehte er sich zu Halion um.

			Der große Krieger hob die Hände und zeigte seine leeren Handflächen. »Lass gut sein, Glyn. Unsere Gefühle gehen mit uns allen manchmal durch. Belassen wir es dabei, eh?«

			»Wage nicht, mich zu belehren, Ausländer!« Glyn machte einen Schritt auf Halion zu, der nicht zurückwich, sondern nur ganz leicht das Gewicht auf den Füßen verlagerte.

			»Was hat das zu bedeuten?«, dröhnte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Corban sah über den Köpfen der Umstehenden eine große, breitschultrige Gestalt, die auf sie zukam. Es war Tull.

			Die Leute bildeten eine Gasse für Brenins Paladin, bis er direkt vor Corban stand. Rafe hatte sich aufgerappelt und trat rasch ein paar Schritte zur Seite.

			»Was hat das zu bedeuten?«, wiederholte Tull und warf Corban einen finsteren Blick zu, bevor er Halion und Glyn musterte. Halion erwiderte nichts, sondern sah Tull nur gelassen an.

			»Jemand sollte mir antworten, bevor ich es für notwendig erachte, Köpfe einzuschlagen!«, knurrte der in die Jahre gekommene Paladin.

			Mittlerweile hatte sich ein Kreis von Leuten um sie gebildet. Conall, Halions Bruder, schob sich nach vorne. Seine Miene war düster.

			»Er hat dieses Dämonenvieh auf das Feld gebracht!«, platzte Rafe heraus, der sich hinter Glyn hielt. Tulls Kopf fuhr herum wie der eines Raubvogels, der eine Beute entdeckt hat, und er fixierte Helfachs Sohn mit einem scharfen Blick. »Er verhöhnt uns, er verhöhnt die Krieger, die bei der Jagd gestorben sind!«, stammelte Rafe und blickte zu Boden.

			»Der Junge sagt die Wahrheit«, knurrte Glyn. Einige andere in der Menge pflichteten ihm bei.

			Tull hob die Hand und sah sich um, bis sein Blick schließlich auf Corban und das Woelvenjunge zu seinen Füßen fiel. Gespanntes Schweigen trat ein, als das Erste Schwert des Königs ihn musterte. Corban war sich seines Blickes sehr deutlich bewusst. Mittlerweile musste wohl so gut wie jeder auf dem Feld diese Szene beobachten. Er verwünschte sich. Was für ein Narr war er gewesen! Was habe ich da nur getan?

			»Junge, hast du nicht nach dem Schiedsspruch des Königs verlangt und bist vor Königin Alona getreten?« Tull sprach so laut, dass alle ihn hören konnten.

			»Ja«, murmelte Corban.

			»Sprich lauter. Wenn du kühn genug bist, vor unserer Königin zu reden, bist du ja wohl auch mutig genug, vor diesem zusammengewürfelten Haufen hier zu sprechen.«

			»Ja!«, wiederholte Corban, lauter diesmal.

			»Und hat sie den Schiedsspruch über dich nicht auch gefällt?«

			»Das hat sie.«

			»Wie lautete er?«

			»Dass ich nicht für das Unheil, das im Baglun geschehen ist, verantwortlich bin. Und dass ich das Woelvenjunge behalten darf.«

			Tull knurrte. »Ist irgendjemand hier, der das nicht verstanden hat?«, dröhnte er.

			Schweigen antwortete ihm.

			»Der Schiedsspruch der Königin besagt, dass dieser Welpe da bei dem Jungen bleiben kann und dass er ihn überall mit hinnehmen darf, wohin es ihm beliebt. Hat irgendein Mann …?« Tulls Augen suchten die Menge ab und blieben schließlich an Rafe hängen. »Hat irgendjemand den Wunsch, das Urteil unserer Königin anzufechten?«

			Wieder antwortete ihm nur Schweigen. »Gut. So sollte es sein. Ich möchte euch daran erinnern, dass ich das Schwert des Königs bin. Ich werde die Majestätsbeleidigung übergehen, die ich hier und heute erleben musste. Aber nur dieses eine Mal!« Er blieb schweigend stehen und musterte finster die Gruppe, die Corban aufgelauert hatte. Einer nach dem anderen verschwand, bis niemand mehr da war.

			Tull sah Corban an und runzelte die Stirn. »Ich behalte dich im Auge!«, verkündete er dann und marschierte davon.

			»Geht es dir gut, Junge?«, erkundigte sich Halion.

			Corban sah Tull hinterher. »Ich … Mir geht es gut«, murmelte er.

			»Fein. Dann komm mit.«

			Sie gingen zum Waffenregal und suchten nach passenden Übungsschwertern. Plötzlich ließ irgendein Instinkt Corban über die Schulter blicken. Im Schatten der Eschenbäume standen zwei Gestalten: ein gewaltiger Hüne und ein zweiter Mann, der nicht ganz so groß war und etwas schlanker. Dann verschwanden sie und Corban blinzelte. Als er wieder hinsah, waren sie verschwunden.

			»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, erkundigte sich Halion erneut, als sie einen freien Fleck gefunden hatten, um mit ihren Schwertübungen zu beginnen. »Du siehst blass aus.«

			Corban atmete vernehmlich aus. Er fühlte sich tatsächlich etwas schwindelig. »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte er.

			»Nein?« Halion hob eine Braue.

			»Nein. Ich bin an missbilligende Blicke gewöhnt, an barsche Worte. Aber das hier …«

			»Starke Gefühle, mein Junge, äußern sich oft in starken Taten.«

			»Ja. Das habe ich jetzt verstanden.«

			»Warum hast du das gemacht? Warum hast du das Junge hierhergebracht?«

			Corban senkte den Blick und beobachtete Sturm, die im Gras lag und ihn mit ihren kupferfarbenen Augen betrachtete.

			»Weil es sich nicht richtig angefühlt hat, sie die ganze Zeit zu verstecken, so als hätte sie etwas Böses gemacht«, sagte er. »Sie hat etwas Besseres verdient. Und ich habe auch nichts falsch gemacht, und ich will nicht so tun, als wäre es anders.« Er lächelte Halion an. »Danke.«

			»Wofür?«

			»Dass du dich für mich eingesetzt hast. Kein anderer hat mir geholfen.«

			»Gern geschehen, mein Junge. Und jetzt komm, lass uns anfangen.« Der große Krieger hob sein Schwert und griff Corban an. Er schlug nach seinem Kopf und seiner Brust. Corban trat rasch zurück und konnte die Schläge parieren, aber dann bewegte sich plötzlich etwas, und Halion wich zurück, wobei er laut aufschrie. Er hüpfte auf einem Bein herum und schüttelte das andere heftig.

			Einen Moment begriff Corban nicht, was passierte, aber dann sah er ein Bündel Fell, das an Halions Wade hing. Sturm hatte sich festgebissen und weigerte sich loszulassen. Halion hörte auf herumzuhüpfen, und Sturm pflanzte ihre Füße auf den Boden. Sie umklammerte immer noch Halions Bein. Nur ihre kupferfarbenen Augen bewegten sich und blickten zu dem großen Krieger hoch. Sie knurrte tief in ihrer Kehle.

			Einen Moment herrschte Schweigen, dann stürzte Corban vor, und Halion begann zu lachen.

			»Sturm, hierher!«, befahl Corban scharf. Das Woelvenjunge ließ los und lief sofort zu ihm.

			»Ich kann ihr das wohl nicht wirklich verdenken«, meinte Halion, als er sich wieder beruhigt hatte. »Sie hat gedacht, ich hätte dich angegriffen. Aber trotzdem.« Er drohte Corban mit dem Finger. »Jetzt ist das vielleicht noch lustig, aber irgendwann wird sie so groß wie ein Pony sein. Und wenn sie mich dann noch angreift, würde ich das keineswegs amüsant finden.«

			Corban begann ebenfalls zu lachen, als er sich das vorstellte. »Wir haben ihr beigebracht, keine Hühner zu fressen«, sagte er. »Also werde ich ihr einfach beibringen, dich nicht zu beißen.«

			»Das weiß ich zu schätzen. Aber hindere sie nicht daran, dich zu beschützen. Das könnte sich als ziemlich vorteilhaft erweisen.«

			»Das mache ich auch nicht. Ich bringe ihr nur den Unterschied zwischen ›Freund‹ und ›Feind‹ bei.«

			»Was meinst du damit?«

			Corban ging zu Halion, kniete sich neben ihn und rief Sturm.

			»Streck deine Hand aus«, sagte er zu Halion. Der hockte sich hin und tat, was der Junge von ihm verlangte. Sturm schnüffelte mit ihrer langen Schnauze an der Handfläche des Kriegers und knurrte.

			»Freund«, sagte Corban. Das Knurren hörte augenblicklich auf.

			Halion schnaubte verächtlich. »Komm schon, Junge. So schlau ist sie nicht.«

			»Mein Pa sagt, sie wäre es. Er bringt seinen Hunden das ebenfalls bei, aber er meint, sie würden viel länger brauchen, um es zu verstehen. Sogar Buddai. Er hat gesagt, sie wäre sehr schlau und könnte Gerüche weit besser erkennen als jeder Jagdhund, der ihm bisher untergekommen ist.«

			Halion hob seine Brauen, aber der Zweifel wich allmählich aus seinem Gesicht.

			Plötzlich blickte er an dem Woelvenjungen vorbei, kniff die Augen zusammen, stand auf und schritt rasch zum Waffenhof der Krieger. Corban zögerte einen Moment, dann folgte er ihm.

			Der Waffenhof war eigentlich nur eine viereckige, gepflasterte Fläche auf dem Feld, wo die Krieger übten. Nur die Männer, die bereits ihre Lange Nacht ausgesessen hatten, durften einen Fuß auf dieses Areal setzen.

			Als Corban Halion hinterherlief, sah er Tull, der auf dem Feld auffiel wie eine alte Eiche unter Setzlingen. Zwei kleinere Gestalten standen vor ihm. Er blinzelte, als er sie erkannte. Dath, der neben seinem Pa Mordwyr stand.

			Natürlich, dachte er und freute sich. Daths Namenstag. Das Gesicht seines Freundes war angespannt vor Aufregung und Konzentration. Corban sah sein Grinsen, als Tull sein Handgelenk zum Kriegergruß packte. Wenigstens habe ich jetzt einen Freund auf dem Feld.

			Halion hatte den Waffenhof erreicht und blieb stehen. Dann verschränkte er die Arme und sah zu. 

			Zwei Männer absolvierten dort einen Übungskampf, falls man das Üben nennen konnte. Der eine Mann war ein wirbelnder Schemen und ständig in Bewegung, der andere war ganz eindeutig unterlegen. Er hatte schon Mühe, sich einfach nur zu verteidigen. Das war Glyn.

			Dann hielt der andere Krieger inne und lachte. Es war Conall, Halions Bruder.

			»Schütze deinen Kopf, Mann!«, sagte er jetzt und lächelte, als er nach Glyn schlug. »Genau so. Und jetzt rechter Schenkel!«, schrie er, »Unterleib, linke Schulter, Hals.« Weniger als einen Herzschlag später, nachdem er geredet hatte, zuckte sein Übungsschwert vor und traf genau da, wo er es angekündigt hatte. Die Krieger, die um den Waffenhof herumstanden, begannen zu lachen. Andere dagegen beobachteten den Kampf mit finsteren Mienen.

			»Linkes Knie!«, rief Conall, aber diesmal traf er Glyns Handgelenk. Das Übungsschwert von Evnis’ Schildmann fiel aus dessen tauben Fingern, und plötzlich lag die Spitze von Conalls Waffe an Glyns Hals. Er drückte sie hoch, unter das Kinn. Conall schnaubte verächtlich, trat einen Schritt vor und schob Glyn dabei zurück.

			»Wenn du das nächste Mal mit meinem Bruder sprichst«, zischte er drohend, »dann solltest du ein bisschen höflicher sein.« Er schob das Schwert erneut vor, und Glyn stolperte beim Zurückweichen. Er landete schwer auf seinem Hintern.

			Conall räusperte sich und spuckte dem Mann Schleim vor die Füße. Dann drehte er sich um und ging davon. Als er seinen Bruder Halion entdeckte, grinste er und hielt auf ihn zu.

			Corban beobachtete, wie Glyn langsam aufstand und sich den Hals rieb. Seine Wangen waren gerötet, und er warf Conall einen mörderischen Blick hinterher.

			»Glaubst du, dass er diese Lektion genossen hat, Hal?« Conall atmete zwar schwer, aber er grinste strahlend. Halion sah ihm einfach nur entgegen, bis Conall ihn erreicht hatte und ihm einen Arm um die Schultern schlang. »Wenn ihr euch das nächste Mal trefft, wird er dich freundlicher behandeln.«

			»Ich kann meine Kämpfe selbst austragen, Con«, erwiderte Halion.

			»Du bist zu weich, großer Bruder.« Conall lotste Halion von dem Waffenhof weg. Corban und Sturm folgten ihnen.

			»Er hat dich beleidigt, hat dich ›Ausländer‹ geschimpft!« Wut zuckte über Conalls Gesicht, doch dann kehrte das Grinsen wieder zurück. »Ich möchte wetten, dass er das nicht noch einmal tut.«

			»Vielleicht nicht«, erwiderte Halion, »aber du hast dir heute keine Freunde gemacht.«

			»Freunde? Mir liegt nichts an Freunden. Du bist der Einzige, an dem mir etwas liegt, mein Bruder. Nur wir beide, weißt du noch?«

			Halions Gesicht entspannte sich. »Ich weiß, Con, aber vergiss nicht, wir sind nur dank Brenins Gunst hier. Das solltest du nicht aufs Spiel setzen.«

			Conall wirkte grimmig. »Ich werde keine Beleidigung dulden, weder gegen mich noch gegen ein Mitglied meiner Familie, ganz gleich, wessen Gunst ich mir damit zu verscherzen drohe.«

			»Aber das darf dir nicht gleichgültig sein, Con. Ich für meinen Teil habe jedenfalls vor hierzubleiben. Deine scharfe Zunge und dein Jähzorn …« Halion sah sich um und holte tief Luft. »Wie gesagt, ich kann meine Kämpfe selbst austragen.«

			Conall nahm den Arm von den Schultern seines Bruders, warf ihm einen finsteren Blick zu und ging brüsk davon, zu den Eschen am Rand des Feldes.

			Halion blieb stehen und sah seinem Bruder nach, bis er verschwunden war. Dann seufzte er und richtete seinen Blick auf Corban.

			»Also komm, Junge. Lass uns mit deiner Ausbildung fortfahren.«

		


		
			37. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis lief der Schweiß über den Rücken, und er rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte sich Tropfen von den Fingern. Sein Pferd wieherte leise. Er beugte sich vor und tätschelte der Stute den Hals.

			»Verdammte Hitze!«, knurrte er.

			»Wohl wahr«, bekräftigte Nathair und beschattete mit einer Hand die Augen, als er in die Ferne blickte.

			Sie erkundeten das Gelände vor der Kriegerhorde und hielten sich in einer Senke ziemlich weit oben an einem steilen Hang versteckt. Von hier aus konnten sie über einen breiten dunklen Fluss blicken – die Rhetta. Er erinnerte sich, dass Calidus ihn so genannt hatte. Er warf kurz einen Blick auf den Vin Thalun, der ein paar Schritte hinter ihm auf seinem Pferd saß, während der Gigant Alcyon stumm neben ihm stand.

			»Also, wo werden sie den Fluss überqueren, was glaubst du?«, fragte Nathair leise.

			Veradis zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht, als das Kettenhemd auf seiner wunden Schulter scheuerte. »Rahim sagte, es gäbe nur eine natürliche Furt, etwa eine Wegstunde nördlich von hier.«

			»Stimmt, aber die wird bewacht, also müssen sie woanders über den Fluss gelangen.«

			Veradis kniff die Augen zusammen und folgte mit dem Blick dem schlammigen Flusslauf. In der Ferne entdeckte er die undeutlichen Umrisse eines Turms und daneben dunkle Flecken von Gebäuden. Rahims Festung, erbaut als Verteidigungsstellung gegen die Überfälle der Shekam, obwohl sie nur wenig genutzt hatte. »Es sind Giganten. Vielleicht benutzen sie ja Zauberei dafür«, spekulierte er.

			Nathair erwiderte nichts darauf.

			Von ihrer Position aus wirkte der Fluss schwarz wie gerinnendes Blut in einer offenen Wunde. Das Land auf ihrer Seite des Flusses war grün und fruchtbar, von vielen Bäumen bewachsen und getupft von bunten Blumen. Ein kleines Dorf mit einstöckigen Gebäuden aus weißem Stein gruppierte sich um eine Landstraße, die nach Westen führte. Nirgendwo bewegte sich etwas, da das Dorf wegen der blutigen Überfälle der Shekam aufgegeben worden war. Auf der anderen Flussseite war das Land eine Marsch. Veradis atmete tief ein und rümpfte dann die Nase. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft wie von Speisen, die man zu lange in der Sonne hatte stehen lassen.

			»Um diese Giganten zu töten, müssen wir sie erst mal finden«, meinte er, hauptsächlich, um das Schweigen zu brechen.

			Nathair warf ihm einen angespannten Blick zu. »Das ist offensichtlich, und ich bin mir dessen sehr wohl bewusst. Die Frage ist, wie wir sie finden sollen. Wir können unsere Kriegerhorde am ganzen Fluss entlang postieren, aber dann wären sie zu schwach für einen Kampf.«

			»Mylord«, sagte Calidus. Veradis reagierte gereizt. Etwas an der einschmeichelnden Stimme des Vin Thalun ging ihm allmählich auf die Nerven. Er sah den alten Mann an und musterte ihn eine Weile. Er war schlank, jedoch sehr muskulös, wie man an seinen nackten Unterarmen sehen konnte. Er hielt sich gerade, und die Energie, die in ihm zu schlummern schien, strafte sein silbernes Haar Lügen. Seine Augen funkelten im Sonnenlicht, und Veradis sah genauer hin. Was für eine ungewöhnliche Farbe, dachte er. Sie waren bernsteinfarben wie die eines Wolfs.

			»Ja?« Nathair blickte abgelenkt in die Ferne.

			»Wir können dir dabei helfen, jeden Shekam aufzuspüren, der den Rhetta überquert.«

			»Und wie?«

			»Du erinnerst dich noch daran, dass wir über den Nutzen unserer besonderen Fähigkeit gesprochen haben?«

			»Sprich offen mit mir, Mann. Meinst du die Erdmagie?«

			»Ja.« Calidus’ Mundwinkel zuckten. 

			Ist er verärgert?

			»Ja, daran erinnere ich mich noch ganz ausgezeichnet.«

			»Alcyon und ich werden Wache halten. Wir werden bemerken, wenn die Shekam den Fluss überqueren.«

			Nathair sah ihn an. »Das könnt ihr? Bist du sicher? Ich möchte nur ungern ein Lager aufschlagen und meine Kriegerhorde in dieser Hitze braten lassen, um dann von dir enttäuscht zu werden.«

			»Wir werden dich nicht enttäuschen.«

			Nathair dachte eine Weile stumm nach. »Gut«, sagte er dann. »Dann verlasse ich mich auf dein Wort, und wir werden warten.«

			Noch mehr warten. Sie hatten vor jetzt fast zwei Zehn-Nächten ihren Fuß an die Gestade von Tarbesh gesetzt. Der Mittsommertag war schon lange verstrichen, und der Weidemond war bereits in den Drachenmond übergegangen.

			Sie hatten ein paar Tage in Rahims Festung verbracht, wo der König von Tarbesh ihnen zu Ehren ein Fest veranstaltet hatte. Dann hatte sich die Kriegerhorde wieder in Bewegung gesetzt nach Osten. Es war vom ersten Moment an klar gewesen, dass Nathairs Anwesenheit eher als ein Zeichen des guten Willens denn als ein echtes Mittel zur Lösung des Gigantenproblems angesehen wurde. Allerdings hatte Rahim ihnen rund zweihundert Mann aus seiner eigenen Kriegerhorde als Eskorte zur Verfügung gestellt, und zwar unter dem Befehl seines Heerführers. Nathair zog an den Zügeln seines Hengstes und galoppierte, gefolgt von Veradis, den Hang hinauf. Als sie über den Kamm ritten, sahen sie ihre Kriegerhorde, die in dem sanften Tal lagerte, neben dem Lager von Rahims Leuten. Zelte aus Ziegenhäuten und Kochfeuer überzogen die grasbewachsene Talmulde.

			Es war nicht mehr lange bis zum Tagesanbruch. Veradis fröstelte. Wie sonderbar, dass die Tage in diesem Land so heiß und die Nächte so kalt waren. Er blinzelte. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Hinter ihm knarzte Leder, und ein Pferd wieherte leise. Er warf einen Blick über die Schulter und konnte undeutlich die Gestalten in seiner Nähe erkennen. Sie wirkten wie undurchdringliche Schatten in der Dunkelheit. Gut vierhundert Krieger hatten sich hinter ihm verteilt, das wusste er, aber sehen konnte er nur eine Handvoll von ihnen.

			Sie waren fast die halbe Nacht scharf galoppiert. Kurz vorher hatte er gesehen, wie der Gigant Alcyon in Nathairs Zelt gegangen war, Calidus auf den Armen. Hastig war er ihnen gefolgt.

			»Die Shekam haben den Fluss überquert, und zwar mehr als zwanzig Wegstunden in nördlicher Richtung«, verkündete der Gigant. Dort hatten sie sich nach Südwesten gewendet, sodass die Kriegerhorde sie abfangen konnte, wenn sie rasch reagierten. Calidus war vom Weitsehen völlig erschöpft. Zweifellos war das der Preis der Zauberei. Veradis sträubten sich die Nackenhaare allein bei dem Gedanken, aber trotzdem, jetzt waren sie hier, nur wenige Augenblicke davon entfernt, auf die Shekam zu treffen. Falls man Alcyon und Calidus vertrauen konnte.

			Aus der Dunkelheit vor ihm tauchte ein riesiger Schatten auf.

			»Es ist Zeit«, brummte der Gigant.

			Veradis stieg ab, reichte die Zügel seines Pferdes dem Krieger neben ihm, drehte sich dann um und folgte dem hünenhaften Giganten.

			Sie erklommen einen steilen Hang, und Alcyon legte sich auf den Bauch. Die letzten paar Meter bis zum Grat legte er kriechend zurück. Veradis folgte seinem Beispiel und grunzte leise, als die spitzen Steine sich in seine Arme und Knie gruben. Dann legte er sich neben Alcyon und warf einen Blick über den Kamm, obwohl ihm das nicht sonderlich viel nützte. Zwar zeigte sich das erste Grau am Himmel, der sich allmählich dunkelviolett färbte, das Tal unter ihnen lag jedoch immer noch in tiefster Dunkelheit.

			»Wo sind sie?«, flüsterte Veradis. 

			»Sie kommen aus dem Osten. Geduld, kleiner Mann.«

			Schon wieder warten. Er wünschte sich, die Schlacht würde endlich beginnen. Zu warten war das Schlimmste. Er wischte sich die verschwitzten Handflächen an dem harten Gras ab und blickte über das Tal zum undeutlichen Umriss des gegenüberliegenden Hügelkamms. Dort versteckten sich Nathair und seine vierhundert Krieger.

			Die Dunkelheit in dem Tal unter ihnen lichtete sich allmählich, und jetzt wurden einige feste Klumpen sichtbar, gewaltige Felsbrocken, die die Hänge und den Talboden bedeckten. Dazwischen ein verkrüppelter Baum. Er hörte das leise Plätschern von Wasser in der Ferne. Wahrscheinlich war dort das Dorf, das die Shekam überfallen wollten.

			Aber diesmal nicht. Er lächelte grimmig.

			»Sie werden von dort kommen.« Alcyon streckte die Hand aus. Veradis betrachtete den Arm des Giganten. Am Handgelenk war unter einem Lederband eine dunkle Tätowierung zu erkennen, die sich um die dicken Muskelstränge und hervortretenden Sehnen schlang. Dornen waren in die Haut eingestochen, und die ganze Tätowierung erinnerte an eine Kletterpflanze, die Alcyons Arm hinaufkroch. Sie verschwand an seinem Ellbogen, wo der Ärmel des Kettenhemdes sie verdeckte.

			»Was bedeutet das?« Veradis stellte die Frage, ohne nachzudenken. Der Gigant warf einen Blick auf seinen Arm und knurrte.

			»Meine Sgeul, meine Trophäen, wie ihr sie nennt.« Seine Stimme war kalt und tonlos.

			»Trophäen?«

			»Ja. Für die Leben, die ich genommen habe.«

			Veradis schluckte. »Du meinst, jeder Dorn …?«

			Der Gigant grunzte bestätigend.

			Es kostete Veradis einige Willensanstrengung, damit aufzuhören, den Arm des Giganten anzustarren und die Dornen zu zählen. Schließlich riss er den Blick los und richtete ihn wieder auf das Tal. In der Ferne sah er eine dicke Nebelwand, dort, wohin Alcyon gedeutet hatte. Er blinzelte. Sie bewegte sich auf sie zu, dehnte sich aus und wogte wie eine Flutwelle über den Talboden.

			»Sie kommen«, flüsterte Alcyon.

			Veradis spürte, wie die Erde schwach vibrierte, und dann vernahm er den gedämpften Klang von – Trommeln? Ganz bestimmt nicht! Der Nebel war jetzt unmittelbar unter ihm und schob sich allmählich zum Dorf vor wie Gewitterwolken, die ein Sturm vor sich hertreibt.

			»Dieser Nebel …«, murmelte er.

			»Keine Angst, kleiner Mann. Mach dich bereit«, sagte Alcyon. Er begann etwas zu flüstern, und seine Stimme klang dabei so tief, dass Veradis keine Worte erkennen konnte, sondern nur ein ständiges Brummen vernahm. Er warf einen Blick über die Schulter zurück und sah seine Krieger, die ihn allesamt mit blassen, ängstlichen Gesichtern ansahen. In dem Tal bewegte sich der Nebel plötzlich langsamer, als wäre er gegen ein Hindernis gestoßen. Dann waberte er und kam schließlich zur Ruhe. Das Trommeln, das Veradis gehört hatte, war jetzt näher und ein bisschen lauter, aber immer noch gedämpft. Es drang aus dem Nebel.

			Die Sonne war aufgegangen und kletterte über den Horizont, ein geschmolzener Halbkreis über dem Land. Der Nebel unter ihnen begann zu blubbern und zu kochen wie Wasser, dann wurde er dünner, löste sich in Luft auf und enthüllte die gewaltigen Gestalten darin. Alcyon grub seine Finger in den Sand und packte zwei Hände voller Erde. Rauchfahnen oder Dampfwolken stiegen von seinen Fäusten auf. Er hatte nicht aufgehört zu flüstern. Als der Nebel dünner wurde, stieg seine Stimme einmal kurz und scharf an, dann verstummte er. Er sank zu Boden. Sein Gesicht war bleich und von einer schimmernden Schweißschicht überzogen.

			»Schlag jetzt zu, Mann des Prinzen«, stieß er keuchend hervor. »Ich werde bald zu euch stoßen.«

			Veradis stolperte rasch zu seinem Pferd und sprang in den Sattel. Dann hob er einen Arm, rammte seinem Ross die Hacken in die Flanken und stürmte im Galopp zum Hügelkamm. Vierhundert berittene Krieger folgten ihm.

			Es verschlug ihm fast den Atem, als er den Grat erreichte. Er hatte oft gehört, wie alte Männer Geschichten von Lindwyrmern erzählten, und hatte auch Zeichnungen von ihnen gesehen, aber noch nie hatte er eins dieser Ungetüme leibhaftig erblickt. Die Geschichten waren in keiner Weise übertrieben.

			Die Bestien waren gigantisch und ähnelten den Echsen, die sich auf den Mauern von Rahims Festung gesonnt hatten. Nur waren sie tausendmal größer. Ihre Bäuche schleiften fast über den Boden, und vier krumme Beine hielten sie aufrecht. Ihre weit gespreizten Füße endeten in gebogenen Krallen, die so groß waren wie die Schwerter der Männer von Rahims Kriegerhorde. Lange, breite Schwänze zuckten hinter ihnen durch die Luft, aber Veradis’ Blick wurde unwillkürlich von ihren Schädeln angezogen. Sie waren breit und flach, und ihre langen, eckigen Schnauzen waren voller rasiermesserscharfer Zähne. Ihre Augen waren klein, matt und schwarz. Die Giganten auf ihren Rücken wirkten im Vergleich zu ihnen wie Zwerge.

			Der Talboden wimmelte förmlich von ihnen wie ein Nest von Schlangen. Sie waren fast unmöglich zu zählen. Alcyon hatte gesagt, dass mindestens sechzig von ihnen den Fluss überquert hätten. Aber das hier mussten mehr sein, viel mehr.

			Er holte tief Luft und kniff einmal kurz die Augen zusammen. Denk an den Plan. Nathairs letzte Worte hallten durch seinen Kopf. Die Ameisen, denk an die Ameisen! Er zog hart an den Zügeln, sodass sein Pferd sich aufbäumte und laut wieherte. Er brüllte, so laut er konnte: »Nathair!«

			Der Schrei wurde von den Männern hinter ihm aufgenommen, als er an ihrer Spitze den Hang hinabgaloppierte.

			In dem Tal unter ihnen ertönten überraschte Schreie, dann hörte er sonderbare Hornsignale. Die Lindwyrmer brüllten und brachten den Boden zum Beben, als die Giganten und ihre Reittiere sich ihren Angreifern stellten.

			Der Abstand zu ihnen betrug nur noch ein paar hundert Schritte, als hinter Veradis ein Hornsignal gellte. Diesmal erkannte er den Ruf. Er wendete sein Pferd und galoppierte parallel zu den Giganten weiter. Mit einem kurzen Blick über die Schulter sah er, dass seine Männer ihm folgten. Irgendwo ertönte ein Krachen, und ein Pferd wieherte schrill.

			Er griff nach seinem Speer und hoffte, dass die Männer hinter ihm dasselbe taten. Der glatte Schaft klemmte unter seinem Sattel. Er riss ihn heraus und schleuderte ihn in einem großen Bogen in die Luft, und Hunderte anderer Speere folgten. Sie stiegen hoch empor und schienen einen Augenblick lang in der Luft zu hängen, bevor sie sich zum Talboden senkten. Viele Speere prallten von den dicken Schuppenhäuten der Lindwyrmer ab oder blieben bebend in ledernen Rüstungen stecken, aber noch mehr fanden ihr Ziel.

			Solche Schreie hatte er noch nie zuvor gehört. Eine gewaltige Staubwolke stieg vom Talboden empor, als eine Masse von Leibern dort brodelte, Giganten von den Rücken der Lindwyrmer taumelten, während die Reptilien selbst zu Boden krachten. Einige brüllten vor Qual, andere blieben stumm.

			Er rammte seine Fersen erneut in die Flanken seines Pferdes und zwang die Stute, den Hang hinaufzugaloppieren, weg vom Talboden. Noch bevor er den Kamm erreicht hatte, sprang er aus dem Sattel und schlug seinem Pferd auf die Hinterhand, damit es weiterlief. Dann drehte er sich um, zog seinen großen runden Schild vom Rücken und riss sein Kurzschwert aus der Scheide. Die Krieger um ihn herum taten es ihm nach.

			Er atmete tief durch und versuchte, das wilde Pochen seines Herzens zu beruhigen, als er in das Tal blickte.

			Viele Lindwyrmer und Giganten lagen am Boden. Einige dieser riesigen Echsen hatten ihre Reiter verloren und donnerten mit lautem Gebrüll durch das Tal in Richtung Dorf. Er hörte die barschen, gutturalen Stimmen der Giganten. Lindwyrmer mit Reitern stürmten vor, überraschend schnell angesichts ihrer massigen Gestalt, und bildeten eine unregelmäßige Schlachtreihe, die den Hang erklomm und auf sie zueilte. Es waren weit mehr als nur zwanzig oder dreißig. Es sind zu viele. Hinter ihnen sah er Giganten zu Fuß, die in langen Sprüngen voranstürmten, während sie ihre Streitäxte und Streithämmer aus den Schlingen auf ihrem Rücken rissen. Das Zittern des Bodens übertrug sich über seine Stiefelsohlen bis in seine Beine.

			»Schildwall!«, brüllte er und trat ein paar Schritte vorwärts, um sich an die Spitze mitten unter seine Männer zu stellen. Um ihn herum drängten sich die Leute dicht aneinander und schoben mit einem dumpfen Knall ihre Schilde zusammen.

			Bis jetzt hatte der Plan perfekt funktioniert. Viele Giganten waren getötet worden, und sie selbst hatten nicht einen einzigen Krieger verloren. Nathair hatte recht. Waffen mit einer großen Reichweite zu benutzen und am Leben zu bleiben war erheblich besser, als einem Giganten ins Auge zu blicken und zu sterben. Dafür haben wir ohnehin noch reichlich Gelegenheit, dachte er.

			Jetzt kam es drauf an.

			Die Lindwyrmer strömten den Hang hinauf, und mit ihren krummen Beinen wuchteten sie ihre gewaltigen Körper vorwärts. Ihre Krallen schleuderten Steine und Dreck in die Luft.

			Jetzt waren es noch dreihundert Schritte zwischen ihnen und seinem Schildwall. Er konnte die Furcht der Männer um ihn herum genauso wie seine eigene fühlen und riechen. Seine Eingeweide brannten, und seine Beine fühlten sich schwach an, als hätten sie alle Kraft verloren. Sein Instinkt schrie ihn förmlich an, sich umzudrehen und wegzulaufen.

			»Jetzt, Nathair, jetzt!«, murmelte er.

			Noch zweihundert Schritte. Der Boden zitterte, als die heranstürmenden Lindwyrmer sich wie eine Flutwelle auf sie zuwälzten. Er konnte jetzt sogar Einzelheiten erkennen: ein gebrochener Zahn in dem aufgerissenen Maul eines Reptils, grünbraun gefleckte Schuppen auf dem Hals eines anderen, verschlungene Tätowierungen auf den Armen der Giganten. Ihre Trophäen, dachte er. Aber wo ist Alcyon? Und wo bleibt Nathair? Er versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken. Stattdessen hustete er.

			Noch einhundert Schritte. Hornsignale ertönten, irgendwo weit entfernt. Dann folgte ein gewaltiges Brausen, so als würde das Meer vom Wind aufgepeitscht. Es musste laut sein, wenn er es in dem Lärm der angreifenden Lindwyrmer hören konnte. Viele der großen Echsen stockten und wurden langsamer, als sich die Giganten in ihren Sätteln umwendeten. Der Lärm hinter ihnen wuchs: Waffen, die auf Schilde geschlagen wurden, das Gebrüll aus den Kehlen vieler Krieger und wütende Hornsignale. Veradis warf einen Blick über den Rand seines Schildes und erkannte hinter dem Feind Nathairs Kriegerhorde, die über den Hügelkamm auf der anderen Talseite strömte. 

			Du bist der Amboss, und ich werde der Hammer sein, hatte Nathair ihm gesagt. Die Giganten bemühten sich, ihre Reittiere zu wenden, als sie die Falle erkannten, in die sie gerade stürmten. Sie würden gegen den Schildwall prallen und dann von Reitern hinterrücks angegriffen werden. Ihre barschen Stimmen schrien Befehle, dann drehte sich der größte Teil der großen Echsen um und donnerte den Hang hinab, um Nathairs Attacke abzufangen. Eine Handvoll Lindwyrmer stürmte immer noch den Hügel empor, gegen ihren ersten Feind. Giganten zu Fuß folgten ihnen.

			Veradis verzog das Gesicht. Er hatte gehofft, dass mehr umkehren würden. Eigentlich alle. Er schnappte nach Luft, stemmte seine Füße in den Boden und wartete darauf, dass der Sturm ihn traf.

			Lindwyrmer pflügten durch den Schildwall, und der Aufprall lief durch die ganze Schlachtreihe der Männer. Körper, Schilde, Blut, alles flog durch die Luft, wo diese Reptilien gegen den Schildwall prallten. Veradis war starr vor Entsetzen. Nathair hat sich geirrt. Der Schildwall konnte die Lindwyrmer nicht zurückschlagen.

			Die großen Echsen brachen einfach durch die Phalanx, schleuderten die Männer umher und zertrampelten sie zu gestaltlosen Haufen aus Fleisch und Knochen. Die Giganten in ihren Sätteln schlugen mit den langstieligen Streithämmern und Äxten um sich, dann waren die Echsen durch den Schildwall gebrochen, und ihr Schwung trug sie über den Kamm hinweg.

			»Neu gruppieren!«, schrie Veradis, obwohl er nicht mit Sicherheit wusste, ob ihn jemand angesichts des Geschreis der sterbenden und verletzten Krieger hörte. Die Echsen waren jetzt auf der anderen Seite des Kamms, und ihre Reiter versuchten zweifellos, die Tiere zu wenden und erneut Tod und Verderben unter seine Männer zu bringen. Dagegen konnte er nichts tun. Es war wichtiger, die etwa zwanzig grimmigen Giganten abzuwehren, die jetzt den Hang hinaufstürmten.

			»Schildwall!«, schrie er erneut. Zumindest die Männer in seiner Nähe hörten ihn, denn er fühlte, wie sie näher rückten und ihre Schilde aneinanderlegten. Dann hatten die Giganten sie erreicht und krachten gegen den Schildwall. Die Schlachtreihe wankte, und die Männer neben Veradis knurrten vor Anstrengung, als sie ihre Füße in den Boden stemmten und sich gegen den gewaltigen Druck der Gigantenleiber wehrten. Eine Axt krachte in den Schild des Mannes neben Veradis. Holzsplitter spritzten ihnen ins Gesicht, dann war der Krieger verschwunden, nach vorn gezogen, als der Gigant seine Axt zurückriss. Augenblicklich trat ein anderer Krieger vor und füllte die Lücke.

			Ein gewaltiger Hieb krachte auf Veradis’ Schild. Sein Arm war gefühllos, und seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Er warf einen Blick über den Rand seines Schildes und sah die kleinen, wild dreinblickenden Augen und das kantige Gesicht eines Giganten hoch über sich. Der hob gerade seinen gewaltigen Streithammer über den Kopf, um erneut zuzuschlagen. Veradis lüpfte seinen Schild und stach blindlings mit seinem Kurzschwert unter dem unteren Eisenrand zu. Lautes Heulen ertönte, und er spürte, wie heißes Blut über seine Hand spritzte. Der Gigant ließ seinen Streithammer los, und die Waffe fiel zu Boden, als er beide Hände auf die große Wunde in seinem Oberschenkel presste und versuchte, die Blutfontäne zu stoppen, die daraus hervorspritzte. Mit einem Rumms sank der Gigant auf die Knie, und Veradis stach erneut zu. Die Klinge seines Kurzschwertes grub sich in die Kehle des Hünen. Als er sie wieder herausriss, fiel sein Widersacher rücklings zu Boden. Veradis knurrte und hob den Schild. Ein anderer Gigant tauchte vor ihm auf und hämmerte mit einer großen Schmetterlingsaxt auf seinen Schild ein. Die Klinge blieb stecken, und Veradis packte den Schild mit aller Kraft. Die Schneide der Axt war nur eine Handbreit von seinen Augen entfernt. Hinter sich hörte er die Schreie von Männern. Es herrschte ein heilloses Gerangel. Panik durchströmte ihn. War das die Stimme eines Giganten hinter ihm? Waren die Lindwyrmer bereits zurückgekehrt? Dann zog der Gigant vor ihm mit aller Kraft an seiner Axt und riss ihn taumelnd vorwärts, heraus aus dem Schildwall. Er rutschte auf dem Blut aus, sank auf ein Knie und hob sein Kurzschwert in einem vergeblichen Versuch, den Axthieb abzuwehren, der ohne Zweifel kommen würde. Doch stattdessen ertönte ein dumpfes Klatschen, ein Gurgeln, und dann plumpste der Kopf eines Giganten vor ihm in den Dreck.

			»So, kleiner Mann«, grollte eine Stimme hinter ihm. Veradis drehte sich um und sah Alcyon vor sich stehen – mit einem großen Langschwert in der Hand, von dessen Klinge Blut tropfte.

			»Die Schlacht …!«, keuchte Veradis.

			»Sie ist so gut wie zu Ende«, erwiderte Alcyon. »Sieh selbst!«

			Veradis fuhr sich mit der Hand über die Augen und wischte Blut und Schweiß weg. Alcyon hatte recht. Der Schildwall hatte dem Angriff der Giganten standgehalten. Zwei Dutzend der riesigen Krieger lagen tot davor. Etwas weiter in der Ferne waren immer noch Kampfgeräusche zu hören. Er ging zum Kamm des Hügels, gefolgt von Alcyon.

			Die Lindwyrmer, die mit so verheerender Wirkung seinen Schildwall durchbrochen hatten, flüchteten. Eine Staubwolke stieg um sie herum auf. Noch während er ihnen nachsah, verschwanden sie in der Ferne.

			Veradis drehte sich um und blickte zum Talboden hinab. Einige der Giganten und Lindwyrmer zogen sich durch das Tal zurück. Die wenigen, die standhielten und kämpften, wurden von zahllosen Reitern belagert.

			Er sah einen Krieger, der Nathairs Standarte hochhielt. Rauca lebte also noch. Gut. Dann sah er auch Nathair, unverkennbar auf seinem großen weißen Hengst. Er rammte gerade einen Speer in das Maul eines Lindwyrms. Die Bestie brüllte, bäumte sich auf und zerquetschte in ihrem Todeskampf eine Handvoll Reiter.

			Ebenso plötzlich, wie der Kampf angefangen hatte, endete er auch. Veradis seufzte erleichtert auf. Nathair hatte recht gehabt: Das Überraschungsmoment, die Taktik und ihre eigenen Elementare, all das zusammen hatte die Schlacht zu ihren Gunsten entschieden. Aber es war knapp gewesen, hatte auf Messers Schneide gestanden. Wären die Giganten und Lindwyrmer umgekehrt und hätten seinen Schildwall von hinten angegriffen, statt zu flüchten …

			Aber das hatten sie nicht. Die Schlacht war geschlagen, und der Sieg gehörte ihnen.

			Veradis warf einen Blick über den Hang und bemerkte, wie die Krieger ihn ansahen. Andere knieten neben ihren Kameraden, kümmerten sich um sie, wieder andere weinten oder stöhnten. Verwundete schrien um Hilfe. Und noch mehr Verletzte lagen auf dem Hang und rührten sich nicht. Er spürte, wie er am ganzen Körper zu zittern begann, und warf einen Blick auf seine Hände. Noch immer umklammerte er sein Kurzschwert, dessen Klinge und Griff ebenso schwarz von trocknendem Blut waren wie seine Hand. Er reckte die Waffe hoch in die Luft und stieß einen Triumphschrei aus. Die in seiner Nähe waren und ihn sahen, folgten seinem Beispiel, und immer mehr Krieger taten es ihnen gleich wie kreisrunde Wellen, die sich von da ausbreiten, wo man einen Stein ins Wasser geworfen hat. Dann veränderte sich das Geschrei, wurde zu einem Namen, den sie immer und immer wieder riefen.

			»Nathair! Nathair! Nathair! …«

		


		
			38. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen knirschte mit den Zähnen und blinzelte, als ihr brennender Schweiß in die Augen lief. Sie schüttelte den Kopf, um wieder sehen zu können, und spürte, wie Corbans Waffe in den Spalt zwischen Hals und Schulter drang. Wobei es eigentlich keine Waffe war, sondern nur ein Ast, den sie sich als improvisiertes Übungsschwert zurechtgeschnitzt hatten.

			Wütend warf sie ihren Stock auf den Boden und hob eine Hand.

			»Einen Moment!«, murmelte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

			Corban nickte und grinste, als er einen Schritt zurücktrat.

			Sie waren in ihrem Garten unter einem blauen und wolkenlosen Himmel, an dem hoch die Sonne stand. Es war heiß, obwohl der Mittsommertag längst hinter ihnen lag. Cywen wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und ließ sich ins Gras plumpsen. Sturm achtete nicht auf sie, weil sie sich nicht weit entfernt an einen Erdklumpen und ein Büschel Goldruten heranpirschte. So kurz vor dem Angriff wirkte sie wie eine gespannte Feder aus weichem Fell, wie sie sich mit gespitzten Ohren dicht an den Boden presste. Eine Kröte sprang hoch in die Luft, entging jedoch ihren ungeschickten Pfoten und verschwand im hohen Gras.

			Corban tippte mit einem Wasserschlauch gegen Cywens Arm. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, nahm aber dennoch den Schlauch und trank durstig.

			»Du solltest dankbar sein«, sagte er, während er neben ihr stehen blieb.

			»Wofür? Für einen weiteren blauen Fleck?« Sie rieb sich die Schulter.

			»Nein. Sondern dafür, dass ich dich im Kriegshandwerk unterweise.« Er redete mit ihr wie mit einem Kind.

			»Kriegshandwerk, pah«, erwiderte sie verächtlich und sah ihn hochmütig an.

			Er verzog das Gesicht.

			»Ich bin dankbar«, meinte sie dann lächelnd und streckte die Hand aus, damit er ihr beim Aufstehen half. »Es ist nur einfach ärgerlich, wie leicht du mich schlägst.«

			»Für mich ist das eine angenehme Abwechslung«, erwiderte er lächelnd. »Ich habe selbst mehr als genug blaue Flecken davongetragen.«

			Aber es war wirklich frustrierend für Cywen zu merken, dass sie etwas lernte, dass sie Fortschritte machte, immer besser wurde und es trotzdem niemals schaffte, mit ihrem improvisierten Schwert irgendeinem Körperteil von Corban auch nur nahe zu kommen. Wenn überhaupt, wurde der Abstand zwischen ihnen immer größer.

			Ganz offensichtlich lernt er tatsächlich etwas, dachte sie und betrachtete ihn von oben bis unten. Und er verändert sich.

			Der letzte Gedanke traf sie unvermittelt, als sie dastand und ihn ansah. Es war nicht nur seine Gestalt, obwohl auch das offenkundig war. Die Arme waren muskulöser geworden, die Schultern breiter und das Gesicht markanter. Nein, er veränderte sich auch auf eine andere Art und Weise, innerlich. Auch heute. Als er vom Eschengrund zurückgekommen war, war er still und nachdenklich gewesen, aber zum ersten Mal seit einiger Zeit weit weniger bekümmert. Sogar sein Lächeln schien anders zu sein, irgendwie glücklicher.

			»Dann komm.« Er nahm seine Position ein und hob den Stock.

			Cywen hob ihren eigenen Stock auf und blickte in den Himmel. Dann trat sie ein paar Schritte zurück und ging nach links, bis sie mit dem Rücken vor der großen Mauer stand – und damit im Schatten eines flachen Turms, der sich hoch über den Garten erhob. Die Sonne war hinter ihr. 

			Corban lachte leise, weil er wusste, dass sie versuchte, die Sonne zu nutzen, um ihn zu blenden, so wie er es ihr beigebracht hatte. Trotzdem griff er sie an.

			Diesmal hielt sie sich besser und dachte daran, die Füße so zu bewegen, wie Corban es ihr gezeigt hatte. Damit sie ihr Gleichgewicht hielt, wenn sie angriff, und nicht Gefahr lief, sich zu überdehnen und ihre Balance zu verlieren. Sie konnte ihn zwar immer noch nicht mit ihrer Waffe berühren, kam nicht einmal in die Nähe eines Treffers, aber es gelang ihr länger als beim letzten Mal, nicht selbst getroffen zu werden. 

			Das zählte doch auch schon etwas.

			Irgendwann konnte sie ihre Frustration jedoch nicht mehr bezwingen. Sie stürmte vor, ganz sicher, dass sie ihn in die Enge getrieben hatte, und … landete mit dem Gesicht voran im Gras. Dreck bohrte sich ihr in die Nase, und hinter ihr erklang Gelächter.

			Cywen drehte den Kopf um und wollte fluchen, aber in dem Moment sprang Sturm heran, schnüffelte mit ihrer feuchten Nase an ihrem Ohr herum und fuhr ihr mit der Pfote durchs Gesicht.

			»Du lässt dich von deinen Gefühlen beherrschen«, erklärte Corban.

			»Idiot!«, erklärte Cywen.

			Er drehte sich um und blickte zur Sonne hinauf, wobei er seine Augen mit der Hand beschattete. »Das reicht für heute. Übe weiter, Cy. Du machst das gut.«

			»Ban …« Sie folgte ihm, aber er ignorierte sie und ging rasch ins Haus.

			Ihr Pa war in der Küche und hatte sich gerade ein Stück Fleisch und einen Becher mit Met fertig gemacht.

			»Pa, ich wollte dich etwas fragen«, sagte Corban.

			»Ja?«

			»Warum hast du mich nicht davon abgehalten, Sturm heute Morgen mit auf das Feld zu nehmen? Nachdem du es mir so lange verboten hattest?«

			Thannon sah Corban an und schwieg eine Weile. Dann zuckte er mit den Achseln.

			»Ich war der Meinung, du wärest bereit dafür«, antwortete er dann. »Ich wusste, dass es nicht einfach für dich werden würde, also musstest du es wollen. Wirklich wollen.« Er lächelte. »Und heute Morgen hattest du so einen ganz besonderen Ausdruck in den Augen.«

			Corban runzelte die Stirn. »Seid ihr deshalb gekommen? Du und Ghar?«

			»Du hast uns also gesehen?«

			»Ja, wie ihr euch im Schatten versteckt und mir hinterherspioniert habt.«

			»So würde ich das nicht nennen, Ban.« Thannon streckte seine große Hand aus, um Corban die Haare zu zerzausen, hielt jedoch auf halbem Weg inne. »Es war etwas, was du tun musstest. Und ich bin stolz auf dich, Junge. Aber manchmal können solche Dinge auch schlimm schiefgehen. Wenn wir mit dir auf das Feld gegangen wären, wie hättest du dich dann gefühlt?«

			Corban dachte eine Weile nach. »Wie ein Kleinkind.«

			Thannon nickte. »Manche Dinge muss ein Mann allein tun. Aber ich wollte trotzdem da sein und dich beobachten. Und wenn dann die Geschichte tatsächlich aus dem Ruder gelaufen wäre, na ja …«

			Corban lächelte. »Du hättest doch nicht etwa wieder die Macht der Worte eingesetzt?«

			Thannon lachte leise. »Etwas in der Art, ja.«

			Cywen, die gerade die Küche betrat, blickte zwischen den beiden hin und her. »Was soll das werden?«, wollte sie missmutig wissen. »Worüber redet ihr beide? Was ist auf dem Feld heute passiert?«

			Corban lächelte sie an. »Bis später«, sagte er dann und ging um Thannon herum hinaus.

			»Wohin willst du?«, rief Cywen ihm nach.

			»Ich will Dath besuchen. Heute war sein erster Tag auf dem Feld.«

			Cywen fuhr mit dem Daumen über die Schneide ihres Messers, dann holte sie damit aus und konzentrierte sich auf den Holzpfosten. Einen Moment später steckte die Messerklinge tief im Holz, und der Griff vibrierte von der Wucht des Einschlags. Sie lächelte, erfreut über ihre Treffsicherheit. Dann zog sie ein anderes Messer aus ihrem Gürtel und wiederholte die Übung und dann noch einmal.

			Jemand hinter ihr klatschte. Sie fuhr herum und zog ein neues Wurfmesser aus dem Gürtel.

			Es war Prinzessin Edana. Hinter ihr stand ihr Schildmann Ronan.

			»Was machst du denn?«, fuhr Cywen sie unwillkürlich an und steckte das Messer wieder in die Scheide. Der Gedanke, dass sich jemand unbemerkt an sie heranschleichen konnte, gefiel ihr nicht.

			»Ich habe angeklopft, aber niemand hat geantwortet«, erwiderte Edana. »Offenbar hast du dich sehr stark konzentriert.«

			»Allerdings.« Cywen marschierte zu dem Pfosten und zog ihre Messer heraus.

			»Sei vorsichtig, sonst verletzt du dich noch aus Versehen«, meinte Ronan, Edanas Schildmann, und grinste.

			Cywen wirbelte herum. In einer einzigen Bewegung zielte sie und schleuderte das Messer, das sie gerade in der Hand hielt. Mit einem dumpfen Geräusch bohrte es sich in die Rinde des Baumes, an dem Ronan lehnte. Etwa eine halbe Handbreit über seinem Kopf.

			»Vorsicht, Mädchen!«, stammelte er und duckte sich. Sein Grinsen war wie weggewischt.

			»Ich verletze nicht aus Versehen«, erwiderte Cywen und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

			»Kann ich mal sehen?« Edana warf einen Blick auf das Messer im Baum.

			»Selbstverständlich.«

			Ronan zog die Klinge heraus und pfiff anerkennend, als er mit dem Finger über die Schneide fuhr. »Es ist merkwürdig gewichtet«, stellte er fest.

			»Es ist ein Wurfmesser und nicht zum Zustechen gedacht. Mein Pa hat es für mich gemacht.« Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Ihre Mam hatte ihr zwar beigebracht, Messer zu werfen, aber ihr Pa hatte ihr geraten, diese Fertigkeit für sich zu behalten. Er meinte, andere Leute würden es nicht gutheißen, dass sie so geschickt mit einer Waffe umgehen konnte. Er meinte, so etwas wäre nicht schicklich für eine Frau.

			»Dein Bruder hat ziemliches Aufsehen erregt, als er seine Woelven heute Morgen mit auf den Eschengrund genommen hat«, murmelte Edana, während sie Cywens Messer betrachtete.

			»Das hat er getan?«

			»Du wusstest es nicht?«

			»Mir erzählt ja keiner was«, beschwerte sich Cywen gereizt. »Was ist denn passiert?«

			Edana erzählte es ihr.

			Darüber hat er also vorhin mit Pa geredet. Cywen spürte, wie sie grinste.

			»Deine Mam ist im Fried«, teilte Edana ihr dann mit.

			»Was?«

			»Gwenith, deine Mam. Ich habe sie im Fried gesehen. Sie hat mit meinen Eltern geredet.«

			»Das hat sie noch nie gemacht. Worüber haben sie denn gesprochen?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Edana zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du wüsstest es vielleicht.«

			Cywen schüttelte den Kopf. Ihre Mam hatte um eine Audienz bei Brenin und Alona nachgesucht? Warum? Aber in letzter Zeit hatte sie wirklich irgendwie bekümmert ausgesehen. »Du bist eine ausgesprochen nützliche Freundin«, erklärte Cywen und lächelte die Prinzessin an. »Mein persönlicher Spion im Burgfried.«

			Edana grinste. »Wo ist dein Bruder?«

			»Er ist zu den Booten gegangen, um nach Dath zu sehen.«

			»Vielleicht weiß er ja, warum deine Mam im Fried war. Gehen wir ihn fragen.«

			Ronan ließ sich von Edana das Messer geben und reichte es Cywen. »Du machst das wirklich sehr gut«, erklärte er.

			Cywen starrte ihn einen Moment an und sah, dass sein Gesicht von Sommersprossen bedeckt war. Er sieht so jung aus, dachte sie.

			»Siehst du etwas, das dir gefällt?« Er grinste wieder.

			Cywen wandte rasch den Blick ab und bemerkte verärgert, dass ihre Wangen heiß wurden.

			»Auf zum Strand«, erklärte Edana.

			Sie ritten aus der Festungsstadt heraus Richtung Bucht.

			»Da sind sie ja«, erklärte Edana.

			Ein wenig abseits sahen sie zwei Gestalten neben einem der Boote. Eine saß auf einem abgeflachten Stein und hatte einen kleinen Schatten zu ihren Füßen. Das war Sturm. Die andere warf Steine in die Bucht. Als sie das Hufgetrappel ihrer Pferde hörten, drehten sich beide um.

			Cywen hob die Hand und lächelte ihrem Bruder zu. Er winkte zurück.

			Sie stiegen ab, und Ronan kümmerte sich um die Pferde, während Cywen und Edana zu Corban und Dath gingen.

			»Cy. Mylady«, sagte Corban. Dath starrte Edana einfach nur an, was Cywen aus irgendeinem Grund verärgerte.

			»Nein, davon will ich nichts hören.« Edana spitzte die Lippen. »Mein Name ist Edana, nicht ›Lady‹. Wir haben nach dir gesucht.«

			»Ja. Und ihr habt uns gefunden.« Corban lächelte ein wenig.

			»Edana hat Mam gesehen«, ergriff Cywen das Wort. »Im Fried mit dem König und der Königin. Weißt du, warum sie dort hingegangen ist?«

			Corban schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann runzelte er die Stirn. »Was kann sie dort wollen? Das hat Mam doch noch nie gemacht.«

			»Das habe ich auch gesagt.«

			»Dann fragen wir sie heute Abend.«

			»Nein, Corban«, mischte sich Edana ein. »Deine Mam hat sich sehr viel Mühe gegeben, unerkannt zu bleiben. Sie hatte einen Umhang übergeworfen, die Kapuze aufgesetzt, und sie wurde von meiner Mutter in den Fried geführt. Nicht von Evnis oder Heb oder irgendeinem Wachposten. Wenn du sie fragst, wird sie wahrscheinlich wissen, dass ihr diese Information von mir habt. Damit wäre eure Spionin aufgeflogen. Und das geht ja wohl gar nicht, hab ich recht?«

			Da tauchte Sturm hinter einem Felsen auf. Er lief zu Corban und blieb neben seinem Fuß stehen. Als Edana sich zu ihr hinunterbückte, rührte Sturm sich nicht von der Stelle und betrachtete die Prinzessin mit ihren kupferfarbenen Augen.

			»Freund«, murmelte Corban. Das Woelvenjunge tapste vorwärts und schnüffelte an Edanas ausgestreckter Hand.

			»Sie ist wunderschön«, erklärte Edana und strahlte.

			»Ja, das ist sie. Schade, dass nicht alle deiner Meinung sind.«

			»Ich habe erfahren, was heute Morgen passiert ist. Auf dem Feld.«

			»O ja.«

			»Du hättest ihn sehen sollen«, erklärte Dath. »Ban hat sich ganz alleine gegen mindestens zwanzig von ihnen behauptet, allesamt Krieger.«

			Corban hustete, errötete plötzlich und blickte verlegen zu Boden.

			»Und er hat Rafe eine Lektion erteilt – hat ihn auf den Hintern gesetzt.« Dath lachte.

			»Das reicht, Dath. So war es gar nicht.«

			»Doch, so war’s«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Ronan trat zu ihnen. »Und ich bin nicht der Einzige, der es gesehen hat. Um so etwas zu tun, braucht man schon Eier.«

			Corban knurrte nur.

			»Wie war dein erster Tag auf dem Feld, Dath?«, erkundigte sich Cywen.

			»Gut.« Dath warf einen Stein in die Bucht.

			»Dein Pa muss stolz auf dich gewesen sein.«

			»Na ja, zumindest war er da.«

			»Wer ist dein Waffenmeister, Junge?«, wollte Ronan wissen.

			»Tarben.« Dath drehte sich um. »Der kann vielleicht mit einer Klinge umgehen.« Seine Stimme klang geradezu ehrfürchtig.

			»Ja, so viel ist mal sicher. Und wenn seine Geschicklichkeit mit der Klinge seinen Feind nicht umbringt, hat er auch noch eine Geheimwaffe«, meinte Ronan grinsend.

			»Welche denn?«, wollte Dath wissen.

			»Seine Zunge. Wenn er erst einmal anfängt zu ächzen, kann er jedem Mann den Spaß am Leben nehmen. Das bringt einen so weit, dass man das Schwert weglegen und sich von ihm töten lassen möchte. Ich habe gehört, es sei ein uralter Zaubertrick, der von den Elementaren der Giganten überliefert worden ist.« Sie alle lachten, bis auf Dath, der ein bisschen beleidigt zu sein schien.

			Ronan zwinkerte Cywen zu.

			Sie spürte, dass sie schon wieder errötete, und blickte rasch zur Seite, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Es ist gut, dass dein Pa wieder in Tenebral ist«, sagte sie zu Edana.

			»O ja, das ist es. Mam lächelt wieder. Obwohl er irgendwie anders ist.«

			»Anders?«, hakte Cywen nach.

			»Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen wie bei der Entführung von Marrock.«

			»Und mein Lord erst«, sagte Ronan. »Pendathran dachte, er hätte seinen Neffen verloren. Und das auch noch an dieselben Mörder, die schon seinen Bruder auf dem Gewissen haben.«

			»Jedenfalls ist Marrock wieder da. Und Vater hat vor, Braith ein für alle Mal zu erledigen.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Dath.

			»Ich habe gehört, wie er mit Pendathran geredet hat. Mein Vater spricht davon, den Finsterforst von Briganten zu säubern, und zwar ein für alle Mal.«

			»Aber wie will er das machen?« Ronan schüttelte den Kopf. »Schließlich liegt der Finsterforst nicht nur in Ardan. Er erstreckt sich mehrere Wegstunden weit nach Narvon hinein.« Er räusperte sich vernehmlich und spuckte dann aus. »Owain wird ihm dabei nicht helfen. Daher wird sich Braith mit seinen Männern einfach in dem Teil des Finsterforsts verstecken, der in Narvon liegt, wohin Brenin keine Bewaffneten führen darf.«

			»Noch nicht. Aber Vater glaubt, dass sich die Lage bald ändern wird. Es hat etwas mit seiner Reise nach Tenebral zu tun. Ich habe nicht genau verstanden, was er gesagt hat, aber er beruft am Mittwintertag eine Versammlung ein mit Rhin, Owain und Eremon.«

			»Wo? Hier?«, warf Ronan ein. »Sie werden sich niemals so tief nach Ardan hineinwagen. Owain beurteilt andere nach sich selbst und würde eine Falle fürchten.«

			»Nein, nicht hier«, entgegnete Edana. »Sondern im Steinkreis der Giganten.«

			Den riesigen Ring von Steinen, den heiligen Ort und uralten Sammelpunkt des Gigantenclans der Benothi, umrankten viele Geschichten.

			»Vielleicht«, murmelte Ronan. »Er liegt zwar immer noch auf dem Gebiet von Ardan, aber in Sichtweite der Grenze zu Narvon. Und auch sehr dicht am Finsterforst, was mir noch weniger gefällt.«

			Edana zuckte mit den Schultern. »Vater schickt bereits Reiter aus und lädt sie alle ein: Owain, Rhin und sogar Eremon von Domhain.«

			»Und warum?« Corban wirkte ratlos. »Was will er damit erreichen?«

			»Das weiß ich auch nicht genau. Ihr Gespräch war ja auch nicht für meine Ohren bestimmt, wisst ihr. Ich habe …«

			»… spioniert.« Corban grinste.

			Edana zuckte mit den Achseln und erwiderte das Grinsen.

			»Und warum sollte Eremon von Domhain kommen? Braith und der Finsterforst liegen weit weg von seinen Grenzen«, gab Ronan zu bedenken.

			»Es geht um mehr als nur um die Gesetzlosen im Finsterforst«, antwortete Edana. »Ich glaube, es hat etwas mit einer Prophezeiung zu tun oder so, jedenfalls mit irgendetwas, was Vater in Tenebral gehört hat.« Sie holte tief Luft und sah mit einem Mal besorgt aus. Ein kalter Wind fegte von der Bucht her über das Land. »Er hat ein Zeichen erwähnt, am Mittwintertag, und von einer … einer Schwarzen Sonne gesprochen.«

		


		
			39. KAPITEL

			VERADIS

			»Es ist nicht mehr weit«, meinte Calidus und trieb sein Pferd vorwärts. Alcyon marschierte an seinem gewohnten Platz neben dem Pferd des Vin Thalun.

			»Wie weit noch?«, rief Veradis. Nathair ritt schweigend neben ihm.

			»Das ist kaum mit Gewissheit zu sagen«, antwortete Calidus. »Telassar ist nicht nur wegen der Berge die ganze Zeit hindurch verborgen geblieben.«

			Veradis blickte sich um. Inmitten von Berggipfeln ritten sie auf einem schmalen Pfad, der sie an einem rauschenden Fluss entlangführte.

			»Was willst du damit sagen?« Um sich verständlich zu machen, hielt sich Veradis die Hand wie einen Trichter vor den Mund.

			»Dieser Ort liegt unter einem Schutzzauber. Man hat die Festung der Jehar mithilfe von Erdmagie versteckt. Und deswegen weiß ich auch, dass wir in der Nähe sind. Ich kann den Zauber spüren.«

			»Wie sollen wir die Festung denn jemals finden, wenn sie magisch geschützt ist?«, schrie Veradis.

			Calidus zügelte sein Pferd und drehte sich im Sattel herum. Seine weißen Zähne schimmerten, als er den Mund zu etwas verzog, das wohl ein Lächeln sein sollte. »Muss ich dich wirklich daran erinnern? Alcyon und ich sind ebenfalls in Erdmagie bewandert.«

			»Das weiß ich sehr wohl. Ich werde diesbezüglich nie wieder an dir zweifeln.« Veradis blickte zu Nathair hinüber. Die Miene des Prinzen war grimmig. Seit sie Rahims Festung verlassen hatten, war Nathairs Laune mit jeder Nacht, die verstrich, schlechter geworden.

			Calidus trieb sein Pferd mit einem Schnalzen an, und sie ritten weiter den Pfad entlang.

			Wenigstens ist es hier kühler, dachte Veradis. Die Hitze, die in diesem Land herrschte, hatte ihm ziemlich zugesetzt, aber seit sie vor zwei Nächten das Gebirge erreicht hatten, ging es ihm viel besser. Denn mit jedem zusätzlichen Höhenmeter sank die Temperatur.

			Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Fluss in einer schmalen Schlucht verschwand. Er runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, mit so wenigen Männern zu Nathairs Schutz zu reisen. In den Bergen wimmelte es vor Briganten, und die schmalen Pfade, über die sie hier ritten, boten sich für einen Hinterhalt förmlich an. Gewiss, Calidus und Alcyon waren nicht zu unterschätzen, aber selbst sie konnten nicht einen Pfeil im Flug aufhalten.

			Nach der Schlacht mit den Giganten hatte Nathair seine Kriegerhorde wieder zu Rahims Festung zurückgeführt. Wo man zwar von den Verlusten erschüttert war, ihren Sieg jedoch begeistert gefeiert hatte. Das Fest hatte drei Nächte gedauert, und Rahim hatte Nathair und seine Männer mit Lob und Geschenken nur so überhäuft. Dann waren sie nach Westen aufgebrochen, weil Nathair, wie er sagte, mit der guten Kunde von ihrem Triumph nach Tenebral zurückkehren wollte. Bereits nach einem Tagesritt hatte Nathair jedoch Rauca das Kommando über die Kriegerhorde übergeben und ihm befohlen, sie sicher zurück zur Küste zu bringen, wo sie Lykos und seine Flotte treffen sollten. Rauca war sichtlich stolz darauf gewesen, dass Nathair ihm so viel Vertrauen entgegenbrachte.

			»Wir reiten nach Telassar«, hatte Nathair zu Veradis gesagt.

			Und ganz gleich, wie nachdrücklich Veradis auch protestiert hatte, der Prinz hatte sich geweigert, außer Calidus und Alcyon noch irgendwelche weiteren Männer mitzunehmen.

			»Ich werde nicht mit einer Kriegerhorde im Rücken vor ihren Mauern auftauchen. Ich will sie für mich gewinnen, nicht vor den Kopf stoßen«, hatte Nathair gesagt.

			Also ritten sie durch ein fremdes Land. Elyon allein mochte wissen, wo sie sich genau befanden – irgendwo mitten in einem unbekannten Gebirgszug, der offenbar mit einem Zauber belegt war. Und ihre Führer waren ein Gigant und ein Meisterspion der Piraten.

			Veradis betrachtete Alcyon, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß. Die orangeroten Flammen warfen Licht und Schatten über sein kantiges Gesicht und ließen die Tätowierungen auf seinen Armen fast lebendig wirken. 

			Ich verdanke ihm mein Leben, dachte er. Auch wenn der Gedanke ihm nicht behagte. Trotzdem war es besser, am Leben zu sein und in der Schuld eines Giganten zu stehen, als tot zu sein. Er trank einen großen Schluck aus seinem Weinschlauch. Vor seinem inneren Auge sah er immer noch, wie der Gigant über ihm stand, spürte das ekelhafte Ziehen in seinem Bauch, während er darauf wartete, dass die Axt des Giganten ihn tötete, und sah schließlich den Kopf des Feindes, der vor ihm durch den Dreck rollte.

			»Ich habe dir noch gar nicht gedankt«, sprach er Alcyon über das Feuer hinweg an.

			Der blickte hoch. Seine kleinen Augen funkelten, als das Licht der Flammen über sein Gesicht spielte.

			»Wofür?«, erkundigte er sich mit seiner rauen Stimme.

			»Dafür, dass du mir auf dem Hügelkamm das Leben gerettet hast.«

			Alcyon grunzte. »Es war eine Schlacht. Wir haben alle getan, was wir tun mussten.«

			»Trotzdem, ich schulde dir Dank.«

			Alcyon zuckte mit den Schultern und grunzte erneut.

			Calidus lachte. Es war ein hohes, leises Lachen, als würde Luft durch ein hohles Schilfrohr gesaugt. »Mein Gigant ist an ein solches Lob nicht gewöhnt.«

			»Mein Gigant?« Nathair saß ein bisschen abseits. Zum Schutz gegen die Kälte hatte er die Beine gegen die Brust gezogen und hielt fest die Knie umschlungen.

			»Alcyon … sagen wir, er steht in meiner Schuld«, erwiderte der Vin Thalun.

			»Hast du jemals einen Lindwyrm geritten?«, erkundigte sich Nathair bei dem Giganten.

			»Nein«, erwiderte der. »Ich bin vom Clan der Kurgan. Das war bei uns nicht Sitte.«

			»Sie waren ziemlich beeindruckend, findest du nicht auch?«

			»In der Tat«, murmelte der Gigant. »Aber ihr habt sie abgeschlachtet, ganz egal, wie beeindruckend sie auch gewirkt haben mögen.«

			Nathair lachte, soweit Veradis sich erinnerte, zum ersten Mal, seit sie Rahims Festung verlassen hatten. »Aber wir waren tausend Mann stark, Rahims Krieger mit eingerechnet, gegen nur achtzig von ihnen.«

			»Wohl wahr«, stimmte Alcyon ihm zu.

			»Und eine Handvoll von ihnen genügte, um fast hundert meiner Männer zu töten«, setzte Veradis hinzu. Er erinnerte sich an die Verheerungen, die die Lindwyrmer angerichtet hatten, als sie durch seinen Schildwall gebrochen waren. Sie hatten alles, was ihnen im Weg stand, zerbrochen, als wäre es trockenes Reisig.

			»Ich hätte gerne einen«, sagte Nathair.

			»Was?«, platzte Veradis heraus. Alcyon und Calidus sagten nichts, aber sie schienen plötzlich neugierig und betrachteten den Prinzen aufmerksam.

			»Haltet ihr es für möglich, dass ich eine solche Echse reiten könnte?«

			Das Schweigen, das seinen Worten folgte, wurde nur vom Knacken der Zweige im Feuer unterbrochen.

			»Ja«, antwortete Calidus schließlich. »Natürlich sind Giganten erheblich größer, aber man könnte einen Sattel anfertigen, der an deinen kleineren Wuchs angepasst wäre. Außerdem waren die Lindwyrmer, gegen die wir gekämpft haben, schon alt und voll ausgewachsen. Solche Draaken wachsen am Anfang sehr schnell. Nach weniger als einem Jahr sind sie bereits erwachsen und groß genug, dass man auf ihnen reiten kann. Und obwohl sie dann immer noch weiterwachsen, verläuft dieser Prozess von da an viel langsamer. Die Echsen, die du gesehen hast, die so groß sind, dass ein Gigant darauf reiten kann, sind mindestens zehn Jahre alt, wenn nicht noch älter.«

			Nathair nickte nachdenklich. »Und wie könnte ich an einen herankommen? Ich kann mir vorstellen, dass sie schwer zu finden sind. Und wie werden sie ausgebildet?«

			Auf Calidus’ Lippen zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Sobald sie laufen können, ist es bereits zu spät«, sagte er. »Du musst sie bekommen, wenn sie noch in ihrem Ei sind, und da sein, wenn sie schlüpfen. Das Wichtigste ist, dass sie deine Witterung aufnehmen, wenn du ihnen ihr erstes Stück Fleisch gibst. Dann sind sie dir bis zum Tod treu. Als Reiter akzeptieren sie nur denjenigen, der sie von der ersten Sekunde an füttert und großzieht.«

			»Verstehe. Und wo kann ich solche Draakeneier finden?«

			»In dem Sumpfland, das du gesehen hast, an der Grenze zu Tarbesh«, knarzte Alcyon.

			Veradis rümpfte die Nase, als er sich an den Sumpf jenseits des Flusses Rhetta erinnerte.

			»Und noch an anderen Orten, weit verstreut in den Verfemten Landen. Zum Beispiel im Fornswald, in manchen Gegenden von Benoth oder im Kavalagebirge«, meinte Calidus.

			Alcyon erhob sich, ging zu Nathair und kniete vor ihm nieder. »Ich schwöre dir, Prinz von Tenebral: Ich werde ein Draakenei für dich finden.«

			Nathair lachte laut. »Alcyon, ich wäre dir über alle Maßen dankbar.« Er beugte sich zu Veradis hinüber und schlug ihm mit der flachen Hand auf das Bein. »Kannst du dir vorstellen, wie ich auf einem Draaken nach Jerolin reite?«

			»Falls es überhaupt durch die Tore passt«, murmelte Veradis.

			»Alcyon«, sagte Nathair, »du wärst wirklich ein Freund, wenn du so etwas für mich tun würdest.«

			Der Gigant nickte und warf Calidus einen kurzen Seitenblick zu. Dann nahm er wieder seinen Platz am Feuer ein.

			Eine Weile lang betrachteten sie das herunterbrennende Feuer, schwiegen und ließen den Weinschlauch kreisen.

			Die Stimmung war so friedlich, dass Veradis zusammenfuhr, als Calidus schließlich wieder das Wort ergriff. »Ich glaube, morgen werden wir Telassar sehen.«

			»Bist du sicher?«, erkundigte sich Nathair.

			»Es hat eine Veränderung in dem Schutzzauber gegeben. Er wird allmählich schwächer.«

			»Ah.« Nathairs Laune verdüsterte sich wieder. »Calidus, weißt du etwas über diese Festung von Telassar und über die Jehar? Jetzt, wo wir hier sind, bekomme ich plötzlich Bedenken und fühle mich, als trüge ich eine große Last.« Nathair mied den Blick des Vin Thalun, als er das sagte, und sah stattdessen in die Glut.

			»Ja, ich weiß einiges über Telassar und sein Volk. Das meiste davon sind Geschichten und Gerüchte, aber meiner Erfahrung nach steckt in solchen Legenden oft auch viel Wahres.

			Die Jehar sind vom Alten Blut. Sie sind ein Volk, das schon vor Elyons Geißelung hier gelebt hat. Sie haben sowohl das Feuer als auch das Wasser überlebt, denen große Teile der Gigantenclans und der menschlichen Rasse zum Opfer fielen. Ich sage, sie haben es überlebt, vielleicht wurden sie aber auch verschont. Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »In allen Geschichten über sie heißt es, sie seien besessen. Dass sie für ihren Dienst an Elyon leben und als Krieger angeblich ohne Beispiel sind. Angeblich werden sie zu Kämpfern erzogen, sobald sie stehen können.« Er lächelte. Seine Zähne und seine Augen warfen das rötliche Licht des ersterbenden Feuers zurück. »Ich weiß nicht, wie viel Wahrheit in diesen Geschichten steckt, aber ein bisschen dürfte wohl dran sein.«

			»Woher weißt du so viel über sie?«, erkundigte sich Veradis.

			Calidus zuckte mit den Schultern. »Ich bin Lykos’ Augen und Ohren. Die Vin Thalun verfügen über ein Netzwerk aus Informationssammlern, das …«

			»Spione, meinst du wohl«, warf Veradis ein.

			»Richtig, Spione. Sie sind überall. Vergiss nicht, die Vin Thalun sind Seefahrer. Sämtliche Küsten der Verfemten Lande liegen offen vor ihnen. Und bevor ich Lykos diente, bin ich weit herumgekommen. Es gibt nur sehr wenig, was ich nicht weiß oder nicht herausfinden kann, wenn mir der Sinn danach steht.«

			»Was hast du gemacht, bevor du in Lykos’ Dienst getreten bist?«

			»Ah, Mann des Prinzen, das ist eine Geschichte für einen anderen Abend.«

			»Da du ja so viel weißt«, ergriff Nathair das Wort, »kannst du mir vielleicht auch verraten, wer Asroths Verkörperung sein wird. Ich meine, wer ist die Schwarze Sonne.«

			Calidus verzog das Gesicht. »Ich wünschte, ich wüsste es. Asroth ist vor allem eines, nämlich gerissen, das behaupten jedenfalls die alten Legenden. Ich habe über diese Frage schon recht lange nachgedacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sollten auf alle achten, die sich dir oder der Allianz deines Vaters widersetzen. Bei ihnen sollten wir unsere Suche beginnen, obwohl ich nicht glaube, dass sich die Schwarze Sonne schon am Mittwintertag zeigt. Es sei denn, sie könnte einen entscheidenden Schlag landen. Aber vielleicht verraten sich ja ihre Diener …«

			»Mandros«, flüsterte Nathair. »Er hat sich meinem Vater widersetzt, ihn sogar verhöhnt. Glaubst du, er könnte es sein?«

			»Möglicherweise«, räumte Calidus ein. »Zumindest steht er wahrscheinlich in Asroths Diensten. Er sät Zwietracht unter denen, die dein Vater überzeugen will, und Zweifel an unserer Sache.«

			Nathair zerbrach einen Zweig und warf ihn ins Feuer.

			»Wenn du morgen vor den Jehar stehst«, fuhr Calidus fort, »dann vergiss nicht, was ich dir jetzt sage. Die Schriften von Halvor, dem Giganten, erwähnen gewisse Kriterien, an denen die Avatare der beiden Götter erkannt werden können. Verwandtenmörder, Verwandtenrächer, Gigantenfreund, Draakenreiter. Du bist bereits der Freund eines Giganten«, er deutete auf Alcyon, »und du hast gerade davon gesprochen, auf einem Drachen zu reiten.« Er lachte leise. »Du bist diese Prophezeiung, Nathair, wie du leibst und lebst.«

			»Du weißt von der Prophezeiung des Giganten?«, warf Veradis ein.

			»Natürlich weiß ich das.« Calidus zwinkerte ihm zu. »Andernfalls wäre ich wohl kaum ein Meisterspion, oder?«

			Veradis verzog verächtlich die Lippen. »Und die Jehar? Haben sie auch davon gehört?«

			»Gewiss. Denkt daran, dass ihre Vorfahren die Geißelung überlebt haben. Also kennen sie die Schriften von Halvor. Wenn meine Quellen recht haben, interpretieren sie die Prophezeiung jedoch anders. An etlichen Stellen ist sie ja auch ziemlich vage.«

			»Sie ist eher ein Rätsel, wenn ihr mich fragt«, meinte Veradis.

			»Rätsel sind gut für den Geist.« Calidus tippte an seine Stirn. »Die Jehar haben einen eigenen Namen für Elyons Strahlenden Stern. Sie nennen ihn das Reine Licht. Und vergiss eines nicht. Du musst unbedingt sagen, dass die Ben-Elim, Elyons Kriegerengel, hinter dem Strahlenden Stern stehen werden.«

			»Die Jehar wissen also von dem bevorstehenden Krieg?«, erkundigte sich Nathair leise.

			»Ja, wenn man den Geschichten glauben kann. Dafür leben sie, und dafür wurden sie ausgebildet. Sie gieren förmlich nach diesem Krieg.«

			Veradis musterte die Gesichter rund um das Lagerfeuer. Alcyon blickte zu Boden, seine Züge waren in Schatten gehüllt. Calidus und Nathair sahen einander an. Nathair mit großen Augen, Calidus dagegen ruhig, aber eindringlich.

			»Ich weiß, wer du bist und was du werden wirst«, flüsterte der Vin Thalun. »Und deshalb diene ich dir.« Seine Stimme zitterte leicht.

			Nathair nickte. »Dann sollten wir schlafen und abwarten, was der Morgen uns bringt.«

			»Wir sind da.« Calidus ritt an der Spitze ihrer kleinen Gruppe. Veradis kniff die Augen zusammen und lehnte sich in seinem Sattel zur Seite, um an Calidus vorbeizublicken. Doch er konnte nur das Tal sehen, durch das sie seit dem Morgengrauen ritten und neben dem sich links und rechts die Berge erhoben.

			Veradis runzelte die Stirn. Denn plötzlich war Calidus verschwunden. Veradis blinzelte, und dann war auch Alcyon verschwunden. Angestrengt spähte er in die Richtung, wo sie gerade noch gewesen waren, und konnte mit Mühe zwei dunkle Umrisse ausmachen. Die Luft vor ihm und Nathair schimmerte, und die schwachen Silhouetten von Calidus und Alcyon wirkten, als wären sie hinter einem dichten Wasserschleier verborgen.

			Mit einem Schulterzucken sah Nathair ihn an und trieb sein Pferd weiter. Veradis folgte ihm. Seine Haut kribbelte, als er die schimmernde Barriere passierte, dann befand auch er sich auf der anderen Seite.

			Die Berge waren verschwunden, und statt ihrer lag ein fruchtbares grünes Tal vor ihnen. Ein Fluss strömte von den Hängen herab und wand sich in großen Biegungen durch das Gelände, bis er einen See erreichte, der den ganzen Horizont zu überspannen schien. Seine Oberfläche funkelte in der Sonne, als wäre sie mit Silber bestäubt.

			Bestellte Felder erstreckten sich durch das ganze Tal bis hinauf zu einer Festung, deren Mauern aus schimmerndem weißem Stein bestanden. Calidus deutete mit einer schwungvollen Geste auf das Bauwerk vor ihnen. »Seht, das ist Telassar.«

			»Wo sind wir?«, murmelte Veradis.

			»Das da«, Calidus deutete auf den See am Horizont, »ist das Binnenmeer. Wir befinden uns im Norden von Tarbesh, im Verborgenen Tal, dem uralten und geheimen Wohnsitz der Jehar.« Der Vin Thalun lächelte zufrieden. Veradis sah sich um und konnte keine Spur von dem Weg entdecken, auf dem sie hergeritten waren. Nur blanke Felsen ragten bis in die Wolken hoch über ihnen.

			»Dann kommt.« Nathair trieb seinen Schimmelhengst weiter. Sie folgten dem Prinzen und ritten die gewundene Straße hinauf zu den weißen Mauern von Telassar.

			Sie waren noch recht weit von der Festungsstadt entfernt, als plötzlich ein Hornsignal ertönte und sie eine Gruppe bemerkten, die auf sie zugaloppierte.

			Veradis betrachtete die näher kommmenden Reiter. Ihre Pferde hatten längere Beine und feinere Knochen als die, auf denen seine Gefährten und er saßen. Und sie bewegten sich mit einer Eleganz, neben der sein eigenes Ross ziemlich unbeholfen wirkte. Die Reiter selbst waren alle dunkelhaarig, glatt rasiert und hatten ihr langes Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden. Schwertgriffe ragten über ihre Schultern. Veradis blinzelte, als er bemerkte, dass unter ihnen auch Frauen waren. Schließlich zügelten sie, ein Dutzend Schritt von ihnen entfernt, die Pferde und wirbelten eine Staubwolke auf.

			Einer der Reiter ergriff das Wort. Diese Sprache hatte Veradis noch nie zuvor gehört. Sie klang barsch und guttural. Calidus antwortete etwas in derselben Zunge. Der Krieger runzelte die Stirn und sprach erneut, diesmal in der Gemeinsprache.

			»Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?« Er sprach langsam und bedächtig.

			»Ich bin das Reine Licht.« Nathair breitete die Arme aus. »Ich will mit eurem Herrn sprechen.«

			Der Reiter lehnte sich in seinem Sattel zurück. Die Leute hinter ihm murmelten, dann verstummten sie verblüfft. Veradis sah auf ihren Gesichtern Überraschung, Furcht, Zweifel und Ehrfurcht.

			»Du bist das Reine Licht?« Der Mann, der sie angesprochen hatte, beugte sich zu ihm vor.

			»Ich bin weit gereist, um euch zu finden. Ich muss mit eurem Herrn sprechen.«

			Der Krieger drehte sich zu seinen Gefährten um, und sie unterhielten sich in ihrer gutturalen Sprache, dann gab er einen Befehl, und einer aus der Gruppe galoppierte, so schnell er konnte, zu der Festungsstadt zurück.

			»Ich bin Akar«, stellte er sich dann vor. »Bitte kommt mit. Ich führe euch zu Sumur, dem Herrn von Telassar.«

			Als sie sich der Festungsstadt näherten, sah Veradis Männer, Frauen und Kinder auf den Feldern arbeiten. Sie alle hielten inne und blickten ihnen nach. Schon bald ritt die kleine Gruppe durch die großen Tore und auf einen riesigen offenen Hof. An einer Seite sahen sie etliche Reihen von Frauen und Männern, die sich alle in einer Art einheitlichem, genau festgelegtem Muster bewegten, fast wie bei einem Tanz. Sie hielten lange hölzerne Übungsschwerter in den Händen, die leicht gebogen waren, so wie das Schwert, das Akar auf dem Rücken trug.

			Auf der anderen Seite kämpften Krieger miteinander. Das vertraute Klacken der Holzschwerter klang an diesem fremdartigen Ort sonderbar beruhigend.

			Veradis richtete sich in seinem Sattel auf. Denn er spürte die brennenden Blicke, die ihn durchbohrten. Die Nachricht, dass Nathair behauptete, das Reine Licht zu sein, schien sich rasant unter den Menschen zu verbreiten.

			Ihre Begleiter führten sie durch die gewundenen Straßen, die von riesigen Bäumen gesäumt waren. Ihre herabhängenden und mit breiten Blättern geschmückten Äste spendeten Schatten. Dahinter standen einstöckige Gebäude, die alle aus demselben kreideweißen Felsen erbaut worden waren. In den Türen und Fenstern tauchten Gesichter auf, und die meisten Blicke richteten sich zuerst auf Alcyon, der hinter Calidus herging. Veradis lächelte unwillkürlich. In seiner Begleitung ist ein unauffälliger Auftritt unmöglich.

			Sie stiegen inmitten der schnell anwachsenden Menge ab und überließen ihre Pferde einigen Stalljungen, die darum wetteiferten, ihre Tiere versorgen zu dürfen.

			»Hier entlang.« Akar winkte sie zu sich. Er führte sie durch einen Bogengang in einen Garten, und die Menschenmenge blieb hinter ihnen zurück. Hier ragten Steinpfeiler aus dem Grün, und überall gab es Schlingpflanzen, dunkle Orchideen, violette Iris und andere, noch buntere Blumen, die Veradis nicht kannte.

			»Wo hast du ihre Sprache gelernt?«, flüsterte Veradis Calidus zu, als sie über einen breiten Weg gingen, der den Garten durchschnitt. »Sie klang wie eine Art von Gigantensprache.«

			Calidus sah ihn nur zerstreut an. Offenbar war er mit seinen Gedanken gerade ganz woanders gewesen. »Diese Sprache war vor der Geißelung die Gemeinsprache. Damals wurde sie von Giganten und Menschen gesprochen. Deine Verwandten, die Verbannten, haben hier einiges verändert, seit sie von der Sommerinsel hierher zurückgekehrt sind.«

			Veradis knurrte.

			Ein roher Kuppelbau lag vor ihnen, und ein Krieger öffnete für sie die dunklen, glänzenden Türen.

			Sie traten in eine Kammer mit einer hohen Gewölbedecke. Durch etliche Fenster wehte ein sanfter Wind. In der Mitte stand ein großer Mann und wartete. Er hatte eine hohe Stirn, und sein pechschwarzes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden, so wie bei den anderen Kriegern, die Veradis gesehen hatte. Ein weites Hemd aus schwarzem Leinen verbarg seine breiten Schultern nur notdürftig. Dieser Mann war eindeutig ein Krieger. Seine dunklen Augen musterten die Neuankömmlinge der Reihe nach eindringlich. Ein sonderbares Gefühl breitete sich in Veradis’ Bauch aus, ein leises Kribbeln von Furcht. Obwohl dieser Mann selbst beunruhigt zu sein schien, strahlte er etwas Wildes und Gefährliches aus.

			Rasch sprach Akar in ihrer gutturalen Sprache mit ihm. Der Mann antwortete und starrte dabei Nathair an. »Willkommen.« Mit den Fingern tippte er sich an die Stirn. »Ich bin Sumur, Lord von Telassar.«

			»Willkommen.« Nathair trat vor und lächelte strahlend. »Ich habe eine lange und weite Reise unternommen, um dich zu finden.«

			Erneut glitt Sumurs Blick über die Anwesenden und blieb kurz an Alcyon hängen.

			»Wir sind nicht an Gäste gewöhnt. Wie habt ihr diesen Ort gefunden, und warum seid ihr hier?«

			Nathair lächelte. »Sicherlich wurdest du darüber bereits unterrichtet.«

			Schweigen kehrte ein, während Sumur sie alle vier der Reihe nach erneut musterte. »Man hat mir von deiner Behauptung berichtet.« Der Lord von Telassar nickte langsam. »Dennoch hast du die Frage nicht beantwortet, die ich dir gestellt habe. Wie hast du diesen Ort gefunden?« Jetzt klang seine Stimme etwas schärfer.

			»Elyon hat uns geführt«, antwortete Nathair.

			Sumur schnaubte verächtlich. »Ein bisschen genauer, wenn ich bitten darf.«

			»Ich bin Nathair ben Aquilus, Prinz von Tenebral. Ich habe diesen Ort gefunden«, Nathair deutete mit seiner Hand durch den Raum, »weil ich das Reine Licht bin und ihn finden sollte.«

			»Das behauptest du.« Sumur klatschte in die Hände und deutete dann auf die Kissen hinter ihnen. »Bitte setzt euch.« Dann sagte er mit erhobener Stimme: »Speisen und Getränke für unsere müden Reisenden! Ich will mir nicht nachsagen lassen, das Reine Licht wäre in mein Heim gekommen und unhöflich behandelt worden.« Er lächelte humorlos.

			Plötzlich tauchten Männer und Frauen auf. Sie servierten parfümiertes Wasser und Tücher, um ihren Gästen die Hände zu waschen, dann stellten sie Schüsseln mit Feigen und Pfirsichen, Pflaumen und Oliven sowie warme Brotfladen auf den Tisch. Dazu Krüge mit Wein. Obwohl keiner von ihnen ein Schwert auf dem Rücken trug, waren sie alle ähnlich gekleidet wie Sumur und Akar. Und sie starrten Nathair unverhohlen an.

			Veradis aß wenig und nippte nur an seiner Schale mit Rotwein. Er betrachtete Sumur. Er ist nervös, dachte er, und dazu hat er auch allen Grund. Der Paladin eines Gottes ist gerade in sein Haus gekommen. Unbehaglich verlagerte er das Gewicht auf seinem Sitzkissen, fühlte sich unbeholfen und verletzlich. Nach einer Weile hörte er auf herumzuzappeln und stand auf.

			Derweil versuchte Alcyon, Feigen aus einer Schüssel zu essen, doch mit seinen dicken Fingern konnte er sie nicht greifen. Am Ende nahm er die ganze Schüssel und kippte sich den Inhalt in den Mund.

			Als sie fertig waren, wurden die kleinen Tische abgeräumt und neuer Wein serviert.

			»Kommen wir zum entscheidenden Punkt«, meinte Nathair, nachdem der letzte Bedienstete den Raum verlassen hatte. »Ich bin hier aufgetaucht und stelle große Behauptungen auf. Und du fragst dich, ob ich die Wahrheit sage.«

			Sumur lächelte. »Genau das.« Er nickte.

			»Dann erlaube mir den Versuch, dich zu überzeugen.« Nathair stand auf und ging in dem Raum auf und ab. »Ich bin hier. Warum hätte ich herkommen sollen, wenn nicht auf Elyons Geheiß? Ich habe diesen Ort gefunden. Das Verborgene Tal, das seit zahllosen Generationen ein Geheimnis ist. Wie wäre so etwas möglich, wenn nicht Elyon mich hierhergeführt hätte?«

			»Es gibt durchaus Wege, auf denen man hierherkommen kann, auch wenn sie nicht leicht zu entdecken sind«, gab Sumur zurück. »Du bist nicht der Erste, der uns gefunden hat.«

			Bei diesen Worten hob Nathair hochmütig eine Braue. »Halvor hat dieses Zeitalter angekündigt, er hat mich angekündigt. Du brauchst nur hinzusehen, um das zu erkennen.«

			»Die Prophezeiung wurde auch schon zuvor falsch ausgelegt«, erwiderte Akar. »Schwertbrüder sind von hier fortgegangen, überzeugt von klugen Worten. Sie haben sich geirrt. Wir müssen ganz sicher sein.«

			Nathair runzelte die Stirn. »Die Gigantensteine weinen Blut, Weißwyrmer machen die Lande unsicher, und die Magie der Sieben Kostbarkeiten beginnt sich zu regen.«

			Veradis hörte etwas, es klang wie eine Stimme, aber sehr schwach. Er sah Calidus an, sah, wie der Mann seine Lippen bewegte und stumme Worte formulierte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und die Knöchel weiß. Eine Schweißperle rann ihm über die Stirn. Plötzlich schien Nathair auf unerklärliche Weise zu wachsen, und seine Präsenz, seine ganze Stimme erfüllte dröhnend den Raum.

			»Ich bin der Strahlende Stern!«, verkündete Nathair. »Elyon ist in meinen Träumen zu mir gekommen und hat mir gesagt, dass ich es bin. Betrachte meine Gefährten – Gigantenfreund nennt man mich.« Er deutete auf Alcyon. »Ich bin das Reine Licht, der auserwählte Paladin, die Verkörperung von Elyon. Alle, die Asroth widerstehen wollen, müssen sich unter meiner Fahne sammeln, selbst die Ben-Elim, die Kriegerengel.«

			Er verstummte, und seine Brust hob und senkte sich unter seinen tiefen Atemzügen. Er hatte die Fäuste geballt, und seine Augen schienen zu glühen.

			»Das genügt!«, erklärte Calidus. Der alte Mann stand auf. Veradis hatte den Eindruck, dass er größer war, sich aufrechter hielt und seine Schultern breiter geworden waren. »Das Reine Licht feilscht nicht. Er befiehlt. Und seine Anhänger werden ihn erkennen. So wie ich es tue.« Plötzlich veränderte sich Calidus. Es war, als wäre er bis jetzt in Nebel gehüllt gewesen, denn plötzlich verwandelten sich seine von der Reise beschmutzten Kleider in einen schimmernden Kettenpanzer, seine Augen glühten gelb, und aus seinem Rücken wuchsen … Es sind Flügel, erkannte Veradis. Große Schwingen mit weißen Federn. Sie erstreckten sich durch den ganzen Raum, dann schlug er damit, und der Luftzug ließ Veradis taumeln. Ein Weinkrug fiel um.

			»Ben-Elim«, flüsterte Akar.

			Sumur stand mit offenem Mund da und starrte die Erscheinung an. Dann sank er vor Nathair auf ein Knie. »Ich gelobe dir Loyalität, mein Lord. Die Schwerter der Jehar gehören dir.«

		


		
			40. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell lag mit dem Rücken im Gras, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Er holte tief Luft und sog den frischen Duft von Gras ein, in den sich das Aroma von weißem Mädesüß und feuchter, fruchtbarer Erde mischte.

			Es war gut, wieder hier zu sein. Es erfüllte ihn mit Frieden.

			Nach seiner Rückkehr nach Mikil hatte er sich beengt gefühlt, umzingelt von Menschen und eingeschlossen von den steinernen Mauern. Jetzt atmete er langsam aus und spürte, wie die Spannung aus seinem Körper wich. Eigentlich hatte sich alles ändern sollen: Er hatte einen Giganten getötet, Berge bezwungen, Reiche durchquert, das ferne Jerolin gesehen und neben den Sirak gekämpft, war von seinem Onkel in wichtige Pläne eingeweiht worden und hatte Freunde gewonnen.

			Aber nach seiner Rückkehr schienen die Dinge wieder so zu laufen wie immer – die Leute tuschelten hinter vorgehaltener Hand über ihn, kicherten und zeigten auf ihn, und Krieger, mit denen er sich unterwegs angefreundet hatte, mieden ihn plötzlich. Seit der Schlacht am Strom und Maquins Entdeckung des Beutels mit Goldmünzen hatte er eine Anspannung empfunden, hatte einen Schatten gespürt, der im folgte wie Krähen, die einer Kriegerhorde nachstellten.

			Er hatte Jael nur selten gesehen, aber er wusste, dass er unablässig Ränke gegen ihn schmiedete.

			Gras kitzelte sein Ohr. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Er saß auf dem Hang einer kleinen Senke, in deren Mitte sich ein Steingrab befand. Gras und Wildblumen wuchsen in den Spalten zwischen den Steinen. Darin lagen die Knochen seiner Mam und seines Pas, kalt und feucht. Er seufzte. Es war schon so lange her, seit er das letzte Mal hier gewesen war.

			»Was soll ich nur tun, Pa?«, flüsterte er.

			Der starke, rauschende Wind trug Geräusche aus der weit entfernten Festungsstadt bis zu ihm. Aber eines der Geräusche näherte sich ihm, das Hufgetrappel eines Pferdes, das zu ihm unterwegs war. Kastell rappelte sich auf und griff nach seinem Schwert, als ein Reiter den Rand der Senke überquerte. Es war nur Maquin.

			»Ich habe nach dir gesucht«, erklärte er, als er aus dem Sattel glitt. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde. Jael greift wieder zu seinen hinterhältigen Tricks. Ich habe heute bei einem Humpen Bier ein Gespräch mit angehört. Die Leute behaupten, du würdest hinter dem Diebstahl der Axt stecken und hättest sie an die Hunen verschachern wollen, aber dann wäre das Geschäft schiefgelaufen. Offenbar hätten die Hunen versucht, uns zu töten, aber wir wären ihnen entkommen.«

			»Was? Aber das stimmt nicht …!«

			»Das weiß ich. Ich war dabei, schon vergessen?«

			»Wer behauptet solche Dinge?«

			»Der Mann, den ich belauscht habe, war Ulfilas. Natürlich ist er einer von Jaels Leuten.« Er rieb sich die Knöchel und verzog das Gesicht. »Allerdings wird er es sich genau überlegen, ob er das noch einmal behauptet. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass er nicht der Einzige ist, den Jael beauftragt hat, solche Gerüchte zu verbreiten. Hast du darüber nachgedacht, zu den Gadrai zu gehen?«

			Kastell runzelte die Stirn. »Ja. So ziemlich jeden wachen Moment.«

			»Was hält dich auf? Ich habe gesehen, wie du seit unserer Rückkehr behandelt wirst. Und immer sind Jaels Handlanger im Spiel.« Er räusperte sich und spuckte aus.

			Etwas in ihm wollte einfach nur verschwinden, wollte weiterziehen, die Freiheit wieder genießen, die ihn erfüllt hatte, als sie unterwegs gewesen waren. Aber etwas hielt ihn auch in Mikil. Er holte tief Luft und beschloss, es endlich auszusprechen.

			»Erinnerst du dich an die Rückreise von Jerolin hierher, als König Romar mich gebeten hat, eine Weile neben ihm zu reiten?«

			»Sicher, Junge.«

			»Er hat vom nächsten Jahr gesprochen. Davon, Männer aus Isiltir zu Braster von Helveth zu schicken, um die Hunen anzugreifen und sie aus dem Fornswald zu vertreiben. Romar sagte, dass ich auch …« Er verstummte. Warum fällt es mir so schwer, das auszusprechen? Er holte tief Luft. »Er wollte, dass ich an diesem Feldzug teilnehme und einige Männer von Isiltir anführe. Zusammen mit Jael.«

			Maquin sah ihn nur an, stumm und abwartend.

			»So etwas hat mein Onkel noch nie von mir verlangt. Er hat mich aufgenommen, nachdem Pa … Er hat mich aufgenommen, für mich gesorgt und im Gegenzug nie etwas von mir gewollt. Ich werde ihn bei dieser Sache jetzt nicht im Stich lassen.«

			»Verstehe.« Maquin nickte bedächtig, dann runzelte er die Stirn. »Aber, Junge, er glaubt, dass Jael und du wieder versöhnt seid und dass euer Streit beigelegt ist.«

			»Ja, das stimmt.«

			Eine ganze Weile standen sie nur schweigend da und sahen sich an.

			»Kastell«, sagte Maquin schließlich. »Ich bin dein Schildmann, nicht dein Pa, deshalb kann ich dir nicht sagen, was du tun sollst, aber ich betrachte mich als deinen Freund, daher werde ich dir sagen, was ich denke. Du kannst mit meinen Worten anfangen, was du willst.«

			Kastell brummte zustimmend.

			»Ich verstehe, dass du deinen Onkel erfreuen und ihn nicht im Stich lassen willst. Aber diese Sache zwischen dir und Jael – das ist kein kindlicher Streit oder einfacher Groll mehr. Ich kann mich noch sehr gut an den Fluss erinnern, Junge.« Er fuhr mit dem Finger über die dünne Narbe auf seiner Stirn. »Ich habe mit dir gekämpft und habe Männer wegen dieser Fehde zwischen euch sterben sehen …«

			»Es ist nicht meine Fehde!«, fuhr Kastell dazwischen. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

			»Richtig, Junge, das stimmt.« Maquin hob eine Hand. »Das weiß ich ja. Bis auf die Tatsache, dass du Jael vor den besten Kriegern der Verfemten Lande in die Eier getreten hast. Aber davon mal ganz abgesehen, wirst du, ob du es nun willst oder nicht, derjenige sein, dessen Blut früher oder später vergossen wird. Jael und du, ihr seid beide kurz davor, zu Romars Erben erklärt zu werden. Einer von euch wird hier König werden, und ich weiß, dass du die Krone weder wolltest noch jemals nach ihr gestrebt hast. Jael aber ist anders; er giert nach Macht, und in seinen Augen bist du ein Rivale. Du lebst im Einflussbereich deines Feindes, und der wird immer mächtiger werden.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht gut enden, Junge.«

			Kastell verzog das Gesicht. »Ich will nicht weglaufen.«

			Maquin zuckte mit den Schultern. »Du läufst auch nicht weg. Sondern gehst zu den Gadrai. Das ist der Traum jedes Kriegers.«

			»Du glaubst also, ich sollte gehen?«

			»Ja, Junge. Aber nicht du, sondern wir.«

			Kastell schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht deiner Heimat berauben, Maquin. Romar hat auch über dich mit mir gesprochen. Er sagte mir, du seist ein geborener Anführer. Und er hat auch Pläne für dich. Große Pläne. Ich will nicht mit ansehen müssen, wie du alles wegwirfst, nur um meine Hand zu halten und mich zu beschützen.«

			Maquin rieb sich seinen kurz gestutzten Bart. »Du beleidigst mich«, sagte er leise. »Ich war dein Schildmann, lange bevor du laufen konntest, und ich habe deinem Vater bei unserem Blut einen Eid geschworen. Und jetzt sagst du mir, ich soll dich im Stich lassen und weggehen.« Er verzog das Gesicht, und dann traten ihm plötzlich Tränen in die Augen. Wütend wischte er sie fort. »Du bist für mich wie ein Sohn, und ich habe Angst um dich. Eines möchte ich klarstellen.« Er deutete mit einem Finger auf Kastells Brust. »Das Einzige, was mich von dir trennen kann, ist der Tod.« Dann ließ er die Hand wieder sinken und sah zur Seite. »Außerdem«, fuhr er fort, »waren die Gadrai auch für mich immer ein Traum.« Er warf einen Blick über seine Schulter in Richtung Mikil, obwohl man die Festungsstadt von hier aus nicht sehen konnte. »Dieser Ort kommt mir anders vor, seit wir zurückgekehrt sind. Kleiner.«

			»In diesem Punkt stimme ich mit dir überein.«

			»Es wird Zeit für eine Veränderung.« Maquin schloss für einen Moment die Augen, und die Furchen in seinem Gesicht schienen noch tiefer zu werden. »Meine Reika hat vor fast zehn Jahren die Brücke überquert, und wir haben keine Kinder. Mich hält hier nichts, und ich habe keinen Grund zu bleiben. Es wäre auch für mich gut wegzugehen. Besser jedenfalls, als in diesen kalten Mauern alt und steif zu werden.«

			»Ich weiß nicht, Maquin.« Kastell seufzte. »Bei dir klingt es so einfach. Ich werde noch ein bisschen darüber nachdenken müssen.« Er sah zu Boden. »Ich hatte vor, Jael aufzusuchen und mit ihm darüber zu reden. Ich wollte versuchen, die Sache friedlich beizulegen.«

			Maquin schnaubte verächtlich. »Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen. Aber sei wachsam. Und halte deine Gefühle im Zaum. Er ist gerissen.« Er holte tief Luft und warf einen kurzen Seitenblick auf das Steingrab. »Also, ich bin dafür zurückzukehren. Kommst du mit, Junge?«

			Kastell nickte. »Ich denke schon.«

			Als Kastell durch die Straßen von Mikil ging, waren sie bereits in die langen Schatten der untergehenden Sonne getaucht.

			Nachdem sie in die Festungsstadt zurückgekehrt waren, hatten Maquin und er einen Metschlauch aus dem Speisesaal geholt und sich auf die Außenmauer gesetzt. Es war gut gewesen, einfach nur die vom Himmel sinkende Sonne zu betrachten und zu trinken, zu reden und sogar ein bisschen mit Maquin zu lachen. So konnte er eine Weile die Sorgen vergessen, die ihn wie ein dunkler Schatten fast immer und überallhin zu begleiten schienen. Aber schon bald war das Gefühl wieder da, und Kastell hatte sich verabschiedet. Er war in das Gebäude zurückgekehrt, das Romar ihm als Heim zugewiesen hatte. Außer ihm bewohnten nur Maquin und eine Haushälterin die zugigen Räume, wohingegen Jael sein Haus mit Bediensteten und Anhängern gefüllt hatte. Kastell blieb bis tief in der Nacht in seiner kalten Kammer sitzen, um über Maquins Worte nachzudenken.

			Der alte Krieger hatte recht. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen, sei es nun richtig oder falsch, statt einfach nur darauf zu warten, dass der Hammer fiel.

			Durch einen hohen, breiten Bogengang ging er auf den Waffenhof, der wie immer fast leer war. Nur ein paar Männer kämpften miteinander, während andere sich in kleinen Gruppen versammelt hatten und zusahen. Das Waffenregal war voller Holzschwerter und Speere. Einen Moment verharrte Kastell, bis er fand, wen er suchte.

			Jael stand in einer kleinen Gruppe von drei oder vier Männern, die zwei Kriegern beim Übungskampf zusahen. Kastell holte tief Luft, straffte sich und ging zu ihnen.

			Sobald Jael ihn bemerkte, glitt seine Hand unwillkürlich zum Griff seines Schwertes.

			»Jael«, sagte Kastell, als er die Gruppe erreicht hatte.

			Jael starrte ihn einfach nur an, und auch seine Gefährten drehten sich jetzt um. Einer von ihnen war Ulfilas, der Krieger, der mit ihm am Strom gekämpft hatte. Er war auch derjenige, den Maquin dabei belauscht hatte, wie er Jaels Gerüchte verbreitete. Er nickte dem großen Mann knapp zu, doch der grunzte nur. Kastells Blick zuckte zurück zu Jael.

			»Jael, ich will mit dir reden.«

			Jael schnaubte. »Was soll das? Ist das eine List?« Er sprach erheblich lauter als nötig. »Alle wissen, dass du mir Böses willst und mich ablehnst.«

			»Was?« Kastell runzelte die Stirn. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Ich will mit dir reden, allein«, wiederholte er.

			»Einverstanden.« Jael lächelte freundlich. »Gehen wir ein Stück.« Er schlenderte gelassen davon und wartete nicht darauf, dass Kastell ihm folgte.

			»Wir müssen wirklich miteinander sprechen«, sagte Kastell leise und beeilte sich, mit seinem Cousin Schritt zu halten.

			»Müssen wir?«

			»Ja, wir müssen!«, erwiderte Kastell. »Dieser Zwist zwischen uns, ich möchte ihn endlich beilegen.«

			»Zwist? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			Kastell ballte unwillkürlich die Fäuste. Das wird schwieriger, als ich gedacht habe. Er atmete langsam aus und öffnete die Hände.

			»Komm schon, Jael. Hören wir auf, Spiele zu spielen. Ich weiß, dass du mir Schaden zufügen möchtest und dass uns diese Männer am Fluss in Helveth in deinem Auftrag angegriffen haben.«

			Ruckartig fuhr Jael zu ihm herum, und er musterte ihn unter halb gesenkten Lidern hervor. »Dafür hast du keinen Beweis«, sagte er schließlich.

			»Ich habe einen Beutel Goldmünzen mit Romars Wappen aus Isiltir«, konterte Kastell.

			»Pah! Das beweist gar nichts.«

			»Wenn das so ist, dann wird es ja auch nicht schaden, wenn ich Romar diese Information weitergebe.«

			»Mach, was du willst. Es kümmert mich nicht.«

			Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, dann blieb Kastell stehen. Jael drehte sich herum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mit einem aufreizend falschen Lächeln auf den Lippen.

			Aus den Augenwinkeln sah Kastell, dass ihn Ulfilas und die anderen Männer scharf beobachteten.

			»Ich weiß wirklich nicht, warum du mich so verabscheust«, sagte Kastell. »Wenn ich dir Unrecht getan habe, tut es mir wirklich leid.«

			»Es tut dir leid? Unrecht getan?« Jael zischte, aber es gelang ihm dennoch weiterzulächeln. »Ja, du hast mir unrecht getan. Und es ist zu spät für eine Entschuldigung. Viel zu spät.«

			»Was habe ich denn deiner Meinung nach getan?« Kastell sah ihn verständnislos an.

			»Du hast mich beschämt, Kastell«, sagte Jael leise. »Vor den größten Kriegern der ganzen Verfemten Lande, vor Königen, vor den Ersten Schwertern von Königen und vor den Söhnen von Königen. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich das einfach hinnehmen würde?«

			»Aber dein Groll gegen mich hat nicht erst in Jerolin begonnen.«

			»Das stimmt wohl, das stimmt.« Jael wedelte mit der Hand. »Aber da habe ich dir einfach nur die Anmaßungen deines Vaters heimgezahlt. Jetzt dagegen geht es um etwas ganz anderes, etwas, das weit ernster ist. Du hast mich vor Nathair beschämt, dem künftigen König von Tenebral. Er hat gesehen, was du mit mir gemacht hast, und ich darf nicht zulassen, dass er mich als schwach empfindet.«

			»Die Anmaßungen meines Vaters? Was meinst du damit?« Kastell knurrte und spürte, wie seine Wut wuchs. Sie flammte viel zu schnell auf. Aber schließlich ging es jetzt um seinen Pa.

			Jael runzelte die Stirn, betrachtete ihn scharf und lachte dann. »Du weißt es wirklich nicht? Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um über dieses Thema zu reden.«

			Kastell holte tief Luft. Die Dinge liefen aus dem Ruder. Aber sein Pa! Was meinte Jael? Er blinzelte, schüttelte den Kopf und rief sich mit Mühe die Dinge in Erinnerung, über die er eigentlich reden wollte. »Romar hat Pläne«, sagte er. »Nächstes Jahr will er gegen die Hunen kämpfen. Diese Pläne betreffen uns beide. Für das Wohl von Isiltir müssen wir unseren Groll beilegen.«

			Jael klatschte langsam und leise. »Für das Wohl von Isiltir?« Er lachte. »Isiltir braucht dich nicht. Mein Onkel braucht dich nicht. Er bemitleidet dich nur.«

			Die Wut brannte in Kastell, und sein Nacken und sein Gesicht röteten sich. Er fühlte, wie er die Fäuste ballte. Eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte, dass Jael ihn nur provozierte, und mit sehr viel Willenskraft zwang er sich, tief zu atmen und zu lächeln, obwohl das Resultat wahrscheinlich kaum mehr als eine Grimasse war.

			»Du bist ein nutzloser, hässlicher und schwachsinniger Idiot, Kastell«, fuhr Jael fort und lächelte breit. »Genau wie dein Pa.«

			Kastell trat unwillkürlich einen Schritt vor, bemerkte, was zu tun er im Begriff war, und zwang sich, stehen zu bleiben. »Nein, Jael«, knurrte er. »Ich bin kein kleiner Junge mehr, mit dem du wie mit einer Marionette spielen kannst. An dessen Fäden du ziehst und der dann tut, was du möchtest. Damit ist Schluss.« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

			Einen Moment lang blitzte Ärger in Jaels Augen auf, und er verzog den Mund. Doch dann lächelte er wieder.

			»Verstehe. Wenn die Marionette nicht auf den Willen ihres Herrn reagiert, dann werden ihre Fäden durchgeschnitten und sie wird ins Feuer geworfen.« Jetzt trat Jael einen Schritt vor und beugte sich dicht an Kastell heran. »Und damit wir uns nicht falsch verstehen«, flüsterte er, »ich bin hier der Herr. Und ich verspreche dir, dass eines nicht allzu fernen Tages deine Fäden durchgeschnitten werden und du brennen wirst.« Er verstummte und schnüffelte verächtlich. »Und ich fürchte, dass alle, die sich in deiner Nähe befinden, denselben Flammen zum Opfer fallen werden.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Kastell.

			Jael lächelte. »Denk einfach nach, Schwachkopf. Du hast nur einen Freund. Mangelnde Urteilsfähigkeit kann einen schnell ins Grab bringen, weißt du?«

			Er spricht von Maquin.

			Kastell knurrte und griff an. Er packte Jael und schleuderte ihn gegen eine Steinmauer. Jael keuchte, dann war Kastell erneut bei ihm und legte ihm seine Hände um die Kehle. Er hörte nur das Rauschen in seinen Ohren und sah wie durch einen Nebel. Seinem Cousin traten die Augen aus den Höhlen, während er Kastell auf die Arme schlug, aber nichts konnte ihn dazu bringen loszulassen. Wie aus weiter Ferne hörte er Schreie, fühlte einen scharfen Schmerz in seinem Rücken, Hände, die an ihm zerrten. Jaels Beine gaben nach, und sein Cousin sank langsam zu Boden. Kastell drückte immer noch zu. Irgendwo hinter ihm drang eine Stimme durch den roten Nebel.

			»… ihn los, du bringst ihn ja um, du Narr. Lass ihn los oder stirb.«

			Er sah, wie seine Hände sich von Jael lösten, der daraufhin zu Boden sank, keuchte, sich übergab und mit rasselnden Atemzügen nach Luft rang. Männer stürzten vor und halfen ihm vom Boden auf.

			Kastell trat zurück und spürte wieder den Schmerz in seinem Rücken. Er drehte sich herum und sah Ulfilas, der ein Messer in der Hand hielt. Die Spitze war etwa einen halben Finger weit mit Blut beschmiert.

			Was habe ich getan?

			Jael stieß die helfenden Hände der Männer weg und blieb schwankend stehen. »Du …« Er keuchte und deutete auf Kastell. »Das ist dein Ende.«

			Kastell verzog das Gesicht, drehte sich um und stolperte davon. Männer schrien und griffen nach ihm.

			»Nein!«, krächzte Jael. »Lasst ihn gehen. Mein Onkel wird sich seiner annehmen.«

			Kastell hämmerte an Maquins Tür, während er versuchte, die Panik zu beherrschen, die in ihm brodelte.

			Er hatte alle Orte abgesucht, an denen sich sein Schildmann bevorzugt aufhielt, aber von seinem Freund war nichts zu sehen gewesen.

			Schließlich war er zu Maquins Zelle in seinem Haus gegangen, obwohl er wusste, dass er um diese Uhrzeit normalerweise noch lange nicht schlief. Erneut hämmerte er gegen die Tür, lauter diesmal, und hörte Schritte. Der Griff klapperte, die Tür wurde geöffnet, und Maquin sah ihn finster an.

			»Bei Asroths Zähnen, Junge, was ist denn mit dir los?«

			Kastell stürzte sich auf den alten Krieger und drückte ihn fest an sich. Maquin grunzte, und Kastell ließ ihn ebenso plötzlich wieder los. Dann trat er zurück und blickte zu Boden.

			»Du bist – dir geht es also gut.«

			»Sicher, Junge.« Maquins Miene schwankte zwischen Ärger und Belustigung. »Warum auch nicht?«

			»Ich habe Jael aufgesucht.«

			»Ah. Gut. Wie ist es ausgegangen?«

			»Nicht gut«, murmelte Kastell. Er holte tief Luft, richtete sich gerade auf und erwiderte Maquins Blick. »Ich gehe zu den Gadrai. Wenn du immer noch mit mir reiten willst, würde mich das sehr freuen.«

			Maquin grinste und schlug Kastell auf die Schulter. »Sehr gut, Junge.« Er sah Kastell in die Augen. »Es gab also keine Versöhnung zwischen dir und deinem Cousin, richtig?«

			»Nein«, erwiderte Kastell dumpf.

			»Ich habe mir deswegen auch keine allzu großen Hoffnungen gemacht. Trotzdem, wenigstens hast du es versucht, mein Junge.« Er kratzte sich am Kinn. »Also, wann willst du aufbrechen?«

			»Sofort.«

			»Was? Aber wir müssen erst noch einige Dinge arrangieren. Was ist mit Romar? Du solltest auf jeden Fall vorher mit deinem Onkel sprechen.«

			»Das habe ich bereits.« Sein Onkel war alles andere als glücklich gewesen. Ganz im Gegenteil. Kastell hätte sich besser gefühlt, wenn Romar wütend auf ihn gewesen wäre, stattdessen war ihm jedoch nur seine Enttäuschung anzusehen gewesen.

			»Warum?«, hatte Romar gefragt. »Warum willst du weggehen, wo du doch meine Pläne für dich kennst?«

			Kastell hatte gewusst, dass Jael schon bald an Romars Tür klopfen und ihm berichten würde, was Kastell im Waffenhof gemacht hatte. Also hatte er versucht zu erklären, was geschehen war. Aber die Worte waren recht verwirrt aus seinem Mund gekommen, was Romars Verständnislosigkeit nur noch gesteigert hatte.

			Am Ende hatte sein Onkel etwas auf ein Pergament geschrieben, es mit heißem Wachs verschlossen und mit seinem Ring versiegelt. »Gib dies Vandil. Er ist der Kommandeur der Gadrai, oder gib es Orgull, seinem Hauptmann. Niemandem sonst. Hast du mich gehört, Junge?«

			Kastell hatte einfach nur genickt. Daraufhin hatte Romar ihn fest umarmt und ihm fast die Luft aus der Lunge gequetscht, dann hatte er die Tür geöffnet und ihn rasch weggeschickt.

			Maquin runzelte die Stirn. »Das ist aber noch lange nicht die ganze Geschichte.«

			»Das stimmt. Komm, ich erzähle dir den Rest, während du packst.«

		


		
			41. KAPITEL

			CORBAN

			Corban fröstelte und zog den Umhang fester um sich, während er auf Cywen wartete. Er sah hoch zum Gigantenpfad, wo ein Reiter aus dem Regen auftauchte. Er hatte einen roten Umhang übergeworfen, der völlig durchnässt war. Noch ein Bote aus Narvon.

			Seit dem Tag, an dem Edana ihnen von den Plänen ihres Vaters, Braith und den Finsterforst betreffend, und von dem prophezeiten Krieg erzählt hatte, wimmelte es auf dem Gigantenpfad nur noch so von Botenreitern.

			Seitdem war einige Zeit verstrichen. Der Schnittermond war vom Jägermond abgelöst worden und dann vom Krähenmond. Der letzte Tag des Sommers, der Samhuin, lag bereits eine Zehn-Nacht zurück. Brenins Boten waren, kurz nachdem Edana ihnen von der Absicht des Königs erzählt hatte, ausgeschwärmt, um die anderen Herrscher für den Mittwintertag zur Versammlung am Steinkreis einzuladen. Und die meisten von ihnen waren bereits wieder zurückgekehrt. Laut Edana hatten alle Könige zugesagt, sogar Eremon, der Herrscher des fernen Domhain.

			»Alles in Ordnung bei Brina?«, erkundigte sich Cywen fröhlich, als sie schließlich auftauchte.

			»Ja«, brummte er. Er hasste den Regen. Hitze, Kälte und Schnee machten ihm nichts aus, im Gegenteil, an all dem gab es etwas, das ihm gefiel, aber dieser Regen! »Müssen wir das heute machen?«, murrte er.

			Cywens Miene verfinsterte sich, aber sie ließ sich nicht aufhalten. Stattdessen duckte sie sich unter dem Zaun der Koppel hindurch. »Die Pferdeausbildung findet bei jedem Wetter statt, Ban.« Sie klang fast wie Ghar; es war frustrierend.

			»Pah.« Das war zwar nicht direkt eine Zustimmung, aber er folgte ihr trotzdem.

			Daraufhin erhob sich Sturm lautlos und lief ihm hinterher. Nach etwa zwanzig Schritten blieb Cywen stehen und wartete, bis die beiden sie eingeholt hatten. Dann kraulte sie Sturms Nackenfell. Mittlerweile musste sie sich nicht mehr bücken, um Sturm zu erreichen. Man konnte das Tier eigentlich nicht mehr als Junges bezeichnen, so schnell, wie es gewachsen war. Die Woelven war bereits größer als Buddai, und ihr Kopf war etwa auf gleicher Höhe wie Corbans Taille. Ihr Welpenfell hatte sie längst abgelegt. Inzwischen war ihr Pelz rauer und dichter, und dunkle, gezackte Streifen verliefen über ihren Körper. Sie wirkten wie Klauennarben auf heller Haut.

			»Hier.« Cywen hielt ihm ein Halfter hin. »Denk dran, lass dir Zeit. Weißt du wirklich noch, was du tun musst?«

			Corban ignorierte sie. »Komm her, Junge!«, rief er und schnalzte mit der Zunge.

			»Wird es nicht allmählich Zeit, ihm einen Namen zu geben?«, fragte Cywen leise.

			Auch das ignorierte er.

			Sein Hengstfohlen stand neben seiner Mutter und suchte unter einer mächtigen Eiche, die in der Mitte der Koppel stand, Schutz vor dem Regen. Jetzt wieherte es und trottete auf sie zu.

			Corban griff in seinen Umhang, zog Apfelschnitze heraus und hielt sie dem Hengst hin. Der nahm sie von seiner offenen Handfläche, kaute den Apfel, senkte den Hals und beschnüffelte Sturms Kopf. Die Woelven stand regungslos da und beachtete das junge Pferd gar nicht. Corban lachte leise. Vor ein paar Monaten hatte sie sich einen heftigen Tritt eingefangen, als sie noch alles gejagt hatte, was sich bewegte. Der Junghengst hatte das zunächst toleriert, offenbar weil er glaubte, er hätte eine neue Spielkameradin. Aber als sie angefangen hatte, nach seinen Fesseln zu schnappen, hatte er ihr einen warnenden Huftritt verpasst. Seitdem ignorierte sie den jungen Hengst einfach.

			Langsam hob Corban das Halfter. Der Hengst betrachtete es argwöhnisch. In der Festung hatte Corban das Gleiche schon oft mit anderen Pferden gemacht, aber das hier war etwas anderes. Es war das erste Mal, dass seinem Hengst ein Zaumzeug angelegt werden sollte, und er wusste, wie wichtig es war, dass er die Sache richtig anfing. Also schob er dem Junghengst das Halfter sanft über den Kopf. Der wich heftig zurück und legte die Ohren an, aber es war bereits zu spät. Erschrocken über das unbekannte Seil, das an dem Halfter befestigt war und gegen seine Flanke schlug, machte er einen Satz und galoppierte über das Feld, wobei er heftig bockte.

			»Keine Sorge, Ban.« Cywen trat neben ihn. »Das hast du gut gemacht. Er beruhigt sich schon bald wieder. Hab Geduld.«

			Sie gingen zurück in den Schutz einer kleinen Gruppe von Weißdornbüschen, die in der Nähe des Zaunes standen. Da hörte Corban einen Ruf und hob den Kopf.

			Drei Reiter waren auf dem Gigantenpfad aufgetaucht. Corban kniff die Augen zusammen und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Dann schob der erste Reiter die Kapuze seines Umhangs zurück. Es war Vonn, Evnis’ Sohn. Er trieb sein Pferd von der Straße und ritt die steile Böschung hinab, bevor er zu der Koppel galoppierte. Seine beiden Gefährten folgten ihm.

			Corban seufzte, und sein Mund wurde plötzlich trocken.

			Vonn hatte seine Drohung aus Brinas Kate, dass er Corban suchen und ihm eine Lektion erteilen wollte, nie wahr gemacht, nicht nach Tulls Worten auf dem Eschengrund an jenem Tag. Niemand wollte riskieren, dass Brenins Erstes Schwert ihm den Schädel einschlug. Für Corban war die Situation seither erheblich leichter geworden. Selbst Rafe beschränkte sich nur noch auf wütende Blicke und eine gelegentliche böse Bemerkung.

			Aber jetzt waren sie ziemlich weit von der Festung und dem Dorf entfernt, und es war niemand in der Nähe. Corban beschlich ein ungutes Gefühl.

			»Heda, Woelvenjunge!«, rief Vonn mit finsterer Miene. Er zügelte sein Pferd, stieg ab und duckte sich unter dem Zaun der Koppel hindurch. Seine beiden Gefährten folgten ihm. Corban stöhnte, als er sie erkannte. Es waren Helfach und Rafe. Der Hund des Jägers, Braen, lief ihnen hinterher.

			Die drei gingen hintereinander über die Koppel und blieben etwa ein Dutzend Schritte vor Corban und Cywen stehen. Sturm schob sich neben Corban und lehnte sich an sein Bein.

			»Sieh an, sieh an!« Vonns Gesicht war hart. »Ich habe lange auf eine Gelegenheit gehofft, endlich ungestört mit dir reden zu können.« Er sah sich um, um seine Worte zu bekräftigen. »Elyon muss mir wohlgesonnen sein.«

			Corban starrte ihn einfach nur an.

			»Was denn, hast du nichts zu sagen, nachdem ich jetzt nicht mehr an mein Bett gefesselt bin? Ich kann mich erinnern, dass du bei der Heilerin gesprächiger gewesen bist.«

			»Was willst du?« Corban sprach langsam und betonte jedes Wort, damit seine Stimme nicht zitterte.

			»Was ich will? Na, das ist ja eine Frage!« Ein grimmiges, humorloses Lächeln zuckte über Vonns Lippen. »Ich will dir nur unsere Unterhaltung bei der Heilerin ins Gedächtnis rufen.«

			»An die kann ich mich noch sehr gut erinnern«, erwiderte Corban.

			»Glaube nicht, ich hätte das leichthin gesagt oder im Fieberwahn geredet. Ich werde mein Versprechen dir gegenüber halten. Selbst wenn ich warten muss, bis du deine Lange Nacht ausgesessen hast und wir anders miteinander reden können, von Krieger zu Krieger.«

			Corban seufzte. »Ich habe tatsächlich gehofft, dass du deine Worte im Fieber gesagt hast. Ich wäre nur zu gerne bereit, sie einfach zu vergessen.«

			Vonn lachte, aber es klang nicht amüsiert. »Davon bin ich überzeugt. Ich dagegen bin keineswegs dazu bereit, sie zu vergessen.« Er bückte sich und rieb sich das Knie. »Mein Bein schmerzt immer noch, umso mehr, wenn es so regnet wie heute. Und das ist deine Schuld.«

			»Ich trage keine Schuld daran, dass dein Pferd auf dich gefallen ist«, gab Corban zurück.

			»Das habe ich anders in Erinnerung.«

			Corban hob eine Hand. »Diese Streiterei bringt nicht viel. Über meine Woelven wurde der Schiedsspruch des Königs gefällt. Und dagegen kannst du nichts tun, ob du einverstanden bist oder nicht. Ich glaube, es ist besser für uns alle, wenn wir die Vergangenheit einfach ruhen lassen.«

			Helfach schnaubte. »Besser für alle? Wohl eher besser für dich!«, spie er hervor.

			Corban holte tief Luft und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er faltete die Hände und verschränkte die Finger, damit sie nicht zitterten.

			»Seht ihn an!« Helfach ließ nicht locker und verzog verächtlich den Mund. »Er hat Angst. Jetzt hat er keinen Tull und auch nicht diesen Ausländer, der ihm beisteht. Mein Sohn hat mir erzählt, wie feige du bist.« Er sah Corban böse an. »Stimmt das nicht, Junge?«

			»Er glaubt, er hat allen Schutz, den er braucht«, sprang Rafe ihm eilig bei. »Seine Schwester ist hier. Und sie hat Übung darin, seine Kämpfe für ihn auszutragen.«

			»Halt’s Maul!«, fuhr Cywen ihn an. Rafe betrachtete sie höhnisch.

			»Nein, Cy«, sagte Corban leise. Er ignorierte Rafe, als er spürte, wie die Furcht in ihm umschlug und sich Kälte in ihm ausbreitete. Dann sah er Helfach scharf an. »Du hast einen meiner Beschützer ausgelassen. Du hast vergessen, meinen Pa zu erwähnen.« Er erwiderte Helfachs finsteren Blick ebenso finster. »Warum wohl?«

			Helfach blinzelte und wandte den Blick ab. Ganz offensichtlich erinnerte er sich an den Tag in Evnis’ Hof, als Thannon ihn zur Rede gestellt und ihn bewusstlos geschlagen hatte.

			Sein Hund, ein kräftiges und massiges Tier, knurrte, als es die veränderte Stimmung seines Herrn spürte.

			Sturm fletschte die Zähne, und aus ihrer Brust drang ein dunkles Grollen, das allmählich lauter wurde. Corban legte ihr eine Hand in den Nacken und spürte, wie sich ihr Fell sträubte. Er schnalzte mit der Zunge, und das Grollen verstummte.

			Plötzlich fielen ihm Alonas Worte wieder ein, und sie klangen so klar und deutlich wie eine Glocke in seinem Kopf. »Wenn es auch nur einen Vorfall gibt, bei dem einer meiner Untertanen von dieser Kreatur verletzt wird, wird sie getötet.«

			Er schluckte, als die Furcht ihn traf wie ein Schlag.

			»Cy, bring Sturm weg«, sagte er.

			»Was? Nein! Warum denn?«

			»Mach es einfach, bitte.«

			Sie starrte ihn an, verwirrt zunächst, doch dann nickte sie und entfernte sich, wobei sie Sturm zu sich rief. Doch die Woelven rührte sich nicht, sondern blieb regungslos neben Corban stehen. Ihre Muskeln waren angespannt.

			»Geh!«, sagte Corban, schnippte mit den Fingern und deutete auf Cywen. Sturm drehte sich zögernd um und ging langsam zu seiner Schwester.

			»Warum hast du das gemacht?« Vonn musterte ihn argwöhnisch. Corban ignorierte ihn und wartete, bis seine Schwester und Sturm die Eiche erreicht hatten, wo die Mutter des Junghengstes immer noch stand.

			»Antworte deinem Herren, Bursche!«, knurrte Helfach.

			Jetzt schlug Corbans Stimmung um, rasch und unvermittelt. Er fuhr zu ihnen herum. »Du sagst, ich wäre anders, ohne dass meine Beschützer hier wären! Und was ist mit dir? Du bist auch anders, nämlich kühner. Warum wohl, Jäger? Ihr seid sehr tapfer, ihr drei. Würdet ihr euch genauso verhalten, wenn mein Pa hier wäre oder Tull? Sagt es mir!« Er schnaubte verächtlich, als sie schwiegen. »Und du nennst mich einen Feigling!«

			»Ich bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass wir beide eines Tages unsere Rechnung begleichen werden, wenn du alt genug bist, um dich mir zu stellen.« Vonn war zwar ärgerlich, aber in seinem Blick lag noch ein anderer Ausdruck. War es Scham?

			Helfach jedoch lief plötzlich rot an, und seine Augen traten hervor. Eine Ader in seinem Hals pochte sichtbar.

			»Was fällt dir ein!«, schnarrte er. »Uns ist es vielleicht verboten, dich zu berühren, aber was kann ich schon dagegen tun, wenn ein Jagdhund plötzlich durchdreht? Braen!«

			Der Hund knurrte und fletschte die Zähne.

			»Helfach, was hast du …?«, rief Vonn, aber es war bereits zu spät. Der Jagdhund griff an. Corban stieß einen erstickten Schrei aus und fuhr herum, versuchte wegzulaufen, aber der Hund sprang ihm in den Rücken und schnappte nach ihm. Corban flog vornüber auf die Erde, und der Hund knurrte bösartig, als er sich in seinem Umhang verfing.

			»Nein!«, hörte Corban jemanden schreien. War es Vonn? Der Hund wühlte sich durch seinen Umhang und zerfetzte ihn. Cywen schrie seinen Namen. Als er sich im Gras wälzte und dann rückwärts davonkrabbelte, sah er kurz, wie seine Schwester auf ihn zurannte. Sturm raste vor ihr über das Gras. Dann sprang ihm der Jagdhund auf die Brust. Corban rang mit ihm, grub seine Finger in die dicken Muskeln um seinen Hals, aber der Hund schüttelte seinen Griff mit Leichtigkeit ab und biss ihm in den Arm. Corban schrie und riss den Arm zurück, spürte, wie Blutstropfen über sein Gesicht spritzten. Dann schnappte der Hund mit weit aufgerissenem Maul nach seiner Kehle. Seine Zähne zischten eine Haaresbreite vor seiner Gurgel durch die Luft, und er fühlte den heißen, stinkenden Atem des Tieres im Gesicht. Die großen Pfoten drückten ihn auf den Boden.

			Plötzlich hörte er ein anschwellendes Donnern, das das wilde Heulen des Hundes übertönte. Er hörte ein lautes, ungebärdiges Wiehern, spürte einen heftigen Schlag, dem ein schrilles Jaulen folgte, und im nächsten Moment war das Gewicht des Hundes von ihm genommen.

			Hufe stampften rund um ihn herum auf den Boden, und sein Junghengst füllte sein ganzes Blickfeld aus. Er bäumte sich auf und schlug mit seiner Vorderhand zu. Es gab ein schreckliches Knacken und Knirschen, dann stampften die Vorderbeine des Hengstes wieder auf den Boden. Er stand über ihm, die Nüstern weit gebläht; seine heißen Atemstöße bildeten Wolken in der kalten Luft. Und dann war auch Sturm da, stieß ihn mit der Schnauze an und leckte ihn kurz ab. Die Woelven stellte sich neben den Junghengst, zwischen ihn und seine Angreifer, geduckt, knurrend und mit gefletschten, langen Zähnen.

			Er rollte sich herum, fühlte Cywens Arme, als sie ihm half aufzustehen. Sein Arm pochte, und das Blut pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags aus der Wunde. Vermischt mit dem Regen lief es in roten Rinnsalen unter seinem Ärmel hervor.

			Vonn wollte sich ihm nähern, doch Sturm schnappte mit den Zähnen und knurrte. Daraufhin blieb er stehen.

			Helfach kniete im Gras, den Kopf seines Hundes im Schoß. Rafe stand wie erstarrt hinter ihm und starrte ungläubig auf die Szene.

			»Du … du hast ihn getötet!«, stieß Helfach keuchend hervor, während ihm Tränen die Wangen hinabliefen.

			»Nein!«, widersprach Vonn. »Du hast ihn selbst getötet, Helfach. Und jetzt komm, ich helfe dir, ihn zu tragen.« Er packte Helfach bei den Schultern, während er Corban ansah. »Es … Das tut mir leid«, sagte er stockend. »Bist du …? Dein Arm, du musst damit zu Brina gehen.«

			Corban nickte wie betäubt und sah zu, wie die drei den schlaffen Leichnam des Hundes aus der Koppel trugen.

			»Ban, dein Arm.« Cywen umarmte ihn, riss den Saum ihres Umhangs ab und band ihn fest um seinen Oberarm, direkt unterhalb seiner Schulter.

			»Was ist denn passiert?« Corban wurde plötzlich übel, und er fühlte sich benommen.

			»Wir haben versucht, dich zu erreichen, als der Jagdhund dich angegriffen hat. Aber wir waren zu weit weg, und selbst Sturm war nicht schnell genug. Ban, der Hund hätte dich fast getötet, er hätte dich wirklich getötet …«

			»Was ist denn nun passiert?«, wiederholte Corban, diesmal etwas nachdrücklicher.

			»Dein Junghengst, Ban. Er ist wie aus dem Nichts an uns vorbeigerast und hat sich auf den Hund gestürzt. Er hat ihn getötet, Ban, um dich zu verteidigen.« Sie schüttelte den Kopf und stieß die Luft aus. »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ich kenne Geschichten von ausgewachsenen Pferden, Schlachtrössern, die ihre Reiter auf diese Weise beschützen, aber ich habe so etwas noch nie über ein Fohlen gehört.«

			Corban nickte und ging unsicher ein paar Schritte weiter, wobei Sturm ihm sanft mit der Schnauze gegen die Hand stieß. Dann schlang er seinen gesunden Arm um den Nacken des Hengstes und lehnte den Kopf an seinen Hals.

			»Schild«, flüsterte er. »Ich werde dich Schild nennen.«

		


		
			42. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis lächelte, als er über eine sanfte Anhöhe ritt und Jerolin auf der Ebene vor sich sah. Der zentrale Turm aus schwarzem Felsgestein deutete wie ein verbrannter, anklagender Finger in den Himmel.

			Kleine Gestalten bewegten sich geschäftig am Ufer des Sees unterhalb der Stadtfestung. Aus Dutzenden von Fischerbooten wurde der Fang des Tages entladen. Der Himmel war klar und von einem tiefen Blau, als die Dämmerung heraufzog.

			Als er einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah er die Kriegerhorde, die sich über den Hang und die Ebene hinter ihm vorwärtsbewegte. Dann sog er tief die kalte Luft in seine Lunge.

			»Es ist gut, wieder zurück zu sein, oder?«, wandte er sich an Nathair und Rauca, die hinter ihm auf ihren Pferden saßen. Rauca hielt Nathairs Banner in seinen behandschuhten Händen. Die Adlerstandarte klatschte im Wind.

			»Gut, wieder zurück zu sein, ja«, wiederholte Nathair und verlagerte sein Gewicht im Sattel.

			»Allerdings«, stimmte Rauca zu. Ein Grinsen flog über sein Gesicht, das ein kurzer dunkler Bart zierte.

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, gab Nathair seinem Pferd die Sporen und galoppierte den sanften Hang hinab. Veradis und Rauca folgten ihm, während die Kriegerhorde über die Anhöhe hinter ihnen quoll.

			Die Heimreise war schnell und ereignislos verlaufen. Und irgendwie schien die Erinnerung daran, wie sie das verborgene Telassar gefunden hatten, daran, wie sich Calidus ihnen offenbart hatte und wie die Krieger der Jehar Nathair die Treue geschworen hatten, bereits zu verblassen. Seit jenem Moment schien sich alles verändert zu haben, alles an seinem richtigen Platz zu sein. Calidus’ wahre Gestalt zu sehen hatte alles besiegelt. Obwohl er sich wieder in den großen alten Mann zurückverwandelt hatte, bevor sie Sumurs Gemach verlassen hatten. Er hatte sie alle Geheimhaltung schwören lassen. Veradis wusste jetzt, dass Nathair ohne jeden Zweifel Elyons Auserwählter war, sein Paladin, dass er an der Seite eines Mannes ritt, der die Welt verändern würde. Und bei diesem Gedanken schwoll ihm das Herz vor Stolz. Sumurs Versprechen hatte ihnen noch in den Ohren geklungen, als sie Telassar verließen. Er hatte verkündet, dass er die Streitmacht der Jehar versammeln würde, um sie auf den Krieg vorzubereiten und dann nach Jerolin zu führen.

			Eine Zehn-Nacht nachdem Veradis und Nathair Telassar verlassen hatten, waren sie wieder zu ihrer Kriegerhorde gestoßen, die in einer Bucht an der Küste lagerte. Lykos war ebenfalls dort gewesen, um sie mit seiner Flotte wieder nach Tenebral zurückzubringen.

			Die Passage nach Hause war ebenfalls rasch vonstattengegangen, obwohl das Wetter immer schlimmer wurde. Entkräftete Krieger drängten sich an den Relingen der Schiffe. Veradis war zwischen ihnen umhergeschlendert und hatte Elyon erneut dafür gedankt, dass er seine Jugend an der Küste verbracht hatte. Gleichzeitig hatte er seine Gigantentöter getadelt, weil sie sich vom Wetter bezwingen ließen, nachdem sie Giganten und Lindwyrmern widerstanden hatten.

			Alcyon hatte sie verlassen, bevor sie an Bord von Lykos’ Schiffen gegangen waren. Zuvor hatte er sich vor Nathair verneigt und Veradis zum Abschied zugenickt. Es war sonderbar, aber Veradis vermisste den Giganten beinahe.

			Bei dem Gedanken lachte er leise vor sich hin.

			Lykos hatte sie zu derselben ruhigen Bucht zurückgebracht, wo er sie vor der Hinfahrt erwartet hatte. Seitdem waren sie eine weitere Zehn-Nacht lang durchgeritten. Dabei hatten sich Aufregung und der Wunsch, noch schneller voranzukommen, in der Kriegerhorde breitgemacht.

			Und jetzt waren sie wieder zu Hause. Nathair erteilte den Befehl, in die Hörner zu stoßen und seine Rückkehr zu verkünden. Und gleich darauf ertönte eine Antwort von den Zinnen von Jerolin. Unwillkürlich straffte Veradis die Schultern und richtete sich im Sattel auf. Als sie auf den bevölkerten Innenhof ritten und von jubelnden Menschen empfangen wurden, lächelte er über das ganze Gesicht. Das war wirklich ein Erlebnis.

			Valyn erwartete sie an den Stallungen, unterstützt von einer ganzen Horde von Pferdeknechten und Stalljungen, die den Kriegern ihre Rösser abnahmen. Er grinste Veradis an und umarmte ihn kurz.

			»Ich bin froh, dass du wieder da bist, Junge, und noch dazu in einem Stück.« Der Stallmeister trat zurück. »Ich nehme an, dass du einiges zu erzählen hast.«

			Veradis nickte und grinste breit. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er den Stallmeister vermisst hatte.

			»Jetzt aber genug davon«, meinte Valyn. »Ich muss mich um meine Arbeit kümmern. Wir reden später weiter, gut?«

			»Ja«, antwortete Veradis. »Später.«

			Gerade wollte Veradis sein Pferd absatteln, als ihn jemand an der Schulter packte.

			»Komm«, sagte Nathair. »Ich gehe zu meinem Vater, und ich möchte dich bei mir haben.«

			Veradis beauftragte einen Stalljungen, sich weiter um sein Pferd zu kümmern, und folgte Nathair in den Fried. Als die beiden mit hallenden Schritten durch die verlassene Festhalle gingen, öffnete sich eine Tür, und König Aquilus trat ein, dicht gefolgt von Fidele.

			Der König entdeckte Nathair und durchquerte mit wenigen Schritten den Raum, wobei er fast rannte. Dann umarmte er seinen Sohn und drückte ihn fest an sich. Königin Fidele trat zu ihnen und schlang die Arme um die beiden Männer. Sie lächelte, streichelte Nathair über das Gesicht, über die Haare, und auf ihren Wangen schimmerten Tränen.

			Veradis hatte das Gefühl zu stören und wandte den Blick ab. Tief in seinem Inneren verspürte er einen Stich, als er an seinen eigenen Vater dachte. War das Eifersucht? Das Gefühl veränderte sich rasch zu Scham, vermischt mit Wut. Er starrte auf den Steinboden.

			Schließlich lösten sich die drei voneinander. Nathairs Wangen waren ein wenig gerötet, und er lächelte etwas unsicher.

			»Ich bin wieder da«, erklärte er.

			»Das sehen wir.« Aquilus lachte. »Komm. Du musst viel zu erzählen haben.«

			Nathair nickte, immer noch lächelnd.

			Schon bald saßen sie um einen Tisch in einem der Turmzimmer und hatten eine Platte mit Speisen und einen Krug Wein vor sich.

			»Rahim lässt dich grüßen und schickt dir seinen Dank«, erklärte Nathair.

			»Das kann ich mir denken.« Aquilus sah Nathair stolz an. »Wie viele waren in der Kriegerhorde der Giganten?« Er stellte die Frage nicht zum ersten Mal.

			»Achtzig«, murmelte Veradis, den Mund voll mit gesalzenem Käse.

			»Und sie waren beritten und saßen auf Lindwyrmern?«

			»Allerdings«, antwortete Nathair. »Veradis hat sie auf einen Hang des Tals gelockt und die volle Wucht ihres Angriffs abgefangen. Du hättest ihn sehen sollen, Vater.« Der Prinz drückte Veradis’ Schulter. »Er hat sich seinen Titel mehr als verdient, er hat ihn sich dreifach verdient!«

			Veradis errötete unter den anerkennenden Blicken von König Aquilus und seiner Gemahlin.

			»Und ich habe sie dann von hinten angegriffen«, fuhr Nathair fort. »Veradis war der Amboss, ich der Hammer.« Bei diesen Worten schlug er mit der Faust so fest auf den Tisch, dass sein Weinbecher hüpfte.

			Aquilus schüttelte den Kopf. »Sohn, wenn ich gewusst hätte, wie viele es waren … und dann auch noch Draaken. Ich hätte dich niemals dort hingeschickt.«

			»Allerdings, das hättest du nicht gewagt.« Fidele warf ihrem Gemahl einen finsteren Blick zu.

			»Du hast meine Hoffnungen bei Weitem übertroffen«, fuhr Aquilus unverzagt fort. »Nun, der Plan sah vor, dass du und deine Kriegerhorde Erfahrung sammeln solltet. Ich glaube, das haben wir erreicht.«

			»Ah, da erinnerst du mich an etwas, Vater.« Nathair griff in einen Beutel an seinem Gürtel. Dann hob er die Hand, in der er einen langen, gebogenen Zahn hielt, länger als seine Handfläche breit war. »Das ist ein Draakenzahn. Eine Erinnerung, Vater, an den ersten Feldzug, bei dem du mir die Führung anvertraut hast.«

			Veradis griff an seine Hüfte und fuhr mit dem Finger über den Zahn, den Nathair ihm gegeben hatte und der jetzt in seinen Schwertgriff eingearbeitet war. Der Prinz hatte in der Nacht, bevor sie Lykos’ Schiffe bestiegen und Tarbesh verließen, all seinen Kriegern solche Drachenzähne überreicht. Irgendwie band sie das noch fester an Nathair, falls das überhaupt möglich war, und erfüllte sie alle mit einem wilden Stolz. Gleichzeitig hatte Nathair sie darauf eingeschworen, die Fahrt mit der Flotte der Vin Thalun geheim zu halten.

			Aquilus nahm den Zahn und hielt ihn vor sich hoch. »Danke«, murmelte er.

			Jemand klopfte an die Tür.

			»Herein!«, rief Fidele. Peritus betrat den Raum und lächelte sie an. Aquilus deutete auf einen Stuhl, und der Heerführer setzte sich. Veradis erwiderte den Gruß, wenn auch weniger herzlich, weil er sich noch gut an die Zweifel erinnerte, die Peritus geäußert hatte, als er das Training der Kriegerhorde beobachtet hatte. Nathairs Reaktion war noch kühler.

			Der Heerführer nickte und brummte zustimmend, als sein König ihm von dem Feldzug erzählte.

			»Wie du siehst«, schloss Aquilus schließlich, »waren deine Zweifel unbegründet.«

			»Und ich bin froh darüber«, antwortete Peritus. »Ich war nur um deine Sicherheit besorgt«, sagte er dann zu dem Prinzen.

			Nathair schnaubte. »Wann ist eine Schlacht jemals sicher?«

			»Das stimmt wohl. Man kann nie wissen, was einen in der Schlacht erwartet. Aber es gibt ein gewisses Maß an Sicherheit, um das man sich bemühen kann. Das ist Elyons Geschenk an uns, hab ich recht? Intellekt. Die freie Entscheidung. Aber dennoch, meine Zweifel wurden widerlegt, und ich bin froh darüber.«

			»Mach dir deswegen keine Gedanken«, murmelte Nathair. »Der Mann ist noch nicht geboren, der immer recht hat.«

			Gelächter brandete durch den Raum.

			»Aber deine Schnelligkeit überrascht mich. Ich habe nicht vor einem weiteren Mond mit deiner Rückkehr gerechnet.«

			»Ich wollte unbedingt so schnell wie möglich zurückkommen«, erklärte Nathair. »Ich habe meine Männer hart angetrieben, vielleicht härter, als ich es hätte tun sollen, aber sie haben es mir nicht übel genommen.« Er stand auf, seufzte und reckte sich. »Jetzt brauche ich dringend etwas heißes Wasser«, sagte er. »Um mir den Dreck abzuwaschen.«

			»Selbstverständlich«, sagte Aquilus.

			»Komm, Veradis.« Nathair drehte sich um und ging zur Tür. 

			Veradis folgte ihm.

			»Nathair!«, rief Aquilus. Der Prinz blieb stehen und sah zu seinem Vater. »Ich bin überaus stolz auf dich.«

			Für einen Moment schloss Nathair die Augen und genoss dieses Lob. »Ich danke dir, Vater«, sagte er dann und ging aus dem Raum.

			In aller Eile verließ Veradis den Waffenhof und zog dabei seinen Umhang enger um die Schultern. Unter seinen Stiefeln knirschte eine dünne Schneeschicht. Er schwitzte, und das Blut rauschte förmlich durch seine Adern. Erst jetzt bemerkte er, dass etliche Stellen an seinem Körper schmerzten. Allmählich beruhigte er sich nach seinen anstrengenden Übungen und holte tief Luf. Vorsichtig berührte er seine geschwollene Wange.

			Er ging durch die Tür in den Fried und schlug sie rasch hinter sich zu, damit der Wind den Schnee nicht hereinwehte. Ein Schwall heißer Luft traf ihn, als er in den großen Speisesaal ging. Es roch nach gebratenem Fleisch, Fett, Wein und Schweiß. In letzter Zeit war hier immer sehr viel los, da sich die Stadtfestung mit den Menschen füllte, die sich zum Mittwintertag einfanden. Wo war die Zeit nur geblieben? Seit Tarbesh waren schon drei Monde verstrichen. Nur noch sechs Nächte bis zum Mittwinter und allem, was dieser Tag mit sich brachte.

			Rasch füllte er einen Teller und suchte sich einen freien, ruhigen Platz, wo er sich mit dem Rücken zum Eingang niederließ.

			Es wurde lauter, als weitere Hungrige eintrafen. Dann hörte er Schritte, und jemand schlug ihm auf die Schulter. Rauca ließ sich auf die Bank ihm gegenüber fallen.

			»Es stehen immer noch ein Haufen Leute im Waffenhof und frieren sich die Eier ab, weil sie dir gratulieren wollen«, sagte der Krieger.

			Veradis nuschelte etwas mit vollem Mund.

			»Warum hast du dich weggeschlichen?«

			»Mir war kalt«, sagte Veradis, nachdem er heruntergeschluckt hatte, »ich war hungrig und ich sah keinen Grund, länger dort zu bleiben.«

			»Keinen Grund zu bleiben?« Rauca beugte sich vor. »Du hast gerade Armatus besiegt, Mann! Ich könnte mir keinen besseren Grund zum Bleiben vorstellen! Er ist Waffenmeister gewesen, seit ich zwölf Jahre alt war, und war noch viel länger ungeschlagenes Erstes Schwert.«

			Veradis zuckte mit den Schultern. »Er hat seine besten Zeiten hinter sich, und die Kälte macht seine alten Knochen langsam und weniger geschmeidig.«

			Rauca schüttelte den Kopf. »Er mag seine Blütezeit hinter sich haben, aber niemand sonst in ganz Tenebral außer dir könnte dem Mann eine Schwertspitze an die Kehle setzen. Du solltest deinen Ruhm genießen, stattdessen siehst du aus, als wolltest du gerade auf deinen Teller heulen.«

			»Ja.« Veradis seufzte. Er wusste, dass Rauca recht hatte, denn irgendetwas an dem Kampf hatte einen unangenehmen Beigeschmack gehabt.

			Seit Nathairs Rückkehr nach Jerolin war die unausgesprochene Anspannung zwischen dem Prinzen und Peritus gewachsen, was sich schließlich auch auf ihre Kriegerhorden übertragen hatte. Armatus, der Waffenmeister, war ein Jugendfreund von Peritus und hatte sich ein paar Mal kritisch über Nathairs neue Trainingsmethoden geäußert. Nathair hatte den heutigen Waffengang zwischen Armatus und Veradis geschickt eingefädelt. Und obwohl dieser Übungskampf nicht offiziell angekündigt worden war, hatte so gut wie jeder Krieger in einem Radius von fünf Wegstunden um die Stadtfestung herum alles versucht, um ihn sehen zu können.

			Zwar würde Veradis alles für Nathair tun, sogar sein Leben opfern, aber irgendwie war ihm diese Sache gegen den Strich gegangen. Denn er hatte sich manipuliert gefühlt. Und außerdem mochte er Armatus. Es hatte ihm nur wenig Freude bereitet, ihn zu besiegen.

			Behutsam betastete er die Stelle an seiner Wange, wo Armatus ihn getroffen hatte. »Er hat ebenso gut ausgeteilt, wie er eingesteckt hat«, meinte er und verzog das Gesicht.

			»Nein.« Rauca schüttelte entschlossen den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Er zwinkerte Veradis zu. »Du hast jetzt einen Ruf zu verteidigen. Jeder Krieger, der glaubt, er könnte mit einer Klinge umgehen, wird versuchen, sich im Kampf gegen dich einen Namen zu machen.« Veradis brummte nur, da ihm dieser Gedanke gar nicht behagte.

			Eine Tür knallte, und er blickte hoch. König Aquilus schritt durch die Halle. Seine Miene war ernst, und er wirkte erschöpft. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und die Linien in seinem Gesicht schienen tiefer geworden zu sein.

			»Vom Mittwintertag hängt sehr viel ab«, murmelte Rauca, der dem König nachsah.

			»Gibt es schon Nachricht von Mandros?«, erkundigte sich Veradis. Der König von Carnutan war erneut nach Tenebral eingeladen worden. Damit er sich zusammen mit Aquilus ansah, wie Meicals Prophezeiung sich erfüllte.

			Rauca zuckte mit den Schultern. »Ich glaube erst, dass er kommt, wenn ich ihn leibhaftig vor mir sehe.«

			Veradis nickte. Er war sich nicht sicher, ob er Mandros in Nathairs Nähe haben wollte, jedenfalls nicht nach all dem Gerede, dass er möglicherweise ein Lakai Asroths sein könnte. 

			»Wenn er kommt, wird er sicher sehr gut bewacht sein«, erklärte Rauca. »Nicht, dass seine Schildmänner ein Problem für dich wären.«

			Veradis schüttelte den Kopf. »Hat dir jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt? Ich bin keiner der Ben-Elim.«

			Rauca schüttelte sich auf seinem Stuhl und barst fast vor Lachen. »Mein Freund, ich glaube nicht, dass du dich so siehst, wie du wirklich bist. Sicher, du siehst nicht so gut aus wie ich …«

			Veradis schnaubte verächtlich.

			»… und diese gebrochene Nase, mit der du dich schmückst, hilft dir auch nicht weiter.« Rauca beugte sich vor und packte Veradis’ Handgelenk. »Aber irgendetwas geht mit dir vor, wenn du eine Klinge ziehst, selbst wenn sie nur aus Holz ist. Du wirst furchteinflößend.« Seine Miene wurde ernst und eindringlich. »Es gibt niemanden unter den Lebenden und den Toten, neben dem ich in einer Schlacht lieber stehen würde als neben dir.«

			Veradis wich seinem Blick aus.

			»Bei Asroths Zähnen, Mann, du hast dich sogar gegen einen Angriff wütender Draaken gestemmt. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, und dabei habe ich mich nur von hinten an sie herangeschlichen und sie ein bisschen mit meinem Speer gepikst.«

			»Ich war einfach nur zu verängstigt, um mich zu bewegen«, meinte Veradis und lächelte ein wenig. »Außerdem war ich nur einer von vierhundert. Wir haben alle nur getan, was wir tun mussten.«

			»Ja, sicher.« Rauca lehnte sich auf seiner Bank zurück und schüttelte den Kopf. »Du bist wahrhaftig ein seltenes Exemplar von Mann, Veradis ben Lamar. Wenn ich du wäre, würde ich auf diesem Tisch stehen und allen, die zuhören wollen, meine Heldentat verkünden. Und ich würde die wohlverdiente Aufmerksamkeit genießen.«

			»Dann ist es nur gut, dass du nicht ich bist«, meinte Veradis, der jetzt aufrichtig lächelte.

			»Da hast du wahrscheinlich recht.« Rauca biss in ein Stück Lammkeule und riss mit den Zähnen einen Fetzen Fleisch heraus, wobei das Fett ihm in den Bart lief.

			»Wohin möchtest du denn gehen?«, nuschelte er mit vollem Mund.

			»Gehen?«

			»Im Frühling. Willst du gegen die Giganten im Fornswald kämpfen oder gegen Gesetzlose in … Wo sind sie noch mal?«

			»In Ardan«, sagte Veradis.

			»Ja, genau, Ardan. Also?«

			Veradis zuckte mit den Schultern. »Ich werde dorthin gehen, wohin Nathair mich schickt.«

			Rauca schnaubte. »Weiß ich. Aber wohin möchtest du lieber gehen? Der Fornswald ist der düsterere Feldzug, stimmt’s? Mehr Giganten. Und eine schwerere Aufgabe, als Briganten auszuräuchern, die sich in Baumwipfeln verstecken.« Er trank schlürfend einen Schluck Wein. »Aber dafür ist der Kampf gegen Giganten ruhmreicher als gegen Menschen.«

			»Das nehme ich auch an. Ich hätte allerdings nichts dagegen, zum Fornswald zu reiten. Ich bin in der Nähe vom Sarva aufgewachsen, und ein Wald gleicht ja so ziemlich dem anderen. Außerdem habe ich während des Konzils ein paar Freunde gewonnen, die aus Isiltir stammen. Es wäre schön, sie wiederzusehen. Und du?«

			Rauca zuckte mit den Schultern. »Erinnerst du dich an diesen alten Mann, der mir auf dem Waffenhof eine Lektion erteilt hat?«

			»Ja. Wie könnte ich das vergessen?«

			»Er kam aus Ardan. Tull war sein Name. Und ich hätte gerne Revanche.«

			»Bist du sicher, dass es beim zweiten Mal besser läuft?«

			Rauca lachte.

			»Aber es ist zwecklos, sich darüber Gedanken zu machen«, erklärte Veradis. »Wir sind Krieger. Wir gehen dorthin, wohin man uns schickt.«

			»Allerdings, das kannst du wohl sagen.« Rauca stand auf und wischte sich über den Mund. »Wo wir gerade von Kriegern reden, da warten noch einige auf uns. Es wird Zeit, dass wir losgehen und der Kriegerhorde unseres Prinzen ein bisschen Vernunft einprügeln, stimmt’s?«

			Veradis nickte, schob die Bank ein Stück zurück und stand auf. Die beiden Freunde verließen die Halle und gingen hinaus in den sanft fallenden Schnee.

			»Das hast du gut gemacht heute.« Nathair fläzte auf einem Eichenstuhl, und das Licht einer Fackel zuckte über das dunkle, glänzende Holz.

			»Ich … ich danke dir.« Veradis wich Nathairs Blick aus und sah sich stattdessen in der Kammer um.

			Sie befanden sich in den Privatgemächern des Prinzen, einem großen Raum mit Steinwänden in Jerolins Hauptturm. Die offenen Fenster gewährten einen Blick auf den See und die Ebene. Es war Nacht geworden, und die Lichter aus dem Dorf spiegelten sich schwach auf der verschneiten Ebene.

			Große Gobelins hingen an den Wänden von der Decke bis zum Boden. Es gab nur wenig Möbel, abgesehen von einem prachtvoll gedrechselten Bett, den beiden Stühlen, auf denen sie saßen, und einem Tisch, auf dem eine Schale mit Nüssen und ein Krug mit gewärmtem Wein standen.

			»Ich war ein bisschen unglücklich darüber, wie herablassend Peritus meine Kriegerhorde behandelt hat. Denn wir haben doch Respekt verdient, oder nicht?« Der Prinz berührte unwillkürlich den langen Draakenzahn, der an einem Lederriemen um seinen Hals hing.

			»Ja, das haben wir«, erwiderte Veradis.

			»Es wäre unschicklich für mich gewesen, mich gegen Armatus zu stellen oder gegen irgendeinen anderen Anhänger von Peritus, aber etwas musste getan werden. Wir mussten unseren Standpunkt klarmachen. Und wie wir den klargemacht haben!« Der Prinz nahm eine Handvoll Nüsse aus der Schale vor sich.

			Schweigend sah Nathair aus dem Fenster und aß Nüsse. Derweil hing auch Veradis seinen Gedanken nach. »Nach dem Mittwintertag wird sich vieles ändern«, sagte Nathair schließlich. »Sobald sich die Prophezeiung erfüllt hat, kommen die Dinge in Bewegung, es werden Entscheidungen fallen, und das in nur einer halben Zehn-Nacht.«

			»Gibt es schon Kunde von Mandros?«, erkundigte sich Veradis.

			Verächtlich stieß Nathair die Luft aus. »Nein. Er kommt oder er kommt nicht. Mir ist es gleich. Ich verstehe nicht, warum sich Vater so um seine Zustimmung bemüht.«

			»Ich mache mir Gedanken«, meinte Veradis, »wegen der Dinge, die Calidus über ihn gesagt hat – dass er wahrscheinlich Asroth dient und dass er die Schwarze Sonne sein könnte …«

			»Vielleicht ist es wirklich besser, wenn er kommt. Man soll seine Freunde nah und seine Feinde noch näher bei sich haben, sagt man nicht so?« Der Prinz zuckte sichtlich besorgt mit den Schultern. »Ich habe oft über unsere Zeit in Telassar und Mandros’ Verhalten nachgedacht.«

			Veradis nickte. »Ich ebenfalls.«

			»Die Jehar haben von einem anderen Mann gesprochen, der zu ihnen gekommen sei und behauptet habe, der Strahlende Stern zu sein. Kannst du dich daran erinnern?«

			»Ja. Sie sprachen aber auch von Schwertbrüdern, die getäuscht worden wären, von Männern, die Telassar verlassen hatten. Sie haben nach dem Strahlenden Stern gesucht, nehme ich an. Nach dir.«

			»Nun, sie haben mich nicht gefunden«, erwiderte Nathair lächelnd. »Aber es macht mir Sorgen. Krieger mit den Fähigkeiten der Jehar, die in den Verfemten Landen umherstreifen und jemand anderem dienen.« Er seufzte. »Wir müssen sie finden.«

			»Wir müssen mit Calidus reden«, schlug Veradis vor.

			»Richtig. Aber er ist nicht hier, und mein Vater ist der Meinung, es wäre momentan nicht klug, Calidus hierher einzuladen. Du kennst ja seine Einstellung zu den Vin Thalun.«

			»Vielleicht könntest du mit deinem Vater darüber sprechen.«

			Nathair schüttelte den Kopf. Einmal und nachdrücklich.

			»Aber warum nicht? Es würde alles für dich vereinfachen. Immerhin wartet er auf dich, er weiß es nur noch nicht. Sag es ihm.«

			»Nein.« Nathair holte tief Luft, und Veradis sah, wie er sich anspannte. »Ich habe doch einmal mit dir darüber gersprochen, wie es ist, unter dem Schatten von jemand anderem zu leben. Weißt du noch?«

			»Ja. Auf unserer Reise, auf der wir Calidus getroffen haben.«

			»Genau. Dieser Schatten war und ist die Vorstellung meines Vaters vom Strahlenden Stern. Diese fabelhafte Person, auf die er sein ganzes Leben gewartet hat, auf die er sich schon immer vorbereitet hat.« Er lächelte. »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet ich das bin?«

			»Dann sag es ihm doch«, drängte Veradis seinen Freund.

			»Nein, das kann ich nicht. Vater glaubt schon so lange, dass diese Person ein Fremder ist und dass er zu uns kommen wird. Er würde mir niemals Glauben schenken. Unser Verhältnis ist gut, besser als je zuvor. Ich habe mich immer danach gesehnt, dass er mich so betrachtet, wie er es jetzt tut …« Er verstummte. »Das will ich nicht riskieren, noch nicht.«

			Veradis verstand das, dachte plötzlich an seinen eigenen Pa. Er hatte einmal genauso empfunden wie Nathair. Aber das tat er nicht mehr. Seine Gefühle für seinen Vater waren tief vergraben, kompliziert und alles andere als angenehm.

			»Aber er irrt sich. Du bist es, den Elyon auserwählt hat, du bist es, zu dem Elyon spricht.«

			»Richtig.« Nathair zuckte mit den Schultern. »Aber er muss es selbst erkennen. Die Wahrheit wird sich zeigen, wie er so gerne sagt.«

			»Ja, und auch die Wahrheit, wie wir nach Tarbesh gereist sind. Die Männer haben dein Geheimnis bis jetzt bewahrt, aber wie lange werden sie es noch tun? Es wäre bestimmt besser, wenn er diese Geschichte von dir hörte. Und, Nathair, es wäre alles so anders, wenn er erkennen würde, wenn er wüsste, dass du der Strahlende Stern bist.«

			Nathair hob die Hand. »Er ist in dieser Angelegenheit schon seit Langem festgefahren, Veradis. Wir haben noch Zeit. Und ich werde ihm so lange Zeit geben, bis ich meine Stellung deutlich machen muss.« Kalte Luft wehte durch das offene Fenster in das Gemach. Die Fackeln blakten, und ihre Flammen tauchten seine Züge in einen Tanz aus Licht und Schatten.

			Veradis dachte an Meical, an sein bleiches, rätselhaftes Gesicht, seine dunklen Augen. Der Ratgeber des Königs. Er war der Schlüssel für Aquilus’ Haltung, was diese Prophezeiung anging.

			Ein leises Klopfen an der Tür schreckte sie beide auf.

			»Tritt ein!«, rief Nathair.

			Fidele öffnete die Tür und schloss sie dann leise hinter sich. Sie verharrte einen Moment, als sie Veradis sah. »Ich hatte gehofft, mit dir sprechen zu können«, sagte sie zu Nathair.

			»Aber selbstverständlich, Mutter. Veradis und ich haben uns nur gerade einen Krug mit warmem Gewürzwein geteilt.« Er lächelte. Veradis stand auf und bot Fidele seinen Stuhl an.

			»Nein danke.« Ihre Stimme klang gepresst, und ihr Gesicht wirkte angespannt.

			»Was hast du, Mutter?«, fragte Nathair. »Was bedrückt dich?«

			Fidele warf einen Blick auf Veradis. »Ich glaubte, ich würde dich alleine vorfinden«, erwiderte sie.

			»Was auch immer du sagen willst, du kannst es vor Veradis aussprechen. Er ist wie ein Bruder für mich.«

			»Also gut.« Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Ich habe höchst beunruhigende Dinge gehört. Gerüchte.«

			»Tatsächlich?«

			»Von deinem Feldzug in Tarbesh.« Nathair wartete schweigend darauf, dass sie weitersprach.

			Die Königin holte tief Luft. »Die Männer reden von Zauberei, von Giganten auf der Seite deiner Kriegerhorde; sie reden von verzaubertem Nebel, von einer mysteriösen Flotte von Schiffen. Ich habe von den Vin Thalun reden hören.«

			Mutter und Sohn starrten sich an.

			»Wer sagt so etwas?«, wollte Nathair wissen. »Peritus? Du weißt, dass er versucht, meine Position zu schwächen, dass er meine wachsende Autorität fürchtet.«

			»Es spielt keine Rolle, wo ich diese Gerüchte gehört habe!«, fuhr Fidele ihren Sohn an. »Die Frage ist, treffen sie zu?«

			»Wo hast du das gehört?«, wiederholte Nathair. »Wenn sie wahr wären, diese Geschichten, warum werden sie dann hinter meinem Rücken geflüstert? Ich will meinen Ankläger sehen!«

			»Du streitest es also ab?« Ihre Stimme klang weniger entschlossen, stattdessen hoffnungsvoll.

			»Ich streite gar nichts ab. Ich bin jetzt ein erwachsener Mann, ein Prinz, und nicht länger ein Kind. Ich fälle Urteile und treffe Entscheidungen, wie ich es für richtig erachte. Und ich will wissen, wer mich verleumdet, wer versucht, einen Keil zwischen meinen Vater und mich zu treiben.«

			Die Königin schüttelte den Kopf. »Nathair, ich hoffe, du hast nicht alles vergessen, was ich dir vor deiner Abreise gesagt habe. Wenn du irgendetwas mit den Vin Thalun zu tun hast, wenn du irgendwelche Bande zu ihnen unterhältst, zerschneide sie. Es wird nicht gut für dich ausgehen, falls dein Vater die Wahrheit erfährt.« Sie stand hoch aufgerichtet da, majestätisch und kalt. »Du bist Prinz, nicht König. Du bist Sohn, nicht Vater. Gehorche deinem König, gehorche deinem Vater in dieser Angelegenheit. Versuche nicht, ihn herauszufordern. Die Zeiten lasten auch so schon schwer auf seinen Schultern, ohne dass sein eigener Sohn …« Sie unterbrach sich, sichtlich bekümmert. »Tu, was richtig ist«, sagte sie fast flehentlich und verließ das Gemach.

			»Das werde ich«, flüsterte Nathair, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

		


		
			43. KAPITEL

			CORBAN

			Corban blickte mit zusammengekniffenen Augen in den wolkenlosen Himmel, an dem die Sonne als fahle, wässrige Scheibe hing.

			Es war kalt, und seine Haut spannte sich straff über seine Muskeln. Bald würde es schneien. Die dicken schweren Wolken sammelten sich bereits am Horizont über der fernen Küstenlinie und der eisengrauen See.

			Auf keinen Fall das idealeWetter zum Reisen, aber genau das tat er, sechs Nächte von Dun Carreg entfernt, auf dem Gigantenpfad, mit König Brenin an der Spitze ihrer Kolonne.

			Sie waren unterwegs nach Badun, einer Festung in der Nähe des Steinkreises, um dort die Erfüllung der Prophezeiung zu bezeugen, von der Edana ihm erzählt hatte, derzufolge der Tag zur Nacht würde. Wie es schien, würden sowohl Rhin, die Königin von Cambren, als auch die Könige von Narvon und Domhain dort sein. Sie alle folgten Brenins Ruf, um zu verabreden, wie man den Finsterforst von dem Gesindel säubern konnte. Aber auch andere Themen sollten diskutiert werden, die alle mit dem Konzil in Tenebral zu tun hatten, bei dem König Brenin dabei gewesen war.

			Fünf Nächte lang waren sie nach Osten gereist, immer entlang der Küste mit ihren steilen Klippen, versteckten Buchten und den von der Brandung umtosten Stränden. Heute war die Straße nach Süden abgebogen und führte sie jetzt um tückisches Gebiet von Marschland und Sümpfen herum. Als die Straße allmählich anstieg, sah Corban vor sich das Moorland liegen. Das Wasser funkelte in dem schwachen Sonnenlicht wie ein riesiges, von Tau bedecktes Spinnennetz, das sich über das Land gelegt hatte. In seiner Mitte befanden sich ein Hügel und ein zertrümmerter Turm. Er warf einen Blick zur Seite, wo Brina neben ihm ritt. Ihrer Miene nach zu urteilen, sagte sie gerade irgendetwas wenig Freundliches zu Heb, dem Sagenmeister. Der alte Wissenshüter hatte sich in ihrer Nähe gehalten, seit sie bei Tagesanbruch aufgebrochen waren.

			Am Horizont tauchte ein dunkler Fleck auf.

			»Was ist das?«, erkundigte sich Corban.

			»Das ist der Finsterforst«, antwortete Heb.

			Dieses Waldgebiet erstreckte sich von der Küste quer über den Horizont, so weit er blicken konnte. Braith ist da drin. Und Camlin, falls sie es geschafft haben, dachte Corban und betrachtete das ferne Gehölz.

			Instinktiv glitt sein Blick zu Marrock, der sich weiter vorne in der Kolonne aus grau gewandeten Reitern befand, neben Halion und Conall. Und ein kleines Stück davor sah er König Brenin an der Spitze, flankiert von den hünenhaften Gestalten Pendathrans und Tulls und unmittelbar gefolgt von seiner Tochter Edana, die wie immer von Ronan begleitet wurde.

			»Wie gefällt deiner Woelven unsere Reise?« 

			Hebs Frage riss Corban aus seinen Gedanken. Er blickte zu Sturm hinab, die neben ihm herlief, den Kopf gesenkt und die Schnauze dicht am Boden.

			»Ihr macht das nichts aus«, antwortete Corban. »Im Gegenteil, ich glaube, es gefällt ihr.«

			Die Woelven war jeden Tag neben ihm hergelaufen und hatte mühelos Schritt gehalten. Allerdings überraschte ihn das auch nicht. Sie wuchs immer noch, und ihre Schultern waren nur noch wenige Handspannen unter dem Rist seines Pferdes. Er beugte sich im Sattel vor und strich mit den Fingerspitzen über das drahtige Haar ihres Halses. Ihre Gesellschaft freute ihn. Die Nächte waren kalt. Aber ihm war sicher am wärmsten von allen, da Sturm sich immer dicht an ihn schmiegte.

			Er zitterte und zog den Umhang fester um sich. Als Prinzessin Edana das erste Mal vom Steinkreis erzählte, hatte er sich danach gesehnt, dort hinzukommen, und hatte sein Glück kaum fassen können, als Brina ihm sagte, dass sie auf der Reise seine Hilfe bräuchte. Mittlerweile war er sich jedoch nicht mehr so sicher, ob er wirklich von Glück reden konnte. Sechs Nächte in dieser Kälte zu schlafen und all die Tage im Sattel hatten seine Begeisterung doch beträchtlich gedämpft.

			Trotzdem waren sie jetzt fast am Ende ihrer Reise angelangt, und er fühlte erneut einen Funken der alten Begeisterung in sich.

			Seine Mutter hatte nicht gewollt, dass er mitritt, hatte es ihm sogar schlichtweg verboten, bis Brina sich für ihn eingesetzt hatte. Offiziell war Brina dabei, weil sie König Brenins berühmteste Heilerin war. Aber Corban wusste, dass sie einfach hatte mitreiten wollen und dass es darüber keine Diskussionen gegeben hatte. Und als ihr Schüler musste er sie begleiten. Nachdem Brina mit seiner Mam darüber geredet hatte, wollte Ghar plötzlich ebenfalls mitkommen, um sich um Brinas Tier zu kümmern. Aber Corban vermutete, dass der Stallmeister eigentlich nur auf ihn aufpassen sollte. Wenigstens bedeutete Ghars Begleitung, dass auch Cywen mitkam. Sie hatte ausgesehen, als hätte sie eine Biene verschluckt, als Corban ihr sagte, dass er mitritt und sie nicht. Aber die plötzliche Entscheidung des Stallmeisters hatte ihr genau den Vorwand geliefert, den sie gebraucht hatte. Ghar seinerseits hatte Stallburschen für die Reise ausgewählt, und Cywen hatte es geschafft, Dath unter sie zu schmuggeln. Corban hatte das Gefühl, als ritte halb Dun Carreg in den Badun.

			Er warf einen Blick über die Schulter, wo Ghar auf seinem Schecken ritt, aber in dem Gewühl von Kriegern konnte er weder Cywen noch Dath entdecken.

			Der Tag verstrich nur sehr langsam, und dann fing es auch noch an zu schneien. Als schließlich die Dunkelheit heraufzog, verstärkte sich der Schneefall noch und legte sich bald wie ein weißes Tuch auf das Land. Als es noch dunkler wurde, entzündete man die ersten Fackeln. Weil sie ihrem Ziel so nahe waren, hatte Brenin beschlossen, ohne Rast weiterzureiten.

			Plötzlich rief jemand an der Spitze der Kolonne etwas, und sie kam zum Stehen. Vor ihnen auf der Straße waren zwei Reiter, die dicht neben Brenin standen.

			Sie warteten eine Weile, während der Schnee sich auf Corbans Schulter legte und die Kälte durch seinen Umhang drang, bis sich die Kolonne der Reiter ruckartig weiterbewegte. Die beiden Reiter galoppierten an der Kolonne vorbei und reihten sich dann in Corbans Nähe ein. Der eine war eindeutig ein Krieger, denn unter seinem Umhang lugte die Spitze einer Schwertscheide heraus. Corban konnte einen kurzen Blick auf das Gesicht in dem dicken Schal erhaschen. Es war bleich, mit dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Der andere Reiter schien eine Frau zu sein, jedenfalls dem etwas zierlicheren Körperbau nach zu urteilen. Im Licht der Fackeln sah Corban einmal eine Strähne roten Haares aufblitzen.

			Nicht lange danach entdeckten sie Lichter in der Ferne. Badun, die letzte Siedlung innerhalb von Ardan, bevor der Finsterforst begann und mit ihm das Königreich Narvon.

			»Dafür ist keine Zeit«, sagte Ghar zu Corban, als er sah, wie der Junge nach einem Stück Honigkuchen griff. »Du kannst später frühstücken. Jetzt brauche ich ein Paar helfende Hände. Vorausgesetzt freilich, dass Brina eine Weile ohne dich auskommt.«

			Als Brina ihn mit einer knappen Handbewegung gehen ließ, stapfte Corban hinter dem humpelnden Ghar her. Sturm hinterließ im Schnee eine Fährte aus Pfotenabdrücken.

			Die Festung von Badun war ein gewaltiger Bau und von großer strategischer Bedeutung, weil sie den Gigantenpfad kontrollierte, der durch den Finsterforst zuerst in das Königreich von Narvon und dann das von Cambren führte.

			Dath und Cywen standen an den Türen einer riesigen Scheune und füllten Eimer mit Wasser aus einem Fass. Cywen lächelte Corban zu, als er näher kam.

			»Du hast Publikum«, erklärte sie und warf einen Blick über seine Schulter.

			Eine Gruppe von Kindern beobachtete ihn aus einiger Entfernung. Sie zeigten auf ihn und tuschelten miteinander.

			»Nicht ich, sondern Sturm«, widersprach Corban. In Dun Carreg und Havan hatten sich die Leute mittlerweile an die Woelven gewöhnt, aber hier war das ganz anders. Nur weil er mit dem König ritt, hatte man ihm überhaupt erlaubt, die Festung zu betreten. Viele Krieger hatten die Stirn gerunzelt und das Zeichen gegen das Böse geschlagen, als er mit Sturm auf den Fersen durch die Tore geritten war. Allerdings hielten nicht alle in Badun die Woelven für schrecklich, vor allem ganz offensichtlich nicht die Kinder.

			»Du machst dir bereits einen Namen«, bemerkte Ghar.

			Corban zuckte mit den Schultern und machte sich daran, Cywen zu helfen.

			Der große Speisesaal leerte sich allmählich, als Corban mit seiner Schwester hereinkam. Aber die Prinzessin war noch da. Sie saß dicht an der großen Esse, und Ronan füllte gerade einen Teller mit Speisen für sie. Edana winkte sie zu sich.

			»Ich hole dir auch etwas«, sagte Ronan lächelnd zu Cywen.

			»Vater ist schlecht gelaunt.« Edana deutete mit einem Nicken in eine Ecke der Halle, wo König Brenin zwischen einer kleinen Gruppe von Männern stand: Tull, Pendathran, Evnis und Vonn. Corban war froh darüber gewesen, dass er den Sohn des königlichen Ratgebers seit jenem Tag in der Koppel, an dem Helfachs Jagdhund getötet worden war, nur selten zu Gesicht bekommmen hatte. Im Moment redete Brenin gerade mit einem großen blonden Mann, dessen langer Kriegerzopf bereits von silbernen Strähnen durchzogen war. Er hatte ein offenes, liebenswürdiges Gesicht und lächelte den König an.

			»Ist das …?«

			»Das ist Gethin.« Edana nickte erneut.

			Corban runzelte die Stirn. Gethin war der Lord von Badun und außerdem Evnis’ älterer Bruder. Daher entwickelte Corban sofort eine Abneigung gegen ihn, ganz gleich, wie er auf den ersten Blick wirken mochte.

			Ronan stellte eine Schüssel mit Haferbrei vor Corban, eine mit Beeren und Sahne vor Edana und einen Teller mit heißen Weizenpfannkuchen, gebratenem Schinken und dick gebuttertem Brot vor Cywen. Corban sah zwischen seiner Schüssel und den anderen hin und her und runzelte die Stirn. Cywen schenkte Ronan ein dankbares Lächeln.

			»König Rowan ist ebenfalls hier«, erklärte Edana leise. »Und er hat seinen Sohn dabei, Uthan. Die anderen sind noch nicht eingetroffen.«

			»Aber morgen ist Mittwintertag!«, stieß Cywen hervor.

			Die Prinzessin nickte. »Deshalb ist Vater ja so schlecht gelaunt. Er glaubt, dass Rhin ihre Spielchen mit ihm spielt. Zwar ist König Eremon ebenfalls noch nicht eingetroffen, aber der muss auch erheblich weiter reisen. Den ganzen Weg von Domhain, das hinter Narvon und Cambren liegt. Und er ist angeblich auch bereits uralt.«

			»Glaubst du, dass sie zustimmen?«, erkundigte sich Cywen. »Ich meine, dem Plan deines Vaters?«

			»Das weiß ich nicht.« Edana zuckte mit den Schultern. »Owain sollte es eigentlich tun, da Braith auch seine Grenzgebiete überfällt, aber er widerspricht Vater oft einfach nur deshalb, um ihm zu widersprechen, und was die anderen angeht: Rhin und Eremon haben weit weniger Grund, dabei zu helfen, den Finsterforst zu säubern. Immerhin überfällt Braith ihre Ländereien nicht.«

			»Aber hinter all dem steckt weit mehr als nur die Säuberung des Finsterforsts von dem Gesindel, das dort haust, hab ich recht?«, spekulierte Cywen. »Diese Prophezeiung …«

			Edana nickte. »Vater sagt, dass der Tag zur Nacht werden wird, und zwar morgen, wenn die Sonne im Zenit steht. Was auch immer das bedeuten mag. Ich kann mir darunter gar nichts vorstellen.« Sie spielte mit den Beeren auf ihrem Teller. »Angeblich soll es etwas mit einem Krieg zwischen Elyon und Asroth zu tun haben, der hier in den Verfemten Landen ausgefochten werden soll.«

			»Wer ist das denn?«, flüsterte Cywen.

			Zwei Gestalten hatten die Halle betreten. Es waren diejenigen, denen sie auf der Straße begegnet waren. Der Mann war jung, hatte ein bleiches Gesicht und dunkle Ringe unter den Augen. Sein Haar war zu einem Kriegerzopf geflochten. Er musterte prüfend den Raum, als er seine Gefährtin zu einem Platz führte. Es war eine ältere Frau, in deren roten Haaren bereits graue Strähnen schimmerten.

			»Ich weiß nicht genau, wer die beiden sind. Ich habe Vater gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen.« Edana beugte den Kopf verschwörerisch dichter zu den Geschwistern. »Ich glaube, sie haben Vater um Zuflucht gebeten.«

			Falls sich diese beiden tatsächlich unter König Brenins Schutz begeben hatten, waren es nicht die Ersten, die von seinem Ruf angezogen worden waren. Halion hatte ihm erzählt, dass sein Bruder und er dasselbe getan hatten. Aber der Waffenmeister hatte sich geweigert, auch nur ein Wort darüber zu verraten, wovor genau sie geflüchtet waren.

			»Also müssen wir jetzt abwarten, ob Rhin und Eremon ebenfalls herkommen, damit sich die Hoffnungen deines Vaters erfüllen können.« Er schob den kalten Haferschleim lustlos in seiner Schüssel herum.

			»Allerdings«, murmelte Ronan.

			»Es hängt viel von den beiden ab«, erklärte Edana.

			Aus dem Finsterforst kam eine Kolonne aus Reitern; Corban stand auf den hölzernen Palisaden, die Badun umgaben, und zählte fast achtzig Krieger.

			»Da ist Königin Rhin.« Edana streckte die Hand aus, als sich die Reiter dem offenen Stadttor näherten. »Dort, die mit dem weißen Haar.«

			Rhin ritt dicht an der Spitze, nur ein halbes Dutzend Krieger vor sich. Sie hatten große Speere in die Halterungen an ihren Sätteln gestellt. Neben ihr ritt ein anderer Krieger, ein junger, gut aussehender Mann, der sehr selbstbewusst wirkte. Er lachte, als die Königin etwas sagte. Er wirkte eher wie ein Höfling bei einem Ausflug als wie der Leibwächter der Königin von Cambren. 

			»Ich kann König Eremon nicht sehen«, murmelte Edana.

			»Er konnte nicht kommen, hat jedoch andere an seiner Stelle geschickt«, meinte Ronan. »Die dort auf dem Gras. Sie tragen das Grün von Domhain.«

			Der Reiter an der Spitze der Gruppe galoppierte den anderen voraus. Er war alt, und sein graues Haar wehte hinter ihm im Wind. Er trug nicht den Halsreif eines Königs um den Nacken, sondern nur ein dünnes Band aus miteinander verflochtenen Silberdrähten um den Arm. Während Corban ihn beobachtete, reckte einer der Reiter in seiner Nähe ein Banner in die Luft, das den Umriss von schwarzen Wölfen auf einem roten Feld zeigte.

			»Rath«, flüsterte Ronan.

			Corban hatte von diesem alten Krieger gehört. Er war einst der Heerführer von Eremon gewesen. Giganten hatten das Land vom Norden her überfallen und alle aus seinem Gefolge abgeschlachtet. Rath hatte Rache geschworen und sich zur Verteidigung von Domhains nördlicher Grenze verpflichtet. In der Hoffnung, dass er sich so an möglichst vielen der Giganten würde rächen können, die seine Familie getötet hatten. Und wenn die Geschichten stimmten, hatte der alte Krieger seinen Schwur mannigfach erfüllt.

			Die Männer, die mit ihm ritten, die Degad, waren ebenso berühmt für ihre Kühnheit wie er selbst. Angeblich waren sie genauso wild und erbarmungslos wie die Giganten, die sie jagten.

			Rhin blickte hoch, als sie die Palisaden erreichte. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor sie durch das Tor und damit aus Corbans Blickfeld verschwand.

		


		
			44. KAPITEL

			EVNIS

			Gut, endlich allein zu sein. Es ist schrecklich anstrengend vorzugeben, ich würde meinen Bruder mögen. Evnis stand da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte auf das Steingrab. Seine Mutter lag darin, neben seinem Vater. Sie waren schon lange tot, nur noch Staub und Knochen. Er verzog den Mund und spuckte aus. Er wünschte sich, sie wären noch am Leben, sodass sie seinen Triumph mit ansehen könnten, seinen Aufstieg. Und als Allererstes würde er Gethin in den Schatten stellen, seinen eitlen Bruder, der versuchte, seine Tochter an Uthan zu verheiraten, König Owains Sohn. Früher einmal hätte ihn das geärgert, aber das hatte sich geändert: Sollte sein Bruder doch seine kleinen Siege genießen. Auf Evnis wartete Größeres, daran hegte er keinen Zweifel. Er hatte seine Abmachung getroffen, hatte vor vielen Jahren auf diesem kleinen Hügel im Finsterforst sein Wort verpfändet. Und jetzt war er Ratgeber eines Königs, kontrollierte die Erdmagie und mehr noch …

			Die Halskette mit den schwarzen Steinen – sie flößte ihm Angst ein, aber sie zog ihn auch an. Er hatte sie studiert, hatte die alten Manuskripte durchwühlt, hatte sogar mit diesem Narren Heb gesprochen. Jetzt war er sicher, worum es sich handelte. Es war eine der Sieben Kostbarkeiten, Nemains Halskette. Sie hatte große Macht, aber wie konnte er diese Macht anzapfen, sie für seine Zwecke einsetzen?

			Er kniff die Augen zusammen. Er war müde, weil er in letzter Zeit kaum Schlaf fand, und wenn doch, peinigten ihn beunruhigende Träume, aus denen er verschwitzt und angsterfüllt hochschreckte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, denn es gab noch so viel zu tun.

			Rhin zu sehen hatte gutgetan. Als sie durch die Tore von Badun ritt, schienen plötzlich alle Pläne und Ränke Wirklichkeit zu werden. Sie hatte ihn angelächelt, wenn auch nicht so, wie sie es früher einmal getan hatte. Dieses Lächeln war für den jungen Krieger reserviert, der an ihrer Seite ritt. Wahrscheinlich ist das auch besser so. Er seufzte. Rhins Gier ist unersättlich. Ich bezweifle, dass ich das über eine längere Zeit hätte durchhalten können. Außerdem hätte es sich wie ein Verrat an Fain angefühlt, auch wenn sie tot war.

			Plötzlich spürte er wieder den Schmerz über ihren Verlust, einfach nur, weil er an sie dachte. Würde er jemals nachlassen?

			Er hörte Stimmen und trat rasch in den Schatten des Steingrabes seiner Eltern. Zwei Männer kamen näher, zwei Krieger, Halion und Conall. Er wünschte sich, sie stünden in seinen Diensten. Er hatte immer Verwendung für gute Schwertkämpfer. Doch der Ältere, Halion, wirkte unnahbar. Er war solchen Männern schon häufiger begegnet, Männern, die moralisch nicht sehr … flexibel waren. Das war das richtige Wort. Bei seinem Bruder Conall dagegen verhielt es sich anders. Dieser Mann war zugänglicher. Stolz ist eine anfällige Tugend.

			»Ich werde nicht davonlaufen und mich verstecken wie irgendein Mädchen«, sagte Conall gerade.

			»Benutz deinen Verstand, Con«, entgegnete Halion. »Er darf uns nicht sehen. Niemand weiß, wo wir sind und wem wir dienen, und das muss auch so bleiben.«

			Dann waren sie vorbeigegangen, und er konnte ihre leise Unterhaltung nicht mehr verstehen.

			Interessant.

			Evnis blieb noch eine Weile im Schatten stehen, bevor er sich schließlich in Bewegung setzte. Ich muss Rhin über Brenins jüngste Wohltat unterrichten. Sie wird sicherlich darauf brennen, von den beiden zu erfahren, die bei Brenin aufgetaucht sind und ihn um Zuflucht ersucht haben. Zuflucht vor Rhin.

		


		
			45. KAPITEL

			CORBAN

			Man hatte Brina für ihren Aufenthalt in Badun eine leere Kate zur Verfügung gestellt, und nachdem Corban die beengten Schlafquartiere des Restes ihrer Gruppe gesehen hatte, war er ausnahmsweise dankbar dafür, dass er mit der Heilerin reisen musste. Allerdings war seine Dankbarkeit nur von kurzer Dauer, weil sie ihm aufgetragen hatte, die Kate vom Dach bis zum Keller zu fegen.

			Sie hatte Cywen und Ghar mehr befohlen als angeboten, die kleine Kate mit ihr und Corban zu teilen, und die beiden hatten nur zu gern eingewilligt.

			Corban trat hinter Ghar und seiner Schwester in die Nacht hinaus. Brina folgte ihm. Dann glaubte Corban das Rascheln von Federn zu hören und drehte sich um. Ein schwarzes, glänzendes Auge starrte ihn aus dem Schatten über den Dachbalken der Kate an, bevor die Tür zufiel.

			Schon bald tauchten die dicken Holzwände des Speisesaales aus der Dunkelheit auf. Pechgetränkte Fackeln loderten neben dem breiten Portal. Sie waren unter den ersten Gästen, die eintrafen, weil Brina unbedingt die Gespräche am Hohen Tisch mitbekommen wollte.

			Dann füllte sich die Halle allmählich. Zuerst kamen die Leute einzeln oder zu zweit, doch bald schon in größeren Gruppen, und kurz darauf brandete Stimmengemurmel und Gelächter durch den Raum. Dath stürmte herein und setzte sich zu Corban, ebenso wie Tull, der eine Schar von Kriegern aus Dun Carreg bei sich hatte. Dann nahmen, nachdem sich Brenin und Owain gesetzt hatten, auch die Gäste am Hohen Tisch ihre Plätze ein.

			Rhin war die Letzte, die eintraf. Sie hatte einen schwarzen Zobelpelz über den Schultern, der von weißem Fuchsfell gesäumt war. Die Königin von Cambren setzte sich an ihren Platz am Hohen Tisch und bestand dann nachdrücklich und lautstark darauf, dass ihr charmanter junger Paladin neben ihr saß. Er stieg sofort auf das Podest hinauf. Corban hörte, wie missbilligendes Murmeln durch die Halle lief, und sah, wie sich die Mienen vieler Krieger verfinsterten. Erste Schwerter saßen nicht am Hohen Tisch – dieses Privileg war für Könige, Lords und ihre nahen Verwandten reserviert.

			Ronan schob sich durch die Gäste, um Edana den Weg frei zu machen. Als sie ihren Platz gefunden hatte, sah sich der junge Krieger in dem Raum um, verließ das Podest und setzte sich auf Corbans andere Seite, wobei er Cywen zuzwinkerte. Er lächelte, als sie errötete.

			Dann wurde Corbans Aufmerksamkeit von einer Person am anderen Ende der Halle angezogen. Es war eine Gestalt mit hochgeschlagener Kapuze, die erst recht spät eingetreten und im Schatten stehen geblieben war. Rhins Paladin stand auf, ging durch die Halle und verließ sie zusammen mit dem Neuankömmling. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, der alle Blicke auf den Hohen Tisch lenkte. Lord Gethin war aufgestanden und schlug mit einem Löffel auf einen hölzernen Teller.

			»Willkommen in meiner Halle und an meinem Tisch!«, sagte Gethin laut. »Wir befinden uns in der edelsten Gesellschaft, die der Westen zu bieten hat, und am Vorabend eines bedeutungsvollen Ereignisses.« Sein Blick zuckte kurz zu Brenin.

			»Ich möchte etwas verkünden, etwas, was zu der Freude dieser Zusammenkunft beiträgt, wie ich hoffe.« Er blickte zu der jungen Frau, die ihm an den Tisch gefolgt war. »Steh auf, Kyla«, sagte er.

			Zögernd und mit gesenktem Blick gehorchte sie. Ein Stuhl scharrte über die hölzernen Dielen des Podestes, als sich Uthan ebenfalls erhob.

			»Heute wurde meine Tochter Uthan ben Owain versprochen«, sagte Gethin lächelnd. Viele Gäste jubelten und hämmerten mit ihren Bechern auf die Tische. König Brenins Miene allerdings verdüsterte sich ein wenig. Derweil kehrte Rhins Paladin zu seinem Stuhl zurück und beugte sich vor, um seiner Königin etwas ins Ohr zu flüstern. Woraufhin sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig verdüsterte.

			»Sie werden im Frühling handgebunden. Ihre Vereinigung soll ein Zeichen für unsere engeren Beziehungen mit unseren Nachbarn in Narvon sein.« Gethin sah König Owain an, der nickte.

			Heb, der Wissenshüter, der neben Corban saß, murmelte Brina etwas zu.

			»Kreise innerhalb von Kreisen«, sagte sie daraufhin.

			Plötzlich sprang Rhin auf, so heftig, dass ihr Stuhl hinter ihr zu Boden fiel.

			»Wo sind sie?«, zischte sie und deutete mit einem gekrümmten Finger auf Brenin. Er erwiderte ihren Blick ebenso giftig wie sie, sagte jedoch nichts.

			»Halte mich nicht für einen Narren!« Rhin spuckte fast vor Wut. »Ich kannte dich schon, als du noch jede Nacht ins Bett gemacht hast.« Vereinzeltes Gelächter war zu hören. »Stell dich in dieser Sache nicht gegen mich. Ich weiß, dass sie hier sind. Du wirst sie mir übergeben. Sofort.«

			Brenin schloss die Augen und atmete langsam und tief ein und aus. Als er sie wieder aufschlug, war seine Miene fest und entschlossen.

			»Sie sind nicht dein Eigentum, Rhin. Und sie haben mich um Zuflucht gebeten.«

			Rhins Miene war kalt, fast furchteinflößend. »Hast du ihnen Zuflucht gewährt?« Sie flüsterte, aber alle in der Halle konnten ihre Worte verstehen.

			Brenin nickte. »Das habe ich.«

			Einen Moment herrschte Schweigen, und Rhin stand vollkommen regungslos da. »Also gut. Dann wird das Urteil der Klingen diese Frage entscheiden. Morcant.« Sie warf einen Blick auf ihr Erstes Schwert.

			Der junge Krieger erhob sich geschmeidig und lächelte. Plötzlich stand Tull ebenfalls auf und trat in die Lücke zwischen den Gästen und dem Hohen Tisch.

			»Was? Nein, nein, Rhin, das darfst du nicht.« Brenin war ebenfalls aufgestanden.

			»Ich darf das nicht? Du vergisst dich!«

			»Aber morgen – unser Pakt …«

			»Daran hättest du vorher denken sollen!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich will haben, was rechtmäßig mir gehört. Und ich werde weder mit dir handeln noch dich anbetteln, Brenin.«

			Brenin öffnete den Mund, aber Rhin ließ sich in ihrer Tirade nicht stoppen. »Du bestellst uns, mich, wie Vasallen zu deiner Versammlung. Gut, ich bin gekommen, aber jetzt gehst du zu weit, du mit deiner Ehre. Du wirst ernten, was du gesät hast. Das hat dein Vater dich sicherlich gelehrt.« Sie richtete den Blick auf ihren Paladin.

			Der junge Krieger nickte und trat vor Tull.

			»Das Urteil der Klingen soll diese Angelegenheit entscheiden, und zwar jetzt sofort!«, verkündete Rhin.

			Brenins Kiefer mahlten, und er umklammerte den Tisch. »So sei es!«, willigte er dann ein.

			Tull trat vor, zog sein Schwert und tippte damit gegen Morcants Klinge, die dieser bereits wartend erhoben hatte. Damit hatte er die Herausforderung angenommen.

			Der junge Paladin lachte. Tull zuckte mit den Schultern und trat zurück, ohne Rhins Kämpfer aus den Augen zu lassen. Die Luft zischte, als er mit dem Schwert zweimal durch die Luft fuhr und seine riesigen Schultern lockerte.

			Lärm toste durch die Halle, während die Leute von ihren Tischen aufsprangen und einen Halbkreis um die beiden Männer bildeten. Wetten wurden abgeschlossen, und Münzen klirrten. Corban stand in der ersten Reihe, und die Leute hüteten sich, ihm zu nahe zu kommen, weil Sturm neben ihm stand und die beiden Krieger argwöhnisch beobachtete.

			Corban konnte nicht glauben, was da passierte. Sein Herz hämmerte laut in der Brust. Er hatte noch nie zuvor ein Duell gesehen. Natürlich, er hatte viele Schwertkämpfe auf dem Eschengrund erlebt, Übungskämpfe mit gepolsterten oder hölzernen Klingen, aber nicht mit scharfem, todbringendem Eisen. Plötzlich hatte er Angst und war gleichzeitig erregt. Tull hatte einen gewaltigen Ruf, und ihn leibhaftig vor sich zu sehen, machte es unmöglich, sich auch nur vorzustellen, dass er unterliegen könnte. Aber Rhins Paladin strahlte eine beunruhigende Zuversicht aus.

			Stille kehrte ein, als die beiden Paladine sich dem Hohen Tisch näherten. Tull bückte sich, raffte ein wenig Asche aus der Ecke der Esse auf und rieb sie auf den Griff seines Schwertes. Dann verbeugten sich die beiden Kämpfer vor Rhin und Brenin und wandten sich einander zu.

			Corban erwartete, dass sie sich aufeinander stürzten, aufeinander einprügelten, aber das taten sie nicht. Morcant ging langsam um Tull herum. Der ältere Mann drehte sich mit ihm und hielt sein Schwert gesenkt. Plötzlich sprang Morcant vor, und sein Schwert zuckte nach vorne, so schnell, dass Corban ihm kaum folgen konnte. Aber Tull parierte den Angriff ohne Mühe und verwandelte seine Parade seinerseits in einen Hieb. Seine Klinge pfiff durch die Luft, während Morcant leichtfüßig zurückwich. Dann nahm er seinen langsamen Gang rund um den großen Paladin wieder auf und griff erneut an, so schnell wie eine Schlange, dann noch einmal.

			»Sie versuchen, einander einzuschätzen«, flüsterte Ghar Corban zu. Der nickte, konnte aber weder antworten noch seinen Blick von dem Kampf losreißen. Dann trat Morcant erneut vor, nicht mit einem einzelnen Schlag wie zuvor, sondern mit einer schnellen Abfolge von Schlägen und Stößen. Tull wehrte jeden Hieb ab und wich dabei zurück, bis er fast am Rand des Kampfkreises stand. Corban sah den Schweiß auf den nackten Oberarmen des Hünen und die dunklen Flecken auf seiner Lederweste.

			Er grunzte bei jeder Parade, stemmte die Füße in die Erde und trat beiseite, wenn Morcants Klinge auf ihn zuzischte. Dann stolperte Rhins Paladin einen halben Schritt vor, und plötzlich befand er sich in der Defensive und wich vor Tulls gewaltigen Schlägen zurück. Corban widerstand dem Impuls, sich die Ohren zuzuhalten, als die Klingen laut aufeinanderklirrten und die Eisen wie Glocken läuteten.

			Brenins Paladin war fast einen Kopf größer als Morcant, stark wie ein Ochse und trotzdem für einen so großen Mann sehr schnell. Sein Angriff war erbarmungslos, und plötzlich war Morcants spöttisches Lächeln verschwunden. Sein Gesicht war angespannt vor Konzentration, während er Tulls Schläge parierte; Schläge, von denen jeder kraftvoll genug gewesen wäre, um eine Wildsau aufzuschlitzen. Aber Rhins Paladin war behände und verfügte trotz seiner zierlicheren Gestalt ebenfalls über viel Kraft. Er parierte einen Überkopfschlag, stieß Tulls Schwert zur Seite und nach unten, dann trat er dicht an den Mann heran in seine Abwehr und wirbelte herum, wobei er mit seiner Klinge einen Rückhandschlag ausführte. Die Spitze schnitt in Tulls Taille und forderte das erste Blut des Wettkampfes. Corban keuchte.

			»Du blutest also wie wir anderen auch.« Morcant lächelte wieder.

			Tull befühlte seine Taille. Als er seine Hand hochnahm, war sie rot. Er knurrte und griff erneut an. Morcant wich unter einer weiteren heftigen Schlagfolge zurück und schaffte es irgendwie, diesen Wirbel aus mächtigen, beidhändig geführten Schlägen abzuwehren. Dann wurde Tull langsamer, und Morcant griff wieder an, trieb Tull zurück.

			Der Kampf zwischen den beiden Kriegern wogte hin und her, und Corban verlor jedes Zeitgefühl. Die flackernden Flammen der Esse tauchten die Krieger in ihren Schein und ließen sie wie erbitterte Feinde aussehen, wie die Kadoshim von Asroth selbst. Schließlich lösten sie sich wie auf ein unsichtbares Signal hin gleichzeitig voneinander und traten zurück. Beide atmeten heftig. Tulls Taille war blutdurchtränkt, und eine dünne Blutspur verlief über seinen Schildarm, von der Schulter bis zum Ellbogen. Morcant war vollkommen unversehrt.

			Tull schnaubte, sammelte seine Energie und drang wieder auf seinen Gegner ein. Gerade holte er zu einem Überhandschlag aus, als er plötzlich seine Klinge losließ, sie im Flug mit der linken Hand packte und diagonal statt senkrecht zuschlug. Irgendwie gelang es Morcant, den Winkel seiner Klinge zu verändern, aber die Spitze von Tulls Schwert zeichnete ihn von der Schulter bis zum Nabel und hinterließ eine rote Wunde, aus der Blut quoll.

			»Aha, alter Mann.« Morcant trat rasch aus der Reichweite von Tulls Schwert. »Du bist berühmter, als gut für dich ist. Ich kenne alle deine Tricks.«

			Zum ersten Mal schien Tull zu zögern. Corban sah zu Brenin, obwohl es ihn Mühe kostete, den Blick von den beiden Paladinen loszureißen. Das Gesicht des Königs zeigte Anspannung und Besorgnis.

			Das Klirren von Eisen lenkte Corbans Blick wieder auf den Kampf. Morcant griff jetzt an, und seine Klinge war wie ein Schemen, so schnell schlug er zu. Tull wich zurück, und während er diesen Hagel aus Schlägen parierte, wirkten seine Bewegungen wild und ein wenig verzweifelt. Blut lief über seinen Unterarm, wo Morcants Klinge ihn geritzt hatte, dann über seine Brust und seinen Schenkel. Er stieß mit dem Rücken gegen einen Eichenpfeiler. Morcant schlug erneut zu, und die Funken stoben, als ihre Schwerter aneinanderschabten, bis sie Brust an Brust standen, Handgelenk an Handgelenk, einen Moment lang ineinander verkeilt.

			»Bald, alter Mann!«, knurrte Morcant.

			Tull holte Luft, spannte sich an und stieß Morcant von sich. Rhins Paladin taumelte zurück, außerhalb der Reichweite des Langschwertes, aber Tull folgte ihm nicht. Stattdessen stützte er eine Hand auf seinen Schenkel, tippte seine Schwertspitze auf den Boden und holte rasselnd Luft.

			»Eins muss ich zugeben«, keuchte er, »du bist ziemlich gut.«

			Morcant lächelte und richtete sich auf. Er war müde, aber nicht so erschöpft wie Tull. »Bereit zu sterben, alter Mann?«

			»Noch nicht«, stieß Tull hervor. Mit einem kurzen Ruck seines Handgelenks schleuderte er Morcant mit der Schwertspitze Binsen und Erde ins Gesicht.

			Rhins Paladin fuhr sich mit der Hand an die Augen und trat zurück, während er sein Schwert hob, um Kopf und Brust zu schützen, aber Tull hatte etwas anderes vor. Er trat vor und schwang sein Schwert tief und mit aller Kraft gegen Morcants Fußknöchel. Es knackte laut, Morcant schwankte einen Herzschlag lang und stürzte dann krachend zu Boden. Tull machte einen Schritt, stellte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Handgelenk von Morcants Schwerthand und senkte seine Klinge auf die Brust des am Boden liegenden Mannes.

			»Mein König?« Tull ließ Morcant bei dieser Frage nicht aus den Augen.

			Abgesehen von den lauten Atemzügen der beiden Paladine und dem Knistern der Flammen herrschte absolute Stille. Angespannt hielt Corban den Atem an und bemerkte, dass seine Handflächen von Schweiß ganz klebrig waren. Alle Blicke richteten sich auf Brenin, weil sie wussten, dass Tull seinen Herrn aufgefordert hatte, ein Urteil zu sprechen.

			Der König von Ardan senkte den Kopf ein wenig und sah zu Rhin.

			»Lass ihn leben«, sagte er dann.

			Einen Moment lang verharrte Tull regungslos, dann zuckte er mit den Schultern und spuckte Blut und Speichel in die Binsen direkt neben den Kopf seines geschlagenen Gegners.

			»Wie du wünschst«, sagte er schließlich und führte die Schwertspitze von Morcants Brust über seinen Hals und das Kinn hinauf bis zum Wangenknochen. Wo er dem Mann mit einer kurzen Drehung seines Handgelenks einen tiefen Schnitt direkt unterhalb des Auges versetzte.

			»Und hier endet die Lektion«, erklärte Tull, drehte sich um und humpelte aus der Halle. Tarben und eine Handvoll Krieger aus Dun Carreg eilten hinter ihm her.

			Rhin warf Brenin einen finsteren Blick zu und zog ihren Umhang fester um sich. »Ich habe keinen Appetit mehr«, erklärte sie und verließ die Halle, ohne ihren am Boden liegenden Paladin auch nur eines Blickes zu würdigen. 

		


		
			46. KAPITEL

			VERADIS

			Langsam bürstete Veradis die Flanke seines Pferdes. Er war nervös, und die gemächliche, rhythmische Bewegung verschaffte ihm ein wenig Ruhe.

			Es war der Vorabend von Mittwinter. Vier Tage waren seit der Auseinandersetzung zwischen Nathair und Fidele verstrichen. Zwar war bislang nichts Schlimmes passiert, doch die warnenden Worte der Königin verfolgten Veradis wie ein schlechter Traum.

			Die Vorwürfe, mit denen Fidele ihren Sohn konfrontiert hatte, stimmten, also war es ganz sicher nur eine Frage der Zeit, bis Aquilus dieselben Gerüchte zu Ohren kamen und er Nathair zur Rede stellen würde.

			Die Wahrheit will ans Licht.

			Aber diese Konfrontation wollte er lieber nicht miterleben. Nathair hatte gesagt, dass er mit Aquilus reden würde, dass er nur auf den richtigen Moment wartete, um mit seinem Vater über die Vin Thalun und ihren Nutzen für die gemeinsame Sache zu sprechen. Veradis hoffte sehr, dass dieser Moment kam, bevor Aquilus aus einer anderen Quelle davon erfuhr.

			Und morgen war der Mittwintertag. Würde die Sonne wirklich schwarz werden?

			Er hatte niemals an Nathair gezweifelt und glaubte auch seinen Vorhersagen zu den morgigen Ereignissen. Außerdem hatte er ja Calidus’ Verwandlung miterlebt, obwohl die Erinnerung daran sich inzwischen eigenartig entfernt anfühlte – substanzlos wie ein verblasster Traum. Der morgige Tag war so entscheidend, so wichtig für alles, was seit Aquilus’ Konzil geschehen war, als hätte alles zu diesem einen Moment hingeführt. Der den Anfang von … von was eigentlich markierte? Einem neuen Zeitalter, wie Nathair es nannte? Könige und Königinnen aus den ganzen Verfemten Landen hatten sich hier versammelt. Aber was wäre, wenn die Sonne nicht schwarz wurde?

			Er hatte Geschichten von ähnlichen Omen gehört. Von einem blutroten Stern am Himmel, der auf die Erde gefallen war und angeblich Elyons Geißelung verkündet hatte. Damals war die Welt angeblich noch ein anderer Ort gewesen, hätte sogar eine andere Form gehabt, aber das war nur eine Geschichte. Seit über tausend Jahren lebten die Verbannten inzwischen in den Verfemten Landen, ohne dass es Gerede von Kriegen zwischen Elyon und Asroth gegeben hätte und ohne dass unnatürliche Zeichen am Himmel aufgetaucht wären.

			Er seufzte und lehnte den Kopf gegen den Hals seines Grauen. »Was wird uns der morgige Tag bringen?«, murmelte er. Dann seufzte er und begann, verfilzte Knoten aus der Mähne seines Pferdes zu lösen.

			Was es auch sein wird, es wird geschehen, dachte er. Aber eines ist sicher: Komme, was da mag, ich bin der Mann des Prinzen. Und ich werde ihm folgen.

			Am Mittwintertag ging die Sonne an einem wolkenlosen Himmel auf. Von den Bergen wehte ein bitterkalter Wind, und das Land war eisenhart gefroren. Es war bereits Vormittag, als Veradis in der Halle vor Nathairs Kammer stand. Eine Weile lang wartete er, dann straffte er sich und klopfte an die Tür.

			Gleich darauf machte Nathair ihm auf. Er trug einen schwarzen Umhang aus Zobelpelz, und auf seinem schwarzen, glänzenden Brustpanzer leuchtete hell der weiße Adler von Tenebral. Um die Hüfte hatte er sich ein Kurzschwert gegürtet.

			»Bereit?« Der Prinz grinste Veradis an.

			»Ja.«

			»Haben sich schon viele eingefunden?«

			»Einige, obwohl dein Vater den Fried noch nicht verlassen hat.«

			»Gut. Dann komm.« Nathair schritt durch den Korridor.

			Sie fanden Aquilus und Fidele im Speisesaal, inmitten einer kleinen Menschenmenge. Peritus war darunter, aber auch Armatus, der Waffenmeister. Auch wenn Veradis ihn kürzlich besiegt hatte, war der ergraute Krieger immer noch König Aquilus’ Erstes Schwert.

			Neben Aquilus stand König Mandros von Carnutan. Sie unterhielten sich miteinander, und Mandros’ Miene wirkte säuerlich. Er war tags zuvor erst spät eingetroffen und schien noch erschöpft von der Reise zu sein. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Noch in der Nacht hatten sich die beiden zu einem ersten Gespräch getroffen, und überall in der Festung konnte man hören, Mandros habe Aquilus recht unverblümt beschuldigt, er würde die Vin Thalun auf sein Reich hetzen. Veradis beäugte ihn argwöhnisch. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass Feinde so dicht an Nathair und Aquilus herankommen durften. Sein Blick blieb auf Mandros’ Schwert hängen.

			Neben Fidele stand eine hochgewachsene Gestalt. Meical war zurückgekehrt.

			Der Ratgeber des Königs hatte Tenebral bereits vor ihrem Aufbruch nach Tarbesh verlassen. Es war zwar ungewöhnlich für einen Ratgeber, so viel unterwegs zu sein, aber es war Aquilus’ Entscheidung, wie lange er ihn auf Reisen schicken wollte. Als Veradis seine Bedenken Nathair gegenüber erwähnt hatte, entgegnete der nur, dass sein Vater sehr eigenwillig sei und ohnehin nur selten Rat annehme. Trotzdem war natürlich zu erwarten gewesen, dass Meical heute hier sein würde. Immerhin hatte er das Buch entdeckt, das sie alle an diesem Punkt zusammengeführt hatte.

			Als Nathair und Veradis sich näherten, beugte Meical sich zu Aquilus hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der König fuhr herum und richtete den Blick auf seinen Sohn.

			»Vater.« Nathair senkte den Kopf. »Der Tag, den wir so lange erwartet haben, ist endlich gekommen.«

			»Ja«, erwiderte Aquilus knapp. »Komm, suchen wir uns einen Platz auf den Zinnen, von wo aus wir besser sehen können.«

			Gemeinsam mit einer Eskorte von Kriegern verließen sie den Fried und gingen zu den Bastionen, die die Festung umgaben. Dann stiegen sie die breiten, von Giganten geschlagenen Stufen hinauf, um von der Mauer aus auf die Ebene und den See zu blicken.

			Hunderte von Menschen standen am Ufer des Sees, und auch die Bastionen und Straßen von Jerolin wimmelten vor Schaulustigen. Alle blickten nach oben.

			Die Sonne stand jetzt sehr hoch und strahlend hell am blassblauen Himmel. Es schien ein ganz gewöhnlicher Tag zu sein.

			Veradis versuchte zu schlucken, aber sein Mund war trocken. Als er sich umsah, erblickte er Stallmeister Valyn, der ein Stück entfernt auf der Mauer stand und ebenfalls in den Himmel sah. Er kratzte sich am Kopf und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Veradis’ Blick glitt weiter über die Menge und blieb schließlich an Meical hängen, der die Umstehenden fast um einen Kopf überragte. Im Tageslicht schimmerten die Narben auf seinem Gesicht in einem silbrigen Glanz. Im Gegensatz zu den meisten anderen blickte er nicht zur Sonne empor, sondern betrachtete die Menge, studierte sie, beobachtete alles und jeden, bis sein Blick schließlich dem von Veradis begegnete. Er bemerkte, dass der Krieger ihn beobachtete, und erwiderte seinen Blick. Meicals Miene war undurchdringlich. Veradis dachte an Nathairs Worte, an die Rolle, die Meical bei Aquilus’ Plänen gespielt hatte.

			Schließlich löste der dunkelhaarige Ratgeber den Blick von Veradis und sah hoch.

			Plötzlich hörte man ein Keuchen von der Menge. Veradis riss den Kopf hoch und starrte in die Sonne.

			Wegen ihres grellen Scheins beschattete er die Augen und erkannte so etwas wie eine Beule am westlichen Rand der Sonne. Er blinzelte und rieb sich die tränenden Augen. Als er wieder hinsah, war der Fleck immer noch da und wirkte fast wie ein krummer Finger, der den Rand der Sonne streichelte.

			Die Menschen schrien auf und deuteten in den Himmel. Allmählich wuchs der schwarze Fleck weiter und verbreitete sich wie Schmutz auf der Sonnenscheibe. Veradis fröstelte, atmete langsam aus und sah, wie sein Atem in der Luft vor ihm Nebelwölkchen bildete. Es war deutlich kühler geworden, seit er vorhin die Stufen zu den Zinnen hinaufgestiegen war.

			Ein Geräusch und eine Bewegung erregten seine Aufmerksamkeit. Meical taumelte und umklammerte Halt suchend den schwarzen Stein der Zinnen. Gleichzeitig murmelte Nathair neben ihm etwas Unverständliches und sank gegen Veradis.

			»Geht es dir gut?«, fragte Veradis besorgt.

			Im selben Moment brach Nathair zusammen.

		


		
			47. KAPITEL

			CORBAN

			Corban blickte zum Himmel hinauf und fragte sich, was sie wohl zu erwarten hatten, falls überhaupt etwas geschehen würde. Die Schneewolken waren jetzt verschwunden, und der Himmel war strahlend blau, die Sonne fahl und schwach. Er stand dicht am Steinkreis, mitten in der Menge der Zuschauer. Brenin, Owain, Rhin und Rath hatten sich innerhalb der großen Gigantensteine aufgestellt. Rhin und Brenin hielten allerdings einigen Abstand voneinander.

			Auch jetzt spürte Corban noch die Erregung von dem Duell zwischen Tull und Morcant. Die beiden Männer standen dicht außerhalb des Kreises. Morcant hatte den Kopf gesenkt. Die Wunde auf seiner Wange war nur notdürftig genäht.

			Plötzlich veränderte sich etwas. Es wurde kälter, und Corban bekam eine Gänsehaut. Dann schrien die ersten Leute auf und deuteten nach oben. Also blickte auch er mit zusammengekniffenen Augen zur Sonne hinauf und sah, wie ein Schatten darüberzukriechen schien, so als würde ein Schleier über die gleißende Scheibe gezogen. Er fühlte sich schwindlig und taumelte. Cywen neben ihm packte seinen Arm und zischte ihm aufgeregt etwas zu. Auf einmal schienen seine Beine zu schwach, um ihn zu tragen, und er fiel, während seine Sehkraft erlosch.

			Plötzlich war er allein, aber immer noch am Steinkreis. Er betrat ihn und drehte sich in alle Richtungen, um sich umzusehen. Nichts war anders, und doch hatte sich alles verändert. Zu seinen Füßen waberten Nebelschwaden. Der Himmel war grau, und die Sonne hinter den dünnen Wolken wirkte ausgebleicht und farblos. Die Steine schienen größer zu sein, irgendwie bedrohlicher, und der Finsterforst war ein undurchdringlicher Schatten vor ihm.

			Da tauchte eine Gestalt aus dem Wald auf, der Mann, den er schon einmal gesehen hatte. Mit zielstrebigen, fast drängenden Schritten marschierte er auf ihn zu, während sein Umhang sich hinter ihm aufbauschte.

			»Es ist so weit.« Der Mann lächelte herzlich, als er näher kam. »Ich habe dir alle Zeit gegeben, die ich erübrigen konnte. Wirst du mir helfen?«

			»Wo bin ich?«, murmelte Corban.

			»In der Anderwelt. Dem Ort der Geister«, erklärte der Mann.

			»Und wer bist du?«

			Das Lächeln des Mannes verstärkte sich, und Fältchen bildeten sich um seine Augen. »Dein Freund.« Ein Geruch stieg Corban in die Nase, ein Geruch von Fäulnis, stark und erstickend. »Hilf mir.«

			»Ich … ich weiß nicht«, erwiderte Corban stockend.

			Der Mann verzog das Gesicht, und seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Ich war geduldig, aber ich kann jetzt nicht mehr länger warten. Du bist nicht meine einzige Option, weißt du?« Er deutete in die Luft.

			Dort erschien eine Gestalt, transparent und dennoch deutlich: ein Mann mit lockigem Haar, gut aussehend und mit beeindruckend blauen Augen. Er ging alleine über eine Bastion und starrte auf eine leere Ebene hinaus. Um die Handgelenke und Knöchel des Mannes lagen Ketten und klirrten leise beim Gehen. Plötzliche Sorge um diesen Mann durchzuckte Corban wie ein scharfer Stich. Er ist gefangen, aber er weiß es nicht. Dann ließ ein Windstoß die Figur dahinschmelzen.

			»Andere könnten mir helfen, ich aber will dich!« Das letzte Wort war fast ein Grollen. »Du musst aufstehen, für das kämpfen, was rechtens ist. Kämpfe für mich. Falls du das nicht tust, würdest du am Ende für jemand anderen kämpfen. Und das werde ich nicht zulassen.« Plötzlich bekam Corban Angst.

			»Für Feiglinge habe ich keine Verwendung«, fuhr der Mann fort. »Ich brauche Männer mit Mut. Ich kann die Furcht in dir sehen, sie riechen.« Er atmete lange und tief ein, und seine Zunge zuckte zwischen den Lippen hervor, als würde er die Luft schmecken. »Du musst dich deiner Furcht stellen, sie bezwingen. Hab keine Angst vor der Aufgabe, die ich dir übertrage.«

			»Ich fürchte nicht die Aufgabe.« Corban blickte in diese uralten, gelb glühenden Augen. »Sondern dich.«

			Der Mann runzelte die Stirn. »Das ist schade.« Er wirkte ehrlich traurig, als er seinen Umhang zurückschlug und die Hand auf den Griff seines Schwertes legte. Corban sah, dass er unter dem Umhang einen Kettenpanzer trug, dunkel und ölig schimmernd, doch während er hinsah, schien seine Oberfläche zu flackern, und er sah einen Moment aus, als bestünde er aus Schuppen.

			»Ich kann mich nicht mehr gedulden. Entscheide dich. Und zwar jetzt. Wirst du mir helfen?«

			»Das werde ich nicht!«, antwortete Corban, obwohl er nicht wusste, warum er das sagte. Er wusste nur, dass jede Faser seines Körpers, seines Verstandes angesichts dieses Mannes laut Nein! schrie.

			Der Mann seufzte, schüttelte den Kopf und zog sein Schwert. Schwarzer Rauch waberte um die Klinge.

			Corban drehte sich um und rannte. 

			Der Mann hinter ihm schrie wutentbrannt.

			Plötzlich hörte Corban ein lautes Brausen in der Luft, das Schlagen von Schwingen, und dann landeten um ihn herum Gestalten auf der Erde. Der Luftzug ihrer ledrigen Flügel hätte ihn fast von den Füßen gerissen. Es waren sechs, und sie alle trugen dunkle Kettenpanzer und waren mit Waffen ausgestattet, um die sich Rauch zu winden schien. Schwert, Axt und Speer. Ihre Gesichter waren menschlich, aber kantig und hatten geschlitzte Reptilienaugen. Sie näherten sich ihm und blockierten seinen Fluchtweg.

			»Bitte«, flüsterte Corban.

			»Dafür ist es zu spät«, erklärte der gelbäugige Mann hinter ihm.

			Dann ertönte von oben ein sonderbares Geräusch, fast wie ein Hornsignal. Corban sah hoch. Weitere Gestalten stürzten durch die Wolken herab. Sie rasten auf ihn zu wie Pfeile, die von einem Bogen abgefeuert werden, und wuchsen in wenigen Augenblicken von kleinen Punkten zu mannsgroßen Kreaturen.

			»Die Ben-Elim«, knurrte eine der dunklen Gestalten vor ihm.

			Sie landeten direkt neben Corban, wobei sie ihre breiten, weiß gefiederten Schwingen auf dem Rücken zusammenlegten. Ohne ein Wort zu sprechen, stürzten sie sich in einen wilden Kampf mit den Kreaturen, die ihn eingekesselt hatten.

			Corban war von der gnadenlosen Brutalität des Gefechts schier betäubt. Sie hielten sich nicht mit Geplänkel oder Verhandlungen auf, sondern fielen sofort rücksichtslos übereinander her. Ein weiß gefiederter Krieger hackte seinem Gegner die Waffe in die Schulter, und die Klinge durchtrennte einen ledrigen Flügel. Die dunkle Kreatur schrie auf und fiel zu Boden, wo sie sich wand, während schwarzer Rauch aus der Wunde emporstieg. Vor Corban rollte ein Kopf über den Boden, und überall um ihn herum herrschte ein Chaos aus Waffengeklirr, Stöhnen und Schlachtrufen. Zwei Gestalten stiegen in die Luft empor, während sie aufeinander einschlugen und einstachen.

			Plötzlich packte jemand Corban und hob ihn in die Luft. Große weiße Schwingen trugen ihn in den Himmel empor. Er zappelte, aber die Kreatur hielt ihn fest.

			»Halt still«, grollte eine tiefe Stimme direkt an seinem Ohr.

			Er wandte den Kopf und blickte in ein grimmiges, von Narben übersätes Gesicht, aus dem ihm dunkle, leicht violette Augen entgegenstarrten. Dann tauchte eine Hand vor ihm auf, berührte seine Schläfe. Corban vernahm geflüsterte Laute, und von einem Moment auf den anderen versank alles in tiefster Schwärze.

			Er öffnete die Augen. Es war dunkel, und nur am Rand seines Blickfeldes glomm ein schwaches Licht.

			Wo bin ich?

			Er blinzelte und erkannte Holzbalken, die allmählich in der Dunkelheit über ihm Gestalt annahmen. Offensichtlich lag er auf dem Rücken.

			Langsam hob er den Kopf und stützte sich auf die Ellbogen, versuchte seine Füße zu bewegen, musste aber feststellen, dass es nicht ging.

			Über ihm brach plötzlich Lärm aus, Flügel schlugen, und er hörte ein Krächzen.

			»Wach, wach, wach!«, ertönten barsche Worte von irgendwo aus den Dachbalken. Eine Tür wurde geöffnet, er hörte Schritte, und dann schob sich ein Gesicht vor seine Augen.

			Brina.

			Ihre kühle, raue Hand legte sich auf seine Stirn, betastete seine Schläfen und drückte an seinem Hals herum.

			»Du wirst es überleben«, murmelte die Heilerin. Dann lächelte sie ihn an, was ihm noch mehr Angst machte als alles andere. Schließlich kannte er sie nur finster dreinblickend.

			Plötzlich bewegte sich etwas an seinen Füßen, sprang auf die Pritsche, auf der er lag, und dann spürte er Fell in seinem Gesicht, heißen Atem und eine nasse Zunge.

			Sturm. Er lächelte und schob sie behutsam weg, bevor er sich aufsetzte. Cywen, Ghar und Dath drängten sich hinter Brina. Daths Blick zuckte zwischen Corban und dem Dach hin und her, wo Craf auf einem Balken herumhüpfte, mit dem Schnabel am Holz kratzte und irgendetwas Unverständliches vor sich hin keckerte. Ghar sah so besorgt aus, wie Corban ihn noch nie erlebt hatte.

			Dann stürzte sich Cywen auf ihn und umarmte ihn fest. Ächzend erwiderte er die Umarmung.

			»Ich hatte solche Angst um dich«, murmelte sie an seinem Hals.

			»Was ist denn passiert?«, wollte Corban wissen. »Wie bin ich hierhergekommen?«

			»Du bist einfach umgefallen, Ban.« Dath schob sich etwas näher und berührte Corbans Arm mit der Hand. »Da draußen im Schnee. Die Sonne wurde schwarz, und du bist umgefallen.«

			»Oh.«

			Cywen ließ ihn los und trat zurück. Sie wischte sich die Augen, während Brina hinter ihr den Raum verließ.

			»Wir wussten nicht, was wir tun sollten«, erklärte seine Schwester.

			»Cy hat geschrien«, fügte Dath hinzu, während er über ihre Schulter lugte.

			»Wir wussten nicht, was wir tun sollten!«, wiederholte Cywen und warf Dath einen bösen Blick zu. »Ghar hat dich einfach über seinen Sattel gelegt und ist mit dir hierhergaloppiert.«

			»Wo ist ›hier‹?«

			»Das Haus, in dem wir hier wohnen«, erklärte Dath und setzte sich an das Fußende des Bettes.

			Brina kam wieder herein und hielt ein Tablett in den Händen. Darauf standen ein Becher und eine Schüssel.

			»Hier, trink das.« Sie gab ihm den Becher, während sie ihn unter den Achseln fasste und ihn in eine etwas aufrechtere Position hochzog, wenn auch nicht besonders sanft. Ghar eilte ihr rasch zu Hilfe.

			»Was ist das?« Mit gerümpfter Nase roch Corban argwöhnisch an dem Dampf, der aus dem Becher aufstieg.

			»Was denkst du denn, was es ist?«, fuhr die Heilerin ihn an.

			Er runzelte die Stirn und schnüffelte erneut. »Schierling und noch etwas anderes.«

			»Pah«, knurrte Brina. »Schierling und Wermut, wenn du es genau wissen musst. Und jetzt trink. Es wird dir helfen.«

			Corban kniff die Augen zusammen und nippte an dem Becher. Der bittere Geschmack von Brinas Trank ließ ihn das Gesicht verziehen. Dann hielt er sich die Nase zu und leerte den Becher in einem Zug – bevor Brina noch selbst auf die Idee kam, ihm die Nase zuzuhalten. Er hatte sie das oft genug bei Leuten tun sehen, die sich in ihrer Obhut befanden.

			»Braver Junge.« Brina lächelte zufrieden. »Und jetzt iss dies hier.« Mit diesen Worten schob sie ihm die Schüssel und einen Holzlöffel hin. »Es sind nur Haferkeime, bevor du schon wieder mit deiner Fragerei beginnst. Um deine Erschöpfung zu bekämpfen.«

			Corban nickte und löffelte sich Haferschleim in den Mund.

			Cywen lachte. »Wirklich, Brina, du musst mir dein Geheimnis verraten. Ich habe noch nie erlebt, dass Ban so folgsam etwas tut, was er eigentlich gar nicht möchte.«

			»Ich bin gerade erst aufgewacht«, nuschelte er mit vollem Mund. »Das nutzt sie aus.«

			Dath lachte, verstummte jedoch sofort, als Craf aus der Dunkelheit herabgeflattert kam und direkt neben ihm auf einem Bettpfosten am Fußende der Pritsche landete. Misstrauisch beäugte er die Krähe.

			Sturm schob derweil ihre Schnauze in Corbans Hand und versuchte, ihre Nase in die Schüssel mit Haferschleim zu stecken.

			»Sie wollte dich nicht allein lassen, Ban«, erklärte Cywen. Corban kraulte der Woelven das Ohr und erlaubte ihr, den Rest des Haferschleims aus der Schüssel zu lecken.

			»Fremder!«, krächzte Craf plötzlich in Daths Ohr. Der Junge sprang vom Bett, als hätte er sich auf glühende Kohlen gesetzt.

			»Ach, halt den Schnabel!« Brina wedelte mit den Fingern in Richtung Krähe. Dath war knallrot angelaufen und hatte die Augen weit aufgerissen.

			»Wie lange habe ich hier gelegen?«, erkundigte sich Corban.

			»Nicht sehr lange«, erwiderte Brina. »So lange wie es braucht, um einen Kessel Wasser zum Kochen zu bringen und ein paar Haferkeime zu zerquetschen.«

			»Was ist denn mit mir passiert?«

			»Du bist ohnmächtig geworden.« Brina zuckte mit den Schultern.

			Plötzlich formte sich in seinem Kopf eine Erinnerung, schwach zunächst, undeutlich und ganz am Rand seines Bewusstseins. Dann hörte er wieder das Geräusch von Schwingen, roch etwas Verfaultes und sah violette Augen. Gleich darauf war die Erinnerung verschwunden. Corban fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und ließ sie auf der Stirn ruhen.

			»Könnt ihr irgendetwas riechen?«, fragte er in die Runde.

			»Was sagst du da?«, fuhr Brina ihn an. »Nein. Und wechsle nicht das Thema.«

			»Geht es ihm gut?« Ghars finstere Miene verriet seine Sorge.

			»Soweit ich das erkennen kann, fehlt ihm nichts Ernstes. Bis auf seine üblichen Leiden: Sturheit, Dummheit, die Neigung zu albernen Fragen und seine Fähigkeit, Elyon selbst in Rage zu bringen.« Lächelnd verschränkte Brina die Arme.

			Cywen schnaubte zustimmend.

			Corban verdrehte die Augen. Je weniger Zeit Cywen in der Gegenwart dieser Frau verbringt, desto besser.

			»Aber warum ist er in Ohnmacht gefallen?« Ghars Miene war immer noch düster.

			Brina zuckte mit den Schultern. »Viele Leute werden ohnmächtig.« Sie warf einen Blick auf Corban. »Dafür gibt es viele Gründe, Schock, Hunger, Durst, zu wenig Luft.«

			»Siehst du, Cy, mir geht’s gut. Deshalb musst du auch Mam oder Pa nichts davon erzählen. Es gibt keinen Grund, ihnen Sorgen zu bereiten, hab ich recht?«

			»Ich weiß nicht, Ban.«

			»Bitte, Cy. Wenn es noch einmal passiert, kannst du’s ihnen ja sagen. Oder nein, wenn es noch einmal passiert, werde ich es ihnen erzählen. Aber es wird nicht noch einmal vorkommen.«

			»Ihr beide könnt euch dieses Gespräch schenken«, mischte sich Ghar ein. »Denn ich werde es deiner Mam und deinem Pa erzählen, sobald wir zu Hause sind. Und wo wir gerade von zu Hause reden, ihr müsst euch fertig machen. Das Konzil ist vorüber, und König Brenin bereitet seinen Aufbruch vor.«

		


		
			48. KAPITEL

			VERADIS

			»Und es geht dir jetzt wirklich wieder besser?« Veradis stellte Nathair diese Frage nicht zum ersten Mal. Als der Prinz von Tenebral auf der Bastion zusammengebrochen war, hatte Veradis geglaubt, er wäre das Opfer eines heimtückischen Mordanschlages geworden, durch Gift oder Erdmagie. Und allein seine blanke Panik um Nathairs Leben hatte ihn daran gehindert, Mandros auf der Stelle niederzustechen. Er war fest davon überzeugt, dass der König von Carnutan dahintersteckte.

			Man hatte Nathair in Aquilus’ Gemächer gebracht und nach Heilern geschickt. Die waren jedoch erst eingetroffen, als Nathair bereits wieder das Bewusstsein erlangt hatte. Er hatte ihnen versichert, dass es ihm gut gehe, und es jedes Mal wiederholt, wenn Veradis sich nach seinem Befinden erkundigt hatte. Aber irgendwie wirkte er sonderbar. Als wäre er abgelenkt.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich es verpasst habe.« Nathair lächelte. »Ich habe so lange darauf gewartet, und dann falle ich einfach in Ohnmacht, ausgerechnet in dem Moment, wo die Sonne schwarz wird.« Er schüttelte den Kopf. »Sag es mir noch einmal, Veradis. Es ist wirklich passiert, oder?«

			»Ja. Genau wie es in Halvors Buch geschrieben stand. Der Tag wurde zur Nacht. Es war ausgesprochen eigenartig. Nicht pechschwarz, aber ziemlich dunkel, und eine Weile war es auch bitterkalt.«

			Nathair ging zu einem verrammelten Fenster, stieß den Laden auf und atmete tief die kalte Luft ein, die hereinfegte. Der Windzug ließ die Pergamente rascheln, die überall auf den Tischen verstreut lagen, und bewegte auch die Schriftrollen in den großen Regalen an den Wänden des Raumes. Veradis stand stumm dabei und beobachtete den Prinzen.

			Schließlich drehte Nathair sich um. »Es ist also tatsächlich geschehen.«

			»Allerdings.« Als Veradis jetzt auf den fahlen Himmel hinausblickte, kam ihm die ganze Episode allerdings eher wie ein lebhafter Traum vor, der ihm noch frisch im Gedächtnis war. »Wie geht es jetzt weiter?«

			Nathair ging durch den Raum und setzte sich auf einen Stuhl neben einem Tisch mit einem Tintenhorn und etlichen Federkielen. »Erstens wird es Zeit, dass ich mich meinem Vater offenbare. Ihm sage, wer ich bin.« Irgendetwas in Nathairs Stimme erregte Veradis’ Aufmerksamkeit. Er klang sehr entschlossen.

			»Bist du sicher«, erkundigte sich Veradis, »dass dafür jetzt der richtige Moment ist?«

			»Ja. Es muss sein. Uns läuft die Zeit davon.« Nathair bekräftigte seine Worte mit einem Nicken. »Und danach werden wir die Kontrolle in diesem Krieg übernehmen, Veradis. Wir werden nicht mehr länger auf irgendwelche Ereignisse reagieren. Sondern wir werden handeln. Ich werde nicht müßig herumsitzen und darauf warten, dass Asroths Schwarze Sonne erstarkt. Ich werde ihm die Schlacht aufzwingen.«

			Veradis rieb sich das Kinn, und seine Handfläche schabte über den kurzen stoppeligen Bart, den er sich seit Kurzem wachsen ließ. »Und wie genau wollen wir das anfangen?«

			»Wir werden beenden, was wir angefangen haben. Wir werden eine Kriegerhorde aufstellen, wie sie die Verfemten Lande noch nie gesehen haben. Ein Heer und eine Flotte. Wir werden die Schwachen unterwerfen. Ich muss das ganze Land kontrollieren, wenn ich die Aufgabe erfüllen soll, die Elyon mir gestellt hat.« Sie verstummten, als sie Schritte im Gang hörten. Die Tür schwang auf, und Aquilus trat ein. Meical war direkt hinter ihm.

			Nathair lächelte seinen Vater an, stand jedoch nicht auf. Aquilus blieb einfach nur in der Tür stehen und betrachtete seinen Sohn einige Augenblicke lang schweigend. Er wirkte ungeheuer erschöpft.

			»Meical ist zu uns zurückgekehrt.«

			»Das sehe ich«, antwortete Nathair. »Und genau zum richtigen Zeitpunkt.« Er sah Meical an. Der große dunkelhaarige Mann erwiderte seinen Blick stumm. »Wo bist du gewesen?«, fragte ihn der Prinz.

			»In Tarbesh.«

			Veradis spürte plötzlich, wie sein Herz schneller schlug und gegen seine Rippen hämmerte.

			»Rahim war voll des Lobes für dich«, fuhr Aquilus fort. »Obwohl er höchst überrascht über deine Methoden gewesen ist. Dass du Giganten und Zauberer eingesetzt hast, um die Shekam aufzuspüren, und eine Flotte von Schiffen, um deine Reise zu beschleunigen. Und dass du dich mit den Vin Thalun zusammengetan hast.«

			Nathair wandte den Blick ab und ließ ihn über die Schriftrollen in den Regalen an den Wänden gleiten.

			»Es war notwendig.«

			»Notwendig?«

			»Ja, weil nur der Sieg zählte. Ich habe die Aufgabe, die du mir überantwortet hast, erfolgreich zu Ende geführt, Vater. Welche Rolle spielen da noch die Mittel?«

			Mit zwei Schritten war Aquilus bei seinem Sohn und schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Tintenhorn kippte um, und die dunkle Tinte bildete eine Pfütze auf der Tischplatte, bevor sie auf die Steinfliesen tropfte.

			»Du hast mich belogen.«

			»Ich habe nicht gelogen. Ich habe einige Einzelheiten zurückgehalten, das ist wahr, aber auch das sollte nur für gewisse Zeit sein. Ich wollte es dir erzählen.« Nathairs Stimme zitterte schwach. »Vater, bedenke die Ergebnisse, die Möglichkeiten …«

			»Nein.« Aquilus’ Stimme klang jetzt beherrscht. »Du hast mich hintergangen. Du hast dich mir widersetzt. Ich hatte dir jede Zusammenarbeit mit den Vin Thalun untersagt.« Der König schien plötzlich zu schwanken und streckte eine Hand aus, um sich am Tisch festzuhalten.

			»Vater, ich … Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich wollte dich nur stolz auf mich machen. Alles, was ich getan habe, tat ich nur, um deine Gunst zu gewinnen …« Nathairs Stimme brach plötzlich, als ihm Tränen in die Augen traten. Er senkte den Blick, um sie zu verbergen.

			»Meine Gunst?« Aquilus schüttelte den Kopf. »Du weißt, was uns bevorsteht, Nathair, du weißt, was ich zu erreichen versuche. Wir müssen für den Strahlenden Stern bereit sein.«

			Nathair richtete sich auf und holte Luft, um etwas zu erwidern, aber Aquilus sprach weiter.

			»Wie soll ich dich noch ins Vertrauen ziehen?« Der König seufzte. »Erzähl mir die Wahrheit über das, was in Tarbesh geschehen ist. Ich muss alles wissen, bevor wir darüber reden, wie wir weiter verfahren.«

			»Was meinst du mit wie wir weiter verfahren?«, fragte Nathair.

			»Tu, was ich dir sage!« Aquilus klang jetzt drohend, fast gefährlich. Nathair sah ihn einen Moment finster an, gehorchte dann jedoch.

			Er erzählte ihm von ihrer Reise nach Tarbesh, von Lykos und seiner Flotte, von den Informationen, die Alcyon und Calidus ihm gegeben hatten, obwohl er sorgfältig darauf achtete, Calidus’ Namen nicht zu erwähnen. Erzählte ihm von Rahims Problemen, die Shekam zu finden, von Calidus’ und Alcyons Hilfe bei der Suche nach den Giganten, davon, wie es ihnen gelang, den magischen Nebel zu vertreiben und die Schlacht gegen die Lindwyrmreiter zu gewinnen. Er erzählte ihm alles, jedoch nicht von ihrer Reise nach Telassar. Die erwähnte er mit keinem Wort.

			»… du siehst also, Vater, ich habe immer nur ein Ziel verfolgt, dein Ziel: den Sieg über Asroth und seine Schwarze Sonne. Ich habe nur einfach ungewöhnliche Mittel angewendet. Wir werden viel zu oft von der Tradition behindert, von unseren angestammten Wegen, die Dinge anzugehen. Ich behaupte, es zählt nur das Ergebnis. Für das große Ganze müssen Opfer gebracht werden.«

			»Ich habe diesen Satz schon einmal gehört.« Meical sprach fast wie zu sich selbst. »Vor langer Zeit. Und auch damals ist nichts Gutes dabei herausgekommen.«

			»Du vergisst dich«, sagte Nathair kalt. »Du bist ein Ratgeber. Sprich nur, wenn dein Rat verlangt wird.«

			Meical starrte den Prinzen an, und nur seine leicht geblähten Nasenflügel verrieten seinen Zorn.

			»Meical ist mehr, viel mehr als nur ein Ratgeber«, sagte Aquilus.

			»Mehr? Was ist er denn?«

			»Ich habe gehofft, mit dir darüber sprechen zu können«, erwiderte Aquilus. »Aber das geht jetzt nicht, nicht nach all dem hier. Wahrheit und Mut, Nathair. Ich habe doch versucht, dir ihren Wert begreiflich zu machen, oder etwa nicht?«

			Nathair starrte ihn verständnislos an.

			»Vertrauen, Nathair«, fuhr der König fort. Er klang streng und gleichzeitig traurig. »Vertrauen ist für uns lebenswichtig. Es ist der Mörtel, der uns zusammenhält und vor Asroths Ränken und Täuschungen bewahrt. Und ich vertraue dir nicht mehr. Dir, meinem einzigen Sohn.«

			»Das ist lächerlich, Vater …«

			»Wer war der Vin Thalun?«, unterbrach ihn Meical.

			Nathair hielt inne und runzelte die Stirn.

			»Derjenige, der dich durch Tarbesh geführt hat, der Gefährte des Giganten«, setzte Meical nach. »Wie war sein Name?«

			Nathair schüttelte den Kopf. »Das ist nicht von Bedeutung«, murmelte er.

			»Wie lautet sein Name?«, verlangte Aquilus zu wissen.

			»Calidus«, flüsterte Nathair.

			Aquilus erstarrte, sichtlich sprachlos. Er sah Meical an, der zum ersten Mal mehr als nur besorgt aussah, fast sogar verängstigt. Dann sprang Aquilus vor, packte Nathair und schüttelte ihn. »Weißt du, was du da getan hast?«, schrie er seinen Sohn an.

			Bevor er sich versah, trat Veradis vor, das Schwert bereits halb aus der Scheide gezogen. Eine Hand legte sich auf sein Handgelenk. Der Griff war wie von Eisen, und dann wurde er herumgewirbelt.

			»Halt ein, Mann des Prinzen!«, befahl Meical.

			Aquilus ließ Nathair los, der gegen den Tisch zurücktaumelte. Er wirkte vollkommen erschüttert.

			»Du wagst es, deine Klinge gegen mich zu ziehen?«, fuhr Aquilus Veradis an.

			»Ich … Nein, mein König.« Er senkte beschämt den Blick.

			Meical ließ ihn los. Mit einem Klicken stieß er sein Schwert wieder in die Scheide.

			Aquilus seufzte, rieb sich die Augen und trat an das offene Fenster. »Veradis«, sagte er.

			»Mein König?«

			»Ich muss so bald wie möglich mit Mandros sprechen. Geh und hol ihn her.«

			»Ist das klug?«, platzte Veradis heraus. Mandros war der Feind, davon war er fest überzeugt.

			»Er hat gesehen, wie sich der Tag in die Nacht verwandelte, hat miterlebt, wie sich Halvors Prophezeiung erfüllte. Er ist gedemütigt worden und jetzt bereit, sich meiner Sache anzuschließen.«

			Nicht, wenn er ein Diener von Asroth ist, dachte Veradis. Nicht, wenn er danach strebt, der Schwarzen Sonne den Weg zu bereiten. Veradis warf einen Blick auf Nathair. Der Prinz nickte.

			»Wie du wünschst, mein König.« 

			»Meical – ich möchte meinen Sohn sprechen, unter vier Augen.«

			Meical blickte kurz zwischen dem König und dem Prinzen hin und her. »Komm«, sagte er dann zu Veradis. Gemeinsam verließen sie den Raum, während sich Aquilus und Nathair schweigend anstarrten.

			»Deine Loyalität ist bewundernswert«, sagte Meical, als die beiden Männer davongingen. Veradis schwieg. »Du solltest nur ein wenig mehr darauf achten, ob sie auch tatsächlich verdient ist.«

			»Sprichst du schlecht von Nathair?« Veradis fuhr herum und sah Meical finster an.

			»Ich spreche die Wahrheit aus, so wie ich sie sehe«, gab der große Mann zurück.

			»Er ist der Prinz von Tenebral, und einen besseren Mann wirst du nirgendwo finden.«

			Meical zuckte mit den Schultern. »Seine Entscheidungen sind fragwürdig. Und die Gesellschaft, mit der er sich umgibt …«

			»Calidus ist über alle Zweifel erhaben. Du bist eher jemand, der mir Kopfzerbrechen bereitet.«

			»Ich?«, erwiderte Meical verächtlich. »Ich lebe nur, um Elyon und seinem Strahlenden Stern zu dienen.«

			Veradis knurrte. »Dein Strahlender Stern ist hier, du Narr! Im obersten Geschoss dieses Turmes.«

			Meical kniff die Augen zusammen. »Du glaubst doch wohl nicht … Nathair?«

			»Ha!«, spie Veradis aus. »Die Wahrheit war all die Jahre vor deinen Augen, und dennoch hast du sie nicht erkannt. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen!« Damit bog er in Richtung von Mandros’ Gemächern ab und blickte sich erst wieder um, als er die gesuchte Tür erreicht hatte. Doch da war Meical bereits verschwunden.

			Der König von Carnutan war ein massiger Mann, der einmal sehr muskulös gewesen war. Jetzt jedoch wurde er immer korpulenter, und sein Bauch quoll über seinen breiten, mit Silber durchwirkten Gürtel.

			Veradis übermittelte ihm König Aquilus’ Ersuchen, und Mandros folgte ihm auf der Stelle, wobei ihn zwei seiner Krieger begleiteten. Noch immer war er genauso bleich und erschüttert wie auf den Bastionen, als die Sonne wieder normal zu scheinen begonnen hatte. Jetzt bist du nicht mehr so herablassend, was?, dachte Veradis.

			Schweigend führte er die anderen in den Turm, zu Aquilus’ Gemächern. Dabei passierte er Orcus, den persönlichen Leibwächter seines Königs.

			»Deine Waffe«, sagte Veradis zu Mandros. Er würde diesem Mann niemals erlauben, mit einem Schwert an der Hüfte in die Nähe von Aquilus oder Nathair zu gelangen. Denn er war immer noch der Meinung, dass Mandros irgendwie hinter Nathairs Zusammenbruch auf der Mauer steckte.

			Der König sah Veradis zwar finster an, schnallte jedoch sein Schwert ab und reichte es ihm.

			Auf Veradis’ Klopfen hin öffnete Nathair die Tür. »Warte auf mich«, sagte der Prinz zu Veradis, während Mandros den Raum betrat. Dann schloss sich die Tür hinter ihnen. Veradis blieb mit Orcus und den beiden Leibwächtern von Mandros im Gang zurück.

			Er lehnte sich gegen einen Wandteppich. Das war wirklich ein bemerkenswerter Tag gewesen. Er erinnerte sich noch an Nathairs Gesicht während der Auseinandersetzung mit Aquilus. Der Prinz war am Boden zerstört gewesen, hatte sogar Tränen vergossen. Wenigstens war Aquilus nicht wie Veradis’ Vater. Wegen eines so unmännlichen Verhaltens hätte ihn Lamar wahrscheinlich geohrfeigt. Eine Woge von Mitgefühl für den Prinzen durchströmte Veradis. Es war offensichtlich, dass Nathair vor allem von dem Wunsch getrieben wurde, den Respekt seines Vaters zu erlangen, sein Lob. Er wusste, wie es sich anfühlte, vergeblich auf väterliche Anerkennung zu hoffen, und hatte schon vor langer Zeit Mauern gegen diesen Schmerz errichtet. Doch er ließ sich niemals ganz ignorieren wie ein Stachel in seinem Fleisch. Er presste die Finger gegen seine Schläfen und massierte sie leicht. Alles war so kompliziert geworden.

			Die Tür zum Gemach des Königs öffnete sich, und Mandros stürmte heraus. Er war immer noch blass und wirkte sogar noch erschütterter als zuvor. Seine Hände zitterten, als er sich von Veradis Schwert und Gürtel geben ließ. Dann schloss er die Tür rasch hinter sich und eilte durch den Korridor davon. Seine beiden Krieger mussten fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

			Als sie durch den Gang verschwanden, sah Orcus Veradis an und runzelte die Stirn. Der Hauptmann der Schildwache hatte recht – irgendetwas stimmte nicht.

			Veradis trat an die dicke Tür und versuchte, etwas zu hören. Aber er vernahm keine Stimmen, sondern nur Stille. Dann hustete jemand.

			Panik stieg in ihm hoch, und er warf sich gegen die Tür.

			Nathair stand an ein massives Tischbein gelehnt und stützte sich schwer auf einen Ellbogen. An seiner Taille glänzte dunkles Blut, das sich auf dem Boden bereits zu einer kleinen Pfütze gesammelt hatte.

			»Ve … Veradis«, stammelte der Prinz.

			»Orcus!«, schrie Veradis, stürzte zu Nathair und kniete sich neben ihn. Ein Messergriff ragte aus der Seite des Prinzen hervor, unmittelbar unterhalb der Rippen. Nathair zog schwach daran, während seine Augenlider flatterten. Sein Gesicht war totenbleich.

			»Bleib still liegen!«, wies Veradis ihn an.

			Da stürmte auch schon Orcus in das Gemach und stand einen Moment lang regungslos da.

			»Der König?«, sagte er.

			Veradis starrte ihn nur an.

			»Wo ist Aquilus?«, schrie Orcus.

			»Da …«, hauchte Nathair und deutete mit der Hand zum offenen Fenster.

			Im Schatten darunter lag eine Gestalt am Boden.

			»Nein!«, stieß Veradis heiser hervor.

			Und starrte in die leeren, leblosen Augen seines Königs.

		


		
			49. KAPITEL

			CORBAN

			»Ich frage mich, was du damit gemeint hast«, sinnierte Corban.

			»Wann? Und womit?« Brina verdrehte die Augen.

			»Auf dem Fest, als du sagtest ›Kreise innerhalb von Kreisen‹. Über die Verlobung von Uthan und Kyla.«

			Brina warf ihm einen giftigen Blick zu. »Dein Hörsinn ist ebenso ausgeprägt wie dein Talent für Fragen.«

			»Danke.« Corban lächelte.

			»Das war kein Kompliment.« Brina massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel und holte tief Luft. »Was ich damit sagen wollte«, begann sie dann bedächtig, wobei sie ihre Worte sehr sorgfältig wählte, »ist, dass die Dinge nicht so einfach sind, wie sie scheinen.«

			»Und was soll das …?«

			»Ah!«, fuhr Brina ihm in die Parade und hob einen Finger. »Das wollte ich gerade erklären, aber wenn du unbedingt jeden Moment, in dem ich Luft hole, mit einer neuen Frage ausfüllen willst, dann ist dieses Gespräch augenblicklich zu Ende.«

			Mit beachtlicher Willensanstrengung gelang es Corban, den Mund zu halten.

			»Was ich in diesem speziellen Fall meinte«, fuhr Brina mit Genugtuung fort, »ist, dass Gethin seine eigene Verbindung mit dem Königreich von Narvon knüpft. Uthan ist der Thronfolger von König Owain. Also wird er eines Tages – sofern er sich nicht vorher umbringen lässt – selbst König von Narvon werden. Kyla wird seine Königin sein. Darüber dürfte König Brenin nicht allzu erfreut sein. Die Brüder Gethin und Evnis sind ausgesprochen ehrgeizig. Sie versuchen, aufzusteigen und sich und ihre Familie innerhalb des Königreiches zu erheben, und vielleicht reichen ihre ehrgeizigen Pläne sogar noch weiter. Evnis versucht schon seit Jahren, die Verlobung zwischen Prinzessin Edana und seinem Sohn Vonn einzufädeln.«

			Aus irgendeinem Grund gefiel Corban dieser Gedanke ganz und gar nicht.

			Brina hob eine Braue, als sie sein Gesicht sah. »Stell dir vor, dass Evnis’ Sohn mit einer Königin und Gethins Tochter mit einem König verheiratet sind. Ein ziemlich großer Sprung für ihr Geschlecht, auf zwei Thronen zu sitzen, meinst du nicht?«

			Corban nickte bedächtig.

			»Die Menschen sind so selbstsüchtige, elende Kreaturen.« Brina seufzte. »Sie versuchen immer, ihre eigene Position zu verbessern, ganz gleich, wie armselig sie sich dabei anstellen müssen.«

			»Nicht alle sind so.« Irgendwie fühlte Corban sich beleidigt.

			»Nicht? Vielleicht hast du recht. Aber sieh dich einfach um, Corban. Sobald du erst einmal die besondere Form und den Gestank von menschlicher Gier kennengelernt hast, wirst du sie überall um dich herum bemerken. Das kann ziemlich deprimierend sein.«

			»Die Leute sehen, was sie sehen wollen«, verkündete Corban und kam sich beinahe weise vor.

			Brina sah ihn scharf an. »Und wo hast du diese tiefschürfende Erkenntis aufgeschnappt? Von Heb?«

			»Ja«, gab Corban zerknirscht zu. Brina schnaubte bloß und sah wieder nach vorn.

			Sie waren auf der Heimreise nach Dun Carreg. Badun lag jetzt drei Tagesritte hinter ihnen. Seit dem Mittwintertag wehte von Norden her unablässig ein kalter Wind. Er überzog das Land mit seiner Kälte, und im Schnee um sie herum funkelten Eiskristalle. Es war so kalt, dass Corbans Ohren schmerzten.

			Was er in Badun erlebt hatte, erfüllte ihn immer noch mit Ehrfurcht. Das Duell zwischen Tull und Morcant hatte ihm beinahe den Atem geraubt. Ihm war vom Zuschauen übel geworden, und gleichzeitig war er ganz aufgekratzt gewesen. Und dann war der Mittwintertag gekommen.

			Er wünschte sich, er hätte mehr von den Ereignissen dieses Tages mitbekommen, denn nach allem, was Cywen ihm erzählt hatte, musste es ein großartiges Schauspiel gewesen sein. Außerdem war es ihm ausgesprochen peinlich, dass er ohnmächtig geworden war. Er dachte mit Unbehagen daran, was passieren würde, wenn Rafe davon erfuhr. Aber trotzdem fühlte er sich irgendwie anders, stärker. Er wurde von sonderbaren Erinnerungsfetzen heimgesucht, als wäre irgendetwas Bedeutsames mit ihm geschehen. Auch wenn ihm das sehr unwahrscheinlich erschien.

			Er wusste nicht, was sich zwischen König Brenin und den anderen Herrschern abgespielt hatte, nur dass Rhin abgereist war, sobald die Sonne wieder normal ausgesehen hatte. Und jetzt waren sie fast schon wieder zu Hause, sollten Dun Carreg bereits früh am nächsten Morgen erreichen. Mit ihnen reiste das geheimnisvolle Paar, das König Brenin um Zuflucht gebeten hatte.

			Ihre Heimreise verlief ereignislos. Gwenith umarmte ihn und Cywen, noch bevor sie ganz in ihre Küche getreten waren. Der Geruch ihres Heimes stieg ihnen in die Nase. Ihre Mutter hielt sie lange und fest, dann trat auch Thannon hinzu und schlang seine muskulösen Arme um sie alle. Anschließend wollten sie jede noch so kleine Einzelheit von ihrer Reise erfahren.

			»Willkommen zu Hause«, sagte seine Mam, als sie endlich ihre Geschichte beendet hatten. »Ich hoffe, das war’s erst mal mit dem Reisen.« Und dann umarmte sie die beiden noch einmal.

			Hart gefrorenes Gras knirschte unter Corbans Füßen, als er Halion an den Rand des Trainingshofes folgte.

			»Bei der Schildarbeit, Corban, geht es nicht nur um Verteidigung.« Halion deutete auf zwei Männer, die auf die Steinfliesen getreten waren, um sich miteinander zu messen. »Sieh eine Weile zu, dann wirst du mehr lernen, als ich dir mit Worten beibringen kann.«

			Conall stand auf dem Übungsfeld. Er hatte sein dunkles Haar im Nacken zusammengebunden und lächelte. Er hielt seinen Holzschild und das Schwert bereit. Ihm stand Marrock gegenüber, der größer und muskulöser war. Auf der blassen Haut seines Gesichts leuchtete seine Narbe rot. Marrock war ebenfalls mit einem Schild und einem Holzschwert bewaffnet. Die beiden nickten einander zu, und Conall griff sofort an. Der Jäger zog sich hastig zurück.

			»Siehst du«, sagte Halion ruhig, »wie mein Bruder seinen Schild einsetzt? Er blockiert damit nicht nur Marrocks Klinge, sondern er versucht, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und seine Verteidigung zu öffnen.«

			Corban nickte. Er sah zu, wie Conall mit seinem Schild einen Überkopfschlag abfing, ihn dann hoch und nach vorn stieß. Dabei stieß er Marrock den Schildbuckel ins Gesicht. Daraufhin sprang der Jäger zurück und schwang nun seinerseits den Schild gegen Conalls Seite, gerade als der ihn angriff, und brachte den Krieger damit aus dem Gleichgewicht.

			Halion brummte anerkennend. »Ein Schild kann auch eine Waffe sein. In der Schlacht hat er einen eisernen Rand und einen eisernen Buckel. Wenn du deinen Feind damit triffst, kann es sein, dass der Kampf für ihn zu Ende ist. Aber Schildarbeit schränkt den Gebrauch des Schwertes ein. Einige Männer bevorzugen eine längere, schwerere Klinge, die man mit zwei Händen schwingen muss. Dadurch bekommst du eine größere Reichweite und legst mehr Gewicht in deine Hiebe. Wenn du einen Schild benutzen willst, brauchst du eine leichtere Klinge, es sei denn, du wärest ein Ochse wie dein Pa oder Tull. Männer wie sie können beides nach Belieben einsetzen.« Halion musterte Corban von Kopf bis Fuß und schlug ihm dann auf die Schulter. »Deine Arbeit in Thannons Schmiede wird dir zugutekommen – sie kräftigt deine Arme und Schultern. Du wirst wahrscheinlich nicht so stark werden wie dein Pa, denke ich, aber du wirst kräftiger sein als die meisten anderen Männer.« Er verstummte wieder. Halion sprach für gewöhnlich nicht viel, außer wenn er über Schwertkampf redete.

			»Warum seid ihr dem Bankett in Badun ferngeblieben?«, erkundigte sich Corban. Ihm fiel wieder ein, dass die beiden Brüder während des Festes und des Duells nicht im Saal gewesen waren.

			»Wie kommst du denn darauf? Das war doch schon vor etlichen Monaten.«

			»Na und?« Corban zuckte mit den Schultern. »Alle waren da, und du hast das Duell verpasst. Ich wollte dich das schon die ganze Zeit fragen.«

			»Ich hatte meine Gründe.« Halion schien nicht darüber reden zu wollen. »Und jetzt pass auf.« Er drehte sich wieder zu dem Kampf zwischen Marrock und seinem Bruder um.

			Unterdessen teilten die beiden Männer Schläge aus, kraftvolle Hiebe und schnelle Stöße, wobei sie abwechselnd parierten und zuschlugen.

			»Marrock ist ein guter Partner für meinen Bruder«, sagte Halion. »Er ist ein Stratege, während mein Bruder eine Naturgewalt ist. Wenn er nicht so gut wäre, hätte sein Jähzorn ihn schon vor langer Zeit das Leben gekostet. Manche Männer sind so, Corban, das kannst du in ihren Augen sehen. Und dieses Wissen kann dir eine nützliche Waffe sein. Denn ein Mann macht Fehler, wenn er wütend ist.«

			»Ich weiß, Ärger ist der Feind. Das sagte Gh…« Corban verstummte. Halion sah ihn an, sagte jedoch nichts.

			»Würde Conall freiwillig mit einem Schild kämpfen?«, erkundigte sich Corban.

			»Manchmal. Wenn die Situation es erforderte. Aber er benutzt lieber zwei Schwerter oder ein Schwert und ein Langmesser.« Er grinste. »Wie ich sagte, er ist kein geduldiger Mensch. Dafür ist er aber sehr schnell, schneller als jeder andere, den ich bislang erlebt habe.«

			Als wollte Conall Halions Worte bestätigen, beschleunigte er seinen Angriff. Sein Schwertarm schien vor Corbans Augen zu verschwimmen. Dann trat er vor, stieß mit seinem Schild zu und hielt sein Schwert dahinter so, dass Marrock es nicht sehen konnte. Aus diesem Hinterhalt schwang er die Klinge gegen Marrocks Rippen, hielt jedoch inne, als Marrock den Schlag parieren wollte, drehte das Schwert in einem kleinen Halbkreis unter Marrocks Schildrand und riss es abrupt hoch. Die Spitze seiner Klinge grub sich in den Unterleib des Jägers.

			Marrock hielt inne und wirkte ein wenig verwirrt. Dann begriff er, dass der Kampf zu Ende war, und nickte Conall zu, der schon wieder grinste.

			»Viele glauben, bei einem Schwertkampf gehe es darum, der Stärkere zu sein«, meinte Halion, »und ich glaube auch, dass das oft zutrifft. Aber für die Meister, damit meine ich jene, die vorhaben, lange zu leben, geht es beim Schwertkampf um Täuschung. Darum, deinen Widersacher glauben zu machen, dass du von links angreifst, aber in Wirklichkeit schlägst du von rechts zu. Oder du täuschst einen Seitenhieb an, stößt stattdessen jedoch zu. Täuschung. So hat Conall gerade eben Marrock besiegt: Sein Schwert war nicht da, wo Marrock es erwartet hatte, also hat Marrock seine Verteidigung und seine Konzentration in die falsche Richtung gelenkt. Und Conall hat seinen Schild benutzt, um die Täuschung durchzuführen. Verstehst du das?«

			»Ja, ja, das verstehe ich.«

			»Das Duell, das du erwähnt hast, in Badun zwischen Tull und Morcant, habe ich zwar nicht gesehen, aber ich habe mir jeden einzelnen Schlag schildern lassen.«

			Corban nickte begeistert. Das war ein Kampf, den er niemals vergessen würde.

			»Tull hat dieses Duell durch List gewonnen, denk daran. Als er die Binsen in Morcants Gesicht geschleudert hat. Tulls Verstand ist genauso scharf wie seine Klinge. Die Leute glauben, dass er seine Widersacher einfach nur durch seine Größe überwältigt, aber das stimmt nicht. Er denkt. Und das ist nicht leicht, wenn du um dein Leben kämpfst. Komm schon, Junge, da du jetzt gesehen hast, wozu man einen Schild benutzen kann, wollen wir mal herausfinden, wie du dich damit machst.«

			Corban folgte Halion zum Waffenständer. Während seiner Ausbildung hatte er bereits sehr viel mit dem Schild geübt, aber er fühlte sich immer noch nicht richtig wohl damit. Mit Ghar trainierte er immer den Kampf mit einem beidhändig geführten Übungsschwert. Es war die Lieblingswaffe des Stallmeisters, mit der auch er sich am wohlsten fühlte.

			Als er mit knirschenden Schritten über das gefrorene Gras ging, sah er sich auf dem Übungsfeld um. Tull stand vor einer Handvoll Krieger, mit denen er gerade arbeitete.

			Seit seiner Rückkehr aus Badun verhielt seine Mam sich ihm gegenüber anders. Häufig ertappte er sie dabei, wie sie ihn mit undurchdringlicher Miene betrachtete. Und sie berührte ihn öfter als früher; zwar hatte sie ihm auch schon vor seiner Reise ihre Zuneigung gezeigt, aber jetzt schien sie, sobald sie im selben Raum waren, gar nicht von ihm lassen zu können. Und wenn es nur ihre Fingerspitzen waren, die seinen Handrücken streiften. Vielleicht war ja seine Ohnmacht der Grund dafür.

			Doch sie war nicht die Einzige, die ihm mehr Aufmerksamkeit schenkte. Wo immer er sich gerade aufhielt, sah er entweder seinen Pa oder Ghar. Wenn er bei Brina war und seinen Verpflichtungen nachkam, die anscheinend niemals enden würden, arbeitete Ghar in der Nähe mit den Pferden in den Koppeln. Und wenn er mal nicht bei seinem Pa in der Schmiede war, dann spürte er trotzdem ganz oft dessen Gegenwart. Selbst wenn er gerade mit Dath zusammen seine wenige Freizeit im Dorf verbrachte. Allmählich fing er an, sich darüber zu ärgern.

			»Sorg dafür, dass du einen festen Griff hast. Das kann darüber entscheiden, ob du dir den Arm brichst oder nicht«, erklärte Halion, als Corban einen alten schartigen Schild vom Regal nahm. Dann machten sie sich an die Arbeit. Halion zwang Corban, über jede Bewegung nachzudenken, und ließ ihn für alle achtlosen Fehler mit blauen Flecken bezahlen. Schon bald fühlte sich Corbans Arm taub an, und seine Schulter pochte von den Schlägen, die durch den Schild seinen Arm erschüttert hatten. Halion grinste ihn wölfisch an. »Das reicht für heute, Junge.«

			»Gut«, ächzte Corban, dem mittlerweile Tränen in den Augen brannten.

			»Du machst das gut. Mehr als gut mit der Klinge, und deine Schildarbeit ist auch nicht schlecht. Aber wir müssen uns noch auf Bogen und Speer konzentrieren.«

			»Pah!«, stieß Corban hervor. »Wozu sollte ich denn einen Bogen brauchen? Ein Schwert reicht für mich. Krieger benutzen keinen Bogen.«

			»Weil Krieger auch mal was essen müssen«, erwiderte Halion. »Du kannst nicht dein ganzes Leben lang darauf vertrauen, dass andere dein Fleisch für dich jagen. Das wirst du vielleicht auch mal selbst erledigen müssen. Dann wirst du froh über deine Erfahrungen mit Bogen und Speer sein.«

			Corban antwortete nicht. Er wusste, dass Halion recht hatte, aber er war einfach zu begierig darauf, den Umgang mit dem Schwert zu erlernen. Es lag einfach keine Ehre darin, mit dem Bogen zu schießen, es sei denn, man war ein Jäger wie Marrock. Außerdem hatte er es bereits versucht, während Halion hinter ihm stand, und das Ergebnis war eher kläglich gewesen. Bei mehr als einem verunglückten Schuss hatte er sich die Haut am Unterarm aufgeschürft. 

			Als er zu den Schießbahnen am äußersten Ende des Feldes hinüberblickte, sah er Tarbens große dürre Gestalt und den unverkennbaren Umriss des kleineren Dath neben ihm. Sein Freund stand in aufrechter Haltung da und feuerte unbeirrt Pfeile auf Strohziele. Er hatte ein bemerkenswertes Talent für diese Waffe, obwohl er über diese neu entdeckte Fähigkeit nicht allzu glücklich war. Auch Dath sehnte sich danach, ein Schwertkämpfer zu sein, da es die einzige Möglichkeit war, als Krieger in das Gefolge eines Barons aufgenommen zu werden. Und genau das war sein heimlicher Traum: dem Boot seines Pas zu entkommen, den Fischen, dem Meer, und das Leben eines Kriegers zu führen.

			»Aber nicht heute, Junge.« Halion bemerkte Corbans säuerliche Miene. »Für heute sind wir fertig. Wir sehen uns morgen.«

			Corban verließ das Feld. Eifrig erhob sich Sturm unter dem ersten Baum der Eschen-Allee, als er sich ihr näherte.

			Auch andere Krieger gingen vom Kampfplatz, allein oder in kleinen Gruppen. Doch erst als Sturm leise knurrte, achtete Corban auf sie. Er blickte hoch und sah Rafe mit seinem üblichen Gefährten Crain. Immer wieder bückten sie sich und hoben Kieselsteine vom Boden auf, um sie auf jemanden zu schleudern, der vor ihnen herlief.

			Corban beschleunigte seine Schritte, weil er sehen wollte, was da los war.

			Vor Rafe ging ein großer, breitschultriger Jüngling, der den Kopf einzog, während die kleinen Steine unablässig von seinem Rücken abprallten.

			Rafe lachte. »Genau wie sein Pa«, sagte der Sohn des Jägers. »Auf dem Feld ist kein Platz für Feiglinge oder für die Söhne von Feiglingen, weißt du das nicht?«

			Die Gestalt vor ihm blieb plötzlich stehen und drehte sich um. Es war Farrell, der Sohn von Anwarth, dem Krieger, der angeblich im Finsterforst eine Verwundung vorgetäuscht hatte, als Rhagor getötet worden war. Farrell hatte die Fäuste geballt, sein Gesicht war gerötet und verzerrt. Tränen hatten Schmierspuren auf seinen Wangen hinterlassen.

			»Was denn?« Rafe schlenderte zu ihm.

			Farrell zitterte. »Hör einfach auf.« Seine Stimme bebte. Er war jünger als Corban, aber mindestens so groß wie Rafe und viel breiter gebaut.

			Crain trat neben Rafe.

			»Nein«, gab Rafe zurück. »Ich glaube nicht, dass ich damit aufhöre. Der Eschengrund dient dem Training von Kriegern. Warum verbringst du deine Zeit nicht lieber im Dorf? Nimm doch einfach Fische aus und wasch Wäsche, so wie die anderen Frauen auch.«

			»Warum … warum tust du das?«, stammelte Farrell.

			Da erreichte Corban die Gruppe. In seinen Eingeweiden breitete sich ein brennendes Gefühl aus. »Lass ihn in Ruhe«, hörte er sich sagen.

			»Oho.« Crain drehte sich um. »Woher kommen plötzlich all diese Feiglinge?«

			Rafe starrte ihn einfach nur finster an.

			In diesem Moment trat Sturm einen Schritt vor und fletschte knurrend die Zähne. Aus ihrem Maul baumelte ein Speichelfaden. Unwillkürlich traten Rafe und Crain einen Schritt zurück.

			»Ich glaube nicht, dass ihr euer Tonfall gefällt«, sagte Corban und streichelte sanft ihre Flanke.

			»Du hältst dich hier wohl für den Helden, der anderen Feiglingen zu Hilfe eilt, was?«, spie Rafe hervor. »Ihr beiden könntet doch eure eigene Kriegerhorde bilden, in der nur Feiglinge akzeptiert werden. Geh weiter, Sohn des Schmiedes. Deine Zeit wird kommen, aber das dauert noch. In zwei Monaten von jetzt an sitze ich meine Lange Nacht aus. Und wenn du erst einmal deine Lange Nacht ausgesessen hast, wird nicht einmal Tull dich retten können. Dann warte ich auf dich.«

			Corban zuckte mit den Schultern. »Lass ihn einfach in Ruhe«, wiederholte er und warf einen Blick auf Farrell, der ihn nur anglotzte. Er versuchte beruhigend zu lächeln und trat einen Schritt dichter an den großen Jungen heran. Plötzlich packte Farrell ihn mit seinen großen Händen an den Schultern, wirbelte ihn herum und hob ihn eine Handbreit vom Boden hoch.

			»Halt dich da raus!«, zischte ihn der breitschultrige Junge nachdrücklich an.

			Da trat Corban ohne nachzudenken mit beiden Füßen zu und traf Farrell an den Schienbeinen. Der ließ ihn so plötzlich fallen, dass Corban zurücktaumelte. »Ich wollte doch nur helfen«, stammelte er.

			Daraufhin warf ihm Farrell nur einen bösen Blick zu, kniff die Augen zusammen, drehte sich um und lief humpelnd davon.

			Rafe und Crain lachten und machten sich wieder auf den Weg. »Du musst dich schon etwas mehr anstrengen, wenn du Freunde gewinnen willst!«, rief Rafe noch über die Schulter zurück.

			Bestürzt und wütend blieb Corban eine Weile lang stehen. Er hatte Farrell beispringen wollen, weil er wusste, wie es sich anfühlte, wenn Rafe es auf einen abgesehen hatte. Wütend ging er weiter und trat Steine vom Weg. Dann fiel ihm wieder ein, wie Rafe ihn während des Frühjahrsmarktes verprügelt hatte, wie ängstlich und wie zornig er gewesen war und wie sehr er sich geschämt hatte, weil er nichts dagegen unternommen hatte. Und dann hatte sich Cywen für ihn eingesetzt. Damals war er für ihre Einmischung auch nicht besonders dankbar gewesen. Er dachte eine Weile darüber nach. Vielleicht sollte er mit Farrell reden und sich entschuldigen.

			Wie sehr er Rafe doch verachtete! »Dann warte ich auf dich«, hatte der Sohn des Jägers gesagt. Gut, von mir aus.

			Er hob den Blick und sah, dass seine Füße ihn zu den Stallungen getragen hatten. Seine Schwester stand in der Koppel, hatte die Vorderhand eines Pferdes über ihr Knie gelegt und kratzte mit einem kleinen Messer den Huf aus. Ein paar Schritte von ihr entfernt lehnte er sich an einen Pfosten und wartete darauf, dass sie fertig wurde.

			Plötzlich überkam ihn ein sonderbares Gefühl. Es lief ihm über den Nacken, den Rücken und die Arme. Er bekam eine Gänsehaut, sah rasch hoch und bemerkte Ghar in der Nähe der Stalltüren. Bei ihm war ein großer, dunkelhaariger Mann, der die Zügel eines riesigen Hengstes hielt, eines Apfelschimmels. Das Gesicht des Mannes war von tiefen Narben verunstaltet, die wie Klauenspuren aussahen. Sie sahen beide zu ihm hin.

			»Wer ist das da bei Ghar?«, fragte er seine Schwester.

			»Wen meinst du?« Cywen war völlig auf ihre Arbeit konzentriert und sah nur kurz von dem Huf auf. »Ach der, der ist vor Kurzem hier angekommen. Wie nannte Ghar ihn noch? Ich glaube, er heißt Meical.«

		


		
			50. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis stand auf einem Geröllhang, die Arme vor der mit Leder gepanzerten Brust verschränkt, und beobachtete die Szenerie unter sich.

			Mehr als vierzig Schiffe ankerten in der kleinen Bucht, bemannt mit Kriegern, die er bis vor Kurzem noch als seine Feinde betrachtet hatte. Jetzt waren es seine Verbündeten, die ihn, so schnell sie konnten, zu seinem heiß ersehnten Ziel bringen würden.

			Mandros.

			Orcus’ Ruf aus Aquilus’ Gemach, den König von Carnutan zu ergreifen, war zu spät gekommen. Mandros war geflohen und hatte in seiner Hast, Jerolin zu verlassen, nicht einmal alle seine Krieger um sich geschart. Aquilus’ Adlerwache hatte ihn zwar verfolgt, aber der Abstand war schon zu groß gewesen. Außerdem hatte Mandros seine Flucht rücksichtslos vorangetrieben. Auf den steilen Hängen und in den verschneiten Gräben des Agullas-Massivs hatte er sterbende Männer zurückgelassen, dabei aber den Abstand zwischen sich und seinen Häschern ständig vergrößert. Seine Verfolger hatten sich geschworen, Mandros in Ketten zurückzubringen, doch fast einen ganzen Mond später waren sie mit gesenkten Häuptern und unverrichteter Dinge nach Jerolin zurückgekehrt.

			Da war Aquilus’ Beisetzung bereits erfolgt. Als das Steingrab über ihm aufgeschichtet wurde, hatten sich die Barone von Tenebral versammelt, um ihrem toten König die letzte Ehre zu erweisen. Gleich danach hatten sie einem immer noch schwachen und bleichen Nathair die Treue geschworen. Der Messerstich hatte zwar kein lebenswichtiges Organ verletzt, doch während sie auf das Eintreffen der Heiler gewartet hatten, wäre der Prinz beinahe in Aquilus’ Gemach verblutet. Sein Griff um Veradis’ Hand war ständig schwächer geworden.

			Nicht zum ersten Mal spürte Veradis heiße Wut in sich aufsteigen. In den ersten Tagen nach Mittwinter wäre er von seinem wilden Zorn fast verzehrt worden. Vor allem weil es so beschämend war, dass er müßig im Korridor gestanden hatte, während sein König ermordet und sein Freund und Prinz niedergestochen und als vermeintlich tot zurückgelassen worden waren. Seit dieser Zeit hatten sich alle Emotionen in ihm immer stärker aufgestaut und verdichtet, bis sie zu einer Essenz aus kaltem Zorn geworden waren, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte.

			Mandros würde dafür bezahlen.

			Als die Adlerwachen, die Mandros gejagt hatten, ohne ihre Beute zurückgekehrt waren, hätte er Jerolin beinahe augenblicklich verlassen. Aber Nathair war da noch zu schwach gewesen, und zudem konnten bei dem Wetter nur wenige erfahrene Männer die verschneiten Pässe durch das Agullas-Massiv überqueren. Und es würde mehr brauchen als eine Handvoll, um Mandros auszuräuchern. Der war mittlerweile wieder sicher in seinem Königreich Carnutan, beschützt von seinen Kriegerhorden, die die Bergpässe, die in sein Reich führten, bewachten. Lykos, den Nathair kurz nach dem Attentat herbeigerufen hatte, war bereit gewesen, eine Streitmacht an die Küste von Carnutan zu verschiffen, hatte jedoch davon abgeraten, zur Zeit des Sturm- und Schneemondes zu segeln. Daher hatten sie gewartet, geplant, Vorräte organisiert und über ihre Ziele und Strategien diskutiert.

			Den Oberbefehl über diesen Feldzug hatte Nathair Peritus übertragen, was Veradis ziemlich überrascht hatte.

			»Er hat bereits viele Feldzüge geleitet«, hatte Nathair seinem Freund erklärt. »Ganz gleich, wie sehr wir uns auch in unseren Ansichten unterscheiden mögen, in diesem Punkt ist er gut, und seine Wut gegenüber Mandros brennt ebenso hell wie deine. Beobachte ihn und lerne von ihm.«

			Zähneknirschend hatte Veradis nachgegeben und bald darauf die Wahrheit in Nathairs Worten erkannt. Peritus war ein gewiefter Stratege und ein Mann von ungeheurem Organisationstalent. Also stand er jetzt auf einem Strand an der südlichen Küste von Carnutan und beobachtete, wie Hunderte von Kriegern, die das Adlerwappen von Tenebral auf der Brust trugen, die Schiffe der Vin Thalun verließen und an Land gingen.

			Bei Sonnenaufgang waren die Ersten von Bord gegangen. Eine Gruppe von Kundschaftern mitsamt ihren Pferden, die rasch das Gebiet jenseits des Strandes erkunden sollten. Jetzt stand die Sonne fast im Zenit.

			Während er das rege Treiben beobachtete, schrie ein Dutzend Männer laut auf. Der Planwagen, den sie über eine breite Rampe vom Schiff manövrierten, hatte sich von den Seilen losgerissen. Ein Rad erhob sich in die Luft, und dann kippte der ganze Wagen in die Brandung und verteilte seine Ladung im hoch aufspritzenden Wasser.

			Veradis fluchte und überlegte, wie viel zusätzliche Zeit sie wohl benötigen würden, um die Ladung des Planwagens zu bergen.

			»Geduld«, sagte jemand neben ihm. Er drehte sich um und sah Peritus, der ein paar Schritte von ihm entfernt stand.

			Veradis nickte und beobachtete dann weiter, wie Krieger von den Schiffen an den Strand marschierten. Sie bildeten zwei lockere Gruppen. Die kleinere war seine Kriegerhorde: etwa sechshundert Männer, die Überlebenden ihres Feldzugs in Tarbesh. Jeder dieser Männer trug einen Drachenzahn bei sich. Zusammen mit Peritus’ größerer Kriegerhorde umfasste ihre Streitmacht knapp dreitausend Schwerter. Das war zwar nicht besonders viel, wenn man bedachte, dass sie in das Herz eines feindlichen Reiches vordringen würden, aber sie hofften, dass sich das Überraschungsmoment als ihr Verbündeter erweisen würde. Mandros würde erwarten, dass sie bis zum Frühjahr und dem Tauwetter warteten und dann, sobald die Pässe wieder offen waren, das Agullas-Massiv in großer Zahl überquerten. Aber das würde mindestens noch einen halben Mond dauern. Ihre Kundschafter hatten berichtet, dass sich eine Streitmacht feindlicher Krieger in Tarba eingefunden hatte, der Festung, die den Bergpass nach Carnutan selbst bewachte.

			Tatsächlich sammelte sich noch eine weitere Kriegerhorde in Jerolin, die sich darauf vorbereitete, mit dem Einsetzen des Tauwetters durch die Berge zu marschieren. Aber Veradis hoffte, dass sie Mandros bis dahin bereits gefangen genommen hatten. Ihre Aufgabe war es jetzt, nach Norden zu marschieren, zu Mandros’ eigener Festung. Lykos hatte ihm versichert, dass Mandros sich seit seiner Flucht dort versteckt hielt wie ein Fuchs, der vor den Jagdhunden flieht.

			Am Strand hob einer der Krieger grüßend den Arm. Rauca. Zügig kam er über den steinigen Strand, der von kleinen Büscheln mit langstieligem Gras gesäumt war, auf Veradis zu und stellte sich neben ihn.

			»Eines nicht allzu fernen Tages wird man Lieder über uns singen«, meinte er grinsend. »Jungen werden davon träumen, so zu sein wie wir, und Mädchen werden einfach nur von uns träumen.«

			Veradis schnaubte, und Raucas Grinsen wurde noch breiter.

			»Gib acht, dass sie nicht dein Totenlied anstimmen«, ermahnte ihn Peritus.

			»Niemals. Ich habe vor, mich in jedem Kampf direkt neben Veradis zu stellen.«

			Veradis schüttelte den Kopf, und die drei Männer beobachteten schweigend, wie die letzten Krieger die Schiffe der Vin Thalun verließen. Und wie etliche Planwagen über den Strand auf festeren Untergrund rollten.

			Schließlich setzte sich die Flotte wieder in Bewegung, wendete, und Veradis nickte anerkennend, als er sah, wie die Schiffe sich in zwei Gruppen aufteilten. Die eine segelte nach Osten, die andere nach Westen.

			»Warum machen sie das?«, erkundigte sich Rauca.

			»Sie teilen sich, um Mandros’ Festungen an der Küste zu überfallen«, erwiderte Peritus. »Falls die Flotte gesichtet wurde, wird man jetzt glauben, dass sie nur Korsaren auf Raubzug sind.« 

			Der Heerführer drehte sich zu Veradis herum. »Es gefällt mir nicht, dass die Vin Thalun uns helfen, aber ich muss zugeben, dass sie uns einen strategischen Vorteil verschaffen. Nathair hat einen klugen Kopf auf seinen Schultern.«

			»Ja«, stimmte Veradis zu. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, da es ihn allzu sehr an seine letzte Begegnung mit Aquilus erinnerte, als der Nathair wegen seiner Verbindung mit den Vin Thalun zur Rede gestellt hatte.

			Nathair hatte nie etwas über die letzten Worte verlauten lassen, die er mit seinem Vater gewechselt hatte, als sie beide alleine gewesen waren. Veradis hoffte, dass es letzten Endes noch zu einer Versöhnung zwischen den beiden gekommen war. Das Ende. Er dachte wieder an Meical und an das Gespräch, das sie vor dem Gemach des Königs geführt hatten. Eigentlich hatte er den Ratgeber deswegen noch ausführlicher befragen wollen. Doch Meical hatte Jerolin verlassen, kurz nachdem die Kunde von Aquilus’ Tod sich verbreitet hatte. Von Valyn hatte er erfahren, dass Meical sein Pferd gesattelt hatte und mit den Kriegern aufgebrochen war, die sich an die Verfolgung von Mandros gemacht hatten. Der Stallmeister nahm an, dass er mit ihnen geritten wäre, doch das hatte er nicht getan. Dieser Umstand bereitete Veradis Kopfzerbrechen: Wohin war der Ratgeber nur verschwunden? Und was war der Grund für seine Hast gewesen? Nathair brauchte ihn doch.

			Seufzend rieb sich Veradis mit der Hand über die Augen. »Dann kommt«, sagte er. »Es ist ein langer Marsch nach Dun Bagul.«

			Sie hatten sich entschieden, keine Pferde mitzunehmen. Lykos hatte nur vierzig Schiffe bereitstellen können, und Pferde benötigten weit mehr Platz als Krieger. Die Größe ihrer Streitmacht war ihnen wichtiger als die Geschwindigkeit, in der sie auf dem Landweg vorankam. Ohnehin bestimmten vor allem die Planwagen das Tempo, und die meisten Krieger kämpften lieber zu Fuß als auf einem Pferderücken. Das galt ganz besonders für Veradis’ Kriegerhorde. Er konnte es kaum erwarten, sie einen Schildwall gegen angreifende Menschen bilden zu lassen statt gegen Lindwyrmer und Giganten.

			»Ja!«, stieß Peritus grimmig hervor. »Auf nach Dun Bagul. Lasst uns Rache nehmen.«

			»Wir wurden entdeckt«, lautete Peritus’ grimmige Begrüßung, als Veridas das Zelt des Heerführers betrat. Ehe die Zeltklappe wieder zufiel, kam auch Rauca noch hereingeschlüpft.

			Peritus stand über einen Tisch gebeugt, ein ausgebreitetes Pergament vor sich.

			»Immerhin haben wir es geschafft, so weit zu kommen.« Veradis zuckte mit den Schultern. Zwar konnten sie die alte Festung von Dun Bagul noch nicht sehen, aber sie war nahe, nicht mehr als einen Tagesmarsch entfernt.

			»Ja. Aber jetzt entscheidet es sich. Mandros hat eine Kriegerhorde bei sich, die mindestens so groß ist wie unsere, wahrscheinlich sogar größer.«

			»Gut. Dann ist er vielleicht versucht, seinen Fuchsbau zu verlassen und gegen uns zu kämpfen.«

			»Er wird nach Hilfe schicken.« Peritus deutete mit einem Finger auf das Pergament vor sich. »Seine nächstgelegenen Stützpunkte sind Raen im Osten und Isak im Westen. Wir haben nicht genug Leute, um alle Boten abzufangen, aber wenn unsere Vin Thalun recht haben, sind die Garnisonen dort nicht so gut besetzt. Weil die meisten Krieger nach Osten geschickt wurden, um unserem erwarteten Übergang durch die Berge zu begegnen.« Der Heerführer reckte sich müde. »Wir müssen ihn aus seinem Bau locken und ihn zu einer Schlacht verleiten, bevor er Hilfe bekommt.«

			»Allerdings«, knurrte Veradis. »Wenn er nicht herausmarschiert, um sich uns auf dem Schlachtfeld zu stellen, werde ich ihn vor seinen Männern beschämen, werde herausschreien, was er getan hat …« Er hielt einen Moment inne, als ihn ein Schauer überlief. Mörder, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. »Ich werde ihn zu einem Urteil der Klingen herausfordern. Ich werde alles versuchen, um ihn hinter seinen Mauern hervorzulocken.«

			»Wir könnten Dun Bagul erstürmen«, erklärte Peritus. »Die Festung ist nicht uneinnehmbar, aber wir würden einen hohen Preis bezahlen, sowohl an Männern als auch an Zeit. Mandros ist kein Narr, und bis jetzt ist er auch nie ein Feigling gewesen. Unsere beste Chance ist hier.« Er deutete wieder auf das Pergament. Veradis und Rauca traten näher an den Tisch und warfen einen Blick auf die Karte. Peritus fuhr mit dem Finger über eine Linie. »Dieser Fluss liegt zwischen uns und Dun Bagul. Es gibt keine Brücke, sondern nur eine Furt. Es sei denn, wir würden einen Umweg von einer halben Zehn-Nacht in Kauf nehmen. An die Furt grenzen auf der einen Seite Wald, auf der anderen Hügel. Das ist eine hervorragende Stelle für einen Hinterhalt. Mandros wird sie kennen, und wenn er seine Kriegerhorde für wenigstens gleich groß hält wie unsere, wird er diese Chance sehr wahrscheinlich nutzen.«

			Veradis lächelte grimmig. »Lass mich die Vorhut über den Fluss anführen.« 

			Peritus runzelte die Stirn. »Selbst wenn wir einen Hinterhalt erwarten und uns darauf vorbereiten, ist das eine ausgesprochen ungünstige Position.«

			Rauca lachte. Es war jedoch ein barsches Lachen, das die gedämpfte Stimmung nicht auflockern konnte. »Wir sind mittlerweile an ungünstige Positionen gewöhnt. Wenigstens haben wir es hier nicht mit mörderischen Lindwyrmern und Giganten zu tun.«

			Peritus wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Ich bin nicht geneigt«, erwiderte er, »ohne das Erste Schwert unseres neuen Königs nach Tenebral zurückzukehren.«

			»Du hast gesehen, wie unsere Kriegerhorde trainiert!«, erwiderte Veradis hitzig. »Du weißt, dass wir für diese Aufgabe am besten geeignet sind, dass wir selbst einen Hinterhalt und auch jeden beliebigen anderen Angriff abfangen können – unser Schildwall ist dafür wie gemacht.«

			»Vielleicht.« Peritus grinste plötzlich. »Wie es aussieht, hast du einiges von deinem Bruder in dir.«

			Veradis wusste nicht genau, was er darauf erwidern sollte. Krelis war während seiner Zeit in Jerolin ein sehr guter Freund von Peritus geworden, und er hatte mit großem Respekt von ihm gesprochen und ihn als äußerst gerissenen Heerführer gelobt.

			»Also gut, du überquerst den Fluss als Erster, als unsere Vorhut. Wir brechen im Morgengrauen auf, marschieren in aller Ruhe zum Fluss und hoffen einfach, dass Mandros auf die Informationen reagiert, die seine Kundschafter ihm heute Nacht überbracht haben.«

			Jemand schlug mit der Hand gegen die Zeltbahn, und eine Stimme rief etwas. Es war Peritus’ Wache.

			»Tritt ein.«

			Zwei Krieger betraten das Zelt mit einem Mann in ihrer Mitte. Er trug einen verschlissenen Lederharnisch und war in einen dunklen Umhang gehüllt. Als er die Kapuze zurückschlug, zeigte sich ein breites, einfaches Gesicht mit rosigen Wangen und Augen, die nervös hin und her zuckten.

			Veradis hörte, wie Peritus einen überraschten Laut ausstieß. Und er selbst hatte diesen Mann auf Aquilus’ Konzil gesehen.

			Es war Gundul, Mandros’ Sohn, der seinen Blick nervös erwiderte.

			Veradis watete in den flachen Fluss. Eiskaltes Wasser umspülte seine Beine, sickerte in seine Stiefel und betäubte seine Füße. Eine lockere Reihe von etwa sechzig Mann erstreckte sich auf beiden Seiten neben ihm. Flusskiesel gaben unter seinen Füßen nach, und er schwankte, spürte das Gewicht des Schildes auf seinem Rücken.

			Vor ihm, viel zu weit weg, lag das andere Ufer. Dahinter erstreckte sich eine flache Böschung in den Wald.

			Er versuchte, nicht auf die Bäume zu starren, nach dem Schimmern von Sonnenlicht auf Eisen Ausschau zu halten, stattdessen hielt er den Blick auf das Wasser gerichtet. Ein kurzer Blick zurück über die Schulter verriet ihm, dass der größte Teil seiner Kriegerhorde bereits im Fluss war. Dahinter folgten Peritus’ Krieger in einer unordentlichen Welle von Leibern.

			»Jetzt können wir nicht mehr zurück«, murmelte Rauca neben ihm. »Welcher Narr ist eigentlich auf die Idee gekommen, dass wir uns als Erste durch diesen Fluss kämpfen?«

			»Pff.« Veradis musste trotz des unbehaglichen Flatterns in seiner Magengrube unwillkürlich grinsen.

			Sein Blick richtete sich wieder nach vorn, magisch angezogen von der dichten Baumreihe, die etwa fünfzig Schritte vom Flussufer entfernt aus dem Boden wuchs. Falls Mandros sich dort versteckt hielt, würde er warten, bis ein Teil der Kriegerhorde den Fluss bereits verlassen hatte, sodass er sie gleichzeitig von beiden Seiten und von vorn angreifen konnte. Eine frühere Attacke von vorn würde sie zwar im Fluss festhalten, aber ein Überraschungsangriff in die Flanke verursachte für gewöhnlich größere Verheerungen und konnte sogar den Ausgang einer Schlacht entscheiden.

			Mandros. Der Gedanke an den König von Carnutan verscheuchte alle seine Zweifel. Mandros war ohne Zweifel ein Diener der Schwarzen Sonne. Der Verräter hatte Nathairs Dolch geschnappt, König Aquilus die Klinge in den Hals gerammt und sie dann dem Prinzen in die Seite gestoßen. Er hätte Mandros nicht in dieses Gemach lassen sollen. Gerechtigkeit, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Am heutigen Tag würde der Gerechtigkeit Genüge getan werden: einer dunklen, gnadenlosen und blutigen Gerechtigkeit.

			Sie hatten mittlerweile die Hälfte der Strecke durch den Fluss hinter sich gebracht, noch vierzig Schritte, bis sie das andere Ufer erreichten, dreißig, zwanzig …

			Plötzlich ertönte zwischen den Bäumen lautes Gebrüll, ein scharfer, ohrenbetäubender Schlachtruf. Männer schwärmten aus dem Wald ans Tageslicht, Waffen wurden gezückt, Eisen blitzte, und mit dumpfem Getrampel rannten sie den Hang herunter und stürzten sich auf Veradis und seine Männer.

			Hastig riss Veradis den Schild vom Rücken. »Schildwall!«, schrie er. Er zückte sein kurzes Stoßschwert, hob den Schild und fühlte den befriedigenden Knall, mit dem er sich links mit dem Schild von Rauca und rechts mit dem von Boos überlappte. Er hatte nur wenig Zeit, um einen sicheren Stand in dem unebenen Flussbett zu finden. Dann starrte er über den Schildrand auf die heranstürmende Woge von Männern. Die wirkten angesichts dieser Taktik verblüfft und verwirrt. So schlug man keine Schlacht. Seine Kriegerhorde hätte zum Ufer stürmen und sich dem Feind entgegenwerfen sollen, sodass sich die Schlacht rasch zu einem chaotischen Durcheinander von einzelnen Duellen entwickelt hätte. Wären seine Knie nicht so weich gewesen, hätte er gelacht.

			Dann krachten die Feinde mit lautem Gebrüll gegen den Schildwall. Hunderte von Schilden prallten aufeinander, was ein schreckliches Krachen verursachte. Der Schildwall erzitterte, hielt jedoch stand. Die ersten Reihen der Angreifer wurden von der Masse der hinter ihnen heranstürmenden Männer zusammengepresst.

			Veradis beugte seine Knie, stemmte die Schultern gegen den Schild und knurrte angesichts des gewaltigen Gewichts all dieser Leiber. Immer wieder stach er unter dem Rand seines Schildes zu, immer und immer wieder. Seine Klinge zerfetzte Muskeln und Sehnen und kratzte über Knochen. Heißes Blut spritzte auf seine Hand, seinen Arm. Männer schrien, und allein der Druck der immer weiter gegen sie anrennenden Angreifer hinderte die Getöteten vor ihnen daran umzufallen. Auch links und rechts neben ihm hielten seine Krieger unter den Feinden blutige Ernte.

			Dann brüllte er einen Befehl über die Schulter und hörte, wie der Mann hinter ihm ihn weitergab. Kurz darauf ertönte ein Hornsignal. Die gesamte Frontlinie des Schildwalls trat vor und schob die Männer vor sich zurück, einen Schritt und dann noch einen. Sand und Kiesel unter ihren Füßen wurden zu Fleisch, Leder und Holz, als sie über die Toten hinwegtrampelten. Der Fluss färbte sich rot, und Haufen von Leichen markierten die Stelle, wo der Schildwall gehalten hatte. Langsam und unaufhaltsam kämpfte sich Veradis mit seiner Kriegerhorde vorwärts. Einige in der ersten Reihe fielen, stolperten über die Toten oder wurden von dem reinen Gewicht ihrer Feinde aus der Schlachtreihe gezogen. Aber die Lücken wurden augenblicklich wieder aufgefüllt. Dann spürte Veradis, wie sich der Boden unter ihm erneut veränderte, fester wurde. Jetzt färbte sich auch das Flussufer rot, als die Männer hier ebenfalls vor der undurchdringlichen Mauer aus Holz und Eisen fielen.

			Plötzlich wurde der Druck auf seinen Schild schwächer. Er sah, dass sich die erste Reihe des Feindes die Böschung hinauf zurückgezogen hatte. In den Augen der Männer schimmerte Furcht. Schlachten wurden oft im Kampfesrausch des ersten Angriffs gewonnen, solange das Blut noch kochte. Eigentlich hätte dies ein Gemetzel werden müssen. Schließlich hatten die Angreifer es mit einem deutlich unterlegenen Gegner zu tun, der knietief in einem rauschenden Fluss steckte. Stattdessen jedoch hatten diese Gegner Mandros’ Krieger überwältigt und in Scharen getötet.

			Plötzlich fühlte Veradis neue Kraft in seinen Beinen und Armen, sodass er gefolgt von seinen Kriegern mit frischem Mut voranmarschierte.

			Jetzt kamen sie leichter vorwärts. Der Boden unter ihren Füßen war fester, und die Attacken der Krieger vor ihnen wurden weniger wild. Immer mehr von Mandros’ Männern stürzten sich auf die Flanken seiner Schlachtreihe, als nun auch Peritus’ Männer aus dem Fluss auftauchten. Erleichtert kehrten sie zu ihrer üblichen Kampftechnik zurück. 

			Doch Veradis’ Kriegerhorde marschierte unbeirrt weiter. Plötzlich übertönten wilde Schreie den Schlachtenlärm. Er blickte hoch und sah eine berittene Gestalt an der Baumgrenze. Er blinzelte, überrascht, dass der Wald schon so nah war. Der Reiter war Mandros selbst. Seine Augen waren weit aufgerissen, er drängte seine Männer vorwärts und schrie in einer Mischung aus Wut und Panik. Töte ihn, grollte die Stimme in seinem Kopf. Mandros war von einer Gruppe von Reitern umgeben, deren Gesichter grimmig und entschlossen wirkten.

			Wie wild um sich schlagend stürmte Veradis vorwärts und enteilte seinen Kameraden. Ein Schwerthieb durchdrang seine Abwehr und traf ihn schmerzhaft in der Seite, aber die Klinge prallte von seinem Kettenhemd ab. Stattdessen glitt sie nach unten und grub sich in seinen Schenkel. Aus der Wunde lief Blut an seinem Bein herunter. Plötzlich fühlte er sich schwach und stolperte, doch sogleich packten ihn kräftige Arme, hoben ihn hoch und zogen ihn zurück. Doch er sah nur Mandros und fluchte, spie Blut auf den Boden. Er war doch schon so dicht an dem Mann gewesen!

			Dann ertönten Hornsignale über ihnen und von der rechten Seite. Einen Moment schien es, als würden alle in dieser grimmigen Schlacht gleichzeitig Atem holen – und in die Richtung des Hörnerklangs blicken.

			Auf der Kuppe des Hügels, der am Rand des Schlachtfeldes lag, formierten sich Reihen von Kriegern. Die meisten von ihnen waren zu Fuß, aber an ihrem Ende erkannte er etwa zwanzig Reiter. Veradis sah, wie einer von ihnen ein Schwert zog und es hochhob. Es war Gundul, der Sohn von Mandros, der jetzt einen lauten Schlachtruf ausstieß. Und im nächsten Moment strömten seine Krieger brüllend den Hügel hinab.

		


		
			51. KAPITEL

			CORBAN

			Corban blinzelte und starrte den Mann an, der neben Ghar stand. »Er heißt Meical, sagst du?«

			»Ja.« Cywen widmete sich wieder dem Huf, den sie gerade auskratzte. »Er ist eben angekommen. Ich liebe sein Pferd – sieh es dir an. Ich wette, es ist das beste Pferd, das mir je unter die Augen gekommen ist.«

			Corban sah sich den Hengst hinter dem dunkelhaarigen Mann an. Es war ein Apfelschimmel, ein großes, elegantes Tier. Aber gleich darauf wurde sein Blick wieder von diesem Meical angezogen. Bevor ihm richtig klar wurde, was er tat, trugen ihn seine Füße zu den beiden Männern hinüber. Sturm folgte ihm mit einem Schritt Abstand.

			Ghar sagte gerade etwas, aber er verstummte sofort, als Corban sich ihnen näherte.

			»Ban?« Fragend sah der Stallmeister ihn an.

			Da er nicht wusste, was er sagen oder tun sollte, jetzt, da er hier war, stand Corban einfach da. Warum war er überhaupt zu ihnen hinübergegangen?

			»Ban, möchtest du etwas?«

			»Ich … Du hast ein schönes Pferd«, murmelte er, während er unablässig Ghars Begleiter anstarrte.

			»Danke«, meinte der. Seine große Gestalt zeichnete sich vor der Sonne als dunkle Silhouette ab. Irgendetwas an diesem Mann kam Corban vertraut vor, weckte eine Erinnerung in ihm, so als würde eine Spinne über seinen Nacken krabbeln. Sie standen da und betrachteten einander, während sich das Schweigen allmählich in die Länge zog.

			»Das ist Meical«, erklärte Ghar schließlich. Er schien sich unbehaglich zu fühlen.

			»Willkommen.« Der Hauch eines Lächelns spielte um Meicals Lippen.

			Corban nickte nur.

			Woraufhin sie einander erneut musterten. Meicals Augen waren dunkel und schienen Corban auf der Stelle festzunageln, ihn nicht nur anzusehen, sondern in ihn hineinzublicken, ihn irgendwie abzuschätzen. Doch dann lächelte er.

			»Du befindest dich in ungewöhnlicher Gesellschaft.« Meical blickte auf Sturm hinab.

			Die Woelven drückte sich fest gegen Corbans Bein, was sie häufig tat, wenn sie spürte, dass er ängstlich oder besorgt war. Die Ohren hielt sie gespitzt, und ihre Nackenhaare sträubten sich, als sie den Kopf vorreckte und schnüffelte. Meical hockte sich hin, sah der Woelven in die Augen und hielt ihr die Hand hin, damit sie seine Witterung aufnehmen konnte. Ihre langen Reißzähne, die mindestens eine Handbreit aus dem Maul herausragten, berührten seine Finger, doch er zog sie nicht zurück. Nach einem kurzen Moment schnaubte Sturm, kratzte mit der Pfote auf der Erde und legte sich zu Corbans Füßen nieder.

			»Ihr Name ist Sturm«, erklärte Corban.

			»Ein guter Name.« Rasch stand Meical auf, wobei er kurz schwankte.

			»Entschuldigt«, sagte er. »Ich bin lange und schnell geritten.«

			»Komm«, erwiderte Ghar. »Bringen wir dein Pferd in den Stall. Es sieht genauso müde aus wie du.« Dann sah er Corban an. »Musst du nicht zu Brina?«

			»Doch.«

			»Dann mach dich am besten auf den Weg, bevor ich noch Arbeit im Stall für dich finde.«

			Corban brummte, blieb jedoch noch eine Weile stehen, da sich in seinem Hinterkopf erneut diese undeutliche Erinnerung regte.

		


		
			52. KAPITEL

			CYWEN 

			Cywen wischte sich den Schweiß aus den Augen. Es war zwar kalt, weil ein frischer Wind vom Meer herwehte, aber sie hatte hart gearbeitet. Fast den ganzen Morgen und einen großen Teil des Nachmittags hatte sie damit verbracht, einen Junghengst an den Sattel zu gewöhnen.

			Ghar brummte etwas Unverständliches, als sie ihm sagte, dass ihre Aufgaben für heute erledigt seien. Er schien abgelenkt zu sein.

			»Mein Pferd muss noch von der Weide geholt werden«, sagte er dann. »Wenn du sofort losgehst, hast du noch genug Zeit, um rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein.«

			Cywen runzelte die Stirn. Bis zu den Koppeln war es ein langer Weg. Wenn sie früher gewusst hätte, dass sie noch dorthin gehen musste, hätte sie Ban gebeten, auf sie zu warten. Aber jetzt war er längst fort. Sie zuckte mit den Schultern.

			»Jetzt geh schon, Mädchen, beeil dich«, sagte Ghar, bevor er sich umdrehte und davonging.

			Cywen machte sich auf den Weg zum Steintor.

			Auf halbem Weg zur Brücke fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, Gemüse für das Abendessen zu ernten. Ihre Mam wäre darüber zweifellos nicht erfreut, also änderte sie rasch die Richtung und rannte nach Hause. Das Haus war leer, und nicht einmal Buddai wärmte sich am flackernden Feuer. Rasch sammelte sie das Gemüse aus dem Garten. Dabei dachte sie an Ronan und sein Lächeln, das sie immer mehr verwirrte. Egal wie sehr er sich bemühte, es zu verbergen, sie wusste, dass er sie die ganze Zeit ansah. Ein breites Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht.

			Dann hörte sie Geräusche aus der Küche, und die Tür zum Garten ging auf.

			Instinktiv duckte sich Cywen hinter einen Baum. Sie sah, wie ihre Mam einen Blick in den Garten hinauswarf und dann die Tür wieder schloss.

			Was mache ich da? Cywen runzelte die Stirn und machte sich auf den Weg zum Haus. Doch dann hörte sie, wie mehrere Leute die Küche betraten. Sonderbarerweise schienen sie sich zu bemühen, leise zu gehen. Es gab keine Begrüßung, nur das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden schabten, und das Gluckern, mit dem Getränke eingeschenkt wurden.

			Als sie durch den Spalt zwischen Fensterladen und Mauer spähte, dauerte es einen Moment, bis sich ihre Augen an das dämmrige Licht in der Küche gewöhnt hatten. An einem Ende des Tisches stand ihre Mam und wirkte fast verängstigt. Vor ihr saßen Thannon, Ghar und der Mann, der kurz zuvor in das Dorf gekommen war, Meical.

			Gweniths Hand zitterte, als sie einen Schluck aus ihrem Becher trank. Noch immer hatte keiner von ihnen gesprochen.

			»Wo ist der Junge?«, durchbrach schließlich eine tiefe, melodische Stimme die Stille. Sie gehörte diesem Meical.

			»Bei Brina. Sie ist eine Heilerin«, antwortete Ghar. »Ihre Kate liegt jenseits der Dorfgrenze.«

			»Und eure Tochter?« 

			»Sie ist nicht hier, ich habe nachgesehen. Wir sind allein«, erwiderte Gwenith.

			»Gut«, brummte Meical. Wieder kehrte Stille ein.

			»Warum? Warum bist du gekommen?« Diesmal war es Gwenith, die das Schweigen beendete.

			»König Aquilus ist tot.«

			Cywen konnte das Gesicht ihres Pas nicht sehen, aber Gwenith sackte die Kinnlade herunter. Ghar starrte den Mann entgeistert an.

			»Wie ist das passiert?«, keuchte Cywens Mutter schließlich.

			»Erdolcht, in seiner eigenen Kammer.« Meical senkte den Kopf. »Das ist ein schrecklicher Verlust.«

			»Wer hat das getan?«, wollte Ghar wissen.

			»Mir wurde gesagt, Mandros, der König von Carnutan, sei es gewesen.« Meical rieb sich die Augen. »Er hat sich Aquilus öffentlich widersetzt, war stolz und arrogant. Und er ist geflohen. Aber ich vermute, dass mehr dahintersteckt. Hier war Asroths Hand am Werk.«

			»Was meinst du mit ›es steckt mehr dahinter‹?«, fragte Gwenith.

			»Das kann ich nicht sagen, noch nicht. Vielleicht hätte ich länger in Jerolin bleiben sollen, aber als der Mord geschah, hat mich ein solches Entsetzen gepackt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Ich musste den Jungen sehen.«

			»Aber du sagtest doch, wir würden dich erst wieder zu Gesicht bekommen, wenn die Zeit reif wäre. Die Gefahr – was ist, wenn man dir jetzt gefolgt ist?« Gweniths Stimme klang schrill.

			»Nur die Ruhe.« Meical hob eine Hand. »Ich kenne eure Sorgen. Ich habe ähnlich empfunden, aber ich musste ihn einfach sehen, mich vergewissern, dass er in Sicherheit ist. Zudem war ich vorsichtig: Die Pässe durch das Agullas-Massiv wurden geschlossen, kurz nachdem ich hinübergeritten bin, und niemand kann mit Miugras Schnelligkeit mithalten. Zudem habe ich ihn härter angetrieben als jemals zuvor. Und ich habe zahlreiche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Niemand hat mich verfolgt.« Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken, und seine Miene entspannte sich. »Er sieht vielversprechend aus.«

			Jetzt lächelte Gwenith. »Das stimmt. Und er ist ein guter Junge.«

			Cywen konnte nicht glauben, was sie da belauschte. Vom langen Stillstehen wurden ihr allmählich die Beine steif, und sie versuchte, unhörbar zu atmen. Sie war vollkommen verwirrt: dieses Gerede von Aquilus, Jerolin, Carnutan. Meinten sie etwa den Aquilus, der König Brenin zu seinem Konzil gerufen hatte?

			Eines jedoch verstand sie. Aus irgendeinem Grund redeten sie über Ban. Über ihren Ban.

			»Wie entwickelt er sich?«, erkundigte sich Meical.

			Gwenith nickte nur und lächelte, während sie zwischen Ghar und Thannon hin und her sah. »Er war natürlich immer schon etwas Besonderes für mich, er ist mein Junge. Aber seit du zu uns gekommen bist und uns erzählt hast …« Sie unterbrach sich und verzog das Gesicht. »Ich habe ihn beobachtet, habe versucht, ihn mit objektiven Augen zu betrachten. Er ist klug, stark, ehrlich, jedenfalls meistens. Und freundlich. Zudem ist er glücklich, hoffe ich jedenfalls.« Ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Bist du gekommen, um ihn mitzunehmen?«, fragte sie dann plötzlich. »Das werde ich nicht zulassen.« Ihre Stimme klang ungewohnt entschlossen.

			»Niemand nimmt unseren Sohn irgendwohin mit«, brummte Thannon und legte seine mächtige Pranke auf Gweniths Hand.

			»Deshalb bin ich nicht hier«, erwiderte Meical. »Aber ich habe euch schon gesagt, dass der Tag kommen wird, an dem er von hier und nach Drassil gehen muss. Aber nicht alleine, sondern zusammen mit euch beiden und natürlich mit Ghar.«

			»Ja, das hast du gesagt«, erwiderte Thannon. »Aber ehrlich gesagt, ist es schon so lange her, dass du zu uns gekommen bist.« Er seufzte und rieb sich die Augen. »Ich bin nur ein einfacher Hufschmied, und all dein Gerede … Davon verstehe ich nichts. Und es ist, wie gesagt, schon so lange her. Bis vor Kurzem habe ich gedacht, alles wäre nur ein schlechter Traum, aber seitdem sind Dinge passiert, sonderbare Dinge …«

			»In der Tat. Schon bald wird die Dunkelheit uns einhüllen.«

			»Ja. Weißt du, Corban ist ein guter Junge. Ich bin stolz auf ihn. Ich hätte nicht mehr von einem Sohn verlangen können. Und ich habe Angst um ihn …«

			Gwenith gab ein leises Stöhnen von sich und sah zur Seite.

			»Wir bereiten ihn so gut vor, wie wir können«, fuhr Thannon fort. »Wir haben ihn lesen gelehrt, in Geschichte unterwiesen, ihm den Nutzen harter Arbeit gezeigt, ihm den Wert von Mut und Wahrheit vermittelt und ihm den Unterschied zwischen richtig und falsch beigebracht. Zumindest hoffe ich, dass uns das alles gelungen ist. Und Ghar passt ebenfalls auf ihn auf, worüber ich sehr froh bin.«

			»Ich danke euch«, erwiderte Meical. »Euch wurde sehr viel abverlangt. Und es ist noch nicht vorbei.«

			»Er ist mein Sohn, mein Blut, mein Herz, meine Freude und mein Atem. Niemand braucht da etwas von mir zu verlangen. Ich würde von mir aus alles für ihn tun, was ich kann. Ich werde ihn beschützen, für ihn kämpfen und für ihn sterben, wenn es nötig ist.«

			Meical brummte etwas, nickte und sah dann Ghar an. »Und du? Ich habe im Lauf der Jahre viel über dich nachgedacht. Du trägst keine leichte Bürde.«

			Ghar zuckte mit den Schultern. »Für mich ist es die größte Ehre. Ich habe gelernt, dass nicht aller Ruhm auf dem Schlachtfeld zu erringen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Es stimmt, was sie sagen: Er ist klug, stark und gerecht. Und er hat den Umgang mit seinen Waffen gut gelernt – mehr als nur gut. Er ist herausragend.«

			»Ein hohes Lob«, erwiderte Meical.

			»Er hatte Träume«, meldete Gwenith sich wieder zu Wort. »Schlechte Träume.«

			»Hat er mit dir darüber gesprochen?« 

			»Nein, nie. Ich weiß es, weil er nachts geschrien hat. Ängstlich und verschwitzt aufgewacht ist. Aber jetzt sind die Träume vergangen. Er hat schon seit Monden nicht mehr im Schlaf geschrien.«

			Meical lächelte. »Gut. Asroths Suche nach ihm hat sich nicht nur auf die Welt des Fleisches beschränkt. Aber die Bemühungen des Gefallenen wurden vereitelt. Jedenfalls für den Augenblick. Und die Woelven? Erzählt es mir, wie ist es dazu gekommen?«

			Gwenith hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Ban hat sie gerettet als Jungtier. Seitdem hat er sie aufgezogen gegen alle Widerstände.«

			»Allerdings«, brummte Thannon.

			»Sehr gut. Er kann gar nicht zu viele Beschützer haben, und etwas sagt mir, dass die Woelven ihn besser beschützen kann als die meisten anderen. Ich werde mit König Brenin sprechen, bevor ich weiterreise. Ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal unterhalten werden, bis …« Er stand auf und schob den Stuhl über die Steine zurück. »Ich wünschte, ich könnte bei euch bleiben, eure Bürde erleichtern, aber meine Gegenwart würde nur Aufmerksamkeit erregen. Wir müssen dem Jungen so viel Zeit lassen, wie wir können.« Er machte eine nachdenkliche, bekümmerte Pause. »Es wäre gut für ihn, wenn er seine Lange Nacht noch hier aussitzen würde. Dann könnte man es ihm sagen. Aber seid wachsam – die Dinge entwickeln sich mit einer Schnelligkeit, die ich nicht vorhergesehen habe. Ich glaube, ich muss als Nächstes nach Drassil reisen und dafür sorgen, dass alles bereit ist.« Er sah Ghar an. »Dein Vater wird von deiner Ergebenheit hören.«

			Der Stallmeister richtete sich auf seinem Stuhl auf, und seine Augen leuchteten.

			Meical blieb an der Tür stehen. »Vertraut niemandem«, sagte er. »Nicht einmal, wenn Aquilus’ eigenes Blut durch das Steintor reitet. Vertraut nur Brenin.« Dann öffnete er die Tür und trat auf die Straßen von Dun Carreg hinaus.

		


		
			53. KAPITEL

			CORBAN

			Auf dem Rückweg von Brina trottete Corban mit gesenktem Kopf über den Gigantenpfad. Vor ihm fuhr ein ausladender, hoch mit Tierhäuten beladener Planwagen. Hinterdrein lief ein großer Hund.

			Corban warf einen Blick auf das Gefährt, dann beschleunigte er unwillkürlich seine Schritte. Konnte es sein …?

			Sturm trat einen Schritt vor, und ihr Knurren wurde lauter. Sie schnappte nach dem Hund.

			Das geht nicht gut, dachte Corban. »Bist du Ventos?«, rief er, wobei er Sturm einen Finger in die Seite bohrte.

			»Was?«, fragte der Mann auf dem Kutschbock. »Ja. Ich bin Ventos. Kenne ich dich?«

			»Wir haben uns letztes Jahr hier gesehen, auf dem Frühjahrsmarkt. Ich bin Corban.«

			»Ich will verdammt sein …!« Ventos wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Bei Asroths Zähnen, Junge, du hast mir gerade einen mörderischen Schrecken eingejagt. Ich dachte, ich lande gleich in der Anderwelt.« Er atmete langsam aus. 

			Dann sprang Ventos vom Bock und trat ein paar Schritte auf Corban zu, bevor er zögernd stehen blieb. »Ich würde dich ja bitten, ein Stück mit mir zu gehen, aber ich glaube, meine Pferde würden durchgehen und meine Waren zwischen diesem Ort und dem Wester-Meer verstreuen, wenn deine Woelven auch nur noch einen einzigen Schritt näher kommt.«

			Corban nickte. »Weg«, befahl er Sturm knapp und winkte einmal barsch mit dem Arm. Sturm sah ihn an. Ihre kupferfarbenen Augen schimmerten in der untergehenden Sonne, dann lief sie etwa hundert Schritte weg und blieb stehen.

			Ventos hatte Sturm beobachtet und hob jetzt die Brauen. »Das ist mal eine kluge Woelven«, murmelte er. »Also stimmt es. Ich habe von dir reden hören, überall zwischen hier und Dun Cadlas. Natürlich habe ich es nicht geglaubt, und ich wusste auch nicht, dass es in den Geschichten um dich ging. Ein junger Krieger, der eine Woelven gezähmt haben soll.« Er stieß einen leisen Pfiff aus.

			»Ich würde sie nicht zahm nennen«, meinte Corban und grinste. »Willkommen.« Er streckte den Arm aus. Der Händler packte ihn zum Kriegergruß.

			»Du hast dich verändert, Junge. Ich hätte dich nicht wiedererkannt. Abgesehen von deinem zerzausten Haar und deinen schmutzigen Kleidern natürlich.«

			Während sie weitergingen, versuchte Ventos, Corbans Neugier auf Neuigkeiten jenseits von Dun Carreg zu stillen. Bevor sie das Dorf erreichten, hielten sie noch mal kurz an. Ventos zog einen dicken Lederhandschuh über seine linke Hand. Dann nahm er aus einer Tasche in seinem Umhang etwas Fleisch.

			Gleich darauf ertönte über ihnen ein Kreischen. Corban hob den Blick und sah einen Vogel, der über ihnen kreiste und allmählich tiefer sank, bis er unmittelbar über den Pfad flog und auf Ventos’ ausgestrecktem Arm landete.

			Es war ein Falke. Das Tier legte den Kopf auf eine Seite, als es Corban betrachtete. Seine goldenen Federn waren mit Blau und Rot durchsetzt und schimmerten in den letzten Sonnenstrahlen.

			»Es ist mir ein Vergnügen, dir Kartala vorzustellen.« Ventos strahlte und verbeugte sich leicht. 

			»Sie ist wunderschön.« Ehrfürchtig betrachtete Corban den großen Raubvogel. Wobei sein Blick unwillkürlich zu den scharfen Krallen glitt, die sich in das Leder von Ventos’ dickem Handschuh bohrten.

			»Ich habe sie von den Sirak gewonnen«, antwortete der Händler.

			»Sirak?«

			»Ja. Sie benutzen Falken, um in ihrem Grasmeer zu jagen. Darin sind die Sirak sehr geschickt. Zu meinem Glück sind sie nicht ganz so geschickt im Umgang mit den Würfeln.« Er zwinkerte grinsend. »Sie ist eine gute Gefährtin und äußerst hilfreich. Mein Hund Talar kann zwar ohne Weiteres Hasen fangen, aber hast du schon einmal ein ganzes Jahr lang Hase gegessen?« Er schüttelte sich. »Irgendwann verliert es seinen Reiz. Ich werde natürlich auch mit Lebensmitteln bezahlt, aber die Dörfer sind leider nicht immer dort, wo es mir lieb wäre. Kartala hat mir schon alle möglichen Wildtiere gefangen, sogar andere Vögel.«

			»Frisst sie auch Krähen?« Corban dachte an Craf.

			»Krähen? Warum?«

			»Schon gut.« Corban seufzte. Zu gefährlich, dachte er. Brina würde mich vergiften.

			»Ich statte wohl besser dem Vogt des Dorfes einen Besuch ab. Das ist doch Torin, stimmt’s? Vielleicht gibt es ja ein Fleckchen im Rundhaus, wo ich meinen müden Kopf niederlegen kann. Sehen wir uns morgen?«

			»Ja«, meinte Corban.

			Dann ertönte Hufgeklapper, das sich vom Dorf her näherte. Corban blickte auf und sah einen Mann auf einem großen Apfelschimmelhengst auf sie zutraben. Es war Meical, und wieder spürte Corban dieses Kribbeln auf seinem Nacken.

			Meical verlangsamte den Schritt seines Pferdes, ohne Corban aus den Augen zu lassen. Seine Miene hatte einen wilden Ausdruck. Dann sah er Ventos an, bevor sein Blick kurz an dem Raubvogel hängen blieb. Schließlich sah er wieder auf den Gigantenpfad und galoppierte davon.

		


		
			54. KAPITEL

			VENTOS

			Die Luft im Rundhaus war stickig, und der Rauch von der Esse waberte träge um das Rauchloch in der Decke. Graues Licht drang durch die Ritzen der Tür und signalisierte den unmittelbar bevorstehenden Tagesanbruch. Da er niemanden wecken wollte, stand Ventos sehr leise auf.

			Aus der Esse drang ein orangefarbener Schein, hell genug, um seine Schritte zu lenken und ihm die Umrisse der anderen Gestalten zu offenbaren. Angehörige von Torins Gefolge oder andere Reisende, die fest schliefen. Er griff nach seinen Stiefeln und ging behutsam zur Tür. Dann schob er sich nach draußen.

			Rasch ging er durch das Dorf, bis er seinen Planwagen erreicht hatte. Talar kam darunter hervor, streckte seine langen Glieder und stieß mit der Schnauze gegen das Bein seines Herrn. Zerstreut tätschelte Ventos den Kopf des Hundes, als er die Klappe des Kutschbocks anhob. Er zog eine kleine Kiste aus dem Fach darunter, aus der er eine winzige Pergamentrolle nahm, dazu eine Schreibfeder und ein versiegeltes Tintenhorn. Vorsichtig brach er das Siegel, tippte den Federkiel hinein und begann zu schreiben.

			Als er fertig war, schob er das Pergament in ein schmales Etui, blickte in den heller werdenden Himmel und schnalzte mit der Zunge. Schon bald landete sein Falke vor ihm und betrachtete ihn mit klugen Augen. Geschickt befestigte Ventos das Etui am Fuß des Vogels.

			»Fliege wohl«, murmelte er und beobachtete, wie der Falke vom Boden abhob. Leise raschelte der Flügelschlag in der Luft, bevor der Raubvogel im Nebel verschwand.

		


		
			55. KAPITEL

			VERADIS

			Veradis durchzuckte einen Moment lang schreckliche Furcht, als er auf die Männer blickte, die mit ohrenbetäubendem Gebrüll den Hügel herabstürmten und sich auf das Gemenge aus Kriegern am Fuß des Hügels warfen wie eine Lawine aus Fleisch und Eisen. Sofort brach Chaos aus, Männer schrien und starben. Schon nach wenigen Augenblicken wurde klar, dass diese Krieger Mandros’ Männer angriffen und nicht die Kämpfer aus Tenebral. Erleichtert stieß Veradis die Luft aus und bemerkte erst jetzt, dass er den Atem angehalten hatte.

			Gundul stand zu seinem Wort.

			Vollkommen überrumpelt wichen Mandros’ Männer zurück. Wer konnte, bahnte sich rücksichtslos einen Weg über die anderen hinweg, um den Schwertern der Feinde zu entgehen. Viele blieben nach diesen ersten, wirren Momenten tot am Boden liegen, und Peritus’ Männer stürzten sich mit frischer Kraft wieder in den Kampf. 

			Gundul selbst donnerte auf seinem schwarzen Streitross den Hügel hinab, direkt auf seinen Vater zu.

			»Mandros!«, schrie Veradis. Er marschierte wieder vor, diesmal jedoch langsamer, und achtete darauf, mit seinem Schildwall Schritt zu halten. Wieder stürzten sich die feindlichen Krieger auf sie, aber der Schildwall hielt, und die Formation setzte ihren blutigen Weg fort.

			Mittlerweile war die Baumgrenze nur noch vierzig Schritte entfernt, aber davor wimmelte es von Männern. Veradis ließ seinen Blick über das wogende Getümmel gleiten und suchte nach Mandros. Der stand in seinen Steigbügeln und hämmerte sein Schwert auf den Helm eines anderen Reiters.

			Die Wut drohte Veradis zu überwältigen. Mandros, Königsmörder! Im nächsten Moment stürmte er vor, stieß mit seinem Schild Feinde aus dem Weg und schlug alles nieder, was zwischen ihm und dem König von Carnutan stand. Plötzlich war Mandros vor ihm, schrie aus voller Kehle und versuchte, den Strom seiner fliehenden Krieger zu stoppen.

			Veradis griff an, holte mit dem Schwert aus, doch dann tauchte ein Pferd vor ihm auf. Einer von Mandros’ Leibwache. Der Krieger trat nach ihm, und Veradis stolperte zurück. Dann packte der Berittene die Zügel von Mandros’ Pferd und zog das Tier des Königs weg aus der Schlacht zur Baumgrenze. Andere strömten in die kleine Lücke zwischen ihnen. Ohnmächtig vor Wut sah Veradis zu, wie Mandros in dem dämmrigen Wald verschwand, umringt von einer Handvoll seiner Leibwächter. Andere blockierten den Weg und hielten Gundul und seine Krieger zurück.

			Veradis fuhr herum, und sein Blick zuckte über das Schlachtfeld. Nur an der Waldgrenze wurde noch gekämpft. Außerdem gab es noch ein paar kleine, versprengte Gruppen von Mandros’ Kriegern, die sich wehrten, aber die meisten waren tot oder in die Flucht geschlagen. Er sah Peritus auf der völlig zertrampelten Böschung am Flussufer und lief zu ihm hin.

			»Mandros ist geflüchtet!«, keuchte er, als er den Heerführer schließlich erreichte. »Pferde – wir müssen reiten, wenn wir ihn einholen wollen. Er darf Dun Bagul nicht erreichen.«

			Peritus nickte und wischte sich Blut aus dem Gesicht, das ihm aus einer oberflächlichen Kopfwunde in die Augen rann. In wenigen Augenblicken hatte er eine Handvoll Berittene und Kundschafter um sich geschart. Dann stiegen Veradis und der Heerführer in die Sättel, galoppierten den Hang am gegenüberliegenden Ufer hinauf und stürzten sich in die Schlacht. Mandros’ Nachhut bestand aus grimmigen Männern, die mit so großer Entschlossenheit und Hingabe kämpften, dass sie wohl bereits mit dem Leben abgeschlossen hatten.

			Veradis grunzte, als er einen Schwerthieb parierte. Dann schlug er selbst zu und verletzte den feindlichen Krieger am Schenkel. Im nächsten Moment stieß Peritus mit seinem Schwert zu und rammte es dem Reiter zwischen die Rippen. Der schwankte, fiel schlaff aus dem Sattel und wurde von den donnernden Hufen der Pferde in den Schlamm getreten.

			Sofort trieb Veradis sein Pferd wieder an und drängte weiter.

			Dann war es vorbei. Gundul hatte sein Schwert in die Brust des letzten Verteidigers gebohrt.

			Veradis ritt zu Mandros’ Sohn und schob sein Schwert in die Scheide. »Danke«, stieß er keuchend hervor.

			Gundul hatte die Augen weit aufgerissen, war immer noch in den Klauen des Schlachtenrausches. Er starrte Veradis an, dann schien er ihn plötzlich zu erkennen und grinste verzerrt.

			»Nathair wird davon erfahren«, versprach ihm Veradis. »Du bist heute ein Freund von Tenebral geworden.«

			Gundul nickte. »Mein Vater …«

			»Ich weiß, ich habe gesehen, wie er geflohen ist. Wir müssen ihn abfangen, bevor er Dun Bagul erreicht, sonst …«

			»Er wird nicht bis zu der Festungsstadt gelangen. Ich habe meine Männer auf der anderen Seite des Waldes an der Straße platziert. Allerdings ist mein Vater gerissen. Da ich mich jetzt verraten habe, könnte es sein, dass er durch den Wald reitet und nicht über die Straße.«

			»Dann komm«, sagte Peritus. »Verfolgen wir ihn. Du hast Männer, die das Land kennen?«

			»Habe ich.«

			»Dann reite voran, so schnell du kannst.«

			Schon bald galoppierten sie über eine von Bäumen gesäumte Straße, durch deren Blätter das Sonnenlicht fiel. Schließlich hielt die Kolonne an, damit ihr Fährtenleser den Boden untersuchen konnte.

			»Hier haben Männer die Straße verlassen. Aber nicht alle, vielleicht ein Dutzend.« Der Fährtenleser war ein schlanker Mann mit hagerem Gesicht. »Der Rest ist weiter über die Straße geritten.«

			»Dann müssen wir uns ebenfalls aufteilen«, sagte Gundul.

			»Welchen Weg nehmen wir?«, wollte Peritus wissen. »Welchen Weg hätte Mandros eingeschlagen?«

			»Ich glaube, er ist durch die Wälder geritten. Er wird vermuten, dass die Straße von meinen Männern bewacht wird.«

			»Worauf warten wir dann noch?«, stieß Veradis hervor und trieb sein Pferd zu den Bäumen. Gundul folgte ihm. Der Wald war sehr dicht, schnell hindurchzureiten war von Anfang an nicht leicht und wurde schließlich vollkommen unmöglich. Sie stiegen ab und führten ihre Pferde an den Zügeln. Veradis sah, dass Rauca ihm ebenfalls gefolgt war, zusammen mit Peritus und einem Dutzend anderer Krieger. Seine siedende Wut wurde noch durch seine Furcht angefacht, dass sie zu langsam vorankamen und Mandros ihnen entkommen könnte. Er war beinahe froh, als sie ihre Pferde zurückließen und dicht hinter Gunduls Fährtensucher weiter in den Wald eindrangen.

			Offenbar wusste der Mann, was er tat. Er hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet und berührte gelegentlich einen abgebrochenen Farnstängel oder zerfetztes Moos auf einem Felsbrocken oder an einem Baumstamm. Schweigend und in wachsender Anspannung gingen sie weiter. Nur ihre Schritte und ihre keuchenden Atemzüge waren zu hören.

			Die Wunde auf Veradis’ Schenkel brannte, doch er biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Schließlich trat er auf eine kleine Lichtung. Im selben Moment prallte etwas gegen ihn – es war der Fährtensucher. Ein Speer steckte in seiner Brust. Veradis warf sich zu Boden und rollte sich zur Seite. In der nächsten Sekunde kam er auf die Knie, riss den Schild vom Rücken, und als er gleich darauf wieder auf den Füßen stand, hielt er bereits sein Langschwert in der Hand.

			Vor ihm standen eine Handvoll Männer, mit dem Rücken an einen großen Felsen gelehnt. In ihrer Mitte verbarg sich Mandros.

			Veradis griff an, vollkommen von seiner kalten Wut besessen.

			Er versuchte, einem Speer auszuweichen, und stieß ihn mit seinem Schild zur Seite. Dann schlug er mit dem Schwert zu und sah, wie der Speerträger zurücktaumelte. An seinem Hals klaffte eine leuchtend rote Wunde.

			Veradis wurde von seinem eigenen Schwung weitergetragen und krachte gegen einen anderen Mann. Sie fielen beide zu Boden, und Veradis’ Schwert klemmte zwischen ihnen fest.

			Wie aus weiter Ferne hörte er die Kampfgeräusche um sich herum, sah Stiefel, während er sich herumwälzte und erbittert mit seinem Widersacher rang. Er stieß mit dem Kopf vor, und der eiserne Rand seines Helms krachte gegen eine Nase. Blut spritzte über sein Gesicht, dann war er frei und rappelte sich auf. Gleichzeitig griff er nach seinem Schwert. 

			Sein Gegner kam langsamer hoch als er. Blut quoll aus seiner Nase. Noch bevor sein Gegner ganz stand, bohrte Veradis ihm sein Schwert in die Brust.

			Überall um ihn herum wurde gefochten, erklang das Knirschen von Eisen auf Eisen, die Schreie von Männern, das Stöhnen und Brüllen der Verletzten. Er sah, wie Rauca gegen einen riesigen Mann kämpfte, wobei er dem großen Krieger sein Schwert in das Knie hackte, dann sah er Mandros, der gegen einen kleineren Mann focht – Peritus. Der Heerführer war der bessere Kämpfer und trieb Mandros mit schnellen Hieben und Stößen zurück, bis der König mit dem Rücken gegen den Felsen krachte. Peritus’ Schwert funkelte, als der Heerführer zustieß. Dann standen die beiden einen Moment Brust an Brust, bevor Mandros Peritus das Knie in die Lenden rammte und ihm den Schwertgriff ins Gesicht stieß. Peritus fiel zu Boden, und Mandros stand mit erhobenem Schwert über ihm.

			Da sprang Veradis vor und stieß seine Klinge in Mandros’ Schulter. Der König schrie auf und fiel gegen den Felsen zurück. Wobei er seine Waffe fallen ließ.

			Mit einem Ruck riss Veradis sein Schwert wieder heraus und hielt Mandros die blutige Spitze an die Kehle.

			So schnell, wie er begonnen hatte, war der Kampf auch wieder vorbei. Zwei Krieger von Mandros’ Leibwache standen zwar noch auf den Beinen, aber sie senkten die Waffen, als sie sahen, dass man ihren König gefangen genommen hatte.

			Stille senkte sich über die kleine Lichtung, während die Männer Veradis lauernd ansahen.

			Er selbst hatte nur Augen für Mandros, erinnerte sich an dessen Gesicht, als er aus Aquilus’ Gemächern herausgekommen und aus dem Turm geflohen war. Er erinnerte sich an Nathair, der in einer Blutlache dagelegen hatte, und an Aquilus’ leblose Augen.

			»Sorg dafür, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird«, hatte Nathair auf der windgepeitschten Mole zu ihm gesagt, bevor sein Erstes Schwert in See gestochen war.

			»Gerechtigkeit?«, hatte Veradis geantwortet. »Wie genau soll die aussehen?«

			»Peritus wird Mandros aufspüren und dir helfen, ihn zu besiegen. Aber Peritus ist ein Politiker. Er wird einen Nutzen in Mandros sehen, einen Vorteil, den wir durch ihn haben könnten.«

			»Was soll ich tun?«, hatte Veradis seinen Prinzen gefragt.

			»Ein Leben für ein Leben«, hatte Nathair gesagt. Seine Stimme war so kalt gewesen wie die winterliche See um sie herum. »Das ist Gerechtigkeit. Keine Verhandlungen, keine Kompromisse.«

			»Dafür werde ich sorgen«, hatte Veradis ihm geschworen.

			Doch jetzt, als seine Schwertspitze an Mandros’ Kehle lag, hielt etwas seinen Arm zurück. Tu es, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Töte ihn. Das hat er verdient. Er ist ein Verräter. Das ist nur gerecht.

			Mühsam rappelte sich Peritus auf. Rauca half ihm auf die Beine. »Veradis«, sagte der Heerführer. »Wir haben ihn. Wir haben gewonnen. Lass es damit gut sein, mein Junge. Du willst dir keinen Königsmord auf die Schultern laden.«

			»Nein!« Gundul trat einen Schritt vor. »Töte ihn. Er hat den Tod verdient.«

			Die Welt schien zu gefrieren, aus einem Herzschlag wurde eine Ewigkeit, dann trat Veradis einen Schritt zurück und senkte sein Schwert.

			»Ich werde dich nicht töten«, sagte er und sah die Erleichterung in Mandros’ Augen. »Du wirst nach Jerolin geschafft und in Ketten vor Nathair gebracht. Dort wirst du für deine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden.« Nein, zischte die Stimme in seinem Kopf. Er ist gerissen, er ist schlau, er wird sich aus dieser Sache herauswinden. Und außerdem liegt ganz Carnutan zwischen hier und Jerolin. Er wird entkommen. Seine Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Schwertgriff. Seine Unentschlossenheit setzte ihm so sehr zu, dass er zu zittern begann.

			Mandros war verletzt, sein Umhang war zerrissen, eine Seite seines Gesichtes war blutig, aber trotzdem hatte er immer noch etwas Königliches an sich – es lag in seinen Augen, in der Art, wie er seine Schultern hielt. Er schnaubte. »Meine Verbrechen! Ich habe mich nur der Narrheit schuldig gemacht und vertraut, wo ich hätte misstrauisch sein sollen!«

			»Schweig, Königsmörder, sonst überdenke ich meine Entscheidung. Spare dir deine Lügen für Nathair auf.«

			»Er sollte gerichtet werden, und zwar hier und auf der Stelle.« Gundul leckte sich die Lippen. »Solange er lebt, ist das Risiko zu hoch.« Mit wildem Blick sah er zwischen Veradis und Peritus hin und her. »Nathair hat es mir versprochen, und ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, mit meiner Hilfe habt ihr diese Schlacht gewonnen. Aber wenn er lebt, werden sich viele Männer um ihn scharen. Bei den Zähnen der Götter, wir sind mitten in Carnutan!« Er sah zur Seite. »Wenn er in Ketten durch das Reich geführt wird, wird es vieles schwieriger machen. Für mich. Die Leute sollen glauben, dass er in der Schlacht gefallen ist, und mich für einen Friedensstifter halten. Wenn er jedoch lebt, dann werde ich aussehen wie …« Mit dem Handballen rieb er sich über ein Auge.

			»Wie ein Verräter?«, höhnte Mandros. »Oder wie ein Feigling? Wie ein Schwächling vielleicht?«

			Gundul sprang vor und schlug seinem Vater mit dem Handrücken ins Gesicht. »Ich muss mir deine Beleidigungen nicht mehr länger anhören!« Er kreischte förmlich.

			Peritus packte seinen Arm und zog ihn zurück.

			Mandros wischte sich Blut von der Lippe und spuckte aus.

			»Du hast also eine Abmachung mit Aquilus’ Spross getroffen, richtig? Gut, dann weiß ich jetzt wenigstens, dass du die Früchte nicht genießen wirst, die dein Verrat dir eingebracht hat.« 

			»Halt den Mund!«, stieß Veradis zwischen den Zähnen hervor. Er würde nicht zulassen, dass Nathair beschimpft wurde.

			»Lass gut sein, Mandros, es ist vorbei«, mischte sich Peritus ein. »Du bist unser Gefangener. Dank Elyons Gnade konnten wir in das Herz deines Reiches marschieren und dich gefangen nehmen. Und jetzt werden wir dich hinausschaffen. Du hast Tenebral ein Leid angetan, und du hast mir ein Leid angetan. Doch du bekommst deine Chance, in Jerolin zu sprechen. Spar dir deine Worte für meinen König auf. Er wird über dich urteilen.«

			»Dein König! Du meinst den Sohn von deinem König. Er wird dein Untergang sein, Peritus. Und er wird Tenebrals Untergang sein.« Mandros blickte zwischen Veradis und Peritus hin und her. »Ich schwöre, dass ich Aquilus nicht getötet habe. Es war Nathair.«

			Peritus blinzelte und starrte Mandros stumm an.

			»Ich sagte, halt den Mund!«, knurrte Veradis drohend. Er spürte diese vertraute Wut in seinen Eingeweiden brennen. Mit seinen Lügen wird er Gift verspritzen, sagte die Stimme in seinem Kopf. Und Nathair hat es nicht verdient, so mit Schmutz beworfen zu werden. Er wäre fast gestorben. Veradis’ Knöchel wurden weiß, als er den Schwertgriff fester packte.

			»Du sprichst aus Verzweiflung, Mandros. Das entehrt dich«, sagte Peritus.

			»Tatsächlich? Du glaubst wirklich, ich hätte deinen König in seinem eigenen Gemach niedergestochen? Ich bin kein Narr, Peritus, wenigstens das solltest du mir zugestehen. O nein. Als ich das Gemach betrat, war Aquilus bereits tot, obwohl ich ihn zuerst nicht gesehen hatte. Dein ach so edler Nathair zeigte mir die Leiche seines Vaters. Dann zog er sein eigenes Messer und stach es sich in den Leib.«

			»Du lügst. Du bist geflohen!«, gab Peritus zurück. Aber seine Stimme hatte einen sonderbaren, beinahe fragenden Unterton.

			»Was hättest du denn an meiner Stelle getan?«, erwiderte Mandros. »Hättest du erklärt, Nathair habe seinen Vater getötet und sich dann selbst die Klinge in den Leib gerammt und darauf vertraut, dass dir in dieser Situation Gerechtigkeit widerfährt? Mir, im Herzen deines Königreiches, den toten König zu meinen Füßen und mit seinem verletzten Sohn, der mich beschuldigt?«

			Du darfst nicht zulassen, dass er all diese Lügen verbreitet. Er ist Asroths Werkzeug, und er wird es ständig tun, unaufhörlich. Er muss zum Schweigen gebracht werden.

			»Vielleicht war ich ein Narr und bin in Panik geraten!«, spie Mandros aus. »Aber wegzulaufen schien mir die beste Wahl.« Er sah Peritus offen an. »Nathair hat deinen König getötet, nicht ich.«

			Töte ihn!, schrie die Stimme in seinem Kopf.

			Veradis explodierte förmlich. Schnell wie eine Schlange stach er zu, und seine Klinge bohrte sich tief in Mandros’ Hals. Einen Moment lang taumelte der König, dann sank er auf die Knie und fiel mit dem Gesicht nach vorn zu Boden. Dunkles Blut spritzte im Rhythmus seines Herzschlags ins Gras.

			Niemand hatte sich gerührt, so schnell und wild hatte Veradis zugeschlagen. Schwer atmend stand er nun über dem sterbenden König. »Es ist vorbei!«, stieß er schließlich hervor und betrachtete die kleine Gruppe. Peritus war der Einzige, der seinem Blick begegnete.

			»Nimm seinen Kopf mit«, sagte Veradis leise zu Rauca, dann rammte er sein Schwert in die Scheide und ging zurück in den Wald.

			Tarba war eine niedrige, düstere Festung aus dunklem Stein, die sich vor der untergehenden Sonne abzeichnete, als Veradis aus dem dichten Wald auf eine sanft geschwungene Ebene galoppierte. Peritus und Gundul ritten vor ihm, tief in ein leises Gespräch vertieft.

			Die Festung bewachte den Bergpass, der nach Tenebral führte, und Veradis betrachtete sie sorgfältig. Ihre Lage auf einem niedrigen Hügel, von dem aus man eine weite Ebene vor den ersten Hängen der schneebedeckten Berge überblicken konnte, war perfekt. Er holte tief Luft. Von den Ereignissen dieses Morgens hing sehr viel ab, denn sie würden über Krieg oder Frieden entscheiden.

			Belo, der Cousin von Mandros, war der Herr dieser Festung. Laut Gundul war er ein sehr kluger und vorsichtiger Mann.

			Sie hatten eine Zehn-Nacht gebraucht, um von dem Schlachtfeld hierherzugelangen, und falls Peritus’ Pläne aufgingen, musste mittlerweile eine Kriegerhorde aus Tenebral in dem nahen Bergpass lauern und auf ihre Ankunft warten.

			Doch Peritus wollte keinen Kampf. Stattdessen glaubte er, dass der Lord von Tarba seine Waffen niederlegen würde. Immerhin musste Belo sich dem Feind von zwei Seiten stellen und sich außerdem über Gunduls Anwesenheit in ihren Reihen den Kopf zerbrechen. Noch dazu trugen sie Mandros’ Kopf auf einer Speerspitze mit sich herum.

			Aber als die Sonne höher stieg, sahen sie Gestalten auf den Hängen vor der Festung. Die Sonne funkelte auf Eisen. Der ganze Hügel wimmelte von Männern: Belos Kriegerhorde.

			Veradis warf einen Blick über die Schulter auf die Krieger, die aus dem Wald auf die Weiden quollen. Seine eigene Kriegerhorde hatte in der Schlacht am Fluss bemerkenswert wenige Verluste erlitten. Sie hatten nicht einmal dreißig Tote zu beklagen. Peritus’ Anhängern war es nicht so gut ergangen. Der Heerführer hatte etwa fünfhundert Krieger eingebüßt. Den weitaus höchsten Preis hatte aber natürlich Mandros’ Kriegerhorde gezahlt: Mehr als zweitausend Krieger aus Carnutan waren am Flussufer liegen geblieben und dienten den Krähen als Fraß.

			Gunduls Kriegerhorde hatte ihre Kämpferzahl zwar insgesamt vergrößert, aber trotzdem hatten sie alles in allem nicht mehr als dreitausendfünfhundert Schwerter zur Verfügung. Auf den Hängen vor ihnen versammelten sich gerade erheblich mehr Männer.

			Veradis stieß den Atem aus und bereitete sich auf den Kampf vor. Wenn der Tag sich neigt, wird mein Schildwall uns entweder einen Pfad zu den Bergen gebahnt haben, oder wir werden bei dem Versuch gestorben sein. Aber er wusste, dass selbst seine so wirkungsvolle Kampfformation bei so vielen feindlichen Kriegern wahrscheinlich nicht standhalten würde. Wenn der Wall von einer ausreichenden Anzahl Krieger umzingelt wurde, konnte er durchaus aufgerieben werden. Er wechselte einen grimmigen Blick mit Rauca, der neben ihm ritt. Eine kleine berittene Gruppe des Feindes näherte sich ihnen.

			»Belo«, murmelte Gundul.

			»Dann kommt«, sagte Peritus. »Finden wir heraus, was Elyon für uns im Schilde führt. Du solltest mitkommen und auch deine Trophäe mitbringen«, sagte er zu Veradis mit einem kurzen Blick auf Mandros’ Kopf. Veradis hatte ihn auf die Spitze seines Speers gesteckt. »Belo wird wissen wollen, wer seinen König getötet hat.«

			»Ist das klug?«, erkundigte sich Veradis.

			»Ein solcher Anblick wird entweder ihren Willen stählen oder ihn brechen. Und die Frage, ob es klug ist oder nicht, stellt sich seit der Waldlichtung nicht mehr.« Einen Moment verharrte sein Blick noch auf dem Kopf des toten Königs, dann galoppierte er hinter Gundul her.

			Veradis sagte nichts, verzog aber das Gesicht. Er bedauerte, was er getan hatte, und wurde immer wieder von heftiger Scham geplagt. Jedenfalls ein Teil von ihm. Ein anderer Teil dagegen sonnte sich geradezu in dieser Tat, weil er wusste, dass der Gerechtigkeit Genüge getan worden war. Da er Aquilus gerächt hatte und weil ein mächtiger Diener von Asroth nicht mehr an dem bevorstehenden Krieg teilnehmen würde.

			Belo war ein Hüne von Mann und obschon bereits etwas in die Jahre gekommen, war er immer noch von gerader Haltung und mit scharfen Augen gesegnet. Zusammen mit ihm ritt ein halbes Dutzend Männer. Sie alle hatten schwarze Büsche aus Pferdemähnen auf ihren Helmen. Belos Blick glitt über ihre Gruppe, während sie ihm entgegenritten, und blieb dann an dem Kopf auf Veradis’ erhobenem Speer hängen.

			»Wie es aussieht, bin ich nicht mehr so ganz auf dem Laufenden«, meinte Belo und riss den Blick von Mandros’ verwesenden Gesichtszügen los. Er nickte dem Heerführer Tenebrals zu. »Peritus. Ich habe nicht erwartet, dich unter solchen Umständen wiederzusehen. Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich nicht weiterreiten lassen kann, nicht einmal, wenn du den Sohn des Königs als Geisel hast.«

			»Ich bin keine Geisel!«, stammelte Gundul und trieb sein Pferd nach vorn.

			»Wie erklärst du dann das da?« Der Lord von Tarba nickte kurz in Richtung des Kopfes auf der Speerspitze und kniff die Augen zusammen.

			Gundul richtete sich auf. »Wie du siehst«, sein Blick zuckte unwillkürlich zu Mandros’ Kopf, »bin ich nicht mehr nur der Sohn des Königs. Ich bin jetzt der König von Carnutan, und ich habe Frieden mit Tenebral geschlossen.«

			»Friede?«, spie Belo förmlich aus. »Friede mit den Mördern deines Vaters?«

			Veradis trat vor. »Mandros ist in der Schlacht gefallen«, sagte er. »Was man von unserem König nicht sagen kann, der ohne eine Klinge in seiner Hand in den eigenen Gemächern ermordet wurde.«

			Belo richtete seinen kalten Blick auf Veradis. »Und wer, wenn ich fragen darf, bist du?«

			»Veradis ben Lamar.« Er sah den alten Baron finster an.

			»Nathairs Erstes Schwert«, setzte Peritus hinzu. »Komm schon, Belo, ich habe gehört, du seist weise. Dein König ist tot und hat damit nur den Preis für seine Schandtat bezahlt. Gundul hat sich für die Weisheit entschieden und Frieden mit uns geschlossen, statt einen verlustreichen Krieg zu führen. Du hältst zwar den Pass nach Tenebral, aber du hast eine Kriegerhorde vor dir und eine hinter dir, stimmt’s?«

			»So scheint es.« Belo sah immer noch Veradis an.

			Also steht eine Kriegerhorde von Tenebral in dem Bergpass, genau wie Peritus es geplant hat, dachte Veradis.

			»Aber vor allem«, fuhr Peritus fort, »befiehlt dein König dir nachzugeben. Soll deine erste Handlung unter deinem neuen König Verrat sein?«

			Belo schwieg eine Weile, während er über Peritus’ Worte nachdachte. »Falls Gundul tatsächlich keine Geisel ist, dann wäre es sicher gut, wenn er mich in meine Mauern begleitet, wo wir etwas ausführlicher über diese ungewöhnliche Situation sprechen könnten.«

			Gundul blickte fragend zu Peritus.

			»Selbstverständlich.« Der Heerführer nickte.

			»Gut. Dann komm, mein König«, lud Belo Gundul mit einer Handbewegung ein.

			Veradis verzog das Gesicht, weil er Verrat argwöhnte. »Aber plaudert nicht zu lange!«, rief er ihnen nach, als sie den Hang hinaufgaloppierten. »Unsere Geduld ist nicht endlos.«

			Peritus sah ihn finster an. »Du hast noch viel zu lernen«, murmelte er.

			»Vielleicht. Aber nicht wir sind hier die Übeltäter. Ich werde nicht so lange untätig herumsitzen, wie es Belo gefällt.«

			»Wir sind nicht die Übeltäter?« Peritus’ Blick zuckte zu Mandros’ Kopf. »Bei alldem hier geht es nicht nur um richtig und falsch, fürchte ich. Und ich meinerseits möchte lieber höflich sein und dafür ein bisschen länger leben. Also komm, lassen wir zumindest die Sonne ein bisschen höher steigen, bevor wir uns in den Kampf stürzen.«

			Veradis ritt mit Peritus zurück, aber er war beklommen. Er vertraute Gundul nicht. Der Mann hatte seinen eigenen Vater verraten, also konnte er nicht wirklich loyal sein. Es blieb abzuwarten, ob Gundul glaubte, dass es für ihn von Vorteil war, den Frieden mit Tenebral aufrechtzuerhalten. Und das war wirklich schwer zu sagen, nachdem Veradis inzwischen Mandros aus dem Spiel genommen hatte.

			Er zuckte mit den Schultern; eine Schlacht wäre ihm fast noch am liebsten gewesen. Es überraschte ihn, dass er sich trotz des Todes von Mandros immer noch so wütend fühlte. Die Empfindung lauerte irgendwo in seinem Hinterkopf. Er hatte gedacht, sie wäre jetzt befriedigt, nachdem der Gerechtigkeit Genüge getan worden war. Stattdessen jedoch blieb sie dort, diffus wie ein Nebel, der seine Gedanken trübte.

			Vielleicht lag es an der Art von Mandros’ Tod, an den Worten, die er geäußert hatte, um Nathair zu besudeln. Veradis hatte ein solches Ende nicht gewollt, hatte Mandros’ Tod nicht auf seine Schultern laden wollen. Aber es war notwendig gewesen für das große Ganze. Er spürte, wie bei der Erinnerung an Mandros’ Lügen über Nathair seine Wut erneut wuchs. Zähneknirschend stieg er von seinem Pferd und setzte sich neben Rauca und Boos auf den Boden.

			Einige Zeit später tauchte eine kleine Gruppe von Reitern auf. Gundul ritt auf seinem schwarzen Streitross zu ihnen.

			»Also?« Veradis hielt seinen Blick auf Belo gerichtet.

			Der alte Krieger erwiderte den Blick einen Moment, dann senkte er den Kopf und sah Gundul an.

			»Der Friede bleibt bestehen!«, rief Gundul und stellte sich in seine Steigbügel. »Seid versichert, dass ihr in meinen Landen willkommen und sicher seid. Ihr habt freie Passage durch die Berge.«

			Jubel brandete hinter Veradis auf, obwohl der einen Moment fast enttäuscht war.

			»Danke«, sagte Peritus zu Gundul, sah dabei jedoch Belo an.

			»Ich bin nur der Diener meines Königs«, erwiderte der Krieger. »Und jetzt kommt, falls ihr bereit seid. Wir eskortieren euch zu unserer Grenze.«

			Peritus machte sich daran, den Marsch zu organisieren.

			»Veradis!«, rief Belo leise den jungen Krieger.

			»Ja?«

			Belo beugte sich tief aus seinem Sattel. »Ich würde an deiner Stelle diese Trophäe nicht so stolz präsentieren«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Gundul ist jetzt zwar König, aber die Treueschwüre an Mandros sind älter als zwanzig Jahre. Einige seiner Getreuen haben vielleicht Schwierigkeiten damit, so viele Jahre Loyalität so einfach abzuschütteln. Und sie haben vielleicht doch etwas dagegen, dass ein Königsmörder unbehelligt durch ihre Mitte reitet.«

			Bevor Veradis eine Antwort einfiel, drehte Belo sich um und ritt davon.

			Peritus brauchte nicht lange, um den Marsch ihrer Kriegerhorde zu organisieren. Kurz darauf waren sie unterwegs. Bevor er davonritt, versprach Gundul eine enge Beziehung zwischen ihren Reichen und drückte Peritus ein zusammengerolltes Pergament in die Hand.

			Schon bald tauchte eine Reihe von bewaffneten Reitern auf einem Hügelkamm über ihnen auf. Sie alle trugen den Adler von Tenebral auf ihren Schilden. Das war die Kriegerhorde, die Peritus hierherbestellt hatte.

			Ein Hüne von Mann ritt ihnen entgegen. Es war Krelis.

			»Willkommen, kleiner Bruder«, sagte er, als sie voreinander standen.

			Veradis musste unwillkürlich lächeln, obwohl sie nach ihrem letzten Zusammensein nicht gut auseinandergegangen waren. Plötzlich merkte er, wie sehr er seinen Bruder vermisst hatte. Er beugte sich vor und packte Krelis’ Unterarm.

			»Nathair hielt es für angebracht, mir ein paar tausend Schwerter als Begleitung mitzugeben. Werden sie gebraucht?«

			»Nein, werden sie nicht.« Peritus grinste den Hünen an.

			»Machst immer noch Probleme auf Schritt und Tritt, was?«, sagte Krelis zu dem Heerführer. Dann gab er Peritus einen gutmütigen Klaps auf die Schulter, der den Mann fast aus dem Sattel gefegt hätte.

			»Diesmal nicht«, sagte Peritus. »Was das angeht, müssen wir deinen Bruder im Auge behalten. Er hat förmlich darum gebettelt, der Erste sein zu dürfen, der in einen Hinterhalt marschiert – durch einen Fluss.«

			»Er war noch nie der Schlauste.« Krelis grinste wieder. Veradis errötete und fühlte sich zum ersten Mal seit Aquilus’ Tod wohl.

			»Und Mandros.« Krelis betrachtete den Kopf auf Veradis’ Speer. »Er hat also für sein Verbrechen bezahlt.«

			»Allerdings!«, erwiderte Peritus gepresst.

			»Ist er gut gestorben?«

			»Gut genug«, antwortete der Heerführer leise. Veradis sah weg. »Dein Bruder hat die Strafe vollzogen.«

			»Gut. Das ist nur angemessen«, knurrte Krelis. »Aquilus war ein großer Mann und ein großer König.« Er seufzte und wischte sich mit seiner riesigen Hand über die Augen. »Also gut, dann ist alles geklärt. Ich nehme an, wir reiten jetzt wieder nach Jerolin zurück.«

			»Ja«, stimmte Peritus zu.

			»Dann los. Ich habe von diesen Bergen wirklich genug«, brummte Krelis. Gemeinsam machten sie sich auf die Rückreise nach Tenebral.

			Veradis ritt neben Krelis und Peritus in den Hof von Jerolins Fried. Nathair stand am anderen Ende, Fidele neben ihm und dahinter Reihen von Adlerwachen in glänzendem Leder und Eisen. 

			Die drei Männer rutschten aus ihren Sätteln und gingen vor Nathair in die Knie.

			»Erhebt euch«, sagte der neue König von Tenebral.

			Veradis fand ihn immer noch ziemlich blass, und er wirkte erschöpft, aber er sah schon viel besser aus als bei ihrem letzten Treffen.

			»Willkommen zu Hause.« Nathair packte Krelis’ und Peritus’ Arme zum Kriegergruß, dann umarmte er Veradis, bevor er zurücktrat und sie alle drei betrachtete. »Elyon hat meine Gebete erhört. Meine Heerführer sind zu mir zurückgekehrt, ungeachtet der zahllosen Gefahren.«

			»Ich habe eine Zehn-Nacht auf einem grasigen Hang gehockt«, warf Krelis ein. »Die beiden hier haben Leib und Leben riskiert. Ich dagegen habe mir nur einen feuchten Hintern geholt.«

			»Aber du hättest alles riskiert, wenn es notwendig gewesen wäre.« Nathair lächelte. »Und deine Gegenwart hat viel dazu beigetragen, dass Belo euch sicheres Geleit gewährt hat. Davon bin ich fest überzeugt.« Er schwieg einen Moment, griff nach der Hand seiner Mutter und drückte sie fest. »Mein Vater ist also gerächt?«

			»Ja, das ist er.« Peritus’ Stimme bebte unmerklich.

			»Wo ist Mandros?«, wollte Nathair wissen.

			Veradis trat an sein Pferd, band einen Hanfsack von seinem Sattel los und warf ihn vor Nathair und Fidele auf den Boden.

			Mandros’ Kopf rollte heraus. Die Haut war fleckig und faulte bereits, das Haar fiel in großen Büscheln aus, aber der Schädel war immer noch als der Kopf des Königs von Carnutan zu erkennen.

			Fidele rümpfte die Nase, trat jedoch nicht zurück.

			Nathair nickte langsam, starrte den abgehackten Kopf an mit einem Ausdruck von Triumph in den Augen. Schließlich seufzte er. »Kommt. Ihr müsst viel zu erzählen haben. Gehen wir in meine Gemächer, essen etwas und trinken einen Becher Wein.« 

			In diesem Moment ertönte ein Hornsignal von den Bastionen, und sie drehten sich zum Tor um.

			Eine hünenhafte Gestalt schritt über die Weide jenseits der Festungsmauer, zwischen Peritus’ und Krelis’ Kriegerhorden hindurch. Die Männer bildeten eine Gasse für ihn. Es war Alcyon.

			»Ein Tag für willkommene Besucher«, murmelte Nathair.

			Als er näher kam, nickte der Gigant erst Veradis zu, dann blieb er vor Nathair stehen. Er sank auf ein Knie, griff in seinen Umhang und zog ein Ei heraus. Es war größer als ein Menschenkopf, und blaugrüne Muster schienen darauf zu schillern. Der Gigant hielt es Nathair mit beiden Händen entgegen.

			»Mylord«, brummte Alcyon. »Ich halte mein Versprechen. Mein Geschenk an dich: das Ei eines Lindwyrms.« 

		


		
			56. KAPITEL

			CORBAN

			Im Jahr 1141 des Zeitalters der Verbannung, Hundemond

			»Genau so!«, rief Corban. »Gut gemacht, Dath. Und jetzt greif sie an!«

			Mit verschränkten Armen stand Corban im Garten und beobachtete, wie Dath und Cywen mit Holzstöcken aufeinander einprügelten. Dath humpelte ein wenig, und auf seiner rechten Wange leuchtete ein roter Fleck. Cywen war dagegen vollkommen unversehrt.

			Dath sprang vor und schwang seinen Stock ein bisschen wild gegen Cywens Rippen. Die sprang geschickt zurück, parierte seinen Schlag und ließ dann ihren eigenen Stock auf Daths Knie herabsausen.

			Es knackte laut, dann wälzte sich Dath im Gras, während Cywen das abgebrochene Ende ihrer improvisierten Waffe hochhielt.

			Corban trat vor und unterdrückte ein Lächeln. Armer Dath. Es fühlte sich zwar ein bisschen sonderbar an, seinen Freund und seine Schwester gemeinsam im Umgang mit dem Schwert zu unterrichten, aber irgendwie gefiel es ihm auch. Wahrscheinlich weil er endlich einmal in der Lage war, Cywen zu sagen, was sie tun sollte, und sie tatsächlich ein wenig auf ihn hörte. Und Dath war vollkommen verzweifelt gewesen.

			Vor einem Mond hatte eine Kriegerhorde Dun Carreg verlassen. Sie wurde von Pendathran angeführt und würde erst zum Badun und dann in den Finsterforst reiten. Dies markierte den Beginn von Brenins Feldzug gegen Braith und die Briganten des Finsterforsts. Über zweihundert Krieger waren mit Pendathran aufgebrochen, unter ihnen Halion und Tarben. Daher hatten weder Corban noch Dath auf dem Eschengrund einen Waffenlehrer.

			Tull war in der Stadtfestung geblieben und hatte alle Jungen, die plötzlich keine Lehrmeister mehr hatten, um sich geschart. Er hatte sie als Gruppe unterrichtet. Dath hatte jedoch zunehmend darunter gelitten, seine kläglichen Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert gegen Gleichaltrige unter Beweis stellen zu müssen. Das hatte nur unterstrichen, wie langsam er vorankam. In einem Moment der Scham und Wut hatte er Corban gebeten, ihm zu helfen, solange Tarben fort war. Also nahm er an den Übungsstunden teil, die Corban seiner Schwester gab.

			»Bin ich eigentlich der schlechteste Schwertkämpfer, der jemals gelebt hat?«, murmelte Dath, als Corban ihn auf die Füße zog.

			»Ich unterrichte Cy schon eine ganze Weile«, beschwichtigte Corban ihn. »Ich habe damit angefangen, noch bevor du einen Fuß auf das Feld gesetzt hast. Und außerdem ist sie besser als die meisten anderen Jungen unseres Alters.«

			Dath stieß pfeifend die Luft aus und rieb sich das Knie.

			Vermutlich half es nicht gegen das angeschlagene Selbstbewusstsein seines Freundes, aber es war die Wahrheit. Cywen lernte rasch, sie hatte ein ausgezeichnetes Gleichgewichtsgefühl, und sie war verdammt schnell. Damit verfügte sie über alle wichtigen Eigenschaften eines guten Schwertkämpfers, wie Ghar sie ihm so oft aufgezählt hatte.

			»Komm schon, Dath. Vielleicht lasse ich dich nächstes Mal gewinnen.« Cywen grinste. 

			Dath runzelte die Stirn und nahm seinen Übungsstock wieder in die Hand.

			»Mach dich nicht über ihn lustig!«, ermahnte Corban seine Schwester. »So etwas tun wir nicht.«

			Cywen verdrehte die Augen und streckte ihm die Zunge heraus.

			»Und sei höflich«, fuhr er fort. »Sonst unterrichte ich dich nicht mehr. Du kannst ja jederzeit Ronan fragen, ob er dir Unterricht gibt.« Natürlich hatte er die Blicke bemerkt, die zwischen Cywen und Ronan hin und her flogen, hatte beobachtet, wie sie dem rothaarigen Krieger nachgesehen hatte, als er mit Pendathrans Kriegerhorde durch das Steintor ritt. Sie hatte für nichts anderes Augen gehabt. Als sie jetzt errötete, grinste er.

			Cywen warf ihm einen bösen Blick zu, suchte sich einen neuen Stock aus ihrer Sammlung und nahm die Position für den nächsten Kampf ein.

			»Falls er überhaupt lebend aus dem Finsterforst zurückkehrt«, meinte Dath.

			Cywen sprang vor und schlug ihm den Stock auf den Kopf.

			»Au! Wofür war das denn?«

			»Wartet!«, ordnete Corban an. »Bereitet euch vor! Und keine Schummeleien.« Dann ging er zurück und blieb neben Sturm stehen, die auf dem Gras lag. Die Woelven hatte ihren Blick fest auf die Hühner gerichtet, die am anderen Ende des Gartens auf dem Boden scharrten. Corban setzte sich neben sie und drückte sein Gesicht in ihr Fell. Er holte tief Luft und sog den Duft des Gartens ein: Blumen, Gras, Erde und Fell, alles gemischt.

			»Komm nur, Cy«, meinte Dath. »Oder hast du Angst?«

			Als Corban hochblickte, ertappte er seine Schwester dabei, wie sie ihn anstarrte. Ihre Miene war unergründlich. Sie machte das in letzter Zeit ziemlich oft. Und irgendwie wirkte sie, als wollte sie etwas sagen, stattdessen runzelte sie jedoch nur die Stirn.

			»Natürlich nicht!« Sie fuhr zu Dath herum und stürzte sich auf ihn.

			Corban sah zu, wie Rafe ausholte, die Luft anhielt, über den Schaft seines Speers hinweg zielte und dann die Waffe schleuderte.

			Der Speer flog in einem Bogen durch die Luft als schwarzer Schemen in einem klaren blauen Himmel. Dann landete er mit einem dumpfen Krachen in dem mit Stroh gepolsterten Ziel.

			»Sechs!«, rief Tull mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme.

			Rafe absolvierte auf dem Eschengrund seine Kriegerprüfung. Es gab nicht viele, die auf ihn achteten, weil die meisten wie üblich mit ihrer Ausbildung weitermachten. Aber es hatte sich auch eine kleine Gruppe versammelt, die zusah. Corban war einer von ihnen.

			Noch ein Treffer, dann hatte Rafe den ersten Teil der Prüfung bestanden und sich seinen Speer verdient. Helfachs Sohn ging zum Ziel, riss den Speer heraus und drehte sich auf dem Absatz herum. Sein Gesicht wirkte angespannt. Er zählte vierzig Schritte ab, drehte sich wieder herum, zielte und schleuderte den Speer.

			»Sieben!«, verkündete Tull.

			»Mist«, meinte Dath leise. »Ich hatte gehofft, er würde vorbeiwerfen.«

			»Ich auch«, murmelte Corban.

			Sie standen bei einer kleinen Gruppe von Jungen, deren Waffenmeister Pendathran in den Finsterforst begleitet hatte. Sie alle beobachteten Rafe neiderfüllt.

			Der Sohn des Jägers lächelte, als er seinen Speer aus dem Ziel zog und sich zu Tull herumdrehte. Der marschierte auf ihn zu und hielt ihm einen schartigen Schild hin. Rafes Lächeln erlosch.

			»Jetzt kommt das galoppierende Pferd«, flüsterte Dath.

			Während Rafe den Schild hob und ihn fester packte, drehte sich Tull herum und winkte zu Ghar hinüber. Der stand etwas abseits und hielt die Zügel einer großen braunen Stute. Rafe schloss die Augen, holte tief Luft und nickte.

			Ghar schnalzte, die Stute trabte los, und dann ließ der Stallmeister die Zügel los. Er sagte etwas, und die Stute galoppierte direkt auf Rafe zu.

			Der rannte los, schnell genug, um mit der Stute Schritt halten zu können, als sie ihn erreichte. Einen Moment lang liefen sie nebeneinander her, dann legte Rafe einen Zahn zu, bewegte sich dichter an das Pferd heran und griff mit der freien Hand in die dunkle Mähne. Schild und Speer hielt er fest in der anderen. Er erwischte eine Handvoll Pferdehaare und sprang vom Boden ab, riss sich hoch und suchte mit den Beinen Halt auf dem weichen, dünnen Sattel. Einen Moment lang wackelte Rafe bedenklich auf dem Pferderücken, und Corban glaubte schon, er würde herunterfallen. Dann jedoch straffte er sich, packte die Zügel der Stute und suchte mit dem Blick seinen Pa, während er mit der anderen Hand Schild und Speer in die Luft stieß.

			Helfach stand alleine da. Sein Gesicht glühte vor Stolz. Er hob den Arm, als sein Sohn ihn ansah, und ballte die Faust. Nur wenige Kameraden von Helfach waren in Dun Carreg zurückgeblieben, weil fast das ganze Gefolge von Evnis mit Pendathrans Kriegerhorde losgeritten war, um dabei zu helfen, den Finsterforst von Briganten zu befreien. Wegen der Gefahren, die eine Reise durch den Wald mit sich brachte, hatte Brenin die Handbindung von Evnis’ Nichte mit Uthan verboten. Jetzt hoffte Evnis, dass er mit seinen Kriegern helfen konnte, diese Säuberung zu beschleunigen. Die Brüder Gethin und Evnis waren laut Edana nicht allzu erfreut über diese Verzögerung.

			Deshalb also stand Helfach alleine auf dem Eschengrund und sah zu, wie sein Sohn die Kriegerprüfung absolvierte. Aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wäre ihm nicht einmal aufgefallen, wenn er mitten in einer Schlacht gestanden hätte. Seine Augen waren starr auf Rafe gerichtet, der immer noch triumphierend grinste und die Stute zügelte. Erde spritzte unter ihren Hufen auf, als sie zum Stehen kam.

			Andere Zuschauer jubelten, schlugen mit den Waffen gegen ihre Schilde, und Corban stellte fest, dass er in den Jubel einstimmte. Obwohl er Rafe verachtete, hatte dieser Moment etwas Besonderes, war fast heilig.

			Schließlich sah sich Corban um und bemerkte die aufgeschossene Gestalt von Farrell, der am Rand der kleinen Gruppe stand. Er hatte den Lehrling des Schmiedes seit seiner Konfrontation mit Rafe zwar ein paarmal gesehen, aber jedes Mal hatte er sich unbehaglich gefühlt, Blickkontakt vermieden und sogar so getan, als hätte er ihn nicht bemerkt.

			Jetzt holte er tief Luft und schob sich durch die kleine Gruppe, bis er neben Farrell stand.

			»Eines Tages machen wir das auch.« Corban sah zu Farrell hoch, der etwa einen Kopf größer war als er selbst.

			Der betrachtete ihn einen Moment. »Ja«, brummte er und beobachtete dann weiter Rafe.

			Schweigend sahen sie zu, wie Rafe abstieg und sich dann bereit machte, im Übungskampf gegen Tull seine Geschicklichkeit mit dem Schwert unter Beweis zu stellen. 

			Corban räusperte sich. »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er verlegen.

			Farrell blickte wieder auf ihn herab, sagte aber nichts.

			Corban spürte, wie ihm die Röte den Hals emporstieg. »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte er. »An diesem Tag mit Rafe. Aber ich war selbst auch schon oft genug Ziel seiner Bösartigkeit. Es hat mich einfach wütend gemacht, mit anzusehen, wie er es mit jemand anderem machte.« Er verstummte.

			Der schlaksige Jüngling sah ihn immer noch an. Dann nickte er langsam.

			Das Geräusch des Kampfes lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rafe. Er griff Tull an. Brenins Paladin stand breitbeinig da und wehrte Rafes etwas wilden Angriff mühelos ab.

			Tull ging mit dem Sohn des Jägers alle Positionen durch, überprüfte, ob er alles wusste, was ein noch nicht in der Schlacht erprobter Krieger wissen musste. Das Ganze dauerte eine Weile, während Rafe den Hünen umkreiste, mit seinem Übungsschwert zustieß, zuschlug und Finten ausführte.

			Schließlich befahl Tull Rafe aufzuhören und gab ihm einen Schild. Der Junge wog ihn einen Moment in der Hand, dann ging der Übungskampf weiter. Diesmal griff Tull an und prüfte Rafes Verteidigung.

			Schließlich hob der Paladin eine Hand. »Das genügt«, sagte er und winkte Helfach heran. »Es ist vollbracht.«

			Rafes Vater trat vor. In seinen Händen hielt er ein Schwert in einer Scheide. Dann stellte er sich vor seinen Sohn, der auf ein Knie sank.

			»Rafe ben Helfach«, dröhnte Tull. »Du kamst als ein großer Junge auf das Feld und verlässt es als ein Mann, ein Krieger. Erhebe dich, nimm dein Schwert und halte ebenso unerschütterlich an Wahrheit und Mut fest, wie du den Griff deiner Klinge umklammerst. Und schöpfe während deiner Langen Nacht Stärke aus diesen dreien: Wahrheit, Mut und Klinge.«

			Rafe stand auf und drehte sich zu seinem Vater herum. Helfach hielt das Schwert an der Scheide fest und bot seinem Sohn den Griff dar. Rafe packte ihn, zog die Klinge aus der Scheide und reckte sie hoch in die Luft.

			In der kleinen Gruppe brach Jubel aus, am lautesten unter den Jungen, die in der Nähe von Corban und Farrell standen. Es waren Rafes Freunde.

			»Jetzt schwöre deinen Treueeid«, forderte Tull ihn auf.

			Rafe gelobte Elyon, Ardan und König Brenin seine Loyalität. Um den Eid zu besiegeln, schnitt er sich mit dem Schwert in die Handfläche und ließ das Blut aus seiner geballten Faust auf den Boden tropfen.

			Helfach legte seinem Sohn einen neu geschmiedeten Halsring um, umarmte ihn und klopfte ihm auf den Rücken.

			Da nun alles vorüber war, zerstreute sich die kleine Gruppe langsam. Schließlich befreite sich Rafe aus den Armen seines Vaters, sprach kurz mit ihm und ging dann zu seinen Freunden hinüber.

			»Hier, das brauche ich nicht mehr.« Er warf sein Übungsschwert Crain zu.

			Corban stand da und sah zu. Plötzlich erinnerte er sich wieder in aller Deutlichkeit an den Tag, an dem Rafe es ihm weggenommen hatte.

			Der warf ihm einen kurzen Blick zu und zwinkerte. Corban wandte sich ab.

			Kurz darauf schlenderten Corban und Dath durch die breiten, gepflasterten Straßen der Stadtfestung. Sie waren zu Corbans Haus unterwegs, wo Cywen auf sie warten würde. Sturm folgte ihnen mit ein paar Schritten Abstand.

			»Glaubst du, dass er seine Lange Nacht übersteht?«

			»Wer?«

			»Rafe natürlich, wer sonst? Er sitzt seine Lange Nacht aus, und zwar heute!«

			»Ach so. Ja, warum nicht?«

			Die Lange Nacht war der krönende Abschluss der Kriegerprüfung. Dabei wurde ein Junge erst wirklich zu einem Mann. Rafe musste die Festung vor Sonnenuntergang verlassen, bewaffnet mit seinem neuen Schwert, seinem Speer und einem kleinen Beutel mit Proviant. Dann würde er die Nacht ganz allein im Freien verbringen, irgendwo jenseits der Sicherheit von Dun Carreg und Havan. Die Lange Nacht sollte eine Wache sein, bei der man nicht schlief. Stattdessen sollte man stumm und einsam über all jene nachdenken, die einen in der Kindheit erzogen und behütet hatten.

			»Ich weiß nicht«, murmelte Dath. »Ich wünsche mir einfach nur, dass er irgendwie scheitert.«

			Corban zuckte mit den Schultern.

			Als sie zu Hause durch die Küche gingen, warf Corban Dath ein noch ofenwarmes Stück Honigbrot zu. Durch das Fenster sah er, dass Cywen am anderen Ende des Gartens neben der großen Wand stand.

			»Geh einfach durch, Dath. Ich hole nur schnell unsere Übungsstöcke.«

			Sie hatten sich einen Stöckevorrat zugelegt, den sie für ihr Training benutzten. Die Stöcke waren einem Schwert ausreichend ähnlich. Corban verwahrte sie, zusammengerollt in ein Tuch, in seiner Kammer, damit sie nicht von Regen und Frost aufgeweicht wurden und faulten. Als er durch den Flur ging, sah er, dass die Tür zum Zimmer seiner Eltern offen stand. Sonne schien durch ein geöffnetes Fenster bis in den Flur. Unvermittelt blieb er stehen und warf einen Blick hinein. Seine Mam saß auf dem Rand des Bettes, mit dem Rücken zu ihm. Ohne nachzudenken, betrat er den Raum.

			Seine Mutter zuckte überrascht zusammen und drehte sich um. »Oh, du bist es, Ban«, murmelte sie und wischte sich über die Wange.

			»Was machst du da, Mam?« Er warf einen Blick über ihre Schulter. Sie hatte ein altes Stück Stoff auf dem Schoß liegen, daneben ein Holz. Er lächelte, als er es erkannte. Es war eine Schnitzerei, an der er sich als kleines Kind versucht hatte. Es sollte ein Stern werden, daran konnte er sich noch schwach erinnern. Aber er war ihm nicht sonderlich gut gelungen, und er hatte aufgehört, bevor er damit fertig war. Er hatte gar nicht gewusst, dass seine Mam ihn aufbewahrt hatte.

			»Ich schwelge nur ein wenig in alten Erinnerungen«, antwortete seine Mam und zog schniefend die Luft durch die Nase. Dann legte sie einen Arm um seine Taille und zog ihn an sich.

			»Was ist denn das?« Er deutete auf den Stoff.

			»Der erste Versuch deiner Schwester in Stickerei.«

			»Ist aber nicht besonders gelungen«, bemerkte Corban.

			»Da hast du recht«, stimmte seine Mam ihm zu.

			»Aber warum weinst du?«

			Seine Mam packte ihn noch fester.

			»Die Zeit verstreicht zu schnell.« Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Taille, und er streichelte ihr übers Haar. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

		


		
			57. KAPITEL

			VERADIS

			»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, erklärte Calidus.

			Veradis beugte sich vor und warf einen Blick über Nathairs Schulter. Der neue König kniete auf dem Boden und starrte wie gebannt auf das große Ei, das vor ihm auf einem Haufen Stroh lag.

			Während Veradis zusah, zeigte sich plötzlich ein dünner Riss in der grünblauen Schale, nicht viel breiter als ein Haar. Er wuchs rasch, verzweigte sich an einer Stelle zu einem Netz, das sich schon bald in ein Loch verwandelte, das vor seinen Augen immer größer wurde.

			Aus diesem Loch sickerte eine zähe Flüssigkeit, dann bog sich die Schale nach außen. Es knackte hörbar, und plötzlich war eine flache Schnauze zu sehen.

			»Hilf ihm, Nathair!«, befahl Calidus scharf. »Kein anderer sonst darf sich ihm jetzt nähern.«

			Sie befanden sich in einer Stallbox, zusammen mit Valyn. Jenseits der Stalltore hatte sich eine größere Menge versammelt.

			Nathair machte sich daran, Fragmente der Eierschale wegzupflücken und das Loch zu erweitern. Schon bald waren seine Hände von der zähen Flüssigkeit aus dem Ei überzogen. Erst stieß die Kreatur darin ihre Schnauze durch das Loch, dann den Kopf, blieb aber noch mit den Schultern hängen. Sie drehte sich hin und her und schnappte bei dem Versuch, sich zu befreien, mit den Kiefern nach der Schale.

			Der König von Tenebral schob seine Finger in die Eischale, neben die Schultern der Kreatur, packte zu und zerbrach das Ei mit einem lauten Knacken in mehrere Teile. Die Schale fiel auseinander, und in ihren Resten stand eine schleimüberzogene, echsenartige Kreatur, die von der Schnauze bis zur Schwanzspitze etwa einen halben Arm lang war.

			Veradis erschauerte, als er sich plötzlich an die Artgenossen dieser Kreatur erinnerte, die den Hügel empor auf ihn zugestürmt waren. Dieses kleine Wesen hatte denselben breiten Schädel, dieselbe flache Schnauze und auch den dicken Schwanz. Nadelfeine Zähne funkelten, als es den Mund öffnete und ein sonderbares, fast hundeartiges Bellen von sich gab.

			»Füttere es, schnell!«, sagte Calidus.

			Nathair griff hinter sich in einen Holzeimer und nahm eine Handvoll Fleisch heraus. Er öffnete die Hand vor der Schnauze des kleinen Lindwyrms, der laut schniefend und mit geschlossenen Augen den Kopf von einer Seite zur anderen schwang. Dann witterte er, und sein Kopf zuckte vor. Eine lange Zunge zuckte aus seinem Maul. Damit leckte die Kreatur Nathairs Hand und das Fleisch und fing dann an, schmatzend zu fressen.

			»Jetzt gib ihm die Reste der Schale«, sagte Calidus leise, nachdem der junge Lindwyrm das letzte Stück Fleisch aus Nathairs Hand gefressen hatte. Der König von Tenebral gehorchte, und der Draaken zerkaute die Stücke, während Nathair sie ihm vor das speicheltriefende Maul hielt.

			»Ein hässliches Vieh«, flüsterte Valyn in Veradis’ Ohr. Der lächelte.

			Als der junge Lindwyrm schließlich alle Schalenstücke aufgefressen hatte, kratzte er an dem Stroh, drehte sich einmal im Kreis und legte sich hin. Es dauerte keine Sekunde, bis er eingeschlafen war.

			»Gut gemacht«, sagte Calidus, als Nathair aufstand und sie alle die Stallbox verließen. »Er ist jetzt bereits an dich gebunden, aber du musst ihn weiter füttern. Du und nur du.«

			»Verstehe. Hast du das gehört, Valyn? Niemand außer mir betritt diese Stallbox. Lass eine Wache davor aufstellen und mich benachrichtigen, wann immer das Tier gefüttert werden muss.«

			»Ja, mein König.« Valyn neigte den Kopf. »Wenn du mir die Frage verzeihst«, fuhr er dann etwas beklommen fort, »wie oft genau muss er gefüttert werden?«

			Nathair sah zu Calidus, der die Stirn runzelte. »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Der Vin Thalun zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann mir vorstellen, dass der Draaken es dich wissen lassen wird.« Er lächelte.

			»Benutz dein Urteilsvermögen, Valyn«, sagte Nathair. »Und jetzt holt mir einen Eimer Wasser für meine Hände.«

			Die Menge vor dem Stall zerstreute sich rasch, und schon kurz darauf war Veradis mit Nathair, Valyn, Calidus und dem Giganten allein.

			»Draakenreiter«, sagte Nathair und grinste. »Alcyon, ich stehe in deiner Schuld.«

			Der Gigant erwiderte darauf nichts, sondern senkte nur kurz den Kopf.

			»Du musst mich alles lehren, was du über diese Bestien weißt«, sagte Nathair zu Calidus, als sie die Stallungen verließen. Valyn warf über die Tür der Box einen Blick auf den schlafenden Lindwyrm.

			»Selbstverständlich«, sagte Calidus.

			»Gut, sehr gut. Und jetzt muss ich mich meinen Aufgaben widmen. Meine Mutter hat nach mir gerufen, und sie ist immer noch sehr angegriffen. Ich werde euch alle später wieder zu mir bestellen. Ich habe eine Menge mit euch zu besprechen. Ich glaube, es wird Zeit für einen Kriegsrat.«

			Sonnenschein fiel durch das offene Fenster. Ein Lichtstrahl durchschnitt den dämmrigen Raum. Veradis verzog das Gesicht und blickte hinaus auf den See und die Ebenen jenseits der Festung. Es war kurz nach dem Sonnenzenit, und dünne Federwolken hoch oben am Himmel dämpften die Hitze des Tages ein wenig. Die Berge waren eine zerklüftete, von weißen Gletschern gekrönte Silhouette in der Ferne. Er seufzte und drehte sich vom Fenster weg.

			Als er das letzte Mal in diesem Raum gewesen war, hatte er Nathair in einer Lache seines eigenen Blutes und Aquilus’ Leiche unter ebendiesem Fenster gefunden.

			Er kniff die Augen zu.

			»Geht es dir gut, Veradis?«, erkundigte sich Nathair.

			»Mir? Ja, es geht.« Er nahm einen Krug vom Tisch, goss sich einen Becher Wein ein und hob ihn dann fragend in Richtung Lykos, der in einem der wenigen Stühle saß, die um den Tisch herumstanden. Der Vin Thalun hielt seinen Becher hoch.

			Es klopfte an der Tür, und Peritus trat ein. Ihm folgte Calidus, und den Abschluss bildete die hünenhafte Gestalt von Alcyon.

			»Bitte, setzt euch.« Nathair deutete mit der Hand auf die Stühle. Veradis setzte sich neben Peritus, der ihn mit einem kurzen Zucken seiner Lippen begrüßte.

			»Das hier ist ein Kriegsrat«, sagte Nathair an alle gerichtet. »Seit dem Mittwintertag ist die Lage für mich nicht einfacher geworden. Die Auswirkungen der Wunde haben mir weit länger zu schaffen gemacht, als ich erwartet habe. Aber mein Vater ist jetzt gerächt, und ich habe mich vollkommen erholt. Es wird Zeit zu handeln, statt nur zu warten.«

			»Was genau meinst du mit handeln?«, erkundigte sich Peritus. »Mein Vater hat etliche Dinge in Gang gesetzt. Ich will dafür sorgen, dass sich seine Pläne und Träume erfüllen. Er hatte vor, jenen zu helfen, die mit ihm aufgestanden sind, als es darum ging, den Pakt zu schmieden. Rahim von Tarbesh, Romar von Isiltir, Braster von Helveth und Brenin von Ardan.«

			»Wohl wahr«, brummte Peritus.

			»Rahim hat diese Hilfe bereits erhalten. Die anderen noch nicht.«

			»Wann brechen wir auf?« Veradis spürte, wie ihn die Erregung packte.

			»Geduld, mein Erstes Schwert.« Nathair lächelte. »Vorher müssen wir noch einiges arrangieren.« Er sah Peritus an. »Ich möchte meine persönliche Kriegerhorde nicht für diese Aufgaben aufteilen.«

			»Du bist jetzt König von Tenebral«, erwiderte Peritus. »Seine Krieger unterstehen deinem Kommando.«

			»Allerdings, und die Krieger meines Reiches werden kämpfen und Krieg führen, wie ich es für richtig erachte.«

			Peritus’ Miene verfinsterte sich.

			»Du hast meinen Schildwall doch im Kampf erlebt, oder etwa nicht?«, wollte Nathair von dem Heerführer wissen.

			»Das habe ich. Er war sehr wirkungsvoll.«

			Nathair lachte einmal auf. »Wirkungsvoll? Veradis hat weniger als vierzig Männer verloren, deine Kriegerhorde dagegen über fünfhundert, und dabei hat Veradis die Vorhut angeführt!«

			»Das weiß ich nur zu gut. Er ist ein sehr tapferer Junge«, setzte Peritus hinzu.

			»Tapfer, ja, das ist er. Aber darum geht es ja nicht, Peritus. Ich habe keinen endlosen Vorrat an Kriegern – Tenebral hat keinen endlosen Vorrat an Kriegern. Ich kann es mir nicht leisten, noch mehr zu verlieren, und das unnötigerweise. Wenn du deine Kriegerhorde in der Taktik des Schildwalls ausgebildet hättest, wie viele wären dann gefallen? Wie viele hätten die Rückreise mit dir antreten, hätten einen weiteren Tag kämpfen können, Männer, die jetzt als Leichen kalt am Ufer eines Flusses liegen?«

			Peritus murmelte etwas und wandte den Blick ab.

			»Deshalb habe ich eine Entscheidung getroffen.« Nathair stand auf. »Alle, die in meinem Reich eine Waffe halten können, alle, die sich Krieger von Tenebral nennen, müssen diese neue Art der Kriegsführung erlernen. Sie müssen die Taktik des Schildwalls erlernen.« Er richtete seinen Blick auf Peritus. »In dieser Angelegenheit werde ich keinen Widerspruch dulden.«

			»Ja, mein König.« Peritus’ Gesicht war jetzt vollkommen ausdruckslos, und ihm war nicht anzusehen, was er dachte.

			»Gut.« Nathair lächelte plötzlich. »Du wirst schon sehen, Peritus – der Schildwall wird uns helfen, unseren Krieg gegen Asroth und seine Schwarze Sonne zu gewinnen.«

			»Gewiss, Mylord. Und wie genau willst du das bewerkstelligen?«

			»Veradis wird ein paar Dutzend Männer auswählen, die mit ihm in Carnutan gewesen sind, Männer, die er für fähig hält, sowohl zu führen als auch zu unterweisen. Sie werden zu meinen Baronen geschickt und werden deren Kriegerhorden ausbilden. Sie werden eine neue Generation von Kämpfern begründen und Kriegerhorden bilden, wie man sie in den Verfemten Landen noch nicht gesehen hat. Wir bereiten uns auf den Krieg vor.«

			Veradis spürte, wie ihm das Blut bei Nathairs Worten heißer durch die Adern strömte. Beinahe konnte er die Krieger sehen, wie sie ihre Schilde aneinanderlegten, Abertausende statt nur ein paar hundert.

			»Wann?«, fragte er.

			»Sofort. Überlege genau, welche Männer du auswählst. Sobald dies getan ist, werden sie aufbrechen.«

			Veradis nickte nachdenklich. »Wenn deine Kriegerhorde aufgeteilt wird, um neue Krieger auszubilden, wie wollen wir dann Braster und Romar helfen oder Brenin?«

			»Deine Frage trifft genau den Punkt, mein Freund. Und die Antwort lautet, dass wir eine Weile warten müssen, bis diese neuen Kriegerhorden bereit sind.«

			Veradis runzelte die Stirn. »Wie lange?«

			»Zwei Monde mindestens. Vielleicht sogar länger.«

			»Aber dann ist der Sommer bereits vorbei, und angesichts der langen Reise würden wir frühestens zum Winteranfang dort eintreffen.«

			»Möglich. In diesem Fall müssen wir auf den nächsten Frühling warten.« Nathair zuckte mit den Schultern. »Es gibt sehr viel zu tun, Veradis. Aber verzage nicht: Ich werde dich nicht untätig in diesen kalten Mauern herumsitzen lassen. Wenn die Ausbildung jedoch gut vorankommt, wirst du möglicherweise noch viele Schlachten erleben, bevor das Jahr zu Ende geht.«

			Veradis wirkte nicht überzeugt. »Helveth können wir erreichen, aber Ardan – das ist eine sehr lange Reise.«

			»Das stimmt«, bestätigte Nathair. »Jedenfalls zu Fuß.« Er warf Lykos, der mit ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl saß, einen Blick zu.

			»Nach Ardan kann ich eine Kriegerhorde problemlos bringen«, nahm der Korsar das Stichwort auf. »Doch je weiter nach Norden wir segeln, desto tückischer werden die Gewässer. Je früher wir aufbrechen, desto besser. Wir müssen aber spätestens im Jägermond in See stechen.«

			Nathair nickte. »Du hast mir bislang vortreffliche Dienste geleistet, Lykos.«

			Der Vin Thalun senkte den Kopf.

			»Du und deine Flotte seid entscheidend für meine Pläne. Die Schnelligkeit, die du uns ermöglichst, hat sich bereits als höchst bedeutsam erwiesen.«

			»Wir könnten mehr tun, als nur deine Krieger zu transportieren. Wir würden nur zu gerne für dich kämpfen, unser Blut für dich vergießen. Wir glauben an deine Sache, wir glauben an dich.«

			Peritus warf dem Vin Thalun aus zusammengekniffenen Augen einen Blick zu.

			»Ich weiß. Und du wirst dazu auch noch viele Gelegenheiten bekommen, mein Freund.« Nathair sah die Männer am Tisch der Reihe nach eindringlich an. »Die Vin Thalun sind hier willkommen, sind wertvolle Verbündete. Wir sollten tun, was wir können, um ihnen zu helfen, denn ihnen zu helfen hilft mir, uns und unserer Sache.« Er richtete sich auf und konzentrierte sich wieder auf Lykos. »Wie viele Männer kannst du transportieren?«

			»Im Moment? Etwas mehr als dreitausend, im besten Fall.«

			»Wir werden dir Schiffe bauen. Tenebral hat riesige Wälder, und ich muss mehr als dreitausend Krieger gleichzeitig mobilmachen, bevor dieser Krieg zu Ende ist. Hol deine Schiffbauer hierher, damit sie die Arbeit beaufsichtigen. Zusammen werden wir eine Flotte bauen.«

			»So soll es sein.« Die eisernen Ringe in Lykos’ Bart klirrten leise, als er nickte.

			Nathair trat ans Fenster und ließ den Blick über den See und die Ebene schweifen. 

			»Mein Vater hat erwartet, dass viele Könige und Barone dieser Allianz beitreten würden, nachdem der Mittwintertag verstrichen ist. Das ist nicht geschehen. Carnutan ist nach den jüngsten Ereignissen natürlich auf unserer Seite. Auf Gundul kann ich zählen.«

			Jedenfalls solange er von dir profitiert, dachte Veradis.

			»Aber vom Rest kommt nur Schweigen. Ich habe Reiter ausgeschickt, weil ich wissen will, auf welcher Seite die Reiche der Verfemten Lande stehen. Sollten sie nicht auf meiner Seite sein, muss ich davon ausgehen, dass sie sich gegen mich stellen.«

			»Vielleicht sind sie besorgt wegen Aquilus’ Tod«, warf Peritus ein.

			»Warum sollte das irgendetwas ändern?«, erwiderte Nathair verständnislos. »Mein Vater mag tot sein, aber das ändert doch nichts an den Gründen für diese Allianz. Immerhin hat sich die Sonne am Mittwintertag verdunkelt, oder etwa nicht?«

			»Doch, mein König«, murmelte Peritus.

			Nathair wirkte frustriert. »Aber höchstwahrscheinlich hast du recht. Die Könige dieser Lande sind widerspenstig. Selbst Romar, der uns auf dem Konzil noch seine Hilfe zugesagt hat, klingt plötzlich zögerlich. Ich habe eine Depesche von ihm erhalten, in der er um eine detaillierte Erklärung der Ereignisse rund um den Tod meines Vaters bittet. Er hat sogar … Wie hatte er es noch formuliert?« Er durchwühlte die Dokumente auf dem Tisch, an dem sie saßen, und zog ein zusammengerolltes Pergament hervor. »Ach ja«, sagte er, nachdem er es entrollt hatte. »Er hat seine Enttäuschung darüber ausgedrückt, dass Mandros getötet wurde, bevor er vor Gericht gestellt werden konnte.« Nathair knüllte das Pergament zusammen, warf es auf den Boden und kehrte zum Fenster zurück. »Wir werden tun, was wir können, um uns auf einen Krieg vorzubereiten. Und dann werden wir tun, was getan werden muss.«

			Schweigen machte sich in dem Raum breit, das so lange andauerte, dass die anderen schon zu glauben begannen, Nathair hätte sie vergessen. Ungeduldig rutschte Peritus auf seinem Stuhl hin und her, und ein Stuhlbein kratzte über den Boden. Nathair blinzelte, als draußen unter dem Fenster eine Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte.

			»Soeben ist ein Reiter durch das Tor gekommen. Einer der Boten, von denen ich gesprochen habe, denke ich. Peritus, geh und finde heraus, welche Nachrichten er bringt.«

			Ohne ein Wort zu sagen, stand Peritus auf und verließ den Raum.

			Daraufhin kehrte Nathair zum Tisch zurück.

			»Meine Freunde«, sagte er. »Ihr vier werdet mein innerer Zirkel sein, die Personen, denen ich vollkommen vertraue. Andere dagegen werden nützlich sein.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Tür, durch die Peritus gerade hinausgegangen war. »Aber niemandem vertraue ich so wie euch.« Er senkte den Kopf und wirkte besorgt. »Elyon spricht zu mir. Ich träume mittlerweile fast jede Nacht. Ich muss den Kessel finden. Man hat mir gesagt, er wäre von entscheidender Bedeutung für unsere Sache – er wäre eine Waffe. Könnt ihr mir helfen?«

			»Auf jede nur erdenkliche Art, soweit es in meinen Kräften steht, Mylord«, antwortete Lykos. »Du brauchst nur zu fragen, und ich werde es versuchen.«

			Nathair nickte. »Ich weiß, ich weiß. Ich muss so viel bewerkstelligen. Die Bürde lastet wirklich schwer auf meinen Schultern.«

			»Ich kann dir vielleicht weiterhelfen, was diesen Kessel anbelangt, von dem du sprichst. Ich habe gewisse Informationen darüber«, ergriff Calidus das Wort.

			Veradis sah den alten Ratgeber an. Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass dieser Mann einer der Ben-Elim war, der Söhne der Mächtigen, der engelhaften Krieger von Elyon. Ihm war klar, warum Calidus nach wie vor seine Identität geheim hielt, aber er sehnte sich nach dem Tag, an dem der uralte Krieger sich endlich offenbarte. Und er hatte tatsächlich Schwingen …

			Nathairs Miene hellte sich auf, und er beugte sich in seinem Stuhl vor.

			»Erzähl mir davon.«

			»Ich habe Erkundigungen über diesen Kessel eingezogen. Vor unzähligen Generationen, noch vor der Geißelung, fiel ein Stern vom Himmel. Die Gigantenclans waren damals anders, weniger kriegerisch. Sie haben aus diesem Stein Gerätschaften geschmiedet. Du hast vielleicht die Geschichten von den Sieben Kostbarkeiten gehört.«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Nathair. Veradis nickte ebenfalls zustimmend.

			»Nun, wie es aussieht, scheint etwas Wahres in diesen alten Legenden zu stecken, hab ich recht, Alcyon?«

			»Ja«, antwortete der Gigant. »Vor der Teilung in viele Clans gab es nur einen einzigen Gigantenclan. Meine Urahnen lebten im Nordosten, jenseits des Fornswaldes. Die Sieben Kostbarkeiten leben in den Geschichten der Sagenmeister weiter. Angeblich sind sie in dieser Zeit aus dem Sternenstein geschmiedet worden: der Speer, die Axt, das Messer, der Halsring, der Becher, die Halskette und der Kessel …«

			Veradis drehte sich auf seinem Stuhl um und sah Alcyon an.

			»Wo? Wo ist er?«, zischte Nathair.

			»Die Kostbarkeiten wurden in alle Winde verstreut.« Alcyon zuckte mit seinen mächtigen Schultern. »Als die Spaltung vollzogen wurde, als aus dem einen Clan viele wurden, fand ein großer Exodus aus dem Norden statt. Die Kostbarkeiten wurden entwendet, und es wurden Kriege um sie geführt. Die meisten Kostbarkeiten gingen verloren, oder aber das Wissen um sie ging verloren. Jedenfalls behaupten das die alten Geschichten.«

			»Ich habe erfahren, dass der Kessel sich in Murias befinden soll, einer Festung des Gigantenclans der Benothi«, erklärte Calidus. »Und ich halte meine Quelle für verlässlich.«

			»Murias«, murmelte Nathair. »Das ist ein langer, langer Marsch für eine Kriegerhorde, sogar eine lange Strecke für eine Flotte. Wir brauchen eine ungehinderte Passage durch all die Reiche zwischen Tenebral und dort.« Er warf einen Blick auf eine Schriftrolle auf dem Tisch, die an den Enden mit Gewichten festgehalten wurde. Dann fuhr er mit dem Finger über die Karte. »Helveth, Carnutan, Isiltir, Ardan, Narvon und Cambren – sie alle liegen zwischen Tenebral und Murias.«

			»Carnutan ist, wie du ja schon sagtest, bereits auf unserer Seite«, meinte Veradis. »Und bei den anderen Reichen handelt es sich meistens um die, denen wir Hilfe versprochen haben. Das können wir doch sicher zu unseren Gunsten nutzen.«

			»Ja, sehr gut, Veradis. Wir werden diesen Reichen helfen und tun, was wir tun müssen, um dafür zu sorgen, dass uns die Machthaber gewogen sind.« Nathair runzelte die Stirn. »Allerdings mache ich mich nur ungern vom Wohlwollen anderer abhängig. Wie ich schon zu meinem Vater sagte, sind solche Allianzen durchaus brüchig. Ein Imperium wäre erheblich praktischer, oder nicht?«

			»Dein Wille geschehe«, flüsterten Lykos und Calidus gemeinsam, kaum hörbar.

			»Warum erklärst du dich denn nicht jetzt sofort zum Herrscher über die gesamten Verfemten Lande?«, fragte Veradis. Nathair hatte schon zuvor von einem solchen Imperium gesprochen, aber Veradis hatte sich dabei immer irgendwie unbehaglich gefühlt. Jetzt jedoch, nach dem Feldzug gegen Mandros und nachdem er erlebt hatte, wie die Könige der Verfemten Lande Ränke schmiedeten, kam ihm diese Idee sinnvoll vor. »Streiche deine Banner, gib dich zu erkennen, und warte ab, wer zu dir steht.«

			Nathair grinste. »Ich dachte, du wärst der Vorsichtige von uns beiden?«

			Veradis schnaubte verächtlich. »Das war einmal.«

			»Noch nicht«, ergriff Calidus das Wort. »Wenn du jetzt deine wahre Identität erklärst, werden sich deine Feinde auf dich stürzen, vermute ich, und wenn du durch die halben Verfemten Lande ziehst, durch zahllose andere Reiche, wärest du wie ein Magnetstein für sie. Es ist viel zu gefährlich. Besser wäre es zu warten, diesen Kessel zu finden und damit nach Tenebral zurückzukehren. Dann kannst du dich offen erklären.«

			Nathair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und tippte mit den Fingern auf die Armlehne. »Gut. Ich werde deinen Rat befolgen. Der Weg, der vor mir liegt, wird mir immer klarer. Aber es gibt noch zwei weitere Fragen, die mich beschäftigen.« Er hob einen Finger. »Diese Schwertmeister der Jehar, die Telassar vor so vielen Jahren verlassen haben. Wo sind sie?« Er sah Calidus an.

			»Das weiß ich nicht.« Calidus senkte den Kopf. »Meine Quellen haben bis jetzt keine Spur von ihnen gefunden.«

			»Diese Sache ist von größter Wichtigkeit für mich, Calidus. Ich muss wissen, wohin sie gegangen sind und warum.«

			»Wohl wahr. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

			»Das weiß ich, mein Freund.« Er klopfte Calidus auf die Schulter. »Und dann ist da noch die zweite Angelegenheit.« Der Prinz hob noch einen Finger. »Meical. Der Ratgeber meines Vaters. Wohin ist er geflüchtet, als mein Vater starb? Ich will, dass er gefunden wird.«

			»Ah, diesbezüglich habe ich Neuigkeiten«, meinte Calidus grinsend.

			»Tatsächlich?« Nathair hob eine Braue.

			»Ich habe gerade heute Informationen erhalten. Verlässliche Informationen. Meical wurde in Dun Carreg gesehen, in Ardan.«

			»Dun Carreg. Das ist König Brenins Festung, stimmt’s?«

			»Das stimmt.«

			Nathair summte leise, als er nachdachte. »Das ist sehr interessant«, sagte er dann. »Und Dun Carreg liegt erheblich näher an Murias als wir hier in Jerolin.«

			»Woran denkst du, Nathair?«, fragte Veradis.

			»Vielleicht sollte ich die Kämpfer, die ich Brenin zu Hilfe schicke, selbst anführen und herausfinden, warum der Ratgeber meines Vaters es für nötig hielt, ihm einen Besuch abzustatten. Und mich damit in unmittelbare Nähe von Murias bringen, und zwar mit einer Kriegerhorde in meinem Rücken.«

			Plötzlich ertönten Hornsignale durch das offene Fenster. Nathair trat rasch dorthin, gefolgt von Veradis und den anderen.

			In der Ferne, am Rand der Ebene, wurde ein dunkler Schatten sichtbar, der rasch größer wurde. Dann stieg das leise Donnern von fernen Hufschlägen bis zu ihnen empor.

			»Was ist das?«, erkundigte sich Veradis.

			»Kommt mit zu den Bastionen!«, befahl Nathair.

			Kurz darauf stiegen sie die Treppe zu den Befestigungen neben dem großen Tor der Stadtfestung hinauf. Veradis nahm zwei Stufen auf einmal und keuchte, als er oben angekommen war. Vor den Zinnen drängten sich Krieger und blickten grimmig auf die Ebene hinunter, um herauszufinden, wer sich dort näherte.

			Das Heer auf der Ebene war näher gekommen und nicht mehr weit von dem Dorf am See entfernt. Auf der Palisadenwand der Siedlung drängten sich Trauben von Menschen.

			Das Sonnenlicht funkelte auf den Spitzen der Speere, die die heranstürmenden Reiter mit sich führten. Eine Staubwolke begleitete sie, und das Trommeln der Hufe wuchs zu einem mörderischen Donnern an. Es waren zu viele, um sie zählen zu können, aber es mussten mindestens eintausend sein. Veradis starrte auf die Ebene, so konzentriert, dass ihm die Augen tränten, aber er konnte weder ein Banner noch irgendetwas anderes erkennen, das ihre Identität verraten hätte.

			Doch als das Reiterheer den sanften Hang zu der Festung emporritt, erkannte Veradis sie.

			Die Jehar waren gekommen.

			»Veradis, Alcyon, begleitet mich!«, befahl Nathair, als er zum Hof hinabschritt.

			Nathair befahl, die Tore zu öffnen, und trat hinaus, flankiert von Veradis und Alcyon.

			Ein Mann ritt an der Spitze der Jehar. Sein schwarzes Haar war in einer Weise gebunden, wie Veradis es schon zuvor an ihm gesehen hatte. Diesmal jedoch war er für den Krieg gekleidet, mit einem schwarzen Lederkürass über einem langen Kettenhemd aus dunklem Eisen.

			Es war Sumur, Lord der Jehar.

			Veradis betrachtete die Krieger hinter ihm, sah Männer und Frauen in dem Heer, alle mit ihren langen, geschwungenen Schwertern auf dem Rücken. Dann fiel ihm etwas auf. Etwas fehlte.

			Sie haben keine Schilde, erkannte er plötzlich.

			Sumur hob die Hand, zügelte sein Pferd, und die Reiter hinter ihm kamen allmählich zum Stehen, bis schließlich Ruhe eingekehrt war.

			Pferde schnaubten, und irgendwo über ihnen schrie ein Falke.

			Geschmeidig glitt der Jehar aus dem Sattel und trat vor, während sämtliche Reiter ebenfalls abstiegen.

			»Nathair von Tenebral«, sagte Sumur, als er näher kam. Er blieb ein paar Schritte vor dem König stehen. »Ich bin gekommen, wie ich es versprochen habe, und bringe die Macht der Jehar mit.« Er blickte zu den Befestigungen von Jerolin hinauf, wo sich die Krieger drängten, dann sah er Nathair wieder an.

			»Nathair«, rief er mit dröhnender Stimme, »wir geloben dir, dem Reinen Licht, die Treue. Wir, die Jehar, werden deine rächende Hand sein.«

			Dann sank er auf ein Knie und neigte den Kopf. Mit einem gewaltigen Schrei folgte die Reiterarmee hinter ihm seinem Beispiel.

		


		
			58. KAPITEL

			CORBAN

			Im Jahr 1141 des Zeitalters der Verbannung, Schnittermond

			Corban duckte sich unter dem Zaun der Koppel hindurch und atmete tief ein. Die Luft war frisch und so kalt, dass sie auf seiner Haut kribbelte, obwohl die Sonne hell an einem strahlend blauen Himmel stand. Der Sommer neigte sich dem Ende zu.

			»Los, Ban!«, rief Cywen.

			Sie stand mit Ghar auf der Weide in der Nähe der großen Eiche. Der Stallmeister hielt die Zügel seines großen Schecken Hammer, an dessen Seite ein zusätzlicher Sattel geschnallt war. Schild galoppierte über die Weide, und die Erde spritzte von seinen Hufen auf. Es war, als wollte er vor seinem Vater ein wenig angeben.

			»Bist du bereit, Junge?«, fragte ihn Ghar.

			»Ja«, antwortete Corban, als er die beiden erreicht hatte.

			»Gut.«

			Corban schnallte den Sattel von Hammers Seite und rief seinen Junghengst zu sich. Behutsam legte er Schild den Sattel auf den Rücken und schob ihm dann rasch das Halfter über die Ohren.

			Schild blieb derweil ruhig stehen. Corban hatte ihn an das Gewicht des Sattels bereits gewöhnt. Aber heute würde es anders werden. Heute würde Corban ihn reiten.

			»Hinauf mit dir, Ban.« Ghar zog den Sattelgurt fester.

			Vorsichtig schwang Corban sein Bein über Schilds Rücken, setzte sich dann gerade in den Sattel und ließ sich von Cywen die Zügel reichen. Dann schnalzte er mit der Zunge.

			»Schritt«, befahl Ghar und zog fest an Schilds Zügel. Der Junghengst zögerte einen Moment, machte dann einen steifen Schritt nach vorne, dann noch einen und wieder einen, bis er wieder zuversichtlicher ging.

			Nach einer Weile verlor sich Corban in dem Rhythmus, dem Auf und Ab, den stetigen Bewegungen der Muskeln unter ihm. Sie gingen jetzt parallel zum Gigantenpfad, und eine dünne Rauchsäule zeigte hinter den Bäumen die Lage von Brinas Kate an.

			Hinter ihm schnalzte Ghar mit der Zunge, dann lief er humpelnd los und ließ Schild antraben. »Bist du bereit?« Er sah Corban an.

			»Ja.«

			Ghar ließ Schilds Halfter los, und der Hengst trabte mit Corban davon. Zuerst noch zögernd, aber als sie dann im Kreis durch die Koppel trabten, wuchs das Selbstvertrauen von Ross und Reiter. Schließlich kehrten sie zu Ghar zurück.

			»Hörst du das?« Ghar legte den Kopf auf die Seite.

			»Was denn?« Doch dann vernahm Corban es ebenfalls, ein fernes Rumpeln. Beide richteten ihren Blick auf den Gigantenpfad.

			Allmählich kamen Reiter in Sicht, eine breite Kolonne, die die ganze Straße einnahm. Zwei Männer ritten an ihrer Spitze, beide groß und breitschultrig, mit schwarzen Haaren und Bärten.

			Der eine war Pendathran. Sein Schwertarm lag in einer blutbefleckten Schlinge.

			Es war die Kriegerhorde, die aus dem Finsterforst zurückkehrte.

			Der Mann neben Ardans Heerführer sah ihm auffällig ähnlich, nur hatte er keine grauen Strähnen in seinem schwarzen Bart. Das war Dalgar, Pendathrans Sohn. Sie sahen zu der Koppel herüber, als sie näher kamen, und Pendathran begrüßte Ghar mit einem ernsten Nicken.

			In der Kolonne hinter ihnen führten einzelne Krieger reiterlose Pferde am Zügel. Viele reiterlose Pferde. Corban sah Halion und begrüßte seinen Schwertmeister mit erhobener Hand. Halion lächelte, aber er war bleich, wirkte müde und hatte eine frische Narbe auf der Wange.

			Schweigend sahen sie zu, wie der Rest der Kriegerhorde vorbeitrabte, hin zu der gewundenen Straße, die zu Dun Carreg hinaufführte.

			Die Sonne versank allmählich im Westen, und die Schatten wurden länger, als Corban aus der Schmiede seines Pas in Dun Carreg trat, um zu den Stallungen zu gehen. Sturm folgte ihm auf den Fersen.

			Er wollte unbedingt die Neuigkeiten von Pendathrans Kriegerhorde hören, aber als er gestern Abend nach Hause zurückgekehrt war, war lediglich zu erfahren gewesen, dass weniger Reiter zurückgekommen waren als ausgeritten waren. Und was noch schlimmer war, sein Pa hatte ihn den ganzen Tag in der Schmiede auf Trab gehalten, sehr zu seinem Ärger.

			Cywen wird etwas wissen, dachte er. Sie arbeitet in den Stallungen und hört die Neuigkeiten immer aus erster Hand.

			Vorsichtig dehnte er seine Muskeln, die nach diesem Tag mit Hammer und Amboss schmerzten. Derweil fegte ein scharfer Wind vom Meer her und erhitzte die Glut der Esse. Auf dem Weg zu den Stallungen zog Corban seinen Mantel enger um sich.

			Cywen stand an einem Wasserfass und unterhielt sich angeregt mit Edana und Ronan.

			Hervorragend, sagte sich Corban. Eine Spionin im Fried zu haben ist wirklich sehr nützlich.

			»Oh, hallo, Ban«, begrüßte seine Schwester ihn. Er nickte ihr zu und lächelte Edana und Ronan an. Der junge Krieger wirkte ausgemergelt und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

			»Edana und Ronan haben mir gerade von den Ereignissen im Finsterforst erzählt«, sagte Cywen leise und sah sich unwillkürlich nach Ghar um. Der Stallmeister wäre nicht sonderlich erfreut, wenn er sähe, dass sie ohne etwas zu tun herumstand. »Es sind sehr viele gestorben.«

			»Ich habe die leeren Sättel gesehen. Was ist passiert?«

			»Wir wurden überrascht.« Ronans Miene war düster. »Wir hatten uns etliche Nächte lang einen Pfad durch diesen Forst geschlagen und unsere Horde in drei Abteilungen aufgespalten. Der Plan war einfach – wir wollten alle ins Zentrum des Finsterforsts marschieren, uns in der Mitte treffen und Braith zwischen uns zermalmen.«

			Er hielt inne, sichtlich gequält von den schlimmen Erinnerungen. »Irgendwie ist es Braith gelungen, uns zu umgehen und uns in die Flanke zu fallen. Es wäre noch viel schlimmer gekommen, wären Marrock und Halion nicht gewesen. Die beiden haben irgendwie Wind davon bekommen. So hatten wir noch die Chance, unsere Schilde zu nehmen und die Schwerter zu ziehen, bevor die Pfeile flogen. Viele sind gestorben. Und es wären noch viel mehr gefallen in der Falle, in der wir saßen, wenn nicht dieser Verrückte gewesen wäre.« Er schüttelte den Kopf, immer noch fassungslos. »Dieser Wahnsinnige, Conall, ist tatsächlich auf sie zugestürmt! Ist von seinem Pferd gesprungen, hat seinen Schild gepackt und ist losgerannt, blindlings auf eine Mauer aus Bäumen und Briganten zu, die versucht haben, ihn mit Pfeilen zu spicken.« Er lachte. »Mehr hat es nicht gebraucht. Pendathran folgte ihm, dann auch noch Dalgar; es war, als würden wir aus einem Traum erwachen. Diese Briganten sind hinter ihren Bäumen und mit einem Bogen in der Hand recht couragiert, aber sie waren nicht mehr so mutig, als es zum offenen Kampf mit blanken Eisen kam.«

			»Haben sie denn gegen euch gekämpft?«, erkundigte sich Cywen. »Du weißt schon, Mann gegen Mann, meine ich.«

			»Ja, das haben sie«, sagte Ronan. »Wenn auch einige wilder kämpften als andere. Die meisten sind nur daran gewöhnt, irgendwelche Bauern zu bestehlen oder zahlenmäßig hoffnungslos unterlegene Krieger in einen Hinterhalt zu locken. Trotzdem waren sie erheblich zahlreicher als wir, als wir sie schließlich erreicht haben. Jedenfalls bis Gethin und Evnis eintrafen und ein bisschen später auch Uthan.«

			»Oh, sie haben also auch eine Rolle dabei gespielt?«, erkundigte sich Corban.

			»In gewisser Weise.« Ronan knurrte. »Das kommt darauf an, wen du fragst. Die Angehörigen von Evnis’ Abteilung würden dir sagen, dass sie die Schlacht entschieden haben.« Er schnaubte. »Wenn du mich fragst, dann sage ich dir, dass sie erst eingetroffen sind, als alles schon vorbei war. Wir hätten noch länger gekämpft und vielleicht ein paar Schwerter mehr verloren, aber das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.«

			»Was ist mit Braith?« Corban dachte an den Mann, der ihm in ebendieser Festung einen Eid geschworen hatte. Und dazu gestanden hatte.

			»Braith? Er war ebenfalls dort. Etliche haben versucht, sich seinen Kopf zu holen. Pendathran war als Erster bei ihm.« Der junge Krieger sah sich um und senkte die Stimme. »Er verdankt es Elyons Gnade, dass er noch unter uns ist«, murmelte er. »Dieser Braith versteht es wirklich, mit einer Klinge umzugehen.«

			»Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Edana. »Das hat mir nicht einmal Vater erzählt.«

			»Braith hat Pendathrans Schwertarm aufgeschlitzt und wollte ihn gerade erledigen. Aber dann sind diese beiden Brüder auf ihn zugestürmt, Halion und Conall. Sie haben gegen Braith gekämpft, als wären sie Asroths Kadoshim.«

			»Sag nicht so etwas«, meinte Edana leise und machte das Zeichen gegen das Böse.

			»Aber es stimmt.« Ronan zuckte mit den Schultern. »Sie haben genauso gekämpft. Wenn sie nicht gewesen wären, hätten wir Pendathran als Leichnam mit zurückgebracht.«

			»Haben sie ihn getötet? Braith, meine ich«, setzte Corban nach.

			»Nein. Braith hat Verstärkung von seinen Leuten bekommen, die die beiden Brüder von ihm ferngehalten haben. Halion hat mir danach erzählt, dass einer von ihnen der Brigant war, den wir hier in der Festung gehabt hatten, derjenige, den sie im Baglun gefangen hatten.«

			Corban warf Cywen einen kurzen Seitenblick zu und schluckte. Irgendwie war er erleichtert, dass Braith überlebt hatte.

			»Jedenfalls sind Gethin und Evnis in dem Moment eingetroffen, als die Briganten den Kampf aufgegeben haben. Braith ist davongekommen mit einigen seiner Getreuen. Aber viele waren es nicht. Ich würde annehmen, dass wir keinen Ärger mehr von ihnen zu erwarten haben. Jedenfalls für ein paar Jahre nicht. Wenn überhaupt noch einmal.« 

			»Gut!«, sagte Corban nachdrücklich.

			»Bist du verletzt?«, erkundigte sich Cywen.

			»Ich? Nichts Ernstes, nur ein paar Kratzer. Es war das erste Mal, dass ich einen Mann getötet habe. Aber ich selbst wurde nicht verwundet. Das ist mehr, als man von vielen anderen sagen kann.«

			Cywen streckte zögernd die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über Ronans Arm. Er ergriff sie und drückte sie.

			»Also ist der Finsterforst jetzt von Briganten gesäubert«, meinte Corban und sah seine Schwester stirnrunzelnd an.

			»Ja. So frei er überhaupt von ihnen sein kann.«

			»Evnis ist vor Freude beinahe herumgehüpft«, sagte Edana missbilligend.

			»Warum denn?«, erkundigte sich Cywen.

			»Weil jetzt einer Heirat seiner Nichte mit Uthan nichts mehr im Wege steht. Die arme Kyla.«

			»Was stimmt denn mit Uthan nicht?«, wollte Corban wissen.

			»Oh, es ist nicht so sehr seinetwegen, sondern wegen seines Vaters, Owain. Igitt.« Sie schüttelte sich. »Und außerdem wird das Evnis’ Bemühungen verstärken, mich mit Vonn zu vermählen.« Ihre Miene verfinsterte sich.

			»Wann werden sie handgebunden?«, fragte Cywen.

			»Im Frühjahr, glaube ich. Jetzt ist der Winter schon zu nah.«

			»Falls Braith den Finsterforst im Frühjahr nicht wieder mit seinen Leuten unsicher macht«, wandte Corban ein.

			Ronan schüttelte den Kopf. »Der Winter ist überall hart, aber ohne Schutz in diesem Wald zu leben … nein. Wie gesagt, es braucht Jahre, um die Zahl der Männer zu ersetzen, die wir getötet haben. Ihre Macht ist gebrochen.« 

			Corban peitschte kalter, stechender Regen ins Gesicht. Er brummte, zog den Mantel enger um sich und marschierte mit gesenktem Kopf weiter. Der Krähenmond war keine gute Zeit, wenn man am Wester-Meer lebte.

			Gerade hatte er seine Arbeit für Brina beendet und war auf dem Heimweg. Bei dem Gedanken an heißes Brot und Eintopf beschleunigte er seine Schritte.

			Brina hatte sich in letzter Zeit verändert. Sie war weniger barsch und nicht immer so kurz angebunden, wenn auch nicht direkt liebenswürdig. Und sie hatte ihm interessantere Aufgaben gegeben. Er durfte Tränke zubereiten, Kräuter mischen und Heilmittel herstellen, und sie ließ ihn jetzt alles umsetzen, was sie ihm im letzten Jahr beigebracht hatte.

			Etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt lief Sturm im Gras neben ihm her. Corban blickte auf und sah, dass Havan näher kam. Die Festung über der Siedlung wurde von einem Schleier aus Regen und Wolken verborgen.

			Die Straßen des Dorfes waren so gut wie verlassen, und die einzigen Leute, die herumliefen, hatten es eilig, ihre Häuser und behaglichen Herdfeuer zu erreichen, als Sturm und er an ihnen vorübergingen. Er hatte gerade den Fuß auf die gewundene Straße gesetzt, die zu der Stadtfestung hinaufführte, als ihn von hinten eine vertraute Stimme anrief.

			»Hallo, Ban«, sagte Bethan, als sie ihn erreicht hatte.

			»Hallo«, sagte er zu Daths Schwester. »Wohin willst du denn jetzt noch?«

			»Ich will da hoch. Ich treffe mich mit jemandem.« Sie deutete mit einem Nicken auf die hinter Wolken verborgene Festung über ihnen. »Ich habe hier nur im Räucherhaus geholfen. Gehen wir ein Stück zusammen?«

			Corban schnüffelte und zog die Nase kraus. »Du warst ein bisschen zu lange im Räucherhaus, glaube ich.« Lächelnd hielt er sich die Nase zu. »Ich gehe ein Stück mit dir, aber komm mir nicht zu nahe.«

			Sie schnitt ihm eine Grimasse.

			»Mit wem triffst du dich denn?«

			»Das kann ich nicht sagen«, entgegnete sie mit knallrotem Gesicht.

			»Oho, klingt interessant«, gab Corban zurück. »Macht dir jemand den Hof?«

			»Vielleicht.« Jetzt lächelte sie. »Aber es wird nicht mehr lange dauern, dann wird es jeder wissen. Er muss nur zuerst mit seinem Pa reden.«

			»Komm schon, Bethan, wer ist es? Ich erzähle es niemandem.«

			Sie lächelte nur.

			Inzwischen hatten sie ein Drittel des Weges zur Festung zurückgelegt und näherten sich einer Biegung der Straße. Plötzlich blieb Sturm stehen und spitzte die Ohren. Sie starrte nach links, an einem Felsen vorbei, auf ein kleines Dickicht aus dichten, vom Wind gebeugten Weißdornbüschen. Corban lauschte und glaubte, Stimmen zu hören, obwohl Wind und Regen sie zu übertönen schienen. Dann starrte er auf das Dickicht und meinte, Bewegungen darin zu erkennen.

			Bethan hatte ebenfalls etwas gehört. Sie verließen die Straße und gingen auf die Weißdornbüsche zu. Langsam näherten sie sich dem Gehölz, blieben unter den Bäumen, während die erregten Stimmen immer lauter wurden. Das Blätterdach schützte sie vor dem schrecklichen Wetter.

			Corban blieb hinter einem der baumhohen Büsche stehen und hob die ausgestreckte Hand, damit Sturm ebenfalls wartete. Dann warf er einen Blick auf eine kleine Lichtung, die von den Zweigen der Sträucher verdeckt wurde.

			Drei Gestalten befanden sich auf der Lichtung: Rafe, Crain, der ein Übungsschwert schwang, seines, und Farrell. Rafe sagte etwas, fuchtelte mit den Armen herum und spuckte in Farrells Gesicht. 

			Der große Bursche sprang vor und griff nach Rafes Hals. Aber Rafe machte einen Satz zurück. Farrell verfolgte ihn, holte mit der Faust aus und versetzte Rafe einen Schlag auf die Wange, der ihn jedoch nicht voll traf. Dennoch taumelte Rafe, und Farrell packte ihn. In diesem Moment schlug Crain Farrell mit seinem Holzschwert auf den Rücken. Der schlaksige Jüngling stolperte über eine Wurzel und landete auf dem Boden. Augenblicklich fielen Rafe und Crain über ihn her, traten und schlugen mit den Fäusten und dem Holzschwert auf ihn ein.

			Corban spannte alle Muskeln an und knirschte mit den Zähnen, aber irgendetwas hinderte ihn daran, sich in Bewegung zu setzen. Geh weg, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du kannst nichts ausrichten. Sie werden dir nur wieder wehtun, dich wieder einmal beschämen.

			Er sah zu Bethan, die vor Schreck den Mund aufgerissen hatte und jetzt einen Schritt vortrat.

			Corban hielt sie am Arm fest. Sie sah ihn an. Ihre Augen waren voller Mitgefühl, Mitleid, und plötzlich konnte er seine Füße bewegen.

			»Bleib hier und halte Sturm fest«, sagte er. »Sie darf mir nicht folgen.« Erneut zeigte er der Woelven seine Handflächen.

			Dann rannte er los und rammte Crain die Schulter in den Rücken, sodass er gegen einen Baum prallte. Crains Kopf traf mit lautem Krachen gegen den Stamm: Er fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Rafe starrte ihn stumm vor Entsetzen an. Mit geballten Fäusten ging Corban auf ihn zu und schlug auf ihn ein. Er landete Treffer auf die Rippen und das Kinn des anderen Jungen. Rafe schwankte und fiel dann auf ein Knie.

			»Jetzt wirst du für alles bezahlen«, knurrte Rafe, sprang auf und schlug blindlings nach Corbans Kopf.

			Der sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab. Stattdessen duckte er sich, trat dann vor und hämmerte Rafe eine Faust in den Unterleib. Der Sohn des Jägers krümmte sich, und Corban knallte ihm einen rechten Haken an die Schläfe. Rafe fiel zu Boden, rollte sich weg, kam taumelnd wieder hoch und schüttelte den Kopf.

			»Du bist der, der bezahlen wird!«, schrie Corban. Denn jetzt kochte die aufgestaute Wut eines ganzen Jahres in ihm über. »Du bist ein Krieger! Du darfst keine Jungen schlagen. Tull wird dir dafür dein Schwert wegnehmen!«

			»Nicht, wenn er es nicht erfährt!«, stieß Rafe aus und zog sein Schwert aus der Scheide. Erschüttert trat Corban zurück. Rafe führte einen Schlag nach ihm, aber es war ein ungeschickter Hieb, da er immer noch unter der Wirkung von Corbans Schlägen litt. Corban wich aus. Rafe schlug erneut zu, und diesmal hinterließ die Spitze der Klinge eine rote Spur auf Corbans Unterarm. Eine Sekunde später explodierte in Corbans Rücken ein Schmerz, der ihn vornüber in das Laub auf der feuchten Erde katapultierte. Als er sich auf den Rücken rollte, sah er Crain über sich stehen. Der holte gerade mit dem Übungsschwert aus, aber Corban gelang es irgendwie, die Waffe zu packen und sie Crain aus den Händen zu reißen.

			Dann stellte Rafe einen Stiefel auf Corbans Brust, drückte ihn zu Boden und hob sein Schwert hoch in die Luft.

			Ich werde sterben!, dachte Corban und öffnete den Mund, aber kein Laut kam über seine Lippen.

			Im nächsten Moment krachte ein Blitz aus Fell und schnappenden Reißzähnen in Rafes Brust.

			»Nein! Sturm!«, schrie Corban und richtete sich auf. Er hielt immer noch das Übungsschwert in der Hand. In seinem Rücken pochte der Schmerz. Sturm und Rafe rollten miteinander über den Boden. Farrell, dem das Blut aus der Stirnwunde in die Augen sickerte, versuchte aufzustehen. Bethan rannte auf die Lichtung und hielt den Blick fest auf Sturm gerichtet.

			»Ich habe versucht, sie aufzuhalten!«, schrie sie.

			»Sturm, hierher!« Corban schrie, aber die Woelven hörte nicht auf ihn. »Lauf, Beth, hol Hilfe!« Er stieß sie in Richtung des kleinen Pfades. Nach einem kurzen Blick zurück war sie verschwunden.

			Rafe kreischte, als Sturm mit den Krallen sein Bein zerkratzte. Dann biss sie ihm in den Arm. Er schrie erneut, höher diesmal, als Sturm den Kopf hin und her warf. Ein Knacken ertönte, und dann rollte Rafe auf die Seite.

			»Nein«, flüsterte Corban.

			Sturm stand vor ihm, die Beine gespreizt. Hautfetzen hingen ihr aus dem Kiefer.

			Rafe richtete sich langsam auf. Sein Arm war eine undefinierbare Masse aus Blut, Haut und Stoff. Corban sah sogar das helle Schimmern eines Knochens. Der verletzte Junge holte tief Luft und schrie.

			Corban stürmte vor, packte Sturm im Nacken und schüttelte sie. »Bei Fuß!«, befahl er, drehte sich um und rannte los, verließ die Lichtung, ohne auf die Zweige und die Dornen zu achten, die ihm ins Gesicht schlugen und die Haut zerkratzten. Sturm rannte neben ihm her. Dröhnend wie eine Trommel hämmerte Panik in seinem Kopf.

			Dann verließ er die schützenden Bäume, und sofort peitschten Wind und Regen auf ihn ein. Das Blut um Sturms Kiefer färbte sich rosa.

			»Was hast du getan?«, flüsterte er. »Jetzt werden sie dich ganz bestimmt töten.« Er kniff die Augen zusammen und machte die Atemübung, die Ghar ihn gelehrt hatte. Dann rannte er wieder los, den Hügel hinunter, weg von Dun Carreg. 

			Sturm folgte ihm, und hinter ihnen verloren sich Rafes Schreie allmählich in der Ferne.

		


		
			59. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell blies sich in die hohlen Hände, und sein Atem bildete Wölkchen. Er rieb sie aneinander, um sie zu wärmen, und zog dann seine Handschuhe an.

			»Aufsteigen!«, rief Orgull hinter ihm.

			Ohne ein Wort schwang sich die kleine Gruppe Krieger in ihre Sättel. Maquin trat noch die letzte Glut ihres Feuers aus. Währenddessen warf Kastell einen Blick auf den Fluss, der breit und schwarz im Morgengrauen dalag. Die Händlerbarke, die sie als Eskorte bewachten, war nur ein Schatten auf dem Wasser. Träge glitt ihm eine Schneeflocke die Wange herab und hinterließ ein leichtes Kribbeln auf seinem Gesicht. Der dünne Streifen fahlen Lichtes hoch über ihm war eine schwache Erinnerung an die Welt jenseits des Waldes.

			Orgull, ihr kahlköpfiger und stiernackiger Hauptmann, hatte seinen Bart zu einem Kriegerzopf gebunden und war unglaublich jung. Er setzte sich das Horn an die Lippen, stieß einmal hinein, und dann warteten sie schweigend.

			Dann wurden auf der Barke Ruder in die Dollborde gelegt, tauchten ins Wasser ein, und das Schiff bewegte sich schwerfällig stromabwärts. Leise klirrte das Zaumzeug, als Orgull die Krieger am Ufer weiterführte. Sie hielten mit der Barke Schritt, und eine dünne Schicht gefrorenen Schnees knirschte unter den Hufen ihrer Pferde. Maquin galoppierte kurz an, um Kastell einzuholen.

			»Es geht nicht nur darum, Giganten zu töten, zu trinken und am Kamin Triumphgesänge anzustimmen, oder?« Er wischte sich Frost aus dem grau melierten Bart.

			Kastell brummte.

			Sie bildeten die Eskorte für eine Handelsbarke, die den Rhenus hinunterfuhr und schwer mit Salz und Eisen aus den Minen in Halstat beladen war. Das war der Großteil der Aufgaben, die ein Krieger der Gadrai erledigen musste, denn der Rhenus war die Haupthandelsroute zwischen Helveth und Isiltir, und etwa zehn Wegstunden lang verlief ihr verschlungener Weg durch die südwestliche Spitze des Fornswaldes. Alles, was diesen von Bäumen beschatteten Abschnitt des Flusses befuhr, war in höchster Gefahr.

			Kastell befand sich am östlichen Ufer des Rhenus, auf der gefährlichen Seite, in Begleitung von etwa zwanzig Kriegern der Gadrai. Jeder der Männer hatte mindestens einen Giganten getötet, die meisten von ihnen mehrere. Etwa ein Dutzend weitere Krieger befanden sich auf der Barke, falls irgendwelche Räuber es schafften, an der Patrouille auf der Böschung vorbeizukommen.

			In den vier Monaten im Wald hatte Kastell zwei Angriffe der Giganten erlebt, und bei jedem hatte er sich vor Furcht fast eingenässt.

			Zwölf Krieger waren bei diesen Angriffen gefallen, und Kastell hatte zwei weitere Giganten getötet. Was ihm zwei weitere Kerben auf der Scheide seines Schwertes eingebracht hatte neben der, die ihm an jenem Tag zuerkannt worden war, als er seinen ersten Giganten tötete. Bei dem Gedanken daran warf er einen Blick auf Maquin. Es schien schon so lange her zu sein.

			»Aber das ist mir immer noch lieber, als gegen die Hunen zu kämpfen«, sagte er zu seinem Freund.

			»Und damit hast du auch ganz recht, Junge«, knurrte Maquin, während er die Baumgrenze zu ihrer Rechten im Auge behielt.

			Die andere Aufgabe, die die Zeit der Gadrai fast vollkommen in Anspruch nahm, war die Säuberung des Ostufers des Rhenus. Sie ritten auf einem etwa dreißig Schritt breiten Pfad zwischen Flussufer und Waldgrenze, der sehr akkurat von jeder neuen Vegetation oder Baumschösslingen freigehalten wurde. Es war eine gewaltige Aufgabe, und Gruppen von Kriegern arbeiteten das ganze Jahr über daran. Die Arbeit war mühsam, aber es war besser, auf freien Flächen von Giganten angegriffen zu werden als mitten in einem Walddickicht. Außerdem waren die Giganten nicht die einzige Gefahr, die hier lauerte. Woelven streiften durch den Wald, obwohl sie zumeist gelernt hatten, sich von den Gadrai fernzuhalten. Zudem Lindwyrmer, die hingingen, wo immer es ihnen gefiel; Fledermäuse, groß wie Kastells Schild, die einem Mann das ganze Blut aussaugen konnten, und riesige Armeen von Ameisen wie diejenigen, die er in Tenebral gesehen hatte. Sie konnten einem Mann innerhalb von wenigen Herzschlägen sämtliches Fleisch von den Knochen fressen. Er versuchte, nicht an noch andere, gesichtslose Schrecken zu denken.

			Kastell spürte ein Prickeln im Nacken und drehte sich um. Maquin starrte ihn an.

			»Wir sind jetzt schon eine Weile hier. Packt dich die Wanderlust? Bereust du es, dass du gekommen bist?«

			»Was?«, stammelte Kastell. »Auf beide Fragen lautet die Antwort Nein.« Zufrieden lächelte er seinen Freund an. Zufriedenheit war ein Gefühl, das ihn immer häufiger überkam, je länger er von Mikil entfernt war. »Ich bedaure nur, dass ich nicht früher auf dich gehört habe. Es war richtig fortzugehen.«

			Maquin grinste.

			»Außerdem gefällt es mir hier.« Kastell blickte auf den Fluss und die riesigen Bäume auf der anderen Seite.

			Die Gadrai, die Krieger, die an den Grenzen dieses Flusses patrouillierten, hatten ihn willkommen geheißen und ihm keine Fragen zu seiner Vergangenheit gestellt, bis auf die Einzelheiten seines Kampfes mit dem Giganten. Zum ersten Mal, seit seine Mam und sein Pa gestorben waren, hatte er so etwas wie eine Familie. Er gehörte hierher, fühlte sich hier wohl.

			»Gut.« Maquin nickte vor sich hin. Der alte Krieger zügelte sein Pferd und starrte auf die Baumgrenze. Dann neigte er den Kopf und lauschte.

			»Was ist da?«, flüsterte Kastell und ließ seinen Blick über die Schatten innerhalb der ersten Baumreihen gleiten. Er konnte nichts erkennen.

			»Ich bin mir nicht sicher«, knurrte Maquin. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Mit einem Schulterzucken trieb er sein Pferd weiter.

			Etwas plätscherte leise, und Kastell riss den Kopf herum. Dann sah er eine Bewegung im Fluss. In der schlammigen Brühe bildeten sich Strudel und Wellen, die sich wie ein breites »V« verteilten. Er kniff die Augen zusammen. Was immer das Wasser so in Unruhe versetzte, es war unterwegs zur Barke. Und zwar schnell.

			Die anderen Krieger hatten es ebenfalls entdeckt. Orgull gab ein Hornsignal, und die Gestalten auf der Barke spähten wachsam auf das Wasser.

			Als Kastell längsseits des Schiffes ging, wurde ihm klar, dass dieses Ding im Wasser ziemlich groß sein musste. Es war fast ebenso lang wie das Frachtschiff. Ein Krieger schleuderte einen Speer, verfehlte das Geschöpf jedoch, und die Waffe wurde vom Fluss verschlungen. Zersplitternd barsten Ruder, als die Kreatur im Fluss gegen sie prallte. Schreie ertönten, und sehr langsam drehte sich die Barke in der Strömung des Flusses. Dann tauchte etwas aus dem Wasser auf, eine Kreatur mit weißen, schimmernden Schuppen, die höher emporragte als die Reling der Barke. Ihr gewaltiger Kopf sah aus wie das Haupt einer Schlange. Das Wesen zuckte nach vorne, packte mit den Kiefern einen Mann und riss ihn über die Reling. Seine kreischenden Schreie brachen abrupt ab, als er unter die Oberfläche gezogen wurde.

			»Was war das denn?«, zischte Kastell.

			»Ein Weißwyrm«, erklärte Maquin und zog seinen Speer aus der Halterung.

			Erneut wurde das Wasser aufgewühlt, diesmal am Ende des Bootes, und der grauweiße Wyrm schnellte aus dem Fluss empor. Er landete auf der Barke, zog seinen Körper zusammen und drückte sich ganz aus dem Wasser. Dann rollte er sich auf dem Holzdeck zusammen und rutschte weiter voran. Kastell sah Gestalten in der Bahn des Weißwyrms, die schreiend ihre Waffen schwangen. Seine Schwertbrüder. Einer griff die Kreatur an und hackte mit dem Schwert auf sie ein. Doch der schlangenartige Kopf zuckte nur vor, packte den Mann, hob ihn in die Luft und begann, ihn herunterzuschlucken. Kastell fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte.

			Und dann tauchte noch eine weitere Bestie am Bug auf, erhob sich in einer Fontäne von schwarzem Wasser, und die Barke schwankte, als sich auch dieses Geschöpf an Bord schob.

			»Elyon stehe ihnen bei!«, flüsterte Maquin. In diesem Moment ertönte Orgulls Schrei und gleich darauf hinter ihnen lautes Gebrüll, das aus den Bäumen kam. Kastell fuhr herum. Giganten stürmten mit langen Sätzen aus den Schatten. Einige schleuderten Speere. In einer Fontäne aus Blut kam ein Pferd zu Fall, und sein Reiter taumelte in den Fluss.

			»Auf sie!«, brüllte Orgull. Er galoppierte den Giganten entgegen und riss das Langschwert aus der Scheide an seinem Rücken. Kastell zog sein Pferd in einem engen Halbkreis herum, zückte sein eigenes Schwert und folgte Orgull. Er hörte, wie Maquin fluchte.

			Ein Blick an der Kolonne entlang verriet ihm, dass die anderen Krieger Orgull folgten. Brüllend stürmten die Giganten nach vorne und schwangen ihre Äxte und Streithämmer. Kastell brauchte nur wenige Augenblicke, um zu erkennen, dass er und seine Gefährten in der Unterzahl waren. Die Schlacht war bereits verloren, seine Schwertbrüder so gut wie tot. Die Frage war nur, wie sie sterben und wie viele Feinde sie mit sich nehmen würden. Ein Gigant griff ihn frontal an. Ein Mann mit einem dunklen Schnauzbart, dem Speichel aus dem Mund flog, als er seinen Schlachtruf ausstieß.

			Als Kastells Pferd gegen den Hünen krachte, sah er sich auf Augenhöhe mit seinem Feind. Pferd und Gigant taumelten. Kastell schwang sein Schwert und spürte, wie es über einen Kettenpanzer glitt. Im selben Moment packte der Gigant die Mähne des Pferdes und riss daran. Das Tier wieherte laut, und der Gigant hob seinen Streithammer. Erneut schwang Kastell das Schwert, aber er schaffte es nur, den Helm des Giganten zu verbeulen. Dafür hatte der Schlag seinen Arm vom Handgelenk bis zum Ellbogen betäubt. Wie aus dem Nichts wuchs dem Giganten plötzlich ein Speer aus dem Hals, und aus der Schlagader spritzte dunkles Blut. Verzweifelt schnappte er nach Luft, röchelte und sank dann zu Boden. Maquin schrie Kastell etwas ins Ohr.

			Er ignorierte ihn. Sie waren am Ende der Kolonne angelangt, wo er sein Pferd mit lautem Knurren anspornte und in die Schlacht hineingaloppierte. Irgendwo vor sich hörte er Orgulls Stimme, sah ihn in den Steigbügeln stehen und sein Langschwert in einem großen, sichelförmigen Hieb schwingen. Im nächsten Moment spritzte eine Blutfontäne in die Höhe, und der Schädel eines Giganten flog durch die Luft. Dann war der Anführer der Gadrai aus Kastells Blickfeld verschwunden.

			Sein Pferd rutschte auf irgendetwas aus … auf den Eingeweiden eines anderen Pferdes. Er zerrte an den Zügeln und schaffte es irgendwie, sein Reittier auf den Beinen zu halten. Vor ihm ließ ein Gigant seinen Streithammer kreisen und prellte damit einen Mann aus dem Sattel. Knochen barsten, und der Fuß des Mannes blieb abgerissen im Steigbügel hängen. Kastell schlug mit dem Schwert auf den Giganten ein, und schließlich gelang es ihm, die Stelle am Hals zu treffen, die zwischen Kettenpanzer und Helm lag. Erneut spritzte Blut, der Gigant fuhr herum und drosch mit der Faust nach ihm. Sein Hieb traf Kastells Pferd mitten auf das Maul. Es wieherte, bäumte sich auf und trat mit den Hufen nach dem Giganten, der vom Aufprall auf den Rücken geschleudert wurde.

			Maquin spornte sein Pferd an, ritt vor Kastells Pferd und packte es am Zügel. Über das Getöse hinweg schrie Maquin: »Es ist sinnlos! Es sind zu viele. Wir müssen Vandil und die anderen in Brikan warnen.«

			Maquin hatte natürlich recht, aber Kastell hatte es satt wegzulaufen. Vor den Runen, vor Jael …

			Plötzlich löste sich aus dem Gewühl vor ihnen ein großes Pferd mit langer Mähne. Auf seinem Rücken saß Orgull. »Reitet!«, schrie ihr Hauptmann und rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Taumelnd erhob sich ein anderer Krieger neben ihm vom Boden, und Orgull hielt ihm einen Arm hin. Im Vorbeireiten zog er ihn hinter sich in den Sattel. 

			Maquin zog noch einmal an Kastells Zügeln, wendete sein Pferd, und sie versuchten, dem Hinterhalt zu entkommen. Kastell warf einen Blick zurück und sah, wie eine Handvoll Giganten in eine Art Boot stiegen. Mit langen Stöcken stakten sie in Richtung Barke, auf der immer noch zusammengerollt die Weißwyrmer lagen. Ansonsten war an Deck keine Bewegung mehr zu erkennen. Auf dem Pfad hinter ihnen war die Schlacht vorbei. Die Giganten überzeugten sich gerade davon, dass die am Boden liegenden Menschen auch wirklich tot waren. Und ein paar von ihnen machten sich an ihre Verfolgung mit langen, springenden Sätzen.

			»Nicht schon wieder«, knurrte er und beugte sich tief über den Hals seines Pferdes.

			Einen ganzen Tag und eine Nacht blieben sie im Sattel und machten nur kurze Pausen. Die Giganten verfolgten sie weiter, waren meistens nur Schatten hinter ihnen, kamen manchmal jedoch auch näher. Kastell zählte mindestens fünf Verfolger.

			»Sie werden bald aufgeben«, sagte Alaric dicht neben Kastell. Der stinkende Atem des Mannes ließ ihn zurückzucken. »Wir sind schon zu dicht bei Brikan.«

			»Das hoffe ich«, stöhnte Kastell. Er war erschöpft, und seine Beine und Arme schmerzten mehr, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Brikan war die Hauptfestung der Gadrai im Fornswald. Ursprünglich war sie von den Hunen erbaut worden, die sie aber schon vor langer Zeit aufgegeben hatten. Kastell mochte das Gemäuer nicht, aber es jetzt zu sehen, würde ihm sogar noch mehr Freude bereiten als die Nachricht vom Tod seines Bruders Jael.

			»Es ist noch mehr als ein Tagesritt bis nach Brikan«, sagte Orgull, der neben ihnen galoppierte. »Aber ich bete, dass Vandil auch in diese Richtung eine Patrouille geschickt hat.«

			»Warum wollten sie unbedingt diese Barke erbeuten?«, erkundigte sich Maquin bei ihrem Hauptmann.

			Der kahlköpfige Soldat zuckte mit den Schultern. »Sie war voll mit Zinn und Eisen. Allerdings wurden schon viel mehr solcher Barken über den Fluss geschafft, und trotzdem habe ich noch nie einen Angriff von so vielen Hunen erlebt. Es müssen mindestens vierzig oder fünfzig gewesen sein.«

			»Ja. Und vergiss die Weißwyrmer nicht.«

			Orgull verzog das Gesicht. »Können wir die bitte nicht mehr erwähnen?«

			Während sie immer weiterritten, versuchte Kastell, den Blick auf den Weg vor sich gerichtet zu halten. In der Ferne brüllte ein Lindwyrm so laut, dass der ganze Wald zu erbeben schien. Aber die Bestie war sehr weit weg. Dann hörte Kastell hinter sich plötzlich lautes Trampeln. Er drehte sich im Sattel um und sah die Giganten hinter ihnen herrennen. Ihre Verfolger hatten sie nun ebenfalls entdeckt und gaben alles, um sie einzuholen.

			»Sie wissen, dass Brikan in der Nähe ist und ihnen die Zeit davonläuft!«, schrie Orgull. »Wenn wir jetzt alles aus unseren Pferden herausholen, können wir sie abschütteln!« Er gab ein lautes Hornsignal. Vom plötzlichen Krach erschreckt, flatterten von einer uralten Eiche krächzend Krähen auf, um gleich darauf schnell höher zu steigen.

			Kastell gab seinem Pferd die Sporen. Er konnte spüren, dass das Tier schneller laufen wollte, aber es hatte nichts mehr zuzulegen. Ein Schauer lief über die Flanke des Reittieres.

			»Komm schon!«, schrie Maquin, der immer noch auf gleicher Höhe mit ihm war. Orgull ritt bereits ein Stück voraus.

			Plötzlich wurde Kastell durch die Luft geschleudert, landete krachend auf dem Boden und rollte durch den eisigen Schnee. Seine Schulter brannte vor Schmerz. Dann richtete er sich taumelnd auf und zog das Schwert aus der Scheide.

			Sein Pferd versuchte aufzustehen und wieherte gequält. Denn der Schaft eines Speeres ragte aus seiner Flanke. Giganten stürmten auf sie zu. Sie waren zu dritt. Zwei Männer und eine Frau. Allerdings erkannte Kastell die Frau nur am fehlenden Schnauzbart.

			Maquin trieb sein Pferd quer über den Weg, zwischen Kastell und die Giganten, und zog das Schwert. Weiter vorne brüllte Orgull erneut etwas Unverständliches, aber da hatten die Giganten sie auch schon erreicht.

			In den Schädel von Maquins Pferd fraß sich eine Axt, und es stürzte in einer Explosion aus Blut und Knochen zu Boden. Was war nur mit Maquin passiert? Kastell duckte sich unter einem Hammerschlag weg, drosch nach einem Handgelenk und erzitterte, als seine Klinge gegen gehärtetes Leder prallte. Gleich darauf rammte ihm der Gigant ein Knie gegen die Brust, sodass Kastell in hohem Bogen durch die Luft segelte. Kastell rollte und rutschte über den Boden und kam erst etwa eine Handbreit vor dem Fluss zum Halt. Er hatte sein Schwert verloren und musste sich zwingen aufzustehen.

			Orgull kam den Weg zurückgaloppiert und rammte dem Giganten, der sich auf Kastell stürzte, das Schwert in die Brust. Orgull machte sich nicht die Mühe, es herauszuziehen. Dummerweise brach die Kreatur über Kastell zusammen, sodass er sich kaum noch rühren konnte. Ihr Blut strömte ihm in Nase und Mund. Kastell hustete und geriet beinahe in Panik. Er konnte nicht atmen. Er grunzte, mühte sich mit aller Kraft und schaffte es schließlich, sich unter dem Giganten herauszuwinden. Da bemerkte er, dass es die Gigantin war. Mit letzter Kraft rappelte er sich auf, spuckte aus und übergab sich noch in derselben Bewegung.

			Maquin und Orgull standen nebeneinander und sahen sich zwei Giganten gegenüber.

			Plötzlich ertönten im Wald Hornsignale, Reiter galoppierten über den Weg, und Krieger sprangen zwischen den Bäumen hervor. Einer von ihnen schwang zwei Schwerter und bewegte sich so schnell wie ein Schemen. Es war Vandil, Lord der Gadrai. Er duckte sich unter dem Schlag eines Giganten hinweg und stach innerhalb eines Herzschlags zweimal zu. Der Gigant sah die Eingeweide aus seinem Bauch herausquellen und brach zusammen. Der verbliebene Gigant wurde schnell von Vandils Männern erledigt.

			Dann war es vorbei.

			»Wo ist der Rest deiner Männer?«, wollte Vandil wissen.

			Orgull verzog nur das Gesicht.

			»Was ist passiert?«

			»Ein Hinterhalt. Mindestens vierzig Hunen. Die Barke wurde von Weißwyrmern attackiert.«

			Bei der Erwähnung dieser riesigen weißen Schlangen erstarrten die Männer um sie herum.

			»Herr, der hier lebt noch!« Ein Krieger trat mit dem Stiefel gegen einen der gefallenen Giganten.

			»Bindet ihn und bringt ihn nach Brikan.«

			Brikan war ein gedrungener, grauer Turm, der von einer mit Efeu überwucherten, zerfallenen Steinmauer umringt war. Es war ein Grenzposten der Hunen aus der Zeit, als sich ihr Königreich noch nach Norden, Süden und Osten ausdehnte. Er lag auf der gegenüberliegenden Flussseite, und eine breite Steinbrücke war der einzige Übergang innerhalb der Grenzen des Waldes.

			Die Gadrai zählten etwa vierhundert Mannn, doch in Brikan war niemals mehr als die Hälfte von ihnen gleichzeitig stationiert. Der Rest war entweder auf Patrouille unterwegs, diente als Eskorte oder hielt den Weg frei.

			Kastell ritt wieder neben Maquin. Beide auf Rössern, die ihnen von ihren Schwertbrüdern zur Verfügung gestellt worden waren. Vor ihnen zogen zwei Pferde den auf eine Trage gebundenen Giganten. Sein Gewicht war zu groß, als dass ein einzelnes Pferd ihn für längere Zeit hätte schleppen können. Soweit Kastell erkennen konnte, war er immer noch bewusstlos.

			Schließlich hatten sie die Brücke überquert, und Kastell begrüßte die in Bärenfell gehüllten Wachen. Sie ritten unter einem großen Steinbogen hindurch auf einen gepflasterten Hof, wo sich die Männer staunend um sie herum versammelten. Bisher war es ihnen noch nie gelungen, einen Giganten lebend zu fangen. Vandil befahl, den bewusstlosen Gefangenen an einen Übungspfosten im Hof zu binden.

			»Weckt ihn«, sagte Vandil dann, und jemand kippte dem Giganten einen Eimer Wasser ins Gesicht. Stöhnend kam er zu sich. Auf der Schläfe hatte er einen Schnitt, der von einer schwarzen Kruste überzogen war. Kastell starrte den Giganten fasziniert an. Er hatte noch nie Gelegenheit gehabt, einen ausgiebig aus der Nähe zu betrachten. Die Haut des Giganten war fahl und grau, und an manchen Stellen, wo dunkle Adern zu sehen waren, wirkte sie beinahe wie Alabaster. Dichte Brauen wölbten sich über kleinen dunklen Augen. Nase und Wangen des Giganten waren kantig. Der schwarze Schnauzbart hing über dünnen, blutleeren Lippen. Langsam klärte sich der Blick des Hünen, und er sah sich um. Dann spannte er die Muskeln an, wohl um die Stärke seiner Fesseln zu überprüfen. Dabei erzitterte die Tätowierung, die er auf einem Unterarm trug: eine Kletterpflanze mit Dornen. Einen Moment lang glaubte Kastell, die Ketten würden reißen. Doch dann wurde der Gigant wieder schlaff und murmelte irgendetwas Unverständliches.

			»Was wolltet ihr mit der Barke?«, fragte Vandil. Der Lord war keine besonders beeindruckende Erscheinung – durchschnittlich groß, schlank, schütteres Haar, und von der rechten Ohrmuschel fehlte ihm ein Stück. Zudem überragte ihn zum Beispiel Orgull um etliches. Doch Kastell hatte den Anführer der Gadrai im Kampf beobachtet, hatte gesehen, wie er zwei Giganten in derselben Zeit niedergeschlagen hatte, die Kastell brauchte, um sein eigenes Schwert überhaupt erst zu ziehen. Er hatte noch nie jemanden erlebt, der sich so schnell bewegte. 

			»Mise toil abair tusa faic«, murmelte der Gigant.

			»Antworte in unserer Sprache!«, befahl Vandil. »Ich weiß, dass du sie sprichst.«

			Doch der Gigant schwieg.

			Vandil warf einen Blick auf den Schmied, der dem Giganten die Ketten angelegt hatte, und nahm seinen Schmiedehammer. »Ich frage dich noch einmal«, sagte er. »Diese Barke hatte Zinn und Eisen geladen. Was wolltet ihr damit?«

			Der Gigant sah ihn finster an, knirschte mit den Zähnen und spuckte aus.

			Vandil schwang den Hammer, und im nächsten Moment brachen die Fingerknöchel des Giganten mit einem lauten Knacken. Die Kreatur warf den Kopf in den Nacken und heulte. Die Adern und Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor.

			Vandil hob den Hammer erneut, während der Gigant wütend an seinen Ketten riss und sich an dem Pfosten hin und her warf, während er laute Flüche ausstieß.

			»Ich erhalte schon noch eine Antwort«, erklärte Vandil und schlug erneut zu. Diesmal traf er das Knie des Giganten. Das Geräusch, mit dem die Kniescheibe brach, war ekelhaft.

			Kastell zuckte zusammen und presste die Augen zu. Auch wenn die Giganten ihre erbitterten Feinde waren, fiel es ihm schwer, hierbei zuzusehen.

			Der Gigant kreischte, bis er heiser war. Schließlich starrte er Vandil voll verzweifeltem Hass an. Sein Atem ging bebend und keuchend.

			Vandil hob wieder den Schmiedehammer.

			»Muid ga an iarann go cearta airm, ar an cogadh!«, stieß der Gigant hervor.

			»In unserer Sprache!« Vandil hielt den Schmiedehammer immer noch hoch.

			»Wir brauchen Eisen, um Waffen zu schmieden«, sagte der Gigant schließlich in der Gemeinsprache. Er sprach stockend, und seine Stimme klang rau und tief. »Für Krieg.«

			»Krieg? Welchen Krieg?«

			»An dia cogadh – den Götterkrieg.«

		


		
			60. KAPITEL

			CAMLIN

			Camlin scharrte mit den Füßen. Unter seinen Stiefeln klebten Erde und Blätter. Und ihm war kalt, kalt bis auf die Knochen. Keine Chance, dass sich das sehr bald ändert, dachte er säuerlich und warf einen Blick auf die Schneeflocken, die durch die Zweige der kahlen Bäume hoch über ihm herabsanken.

			Seit über einem Mond streiften sie jetzt bereits durch den Finsterforst, Braith und die Überlebenden seiner Bande. Ursprünglich waren sie mehr gewesen, nach diesem Tag, an dem sie endlich das Katz-und-Maus-Spiel aufgegeben und sich der Kriegerhorde von Ardan gestellt hatten. Einige waren ihren Verletzungen oder dem Fieber erlegen, andere hatten sich in der Nacht davongestohlen. Er zuckte mit den Schultern. In gewisser Weise konnte er es ihnen nicht verübeln. Aber für ihn kam so etwas nicht infrage. Er war schon zu lange dabei, und der Gedanke, den Finsterforst zu verlassen und Braith im Stich zu lassen, war schlichtweg eine Unmöglichkeit für ihn.

			Er hörte etwas im Dickicht neben dem Pfad. Rasch zog er sein Schwert, stieß es in die weiche Erde vor seine Füße, spannte den Bogen, nockte einen Pfeil ein und wartete.

			Dann hörte er es wieder und sah, wie sich die Ranken des Efeus leicht bewegten. Er holte tief Luft und zog die Sehne bis zu seinem Ohr zurück.

			»Nicht schießen, Cam, ich bin es!«, rief eine vertraute Stimme. Braith trat mit erhobenen Armen und einem schwachen Lächeln aus dem dichten Unterholz. »Ich habe es noch nie geschafft, mich an dich anzuschleichen, stimmt’s?«

			»Und du solltest auch nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.« Camlin wischte sein Schwert sauber und stieß es wieder in die Scheide. »Ich hätte dich durchlöchern können. Und wem hätte ich dann die Schuld für diese Scheiße geben sollen, in der wir stecken?«

			Braiths Lächeln wurde breiter. Doch Camlin fielen auch seine hageren Gesichtszüge auf, etwas, das er an seinem Häuptling noch nie zuvor gesehen hatte, ganz gleich, wie hart der Winter auch gewesen war oder wie wenig sie geschlafen hatten.

			»Es ist kalt, das kann man wohl sagen.« Braith wischte sich eine Schneeflocke von der Nase. »Morgen gehen wir in die Hügel, Cam, und lassen den Wald für eine Weile hinter uns. Noch eine Nacht in der Kälte, und dann warten warme Betten, ein Dach und ein Feuer auf uns. Und wir gehen alle zusammen – es sind so wenige von uns übrig, dass wir uns die Mühe sparen können, uns im Dorf abzuwechseln.«

			»Ah!« Camlin war erfreut. Jeden Winter suchte Braiths Bande Schutz in einem Dorf hoch oben in den Hügeln, die einen halben Tagesmarsch vom Nordwestrand des Finsterforsts begannen. Und bis zum Dorf würden sie nicht mal einen Tag laufen müssen.

			»Ein bisschen früher wäre nett gewesen«, erwiderte Camlin, aber er konnte trotzdem ein Lächeln nicht unterdrücken.

			»Das konnte ich nicht riskieren, Cam, das weißt du. Ich musste sicher sein, dass wir keine ungebetenen Gäste bekommen.«

			»Na, das ist jetzt so gut wie sicher«, murmelte der Bogenschütze. »Alle, die uns folgen, sind jetzt entweder erfroren oder an Langeweile gestorben, so lange, wie wir schon in diesem Wald herumgelaufen sind, seit …« Er beendete den Satz nicht. Niemand von ihnen sprach gerne über diesen Tag.

			»Ja.« Zerstreut betastete Braith eine verkrustete Narbe auf seiner Stirn.

			Camlin erinnerte sich daran, wie Braith zu dieser Narbe gekommen war. Zwei Krieger hatten sich auf seinen Häuptling gestürzt und ihn von Pendathran weggedrängt, der bleich an einem Baum gelehnt hatte, während das Blut aus einer Wunde an seinem Arm gesprudelt war.

			Er erinnerte sich, wie er gebrüllt hatte, wie er sich auf den Feind aus Dun Carreg gestürzt und wie er andere gehört hatte, die seinem Beispiel gefolgt waren. Er blinzelte und wischte sich über die Augen, um die Erinnerung zu vertreiben.

			»Wir gehen in die Hügel. Das ist gut.« Er drückte Braiths Schulter.

			»Ruh dich aus, Cam, und wärme dir die Füße am Feuer.« Braith lächelte sein berühmtes Lächeln. »Ich übernehme die nächste Wache.«

			Camlin drehte sich um und ging den Trampelpfad zu ihrem Lager zurück, wobei er den Bogen entspannt ließ.

			Noch vor Sonnenaufgang brachen sie auf mit einem Eifer, der ihnen in den letzten Tagen abhandengekommen war. Selbst die Kälte konnte jetzt Camlins Laune nicht mehr trüben.

			Normalerweise war Camlin einer der wenigen Männer, die lieber im Finsterforst überwinterten. Aber selbst er war jetzt froh, bald ein Dach über dem Kopf zu haben und ein Bett, in dem er schlafen konnte. Vor allem jedoch würde er sich dort sicher fühlen.

			Der Finsterforst war schon so lange sein Heim, wie er zurückdenken konnte, und er hatte sich dort immer behüteter gefühlt als selbst in einer Festung. Doch seit seiner Rückkehr aus Dun Carreg hatte er sich beunruhigt gefühlt, so als würde jemand ihm folgen. Er hatte sich selbst oft genug deswegen gescholten und sich als einen Narren beschimpft.

			Er hatte sich eingeredet, alles würde anders sein, wenn er erst zurück im Finsterforst wäre, aber dieses Gefühl einer drohenden Katastrophe hatte er nicht abschütteln können bis zu diesem schicksalhaften Tag. Sie hätten Pendathrans Kriegerhorde noch weiter durch den Finsterforst hetzen oder aber einfach verschwinden können. Doch Braith hatte es satt gehabt davonzulaufen, und sie hatten nicht bemerkt, dass Gethin und seine Kriegerhorde sich von hinten an sie angeschlichen hatte.

			Etliche Stunden gingen sie durch den Wald, bis Braith seinen Schritt verlangsamte, einen Pfeil locker auf die Sehne genockt. Er, Camlin und die anderen, alles in allem etwa zwanzig Mann, traten aus dem Wald in offenes Gelände und gingen bis zu einem Fluss hinab. Dort schoben sie einen Haufen Schilfrohr und Farnblätter beiseite, unter denen etwa ein Dutzend Kanus zum Vorschein kamen. Sie waren fein säuberlich auf der Böschung aufgereiht.

			Dann suchten sie nach Paddeln. Braith schob das erste Boot mit zwei Männern darin in den Fluss. Das Kanu wurde sofort von der Strömung davongetragen, und als die beiden anfingen zu paddeln, bewegten sie sich diagonal über den Fluss.

			»Die nächsten«, befahl Braith.

			Schon bald überquerte die ganze Bande den Fluss. Camlin saß hinter Braith, als die beiden ruhig und gleichmäßig zum nördlichen Ufer paddelten.

			Am anderen Ufer verstauten sie die Kanus wieder und machten sich auf den Weg zum Vorgebirge. Die kleine Gruppe stieg stetig bergan, während die Hügel um sie herum schon bald steiler wurden und sich mit bewaldeten, von Flüssen durchzogenen Tälern abwechselten. In einem dieser Täler, zwischen zwei reißenden Flüssen, tauchte endlich das Dorf auf. Rauch quoll aus dem Schornstein eines Rundhauses, das von knapp zwei Dutzend kleineren Lehmhütten umgeben war.

			Die Hitze aus der Feuerstelle vertrieb allmählich die Kälte, die Camlins ganzen Körper durchdrungen zu haben schien. Und der Schnaps, den er trank, wärmte ihn zusätzlich auch noch von innen.

			Der Rest von Braiths Bande saß um das Feuer herum, trank und aß in Gesellschaft der etwas beklommen wirkenden Dorfbewohner. Die gehetzten Mienen, die sie alle in den letzten Tagen zur Schau getragen hatten, verschwanden allmählich von ihren Gesichtern.

			»Was jetzt, Braith?«, fragte Camlin schließlich.

			Der Häuptling schwieg. Bis Camlin dachte, es wäre besser gewesen, den Mund zu halten und diese Frage nicht zu stellen. 

			Doch dann antwortete Braith doch noch: »Wir werden hier überwintern, Kraft und Mut sammeln.«

			Camlin holte tief Luft und beschloss dann, weiter nachzuhaken. »Ich meine, danach. Was kommt als Nächstes, Braith? Werden die Dinge im Finsterforst jemals wieder …?« Er verstummte, weil er seine Gefühle nicht in Worte fassen konnte.

			»… so sein wie früher?« Braith starrte Camlin an und zuckte dann mit den Schultern. »Alles verändert sich. Aber wir werden überleben. Denn genau das machen Männer wie wir.« Er schwieg nachdenklich. »Es werden mehr Männer in den Finsterforst kommen und zu uns stoßen«, fuhr er schließlich fort. »Das ist schon immer so gewesen, richtig? Und dann … wer weiß?« Seine Miene wurde ernst, und die Lippen unter seinem blonden Bart bildeten einen weißen Strich. »Vergeltung, Cam. Danach steht mir jedenfalls der Sinn. Wir alle, wir haben eines gemeinsam: Die Welt hat uns ungerecht behandelt, seien es unsere Verwandten, unsere Lords oder unsere Herren. Aber man kann nicht immer nur weglaufen und sich verstecken. Ich denke, es wird Zeit, dass wir etwas zurückzahlen.« Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, und der harte Mann, der er eben noch gewesen war, war verschwunden. Oder aber nicht mehr sichtbar. »Außerdem gibt es für Männer wie uns keinen Platz, der besser und sicherer wäre als der Finsterforst.«

			Camlin nickte. Braith hatte recht. Der Kampf im Finsterforst hatte ihnen zwar die Augen geöffnet, keine Frage, aber trotzdem gab es für Männer wie sie nirgends einen sichereren Ort.

			Er trank einen Schluck Schnaps aus dem Krug. Brenin war eine Überraschung für ihn gewesen. Er hatte sich beinahe ehrenhaft und gerecht verhalten. Es war eine Schande, dass nicht mehr Lords in Ardan so waren wie ihr König. Er spuckte ins Feuer. 

			»Geht es dir gut, Cam?«, erkundigte sich Braith.

			»Gut? Ja, ich denke schon. Wie du sagst, ich habe überlebt.« Er lächelte humorlos. »Ich denke an Evnis«, fuhr er dann langsam fort. »Du hast mir gesagt, er würde uns helfen. Aber im Baglun hat er uns verraten, hat Goran abgeschlachtet und versucht, mich zu töten. Wäre er nicht mit der Kriegerhorde seines Bruders an jenem Tag im Finsterforst hinter uns aufgetaucht, wäre die Sache anders ausgegangen, Braith.«

			»Das weiß ich, Cam.« Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Und er wird bekommen, was er verdient, so viel ist klar. Ganz gleich, wem ich dabei auf die Zehen treten muss.«

			»Was soll das heißen, Braith? Auf wessen Zehen willst du treten?«

			»Lass gut sein.« Braith trank einen tiefen Schluck aus einem Krug. »Manchmal kann es kompliziert werden, ich meine, was wir machen und warum. Verwirrend …« Er trank noch einen Schluck. »Aber Rache ist etwas Einfaches, stimmt’s? Und Asroth weiß, dass wir alle eine Menge Gründe haben, uns zu rächen. Vergeltung, Cam. Jetzt wird uns der Rachedurst antreiben.« Er hielt Camlin den Arm hin, und sie packten einander zum Kriegergruß.

			»Ja.« Camlin erwiderte Braiths Blick.

			»Was ist deine Geschichte, Braith?«, fragte er dann plötzlich. »Was hat dich in den Finsterforst verschlagen?« 

			Er kannte die Geschichten der anderen alle, aber keiner von ihnen hatte jemals Braiths Gründe gehört. Er war einfach aufgetaucht, und alle wussten, dass er nicht über seine Vergangenheit sprechen wollte.

			Braith starrte ihn an und lächelte. »Das ist ein bisschen kompliziert«, meinte er schließlich. »Ich glaube, wir verschieben das auf ein andermal, Cam. Es ist eine lange Geschichte, und ich bin müde.« Dann wurde er plötzlich ernst. »Ich stehe morgen auf, bevor die Sonne aufgeht, und muss los. Ich bin vielleicht zwei oder drei Tage unterwegs. In meiner Abwesenheit bist du der Häuptling, Cam.«

			»Was? Du gehst weg? Wohin?«

			»Still, Cam, halt die Luft an. Keine weiteren Fragen. Du wirst es schon bald erfahren, wenn ich zurückkomme. Aber bis dahin bist du der Häuptling, Cam, hast du gehört?«

			»Ja, Braith. Wenn es das ist, was du willst.«

			»Genau das ist es.« Dann stand Braith auf, lächelte noch einmal und verschwand in den Schatten.

			Camlin lag nicht viel daran, Häuptling zu sein. Das verhielt sich anders, wenn er einen Überfall anführte, aber hier schien nicht viel zu passieren. Am ersten Tag nach Braiths Verschwinden lief alles glatt. Am zweiten Tag jedoch begann er unruhig zu werden, er langweilte sich, und da war er nicht der Einzige. Am dritten Tag war er fast die ganze Zeit damit beschäftigt, zwischen seinen gereizten und immer aufsässiger werdenden Gefährten zu vermitteln.

			Am vierten Tag stand er bei Sonnenaufgang auf und schlenderte unruhig zum Rand des Dorfes. Dort erregten Geräusche seine Aufmerksamkeit, und er griff unwillkürlich nach seinem Schwert.

			Eine Reihe von Männern kam über den Hügel. Zehn, ein Dutzend und mehr. Er wollte gerade umkehren und zum Rundhaus rennen, als er unter ihnen Braith entdeckte. Sie marschierten zügig ins Dorf, Braith an der Spitze. Er war in ein Gespräch mit einem Mann neben sich vertieft. Insgesamt waren es etwa zwanzig grimmige, hart aussehende Männer mit Waffen. Als die Männer durch den Fluss wateten und an ihm vorbeimarschierten, sah Camlin in einem der Beutel, die sie trugen, einen Kettenpanzer schimmern.

			Braith blieb stehen. Der dunkelhaarige und bis auf die Narbe unter einem Auge recht gut aussehende Mann, mit dem er gerade gesprochen hatte, ging weiter zum Rundhaus.

			»Was soll das werden?«, fragte Camlin.

			»Rekruten«, antwortete Braith und blickte den Neuankömmlingen hinterher.

			»Rekruten? Das sind nie im Leben Waldläufer, Braith. Also, was hat das zu bedeuten?«

			»Es ist kompliziert, sagte ich das nicht? Aber du und die anderen Jungs, ihr braucht euch nur ein Wort zu merken«, sagte Camlins Häuptling grimmig.»Vergeltung.«

		


		
			61. KAPITEL

			CORBAN

			Corban lief über unebenes, kurz geschorenes Gras, bis er die Böschung des Gigantenpfades erreichte. Rasch kletterte er hinauf und benutzte dabei das Übungsschwert als Stütze.

			Dann blieb er einen Moment stehen, holte tief Luft und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war.

			Es goss in Strömen, und die Stadtfestung war von Regenschleiern umhüllt, aber er konnte gerade noch den kleinen dunklen Fleck des Weißdorn-Gehölzes auf dem Hügel erkennen, wo er eben noch mit Rafe gekämpft hatte.

			Rafes Schreie hallten ihm immer noch in den Ohren. Er hoffte, dass Bethan recht gehabt hatte; er hatte gesehen, wie sie nach Dun Carreg lief.

			Dun Carreg. Die Kunde würde sich dort bald verbreiten, und es würde nicht lange dauern, bis sie sich auf die Suche nach Sturm machten.

			Sie saß zu seinen Füßen, ruhig und undurchschaubar, rosafarbene Blutflecken um die Schnauze herum.

			»Komm«, sagte er. Er drehte sich zum Baglun herum und rannte los. Sturm sprang freudig neben ihm her.

			Als er das nächste Mal aufsah, brannte seine Lunge, und die Füße taten ihm weh. Auf dem Hügelkamm war das Steingrab zu sehen, wo einst Darols Hof gelegen hatte. Er wurde langsamer, ohne jedoch stehen zu bleiben, und lief in den Wald hinein.

			Schließlich endete die Straße auf einer offenen Lichtung, und statt eines Pflasters gab es nur noch Erde und Gras. Der Schwurstein stand groß und dunkel im Mittelpunkt der Lichtung. Er warf sich zu Füßen des Steins auf den Boden, lehnte dann den Rücken dagegen und rang keuchend nach Luft. Sturm kratzte in der Erde, drehte sich einmal im Kreis und legte sich vor seine Füße. Dann stieß sie ihn mit ihrer Schnauze an und rieb ihren Kopf an ihm.

			Was mache ich da?, dachte er, während er die Woelven betrachtete. Er schloss die Augen und presste sein Gesicht in den dichten Pelz an ihrem Hals.

			Wir müssen weglaufen. Eine Weile malte er sich ein Leben in der Wildnis aus, nur sie beide. Sie mussten vielleicht sogar Ardan verlassen, aber vielleicht konnte er Ventos finden, den Händler. Er war sein Freund und reiste durch die Verfemten Lande. Den Schutz, den Sturm ihm bot, würde er sicher willkommen heißen. Aber wie sollte er Ventos finden? Dann fiel ihm ein, dass er seine Mam und seinen Pa nie wiedersehen würde, ebenso wenig wie Cywen oder Ghar. Diese Vorstellung raubte ihm fast den Atem.

			Er legte sich in das nasse Gras und schmiegte sich an Sturm, die sein Gesicht beschnüffelte und an seiner Armwunde leckte. Mit geschlossenen Augen schlang er einen Arm um sie, ohne den Regen wahrzunehmen.

			Zitternd wachte er auf, und es regnete immer noch, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Es wurde dunkel, und die Wolken am Himmel hatten die Farbe von mattem Eisen.

			Sturm saß fest an ihn gepresst da und blickte hinaus auf den dämmrigen Gigantenpfad.

			Schlagartig wurde ihm klar, was er tun musste. Er konnte nicht mit ihr davonlaufen. Allein auf sich gestellt, würde er in der Wildnis nicht überleben, und er konnte auch seine Familie nicht für immer verlassen. Ebenso wenig jedoch konnte er Sturm nach Dun Carreg zurückbringen. Dort würden sie sie auf jeden Fall töten. 

			»Ich muss dich hierlassen.« Seine Stimme zitterte. Er drückte sich an sie, streichelte sie, fuhr mit den Fingern die dunklen Stellen auf ihrem Körper nach, die sich so deutlich von ihrem weißen Fell abhoben. Wenigstens hatte sie im Baglun eine Chance, wenn sie sich in den tiefen Wald verzog, denn Nahrung gab es hier genug. Zitternd holte er tief Luft und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen.

			Langsam stand er auf. Seine Glieder waren steif, und er benutzte das Übungsschwert, das er immer noch umklammert hielt, um sich aufzurichten. Er machte ein paar Schritte von der Lichtung weg und drehte sich um. Die Woelven war bereits aufgestanden, bereit, ihm zu folgen.

			»Bleib!«, befahl er und zeigte ihr seine Handfläche. Dann ging er rasch von der Lichtung weg. Als er einen letzten Blick zurückwarf, sah er, wie sie immer noch dastand, die Ohren gespitzt und den Blick ihrer kupferfarbenen Augen auf ihn gerichtet. Dann ging er um eine Biegung des Pfades, und sie war aus seinem Blickfeld verschwunden.

			Nur Augenblicke später hörte er das vertraute Geräusch ihrer Pfoten, als sie ihm nachgerannt kam.

			»Bitte«, sagte er, als sie an ihm hochsprang. »Mach es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

			In ihrer beider Interesse musste er hart bleiben.

			»Nein!«, wiederholte er, lauter diesmal. »Bleib!« Er zeigte ihr wieder seine Handfläche, und gehorsam blieb sie stehen. Diesmal ging er rückwärts, sah sie an und hielt die Hand ausgestreckt. Nach etwa hundert Schritten war sie nur noch ein undeutlicher Schemen auf der Straße. Und sie machte Anstalten, ihm erneut zu folgen.

			»Nein!« Diesmal schrie er und fuchtelte vor ihr mit dem Übungsschwert durch die Luft. »Nein!«

			Sie blieb stehen, schien verwirrt und hielt den Kopf schräg geneigt.

			»Nein!«, schrie er erneut und ging auf sie zu. Er fuchtelte mit den Armen, aber sie stand einfach nur da und beobachtete ihn.

			»Geh weg!«, schrie er. Sie drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte, aber sobald er sich umdrehte, folgte sie ihm erneut.

			»Sie werden dich umbringen!«, schrie er. Er stieß sie mit dem Übungsschwert, aber sie rührte sich nicht. »Geh weg, sonst werden sie dich umbringen!« Er hatte Tränen in den Augen, dann schlug er sie mit dem Übungsschwert.

			Sie jaulte und winselte, duckte sich und legte die Ohren an. Dann drehte er sich um und rannte weg.

			Er warf einen Blick über die Schulter. Sie machte einen zögernden Schritt in seine Richtung, also blieb er stehen, schlug mit dem Schwert nach ihr, drehte sich um und rannte weiter, während er alles durch einen Tränenschleier sah.

			Zuerst hörte er nur das Hämmern seines Herzens und sein Schluchzen. Dann hörte er hinter sich Sturm heulen. Lange und traurig hallte es durch den Wald. Das Geräusch durchbohrte ihn wie eine Klinge, aber er rannte weiter, schluchzend, stolpernd, bis er die Bäume hinter sich gelassen hatte und klatschend durch die Furt rannte.

			Als er an Darols Hügel vorbeikam, tauchte eine große Gestalt vor ihm auf dem Pfad auf. Ein Reiter, neben dessen Pferd der dunkle Schatten eines Hundes zu erkennen war. Die Gestalt stieg ab, als Corban näher kam.

			»Ban, bist du das, Sohn?«, rief eine vertraute Stimme.

			Er warf sich in die offenen Arme seines Pas und blieb eine Weile so stehen. Buddai schnüffelte an ihm, während Thannon ihn einfach festhielt und ihm mit seinen großen Händen über das nasse Haar streichelte.

			»Wo ist sie?«, fragte Thannon nach einer Weile.

			»Sie … sie ist weg«, murmelte er. Aus der Ferne drang ein Heulen durch die Nacht, lange und traurig.

			»Komm, Junge«, erklärte Thannon. »Ich muss dich vor Brenin bringen.« Er hob Corban hoch, setzte ihn behutsam auf sein großes Pferd, stieg dann hinter ihm auf und ritt mit ihm zurück nach Dun Carreg.

			Der Speisesaal war mehr oder weniger leer, als Corban hinter seinem Vater hindurchging. Gerade wurde der fast fleischlose Kadaver eines Rehs von der erloschenen Esse gehoben.

			Nachdem Thannon ihn durch eine Reihe von Gängen geführt hatte, blieb er vor einer breiten Tür stehen, vor der ein Krieger Wache hielt.

			»Bist du bereit, Ban?«, erkundigte sich sein Pa. Corban holte tief Luft.

			Brenin und Alona sah er zuerst. Sie saßen auf Stühlen mit hohen Lehnen. Tull und Pendathran standen hinter ihnen. Vor ihnen hatte sich eine kleine Gruppe versammelt. Cywen war darunter und versuchte ihn anzulächeln. Neben ihr stand seine Mam. Ihr Gesicht war angespannt und blass. Er sah auch Bethan, ein Anblick, der ihn ein wenig erleichterte.

			Evnis starrte ihn an, neben ihm Helfach und Crain. Rasch blickte er weg und richtete seinen Blick auf den König und die Königin.

			Als er den Raum betrat, kehrte Ruhe ein. Thannons hünenhafte Gestalt schien die ganze Türfüllung hinter ihm zu blockieren. König Brenin runzelte die Stirn, als er Corban ansah, und winkte ihn zu sich.

			»Wie … wie geht es Rafe?« Corban sprach leise und hielt den Kopf gesenkt.

			»Brina kümmert sich um ihn. Sie hat gesagt, er wird es überleben«, erwiderte Alona.

			Geräuschvoll atmete Corban aus. »Gut.«

			»Nicht, dass du etwas dafür getan hättest«, sagte jemand hinter ihm. Corban glaubte, dass es Crain gewesen war, aber er drehte sich nicht um.

			»Ruhe!«, befahl Brenin. »Jeder bekommt die Chance zu reden, aber erst dann, wenn ich es sage. Ansonsten schicke ich euch alle hinaus und rufe euch einzeln wieder herein.« Über Corbans Schulter hinweg blickte er jeden der kleinen Gruppe an.

			»Corban«, fuhr er dann fort. »Was da geschehen ist, ist eine ernste Sache. Rafe ist ernsthaft verletzt und hätte sogar das Leben verlieren können, und zwar durch eine Kreatur, die in deiner Obhut war und für die du verantwortlich bist, so wie es meine Gemahlin in ebendiesem Raum angeordnet hat. Ich möchte genau wissen, wie es zu diesem Vorfall gekommen ist, bevor ich mein Urteil verkünde. Aus diesem Grund habe ich euch alle hierherkommen lassen. Also, Corban, sprich, was ist passiert?«

			Corban begann zu reden. Stockend zunächst, dann jedoch deutlicher, und er fühlte sich seltsam unbeteiligt, so als wäre er bei dem, wovon er berichtete, gar nicht dabei gewesen. Den ganzen Weg zurück zur Festung hatte er geweint und versucht, seine Tränen vor Thannon zu verbergen. Jetzt fühlte er sich wie betäubt und leer. Um nicht an Sturm zu denken, die allein im Baglun war, konzentrierte er sich voll und ganz darauf, die Geschichte zu erzählen.

			Als er geendet hatte, ließ Brenin Crain vortreten, der eine ganz andere Version der Geschichte erzählte. Angeblich hätte Farrell ihm und Rafe aufgelauert, und dann hätte Corban Sturm auf sie gehetzt. Nach Crain wurden noch andere aufgefordert, ihre Aussage zu machen: Bethan, Farrell und schließlich Helfach, der als Erster mit Bethan in dem Gehölz eingetroffen war. Immer wieder unterbrach Königin Alona die Zeugen und stellte bohrende Fragen.

			Als alle ihre Aussage gemacht hatten, wurde es still, während Brenin mit ernster Miene nachdachte.

			»Dieser Fall hat zwei Seiten«, brach der König schließlich das Schweigen. »Die eine ist mein Urteil über Corban und diese Woelven.« Er verstummte erneut, und seine Miene verfinsterte sich. »So wie ich das sehe, hat diese Sturm ziemlich genau so gehandelt, wie jeder Hund es getan hätte, nur mit erheblich schlimmeren Konsequenzen. Ist das nicht so, Helfach?«

			Der Jäger trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich denke schon«, murmelte er.

			»Wäre das Tier noch hier«, fuhr Brenin fort, »müsste es getötet werden, denn es hat sich erwiesen, dass es für ein Leben unter uns nicht geeignet ist. Aber es ist nicht hier. Der Baglun ist ein angemessener Ort für eine Woelven, und solange sie nicht hierher zurückkehrt, werde ich nichts gegen sie unternehmen.«

			»Was?«, platzte Helfach heraus.

			»Dein Sohn hat sich einer unehrenhaften Handlung schuldig gemacht, Helfach. Er hat Schande über deine Familie gebracht. Gewiss, eine solche Verletzung hat er nicht verdient. Was passiert ist, ist eine Tragödie, und du und deine Familie habt mein Mitgefühl. Trotzdem sehe ich keine Schuld bei irgendeinem der hier Versammelten.«

			»Unehrenhaft? Nur wenn du ihm glaubst!« Helfach deutete auf Corban. »Und alles außer acht lässt, was Crain dir erzählt hat.«

			»Ich glaube Crain nicht«, erwiderte Brenin kalt. »Corbans Geschichte wird von zwei Zeugen bestätigt, von Bethan und Farrell. Die Wunde auf Corbans Arm stammt von einer Klinge, und Farrell zeigt die Spuren von vielen Schlägen, mehr Schlägen, als eine einzige Person ihm hätte versetzen können.«

			Helfach schnaubte, sagte jedoch nichts.

			»Mylord«, ergriff Evnis das Wort. »Ich habe eine Frage.«

			Brenin forderte ihn mit einer Handbewegung auf zu sprechen.

			»Verstehe ich es richtig, dass diese Woelven nicht mehr unter deinem Schutz steht?«

			»Schutz? Eine Woelven? Natürlich nicht«, erwiderte Brenin barsch.

			»Dann spielt es für dich keine Rolle, wenn ich Jagd auf sie mache? Als eine Art Entschädigung für Helfach oder Rafe?«

			Brenin runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Du kannst tun, was du für angebracht hältst. Was du im Baglun jagst, ist deine Angelegenheit, solange es auf vier Beinen läuft, nicht auf zwei.«

			Evnis nickte knapp.

			Corban fühlte, wie sich etwas in seinem Innern bewegte, als würde eine eisige Faust sein Herz umklammern. Er will Sturm jagen!

			»Die andere Seite dieses Falls betrifft Rafe«, fuhr Brenin fort. »Er hat eine Klinge gegen Jungen gerichtet, die ihre Lange Nacht noch nicht ausgesessen und ihre Kriegerprüfung noch nicht absolviert haben. Alle wissen, dass das verboten ist, dass die Fähigkeiten, die auf dem Eschengrund gelehrt werden, nur einem Zweck dienen: unser Volk zu verteidigen, jene, die sich nicht selbst schützen können. Frauen, Kinder und Alte.« Brenin machte eine Pause. »Rafes Klinge und Speer werden ihm weggenommen. Ich werde sie ihm zurückgeben, wenn und falls ich es für angemessen halte.«

			»Sicher«, murmelte Helfach. »Mein König«, setzte er hinzu.

			»Gut. Dann ist die Sache damit beendet.« Brenin schlug auf die Armlehne seines Stuhls. »Und jetzt geht.«

			Rasch leerte sich der Raum. Brenin rief Corban zu sich, als der Junge gerade hinausgehen wollte.

			»Ja, mein König.«

			»Entferne dich eine Weile nicht zu weit von der Festung. Und halte dich vom Baglun fern. Ich möchte nicht hören, dass du Opfer eines Jagdunfalls geworden bist.«

			»Ja.« Corban schluckte.

			»Das ist alles, Junge.«

			»Danke, mein König«, murmelte Corban und verließ die Kammer.

			Seine Familie wartete im Korridor auf ihn. Cywen nahm seine Hand und drückte sie. Dann gingen sie schweigend durch den Fried, in den Regen hinaus bis zu ihrem Heim. 

			Corban setzte sich in die Küche und wartete, während seine Mam ihm eine Schüssel mit Brühe zubereitete. Obwohl er kaum schlucken konnte, trank er etwas davon. Nach einer Weile gab er vor, er wäre müde, und ging in sein Zimmer. Er schloss die Tür, warf sich auf seine Pritsche, und dann kamen die Tränen. Sein Körper zitterte, wurde geschüttelt von starken, gedämpften Schluchzern, als er das Gesicht in der Decke vergrub. Er hörte nichts außer Sturms Heulen, als er von ihr weggelaufen war.

			Badun tauchte in der Ferne auf, ein dunkler Umriss auf einem Hügel, während der düstere Finsterforst den Horizont dahinter ausfüllte. Seit Corban Sturm im Baglun zurückgelassen hatte, waren drei Monate verstrichen. Es waren nur noch sechs Nächte bis zum Geburtsmond. Den Verlust der Woelven empfand er immer noch so, als hätte er einen Teil von sich selbst verloren. Immer noch glaubte er, aus den Augenwinkeln wahrzunehmen, wie sie ihm folgte. Doch der schlimmste Schmerz hatte sich ein wenig gelegt. Es hatte lange gedauert. Mehr als eine Zehn-Nacht hatte er sich allabendlich in den Schlaf geweint, hatte die Tränen zurückgehalten, bis er die Tür seines Zimmers hinter sich geschlossen hatte und sicher wusste, dass er alleine war. Er hatte dem Drang widerstanden, sich in den Baglun zu schleichen, weil ihm klar war, dass alles umsonst gewesen wäre, wenn er sie wiedergesehen hätte. Es hatte nicht gerade geholfen, dass er sie in manchen Nächten heulen hörte, irgendwo unterhalb der Mauern von Dun Carreg. Dath hatte ihm verraten, dass man Sturm mitten in der Nacht in der Nähe von Havan gesehen hatte, wo sie die Festung anheulte.

			Evnis war jeden Tag in den Wald geritten, um sie zu jagen, und hatte Krieger aus seinem Haushalt mitgenommen, darunter Helfach und seine Hunde. Und jeden Tag waren sie mit leeren Händen zurückgekehrt. Mit der Zeit waren sie immer seltener in den Baglun geritten, und etwa um den Mittwintertag herum hatten sie die Jagd nach Sturm vollkommen aufgegeben.

			Rafe hatte sich wieder erholt. Sein Arm wies tiefe Narben auf, aber er war geheilt. Corban hatte ihn nur selten gesehen, und wenn, hatte er sich unbehaglich gefühlt. Er musste immer wieder an diesen Moment in den Weißdornbüschen denken. Rafe hatte Farrell verprügelt und hatte dasselbe mit ihm versucht, aber trotzdem empfand Corban hauptsächlich Trauer, wenn er ihn erblickte.

			Zerstreut tätschelte er Schilds Hals und verlagerte sein Gewicht im Sattel. Das war der bisher längste Ausflug mit seinem Pferd. Corban spürte die Energie des Tieres unter sich. Schild wollte unbedingt galoppieren, aber Corban musste ihn ruhig halten und sich an die Geschwindigkeit der großen Kolonne aus Graugekleideten halten, in der er ritt. Sie erstreckte sich vor und hinter ihm.

			Brenin und sein Hof reisten nach Narvon als Gäste bei der Handbindung von Uthan ben Owain und Kyla ap Gethin. Und nicht nur das, sondern auch um die Bindung ihrer beiden Reiche zu bezeugen, wie Evnis jedem erzählte, der es hören wollte.

			Ghar hatte Corban davon abgeraten, Schild zu reiten. Er sagte, das Tier wäre noch zu wild, aber Corban hatte sich geweigert mitzukommen, es sei denn, auf Schild. Nachdem er Sturm verloren hatte, konnte er sich nicht auch noch von Schild trennen. Ghar hatte schließlich nachgegeben, wobei möglicherweise auch die finsteren Blicke seiner Mam eine gewisse Rolle gespielt hatten.

			Irgendwo vor ihnen ertönte ein Hornsignal. Corban stellte sich in die Steigbügel, um über die Kolonne hinweg nach vorn zu blicken. Marrock, der neben Pendathran ritt, stieß erneut ins Horn. Es war ein langer, klarer Ton, und nach einem Moment hörten sie die Antwort aus Badun.

			Die Stadt war jetzt schon sehr viel näher, und Corban konnte Gestalten auf den hölzernen Wehrgängen erkennen. Er sah, wie sich die Tore öffneten und eine Reihe von Reitern herausgaloppierte. Es waren Gethin mit seiner Tochter und einer Ehrenwache.

			Die beiden Gruppen trafen sich auf der Straße. Die Kolonne blieb eine Weile stehen, bis sie sich dann wieder ruckartig in Bewegung setzte. Sie folgten der Straße an dem riesigen Steinkreis vorbei, deren gewaltige Steinplatten sich hoch über sie erhoben. Dann hatten sie ihn hinter sich gelassen und folgten dem Gigantenpfad unter den ersten Zweigen des Finsterforsts hindurch.

			Wie schon bei früheren Gelegenheiten ritt Corban in Gesellschaft von Brina, denn er war auf dieser Reise offiziell Brinas Schüler. Wenn ihm diese Vorstellung auch nicht so ganz behagte. In Wahrheit jedoch brauchten nur wenige einen Vorwand, um sich der Reisegruppe, die fast eine kleine Armee war, anzuschließen. Selbst seine Mam und Thannon waren mitgekommen. Sie befanden sich etwas weiter hinten in der Kolonne.

			Sie hatten bereits eine Nacht im Finsterforst verbracht, und jetzt näherten sie sich rasch dem zweiten Sonnenuntergang. Sofort schossen Corban Gedanken an den Baglun und Sturm durch den Kopf.

			Er seufzte.

			»Fühlst du dich hier sicher?«, wollte er von Brina wissen.

			»Sicher? Selbstverständlich. Jedenfalls genauso sicher wie woanders auch.« Sie musterte ihn argwöhnisch. »Pendathran ist zwar ungehobelt und ein taktloser Esel, aber durchaus nützlich. Er ist der treue Hund von König Brenin, und wenn er eine Aufgabe gestellt bekommt, vor allem eine, bei der er Leuten Eisen in den Wanst rammen kann, erweist er sich als bemerkenswert wirkungsvoll.« Sie sah sich im Wald um. »Dieser Ort ist sicher, jedenfalls vermutet Pendathran das, sonst hätte er Brenin nicht erlaubt, ihn einfach zu passieren.«

			»Sicher, sicher, sicher, sicher«, brabbelte Craf, der auf Brinas Sattel hockte.

			»Ich habe nachgedacht«, verkündete Corban.

			»Ach du meine Güte.« Brina seufzte.

			»Über das, was du neulich gesagt hast«, er senkte die Stimme und sah sich um. »Über Gier, meine ich. Über Evnis und seinen Bruder und über ihre Ränke …«

			»Und?«

			»Könnten wir nicht etwas dagegen unternehmen?«

			Brina schnaubte. »Das ist sinnlos. Selbst wenn wir es täten und es uns irgendwie gelänge, sie aufzuhalten, würden woanders zwanzig neue Gierhälse aus dem Boden sprießen. Nein«, seufzte sie, »sie sind einfach nur ein trauriges Symbol für die Zeiten, für unseren stetigen Abstieg zu …«

			»Nein«, fiel Corban ihr ins Wort. »Wahrheit und Mut, hat mein Pa mich gelehrt. Halte dich an Wahrheit und Courage, dann wird Elyon dir helfen.«

			»Ach was!«, antwortete Brina. »Früher einmal hätte ich dir zugestimmt, Junge, aber ich habe zu oft erlebt, dass Courage nicht belohnt wird und die Wahrheit einem nichts weiter als Hass und Verrat einbringt. Ach, noch einmal so jung zu sein …«

			Craf krächzte und schlug mit den Flügeln. »Wahrheit und Mut!«, krächzte er. Brina sah ihn strafend an.

			»Du willst also nichts dagegen unternehmen?«

			»Was schlägst du denn vor?«

			»Ich? Ich weiß nicht.«

			»Ich weiß nicht«, plapperte sie nach und verdrehte die Augen. »Die Zuflucht der Jugend. Lass dir von mir gesagt sein«, sie drohte ihm mit dem Finger, »nicht zu wissen ist keine erstrebenswerte Eigenschaft.«

			»Tu nichts, tu nichts, tu nichts«, keckerte Craf, breitete seine Flügel aus, erhob sich in die Luft und kreiste über ihnen.

			»Siehst du, Craf stimmt mit mir überein«, erklärte Brina, wobei sie der Krähe allerdings einen bösen Blick hinterherwarf.

			»Ich …«, Corban stammelte. »Besser, etwas zu versuchen und zu scheitern, als gar nicht erst einen Versuch zu wagen.«

			Man hörte ein feuchtes Klatschen, und etwas landete auf Corbans Schulter. Er warf einen verwirrten Blick auf den cremig weißen Schleim, doch dann riss er die Augen auf, als er begriff, was Craf gerade gemacht hatte.

			Brina lachte bellend. »Siehst du – das hält Craf von deinem Wahrheit und Mut.«

			»Ich hasse diese Krähe«, knurrte Corban.

			»So schlecht ist er gar nicht«, sagte Brina. »Eine Bekanntschaft mit einem Tier, das über die Gabe verfügt, bietet gewisse Vorteile.« Sie beugte sich dichter zu Corban und senkte die Stimme. »Craf erzählt mir viele Dinge. Meistens geht es ums Wetter oder um Schnecken und Frösche.« Sie schüttelte sich und verzog säuerlich das Gesicht. »Aber manchmal höre ich auch etwas Interessanteres. Heute zum Beispiel hat er mir verraten, dass er etwas gesehen hat.« Sie sah Corban nachdenklich an und starrte dann geradeaus. »Er hat mir von einer Woelven berichtet, die uns folgt, gerade außerhalb unseres Blickfeldes. Eine weiße Woelven mit dunklen Streifen.«

		


		
			62. KAPITEL

			CORBAN

			»Wie lange noch?«, erkundigte sich Corban. »Wann sind wir in Uthandun?« 

			»Wir sollten ihre Mauern noch vor Sonnenuntergang sehen.«

			»Oh.«

			Der Gedanke, dass ihre Reise sich dem Ende näherte, bekümmerte Corban. Als Brina ihm verraten hatte, dass Sturm ihnen folgte, war er sowohl besorgt als auch aufgeregt gewesen. Die Sorge war allmählich verblasst, als sie durch den Wald geritten waren, ohne von Sturm etwas zu sehen oder zu hören. Es tröstete Corban, sie in der Nähe zu wissen, während er immer zuversichtlicher wurde, dass sie Abstand halten und sich nicht verraten würde. Was sie allerdings tun würde, wenn sie erst einmal ihr Ziel erreicht hatten, war eine ganz andere Frage. Und jetzt fühlte er erneut, dass die Sorge sich wie eine schwere Last auf ihn legte.

			Die Reiterkolonne überquerte eine Brücke. Als sie sie passiert hatten, lag Uthandun auf einem Hügel vor ihnen. Corban drehte sich immer wieder im Sattel um und starrte zum Wald zurück.

			»Bei den Göttern!«, zischte Brina. »Versuch doch bitte, etwas diskreter zu sein. Ansonsten fängt noch der gesamte Tross von Brenin an, über die Schulter zurückzublicken.«

			Corban verzog das Gesicht und versuchte, ruhig sitzen zu bleiben.

			»Craf«, befahl Brina. Sie beugte sich zu dem Vogel und flüsterte etwas. Mit einem Krächzen und lautem Flügelklatschen erhob sich die Krähe und flog den Weg zurück, den sie gekommen waren, in Richtung der Bäume des Finsterforsts.

			»Also bitte«, erklärte Brina. »Und jetzt hör auf, dich zu grämen.«

			»Danke«, sagte Corban leise.

			Dafür hatte Brina nur ein Schnauben übrig. 

			Uthandun war eine nüchterne, aufgeräumte Stadt, wo alles so war, wie es sein sollte. Hohe Palisadenwände umschlossen jedes Gebäude, jede freie Fläche einschließlich vieler Morgen Weiden und Koppeln.

			Hinter dem nördlichen Rand der Festung fiel der Hügel, auf dem sie errichtet war, sanft zu einer flachen Senke ab. In dieser Senke schlugen König Brenin und sein Gefolge ihr Lager auf, da innerhalb der Mauern nicht genug Platz für sie alle war. Brenin weigerte sich, seine Leute zu verlassen, und zog die Senke einer Kammer vor.

			In dieser Nacht saß Corban mit seiner Familie am Lagerfeuer. Ghar und Brina leisteten ihnen Gesellschaft. Craf flatterte um sie herum und fraß geräuschvoll Brocken von Hammelfleisch, die sie ihm gelegentlich hinwarf. Dath war nicht dabei, weil sein Vater ihn zu Hause behalten hatte, aber Farrell war mitgekommen. An dem Tag, nachdem Sturm Rafe gebissen hatte, war er zu Corban gekommen. Der hatte in seinem Garten gesessen und einfach nicht den Antrieb gehabt, irgendetwas anderes zu tun.

			»Ich wollte mit dir reden«, hatte der ungelenke Lehrling des Hufschmieds gesagt. Corban hatte ihn einfach nur angesehen, sein zerschlagenes Gesicht betrachtet. Die Wunden waren gesäubert und bandagiert.

			»Und?«, hatte Corban gefragt.

			»Ich wollte dir danken«, erwiderte Farrell. »Für das, was du getan hast.«

			Corban zuckte mit den Schultern.

			»Es wäre schlecht für mich ausgegangen, wenn du nicht geholfen hättest.«

			Corban hatte nicht gewusst, was er sagen sollte, also war Farrell einfach noch ein paar Augenblicke stehen geblieben, bevor er sich umdrehte und davonging 

			Aber seitdem hatte er Farrell recht häufig gesehen. Er hatte zwar nicht viel mit ihm geredet, aber der andere Junge war irgendwie immer in der Nähe gewesen. 

			Plötzlich tauchte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf. Sie war in einen grauen Umhang gehüllt, den alle aus ihrem Tross trugen.

			»Darf ich euch Gesellschaft leisten?« Heb, der Sagenmeister, sah zwischen Gwenith und Brina hin und her.

			»Selbstverständlich«, antwortete Gwenith. »Lasst uns etwas zusammenrücken.«

			»Pah«, meinte Brina verächtlich, aber sie rutschte trotzdem ein Stück, um Platz am Feuer zu machen. »Womit verdienen wir eine solche Ehre?«, fragte sie. »Ich meine, dass du unser Feuer dem von Brenin vorziehst?«

			Heb sah sie finster an. »So widerwärtig deine Gesellschaft auch sein mag, meine teure Lady«, er lächelte so falsch, wie er nur konnte, »sie ist dennoch der Gesellschaft jener vorzuziehen, die versuchen, sich bei Brenin einzuschmeicheln.«

			»Ach?«, hakte Brina nach. »Uthan entspricht nicht deinem Geschmack?«

			»Ich rede nicht von Uthan«, brummte Heb. »Oh, er ist ziemlich langweilig, aber dafür kann der arme Junge nichts, mit einem Vater wie Owain. Nein, es sind Gethins Gekrähe und Evnis’ Schmeicheleien, die mir gegen den Strich gehen. Letzterer hält uns wohl alle für Schwachsinnige, die seine plumpen Versuche, Vonn als Freier für Edana ins rechte Licht zu setzen, nicht bemerken. Nicht, dass mich das sonderlich stören würde. Brenin kann sie an jeden verheiraten, an den er will, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das kein Sohn von Evnis sein wird. Es passt mir nur nicht, wie ein Narr behandelt zu werden.«

			»Vielleicht bist du dann an das falsche Feuer gekommen«, erwiderte Brina, was ihr lautes Gelächter eintrug.

			»Ein Narr genannt zu werden und wie ein Narr behandelt zu werden sind zwei vollkommen unterschiedliche Dinge, meine Teure«, gab Heb zurück und lächelte schwach. »Wenigstens hält mich das Gespräch hier wach.«

			Jetzt grinste Corban. Brina und Heb waren sich ebenbürtig, jedenfalls was ihren Geist und ihre scharfe Zunge anging. Das konnte ein recht interessanter Abend werden.

			Thannon beugte sich zu Corban und tätschelte seinem Sohn mit seiner großen schwieligen Hand das Knie. »Nicht mehr lange bis zu deinem Namenstag, Ban«, sagte er leise. Corban wurde sofort ganz aufgeregt.

			»Ich habe mir Gedanken gemacht«, fuhr Thannon fort. »Sobald wir wieder zu Hause sind, sollten wir anfangen, dein Schwert zu schmieden.«

			»Das wäre schön.« Corban grinste. Endlich ein echtes Schwert aus hartem Eisen statt eines Holzstocks. »Das wäre ganz wunderschön.«

			Thannon erwiderte sein Lächeln.

		


		
			63. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen gefielen die Stallungen in Uthandun nicht. Sie fühlten sich irgendwie zu neu an. Heute ritt sie mit Prinzessin Edana und deren Eltern aus. Die meisten ihrer Pferde waren zwar auf den Koppeln außerhalb der Festung untergebracht, aber die königlichen Rösser befanden sich innerhalb der Mauern Uthanduns. Sie runzelte die Stirn und schüttelte sich, ohne recht zu wissen, was genau sie störte. Irgendetwas hier fühlte sich nicht richtig an. Sie wollte nach Hause.

			Benimm dich nicht so kindisch! Als sie ihr gesatteltes Pferd in den Hof führte, fand sie Edana, die bereits aufgestiegen war.

			Außerdem hatte sie keinen Grund, so zu empfinden. Ganz im Gegenteil. Ronan hatte sie gestern Abend gebeten, ein Stück mit ihm spazieren zu gehen. Er brachte sie in gleichem Maße zum Erröten wie zum Lachen. Er hatte oft von ihnen beiden als einem Paar gesprochen, davon, dass er ihren Pa um seine Erlaubnis bitten wollte, ihr den Hof zu machen. Allein bei diesem Gedanken spürte sie ein Kribbeln im Bauch, und sie konnte immer noch seine Lippen auf ihrem Mund fühlen. Verlegen schüttelte sie den Kopf und sah sich verstohlen um, als könnten die Leute ihr diese Gedanken am Gesicht ablesen. Aber niemand achtete auf sie. Außer Ronan natürlich. Sie lächelten sich an.

			Heute wollten sie durch den Finsterforst reiten. König Brenin hatte zu König Owain gesagt, dass er gerne etwas von dem Wald sehen würde. Owain hatte ihnen daraufhin sofort einen Führer an die Seite gestellt.

			Königin Alona wollte ihren Ehemann begleiten, was bedeutete, dass auch Tull und ein Haufen grimmig dreinblickender Krieger dabei sein würden. Cywen bestieg ihr Pferd.

			Dann hörte man Hufgeklapper, und Vonn ritt in den Hof. Ehrerbietig senkte er den Kopf vor Alona.

			»König Brenin lässt sich entschuldigen«, sagte er formell. »Aber er und mein Vater können heute nicht ausreiten. Sie wurden in einer Angelegenheit aufgehalten, die keinen Aufschub duldet.«

			»Oh.« Alona runzelte die Stirn. »Diese Stadt ist so langweilig«, sagte sie seufzend. »Also, da wir schon alle bereit sind, können wir genauso gut ohne sie reiten – meinst du nicht auch, Tull?«

			»Wie du willst, Mylady.«

			»Leistest du uns Gesellschaft, Vonn?«, erkundigte sie sich.

			»Leider nicht«, erwiderte der junge Mann. »Mein Vater hat mich gebeten, zu ihm zurückzukehren, sobald ich diese Nachricht überbracht habe.«

			»Dann sollte ich dich nicht aufhalten«, erwiderte Alona.

			»Mylady.« Erneut senkte er den Kopf und wendete sein Pferd.

			»Warum machst du so ein langes Gesicht, Vonn?«, fragte Edana ihn, als er an ihnen vorbeiritt.

			»Was? Ach nichts.« Er zuckte mit den Schultern. »Vater …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Nichts. Jedenfalls nichts, was du verstehen könntest.«

			Edana runzelte die Stirn.

			Cywen sah Vonn finster an, als sie sich plötzlich wieder an jenen Tag auf der Koppel erinnerte, als er Ban bedroht und Schild den Hund getötet hatte. »Vielleicht hast du ihm das Herz gebrochen, Edana«, sagte sie, »jetzt, wo er weiß, dass ihr beide niemals handgebunden werdet.« 

			Es war allgemein bekannt, dass Evnis Vonn wie Sauerbier als möglichen Ehemann für Prinzessin Edana anbot. Laut Edana jedoch hatte ihr Vater Evnis letzte Nacht klargemacht, dass es dazu niemals kommen würde.

			Vonn lächelte humorlos und beugte sich dann im Sattel vor. »Möchtet ihr ein Geheimnis wissen?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Ich bin froh, dass wir nicht aneinander gebunden werden. Wirklich froh. Ich liebe eine andere.«

			»Wen denn?«, fragten die beiden Mädchen unisono.

			Vonn grinste, was ihn plötzlich recht gut aussehen ließ, und legte einen Finger an die Nase. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und verließ den Hof.

			Schon bald hatten sich alle für den Ausritt versammelt. Zwanzig grau gewandete Krieger umringten sie. Tull setzte sich an die Spitze der kleinen Kolonne. Er überragte Alona und auch ihren Führer in seinem roten Umhang, einen Jäger aus Uthandun. Dann waren sie auf dem Weg, galoppierten durch die Lehmstraßen der Stadt hinaus auf den grünen Hügel, und plötzlich fühlte Cywen, wie ihre Laune sich besserte. Sie sah Corban, der an der Brücke über den Fluss stand. Doch sie hatte nur kurz Zeit, ihn anzulächeln, dann waren sie schon an ihm vorbei und galoppierten über die Brücke. Dahinter wandten sie sich am Flussufer entlang nach Westen, bevor ihr Führer schließlich zwischen die Bäume des Finsterforsts abbog.

			»Um wen, glaubst du, handelt es sich?«, erkundigte sich Edana bei Cywen, als sie über einen schattigen Pfad trabten, auf dem die Sonne tanzende Muster auf den Boden zeichnete, wenn die Zweige über ihnen in einem Windstoß schwankten.

			»Wen, was?«, fragte Cywen zurück.

			»Vonns geheimnisvolles Mädchen.«

			»Ich hätte ihn nicht für die Art Mann gehalten, der sich verliebt. Er schien immer so arrogant zu sein.«

			»Aber es gibt immer Frauen, die ihn umschwärmen«, meinte Edana.

			»Wie die Fliegen«, stimmte Cywen ihr murmelnd zu.

			»Vielleicht riecht er einfach schlecht«, spekulierte Edana.

			Cywen lachte.

			»Aber ich habe nie erlebt, dass er sich für andere Frauen interessiert hätte«, fuhr Edana fort.

			»Dachtest du, er hätte nur Augen für dich?«, fragte Cywen zurück. »Bist du verletzt?«

			»Sei nicht albern!«, fuhr Edana sie scharf an. »Ich hasse es einfach nur, es nicht zu wissen. Wir werden ihn ein bisschen genauer im Auge behalten müssen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

			»Wen wollt ihr im Auge behalten?«, fragte Ronan, als er herangaloppierte.

			»Vonn.«

			»Vonn. Weshalb?«

			»Weil er ein Geheimnis hat«, gab Edana mysteriös von sich.

			»Cywen!«, rief Alona von der Spitze der Kolonne. »Komm und reite ein Stück mit mir.«

			Cywen trieb ihr Pferd an, während Edana erstaunt die Brauen hob.

			»Ich habe deinen Bruder gesehen an der Brücke«, erklärte Alona, als Cywen die Königin erreicht hatte.

			»Ich auch.«

			»Wie … wie geht es ihm? Seit dieser Geschichte mit seiner Woelven?«

			»Na ja, er trauert natürlich.« Sie wusste nicht genau, wie ehrlich sie sein sollte. »Ich höre ihn weinen, nachts, in seiner Kammer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie hatten ein Band.«

			»Es war eine Schande«, erklärte Alona. »Aber es gab keine andere Wahl. Nach dem, was die Woelven getan hat.«

			»Sie hatten es verdient!«, brauste Cywen auf. »Rafe hat sein Schwert gezogen. Ich glaube, er und Craig hätten ihn und Farrell ermordet und vielleicht sogar Bethan. Sturm hat sie gerettet, und zwar genauso, wie der Hund meines Pas es getan hätte, und doch wird sie bestraft und nicht Rafe oder Crain. Ban ist jemandem zu Hilfe geeilt, und dann wird er ebenfalls bestraft. Das ist nicht gerecht.« Plötzlich begriff sie, mit wem sie da sprach, errötete und klappte den Mund zu. Diese Gedanken hatte sie schon zahllose Male gedacht, aber sie hatte nicht vorgehabt, sie gegenüber der Königin von Ardan laut zu äußern.

			Neben ihnen brummte Tull leise, und sein Blick verriet so etwas wie Zustimmung. Königin Alona sah ihn strafend an.

			»Und wenn jetzt Corbans Arm zerbissen worden wäre oder der von Farrell?«, fragte sie. »Du urteilst sehr von dir aus, Cywen. Nein, es war die einzige Möglichkeit. Die Woelven hätte getötet werden sollen.« Alona zuckte mit den Schultern. »Aber davon einmal abgesehen, hat sich Corbans Verhalten in irgendeiner Art und Weise geändert?«

			»Nein«, erwiderte Cywen zögernd. In Wahrheit veränderte sich Corban unablässig und in allen Belangen. Seit dieser Mann Dun Carreg verlassen hatte, dieser Meical, schien Corban ruhiger zu sein, zurückgezogener. Sie hatte mit ihm darüber reden und ihm verraten wollen, was sie belauscht hatte, aber jedes Mal, wenn sie es versuchte, hielt etwas sie auf, ob es nun die Umstände waren oder einfach nur ein Gefühl. Dann wieder schien er ganz der alte Ban zu sein, nur mit mehr Selbstvertrauen, mehr Selbstsicherheit. Vor allem, wenn er sie und Dath im Schwertkampf unterrichtete. Ohne dass er es bemerkt hatte, war Corban zu ihrem Anführer geworden, dem Kleister, der sie alle zusammenhielt.

			»Eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Aber er vermisst Sturm.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und er absolviert auch schon bald seine Kriegerprüfung und sitzt seine Lange Nacht aus. Ich nehme an, dass er einfach erwachsen wird.«

			Alona nickte nachdenklich. »Tull, wie hat sich Corban auf dem Eschengrund gemacht?«

			»Corban? Er hat sich gut gemacht, Mylady. Sehr gut sogar. Er könnte ein Meister mit der Klinge werden, obwohl …« Er runzelte die Stirn und sprach nicht weiter.

			»Obwohl was?«, drängte ihn die Königin.

			»Eigentlich ist es nichts«, antwortete der Krieger. »Es geht mir um seinen Stil, mehr nicht. Er ist anders. Das liegt vielleicht daran, dass Halion sein Lehrer ist.« Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Mit einem Speer ist er durchschnittlich, nicht der Beste, aber bei Weitem nicht der Schlechteste. Mit einem Bogen dagegen … Sagen wir mal so, für diese Waffe ist er wohl nicht gemacht.«

			»Danke«, sagte Alona.

			Tull schwieg einen Moment, dann hob er erneut an. »Er hat Schneid … Courage. So viel Mumm habe ich bei einem so jungen Mann noch nie zuvor erlebt.« Er nickte vor sich hin und verstummte dann.

			Schweigend ritten sie weiter, und im Wald waren nur das dumpfe Schlagen der Hufe, das Knarren des Leders und das Klirren des Zaumzeugs zu hören.

			»Vor uns befindet sich eine Lichtung, Mylady«, erklärte ihr Führer. »Ein guter Ort, um den Pferden eine Ruhepause zu gönnen und etwas zu trinken.«

			Sie ritten auf die Lichtung hinaus. Das Sonnenlicht schien plötzlich blendend hell zu sein. Cywen ritt immer noch an der Spitze ihrer Kolonne und trabte mit Alona, Tull und ihrem Führer in die Mitte der Lichtung. Der Rest der Kolonne, Edana, Ronan und die anderen Krieger verteilten sich zu beiden Seiten der Königin. Einige von ihnen stiegen ab.

			Cywen blickte hoch und blinzelte, schützte ihre Augen mit der Hand vor der gleißenden Sonne. Vogelgezwitscher erfüllte die Lichtung, Bienen summten träge um kleine Büschel von Schneeglöckchen und roten Taglichtnelken.

			Dann fand der erste Pfeil sein Ziel.

		


		
			64. KAPITEL

			CORBAN

			Corban stand an der Brücke und starrte über den Fluss auf den Finsterforst.

			Er vermisste Sturm.

			Sie waren jetzt seit zwei Nächten in Uthandun, und nicht zu wissen, was mit der Woelven war, war einfach zu viel für ihn. Letzte Nacht hatte er Brina gefragt, ob Craf Neuigkeiten von der Woelven hätte. Die Heilerin hatte nur erwidert, dass die Woelven immer noch da wäre und am Waldrand entlangstreifte.

			Doch dann riss Hufgetrommel seine Aufmerksamkeit fort vom Wald und zurück nach Uthandun. Eine Gruppe von Reitern trabte den Hügel hinab. Sie alle trugen die grauen Umhänge von Ardan, bis auf eine Gestalt an der Spitze, die einen roten Umhang trug.

			Königin Alona ritt neben dem Mann, der, seinem Aussehen nach zu urteilen, ein Jäger war. An seinem Sattel waren ein Bogen samt Köcher befestigt. Tull ragte neben ihnen auf. Er hatte einen riesigen Schild über den Rücken geschlungen. Neben ihm sah Corban Edana, die neben Cywen ritt.

			Ihnen folgten etwa zwei Dutzend Krieger von Ardan, ganz vorne Ronan.

			Alonas Blick blieb auf Corban geheftet, als sie die Brücke überquerten. Er lächelte seiner Schwester zu. Ronan nickte ihm im Vorbeireiten zu, dann waren sie weg, und die Leute, die gerade die Brücke überquerten, traten zur Seite, um den Reitern Platz zu machen. Auf der anderen Seite des Flusses bogen sie vom Gigantenpfad ab, und der rotgewandete Jäger führte sie in den Wald.

			Corban holte tief Luft, schulterte einen kleinen Sack und marschierte zielstrebig über die Brücke zum Wald, ohne zurückzublicken. Aber schon bald drehte er sich um und warf einen Blick auf die Festungsstadt. Eine Gestalt fiel ihm ins Auge. Er blieb stehen, während der Mann immer näher kam. Er humpelte ganz unverkennbar.

			»Warum folgst du mir?«, erkundigte sich Corban, als Ghar näher kam.

			Der Stallmeister blinzelte, und seine Wangen röteten sich. »Was hast du vor? Willst du allein in den Finsterforst spazieren?«

			»Mir muss niemand folgen. Ich bin kein Kind mehr!«, fuhr Corban hoch.

			»Nein, bist du nicht. Ein Kind gerät seltener in Schwierigkeiten als du«, murmelte Ghar.

			»Also, warum folgst du mir?«, wiederholte Corban.

			»Deine Mam hat mich darum gebeten. Um dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert.«

			Corban brummte mürrisch.

			»Was also willst du da drüben?«

			Corban schwieg einen Moment und wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte lügen und einfach zurückgehen. Aber er hatte sich entschieden, wollte es unbedingt und konnte es nicht ertragen, sein Vorhaben jetzt einfach aufzugeben. Er holte tief Luft.

			»Ich versuche, Sturm zu finden.«

			»Was? Aber sie ist im Baglun!«

			»Nein. Sie ist hier. Brina hat es mir verraten.«

			Ghar schwieg, während er nachdachte. »Wir sollten zurückgehen, und zwar sofort«, erklärte er dann schließlich und hob die Hand, um Corbans Proteste im Keim zu ersticken. »Ich weiß, dass du sie vermisst, und ich vermisse sie auch. Aber du musst daran denken, was das Beste für sie ist. Wenn du sie jetzt siehst, dann ist alles, was du für sie getan hast, umsonst. Sie werden sie einfach töten.«

			»Ich habe … ich habe ihr etwas zu essen eingepackt«, murmelte Corban. Er ließ die Schultern hängen, schüttelte dann den Kopf und straffte sich wieder. »Nein, Ghar. Sie ist mir in ein anderes Reich gefolgt, fast einhundert Wegstunden weit. Ich weiß nicht, was ich danach tun werde, aber ich muss sie sehen.«

			Sie standen am Rand der Brücke, während die Zweige und Blätter über ihnen raschelten und schwache Geräusche aus der Festungsstadt zu ihnen drangen, die sich mit dem ständigen Murmeln des Flusses vermischten. Ghar nickte. »Wenn du denn fest entschlossen bist …«

			»Bin ich.«

			»Also gut.«

			Corban blinzelte und hatte den Mund bereits geöffnet, um weiterzustreiten. »Also … also gut?«, wiederholte er dann ein bisschen verdattert. »Gut.«

			»Und wo ist sie?«

			Corban zuckte mit den Schultern. »Brina hat gesagt, irgendwo am Waldrand.«

			»Der Finsterforst ist ein recht großer Wald, Junge.«

			»Ich habe es für das Wahrscheinlichste gehalten, dass sie irgendwo im Westen ist. Nicht allzu weit von der Festung entfernt, falls sie uns bis hierher gefolgt ist.«

			»Du hast also einen Plan?«

			»Ja.« Corban grinste. »Ich wollte so weit in den Wald hineingehen, dass man mich in Uthandun nicht hören kann, und dann wollte ich anfangen, sie zu rufen.«

			Ghar knurrte. »Das könnte funktionieren.«

			Also marschierten sie zwischen die Bäume. Corban ging voraus und versuchte einem Fuchspfad zu folgen, der sich durch das dichte Unterholz schlängelte. Nach einer Weile erreichten sie einen Bach, an dessen Ufern große Pilzkolonien wuchsen.

			»Ein ebenso guter Platz wie jeder andere.« Corban war plötzlich nervös und legte die Hände um den Mund. »Sturm!«, schrie er.

			Er wiederholte den Ruf ein halbes Dutzend Mal, setzte sich dann auf einen Baumstumpf neben den Bach und wartete.

			Es dauerte nicht lange, bis er auf der anderen Seite des Rinnsals das Rascheln von Blättern und Buschwerk hörte. Dann sah er etwas Weißes aufblitzen. Im nächsten Moment tauchte Sturm aus dem Dickicht auf und lief in langen Sätzen auf ihn zu. Sie sprang über den Bach und landete direkt auf ihm. Sie fielen um und rollten sich auf der Erde über die feuchten Blätter.

			Corban lachte und konnte nicht aufhören, obwohl ihm Tränen über das Gesicht rannen. Sturm stieß ihn immer wieder mit ihrem Kopf an, winselte und rieb ihre Schnauze an ihm. Ihr Atem schlug ihm heiß ins Gesicht.

			»Heda, Mädchen.« Corban versuchte sich aufzurichten und schob sie von sich herunter. Sie sprang weg, drehte sich in einem engen Kreis und sprang ihn wieder an. Er verlor das Gleichgewicht und fiel wieder hin.

			Schließlich gelang es ihm, stehen zu bleiben. Sturm sah zu ihm hoch. Er warf einen Blick auf Ghar und bemerkte, dass der Stallmeister ihn tatsächlich anlächelte. Seine eigenen Kiefer schienen vom vielen Grinsen bereits zu schmerzen. Sturm kam ihm dünner vor als früher, und ihr Pelz war von Schlammflecken beschmutzt. Er griff nach seinem Beutel und zog eine Hammelkeule heraus, die er heimlich beim letzten Nachtmahl abgezweigt hatte. Er reichte sie ihr. Sturm fing sofort an, das Fleisch vom Knochen zu reißen.

			Corban grinste Ghar an, ging dann in die Knie und vergrub sein Gesicht in ihr Fell.

			Eine Weile blieben sie so. Nachdem sie das Fleisch hungrig gefressen hatte, zerbrach Sturm mit ihren kräftigen Kiefern die Knochen, um das Mark herauszusaugen. Corban und Ghar beobachteten sie einfach nur.

			Plötzlich versteifte Sturm sich, und ihr Kopf fuhr hoch. Sie blickte über den Fluss hinweg. Schwach drangen Geräusche durch den Wald zu ihnen herüber. Rufe? Schreie? Der schwache Klang von klirrendem Eisen.

			»Komm, Ban.« Das Wasser spritzte auf, als Ghar durch den Bach rannte.

			Zuerst kämpften sie sich durch die dichte Vegetation. Dornen rissen an ihren Kleidern, bis sie schließlich einen breiten Weg erreichten. In einer Richtung sahen sie einen einsamen Reiter, der, in seinem Sattel schwankend, um eine Biegung verschwand. Corban glaubte, dass er einen grauen Umhang trug. Aus der anderen Richtung, viel näher an ihnen, kamen die Geräusche, die sie angezogen hatten. Es handelte sich ganz eindeutig um Kampflärm. Schreie drangen über den Pfad, und Eisen klirrte auf Eisen.

			»Runter vom Weg!« Rasch verbarg Ghar sich hinter einem Baum. Corban folgte ihm, Sturm an seiner Seite. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Langsam suchte sich Ghar einen Pfad durch den Wald. Corban und Sturm folgten ihm und hielten sich parallel zum Weg.

			Schlagartig brach der Lärm vor ihnen ab, doch die Stille, die an seine Stelle trat, fühlte sich noch bedrückender an. Trotzdem gingen sie weiter. Corban versuchte, so lautlos wie möglich voranzukommen, und zuckte bei jedem Zweig zusammen, der unter seinem Fuß knackte.

			Schließlich erreichten sie eine offene Lichtung, auf die grell die Sonne herabschien. Überall lagen Leichen herum, die Körper von Männern und Pferden. Nichts rührte sich mehr, überall war Blut, auch auf dem Gras um sie herum. Krähen flogen auf und kreischten protestierend, als sie die Lichtung betraten. Eine Krähe blieb auf der Flanke eines Pferdes hocken. Blut tropfte von ihrem Schnabel, und Schmeißfliegen summten in großen Wolken über die Lichtung.

			Unter den Gefallenen befanden sich auch Männer in roten Umhängen. Aber der größte Teil der Toten trug das Grau von Ardan.

		


		
			65. KAPITEL

			VERADIS

			»Endlich.« Veradis zügelte sein Pferd und beschattete die Augen mit der Hand gegen die gleißende Sonne. Er saß auf seinem Pferd an der Spitze einer langen, breiten Kolonne von Reitern, flankiert von Calidus und Alcyon.

			»Brennst du so sehr darauf, noch mehr Gigantenblut zu vergießen?« Calidus lächelte humorlos.

			»Nein.« Veradis warf einen kurzen Seitenblick auf Alcyon. »Es tut einfach nur gut, endlich das Ziel einer Reise zu erreichen, das ist alles.« Er runzelte die Stirn. »Oder zumindest eine Etappe zu beenden.«

			Die Pässe über das Agullas-Massiv waren sehr früh wieder offen gewesen. Veradis hatte seine Kriegerhorde über die Berge nach Helveth geführt, sobald ihn die Nachricht vom frühen Tauwetter erreicht hatte. Immerhin hatte er sich den ganzen Winter auf den Feldzug eingestellt, sodass er und seine Kriegerhorde mehr als bereit waren. Er führte etwa fünfhundert Krieger aus Tenebral nach Norden, und anderthalbmal so viele Jehar ritten mit ihnen. Sie wurden von Akar angeführt, dem ersten Krieger, den er im Verborgenen Tal getroffen hatte. Veradis wurde von Stolz erfüllt, als er die Kolonne betrachtete. Er kommandierte eine Kriegerhorde, wie man sie noch nie zuvor gesehen hatte.

			Sie waren fast einen ganzen Mond lang gereist, hatten mehr als zweihundert Wegstunden von Jerolin zurückgelegt, und jetzt endlich war ihr Ziel in Sicht: Halstat, wo sie sich den Königen von Helveth und Isiltir auf deren Bitten hin anschließen sollten, um den Widerstand der Hunen-Giganten ein für alle Mal zu brechen.

			Helveth war ein Land mit vielen großen Seen, die alle im Süden lagen. Diese Gewässer wurden zunehmend von Wäldern und Tälern abgelöst, je weiter sie nach Norden kamen. Jetzt ritten sie über eine Ebene, die sich, so weit das Auge blicken konnte, bis nach Norden ausdehnte, wo die zerklüfteten Bairg-Berge den Horizont säumten. Dort lag ihr Ziel, Halstat, eine Bergbaustadt, die durch das Salz und das Eisen der Minen reich geworden war.

			Veradis schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd leicht in Richtung der Stadt an. Hinter ihm setzte sich die Kolonne der Krieger ruckartig in Bewegung.

			»Offenbar sind wir nicht die Ersten«, erklärte Alcyon, als sie näher kamen. Vor den Stadtmauern sahen sie zu beiden Seiten der breiten Straße, die durch das Herz der Stadt führte, zwei riesige Zeltlager. Auf der linken Seite flatterte das Banner von Isiltir im kräftigen Wind und rechts die schwarz-goldene Fahne von Helveth.

			»Wie es aussieht, sind wir sogar die Letzten«, setzte Calidus hinzu.

			»Wir hatten auch die längste Reise.« Veradis klang ein bisschen verteidigend. Auch wenn er aufgeregt war, weil er endlich weg von Jerolin konnte, endlich etwas tat, spürte er auch den Druck auf sich lasten. In Tarbesh hatte Nathair befehligt. Den Feldzug in Isiltir hatte noch Peritus geführt. Diesmal war er der Heerführer einer Kriegerhorde, und das Leben seiner Mitstreiter hing von seinen Entscheidungen ab. Die Last dieser Verantwortung fühlte er sehr deutlich. Und die Gegenwart von Calidus empfand er ein bisschen wie die Anwesenheit eines Wachhundes, obwohl ihm klar war, dass Nathair ihm den Vin Thalun nicht deshalb an die Seite gestellt hatte. Sie würden wahrscheinlich wieder gegen Giganten kämpfen, unter denen sich wohl auch Elementare befanden. Also war die Gegenwart von Calidus und Alcyon höchst nützlich.

			Als sie sich näherten, wurden auf den Bastionen der Stadt Hörner geblasen, und schon bald kam eine kleine Gruppe aus den Stadttoren auf sie zugeritten, um sie zu begrüßen.

			»Trink einen Schluck Wein, Junge.« Braster hielt Veradis einen Krug vor die Nase. »Du bist eine weite Strecke geritten. Setz dich, nimm Platz. Aber sei vorsichtig. Diese Stühle sind zu hart für geschundene Knochen, und dein Hintern muss schon ziemlich wund sein.«

			Veradis grinste unwillkürlich, als er dem rothaarigen König von Helveth den Krug abnahm.

			Er hatte Brasters Zelt gerade erst betreten, weil er unmittelbar nach seiner Ankunft zu einem Kriegsrat gerufen worden war. Neben dem König von Helveth saß eine Person, deren Gesicht er kannte: Romar. Er erinnerte sich sehr deutlich an den Mann, von Aquilus’ Konzil her und auch von späteren Treffen. Er lächelte den König von Isiltir an. »Willkommen.«

			Romar erwiderte das Lächeln nicht. »Seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben, hat sich für dich viel geändert. Wie ich höre, bist du jetzt das Erste Schwert deines Königs.«

			»Das stimmt. Aber es hat auch ebenso viel Grund zur Trauer wie zur Freude gegeben.« Er verstummte, als er sich an Nathair erinnerte, der in einer Lache seines eigenen Blutes saß. »Aber das ist ein Thema für ein anderes Mal.« Er lächelte wieder. »Jetzt ist der Moment für Begrüßungen gekommen. Geht es deinem Neffen Kastell gut? Oder musst du immer noch das Kindermädchen für seine und Jaels Streitereien spielen?«

			Romar wandte den Blick ab. Neben ihm saß ein anderer Mann, der bei Veradis’ Worten die Stirn runzelte. Die Griffe von zwei gekreuzten Schwertern ragten hinter seinen Schultern empor. Braster stellte ihn als Vandil vor, Lord der Gadrai, einer Gruppe von Kriegern, die an Isiltirs Grenze zum Fornswald patrouillierten.

			»Dann kennst du die Hunen ja gut«, sagte Veradis.

			»Ja. Und sie uns.«

			»Komm, setz dich, dann können wir weitermachen.« Braster wuchtete seinen massigen Körper in einen Stuhl, der unter seinem Gewicht knarrte.

			Als ihm draußen ein Schatten auffiel, blickte Veradis über die Schulter zum Zelteingang hin. Calidus trat ein, und Alcyon duckte sich hinter ihm ebenfalls durch den Eingang. Die Männer am Tisch stießen ein verblüfftes Keuchen aus, und Vandil sprang auf. Seine Hände zuckten zu den Griffen seiner Schwerter.

			»Friede. Sie gehören zu mir«, erklärte Veradis. »Calidus ist der Berater meines Königs. Und das hier ist Alcyon, sein Leibwächter.«

			Veradis setzte sich an den Tisch, und Calidus nahm neben ihm Platz. Alcyon blieb hinter ihnen stehen.

			»Höchst ungewöhnlich«, meinte Vandil, der sich langsam wieder setzte, ohne seinen Blick von Alcyon zu nehmen. »Darf ich dich daran erinnern, warum wir alle hier sind, Mann aus Tenebral?«

			»Um die Stärke der Hunen zu brechen«, erwiderte Veradis ruhig.

			»Ja. Und wenn ich nicht irre, sind Hunen Giganten.«

			Calidus lachte leise. »Die Giganten bekriegen sich schon weit länger untereinander, als sie gegen uns kämpfen. Ihr braucht euch keine Sorgen wegen Alcyons Gegenwart hier zu machen oder über seine Loyalität.«

			»Er hat neben mir gekämpft und mir das Leben gerettet«, fügte Veradis hinzu. »Und er hat im Dienste von Nathair Giganten getötet – die Shekam von Tarbesh.«

			»Zu welchem Clan gehörst du?« Vandil starrte den Giganten immer noch an.

			»Zu den Kurgan«, erwiderte Alcyon.

			In das folgende Schweigen hinein sagte Veradis: »Mein König lässt euch alle grüßen. Er dankt euch, dass ihr weiterhin die Allianz unterstützt, die König Aquilus geschmiedet hat. Und er hofft, dass ihr meine Anwesenheit hier als ein Zeichen seiner Verbundenheit betrachtet, sowohl euch als auch den Idealen seines Vaters gegenüber.«

			»Selbstverständlich, natürlich«, polterte Braster.

			Romar sah zur Seite.

			»Wie geht es Nathair?«, erkundigte sich der König von Helveth.

			»Er hat sich wieder vollkommen erholt, obwohl es viele Monate gedauert hat. Mandros hat ihn sehr schwer verletzt.«

			»Zu schade, dass er nicht wegen der Dinge, derer er angeklagt worden ist, vor Gericht gestellt wurde«, murmelte Romar.

			Veradis errötete. Die Worte trafen einen Nerv bei ihm. Er bedauerte, dass er Mandros hatte töten müssen, und er hasste es geradezu, dass man ihn jetzt Königsmörder schimpfte. Du hattest keine Wahl, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Und Romar war nicht dabei, also wieso kann er sich anmaßen, darüber zu urteilen? »Er hat gekämpft und verloren und wurde von mir gerichtet«, erwiderte Veradis. »Und er hat mehr Gerechtigkeit erfahren, als er König Aquilus gewährt hat. Willst du das infrage stellen?«

			»Das will ich allerdings. Ein König sollte von Königen gerichtet werden.« Romar erwiderte ungerührt Veradis’ Blick.

			»In einer idealen Welt«, warf Calidus ein, »sollte es so sein, wie du sagst. Aber in einer Schlacht gibt es keine Garantien. Ich darf dich daran erinnern, dass Mandros aus Tenebral geflohen ist. Er hat Peritus und Veradis angegriffen, ihnen aufgelauert, als sie einen Fluss überquerten …«

			»Andere würden vielleicht behaupten, dass er eine Kriegerhorde angegriffen hat, die in sein Reich eingefallen ist.«

			»Mandros war schuldig.« Veradis spürte, wie sein Zorn wuchs. »Ich habe draußen vor der Tür gestanden, als er … als er die Tat begangen hat. Ich habe ihn flüchten sehen. Ich habe Nathair mit einem Messer in seiner Seite gesehen, und Aquilus …« Plötzlich hörte er Mandros’ Worte auf der Waldlichtung klar und deutlich. »Nathair hat Aquilus ermordet …«

			Er rieb sich die Stirn und schloss die Augen einen Moment. Höre nicht auf seine Lügen, murmelte die Stimme in seinem Kopf.

			»Geht es dir gut?« Calidus berührte Veradis’ Ellenbogen.

			»Sicher.« Er setzte sich gerade hin. »Mandros war ein Mörder, ein Lügner und ein Feigling.«

			»Trotzdem«, Romar machte eine abfällige Handbewegung, »ändert das nicht unser uraltes Gesetz, das wir von der Sommerinsel mit hierhergebracht haben und das vorschreibt, dass nur ein König einen König richten darf. Ich bin nicht der Einzige, der über diese Ereignisse recht unglücklich ist. Dasselbe habe ich von Brenin in Ardan gehört.«

			Braster schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was geschehen ist, ist geschehen, Romar, und es liegt in der Vergangenheit«, knurrte er. »Das Für und Wider dieser Dinge zu diskutieren ist nicht der Grund für unsere Zusammenkunft. Wir haben hier die Möglichkeit, unsere Grenzen von den Hunen zu befreien. Willst du diese Gelegenheit aufs Spiel setzen?«

			»Wir brauchen nicht …« Romar betrachtete Veradis, Calidus und Alcyons massige Gestalt hinter ihnen.

			»Ich sage, wir brauchen sie. Und außerdem habe ich Aquilus meine Loyalität geschworen. Und ich verpfände mein Wort nicht leichtfertig.«

			Die beiden Könige starrten einander eine Weile an, dann blickte Romar weg und nickte.

			»Gut. Also, wir sind hier, um darüber zu sprechen, wie wir die Hunen am besten ausrotten können.«

			»Aber eines sollt ihr wissen«, meinte Romar. »Wenn das hier vorbei ist, verlange ich eine Untersuchung der Ereignisse in Carnutan. Man tötet einen König nicht leichtfertig. Und meine weitere Unterstützung eurer Allianz hängt davon ab, ob ich mit den Ergebnissen zufrieden bin. Falls ich damit zufrieden bin.«

			Calidus’ Miene verfinsterte sich.

			»Was wissen wir über diesen Feind? Kennt ihr seine genaue Zahl?« Veradis war froh, dass er das Thema Mandros beiseiteschieben konnte. Weder Romars Fragen noch seine Beschuldigungen hatten ihm gefallen. Er erinnerte sich an Nathairs Worte. »Die Heerscharen versammeln sich – alle werden kämpfen, entweder für den Strahlenden Stern oder für die Schwarze Sonne. Die Frage ist, wer wird für mich kämpfen und wer gegen mich? Vertraue niemandem.« Veradis betrachtete Romar argwöhnisch.

			»Nein, jedenfalls nicht mit Sicherheit«, erwiderte Braster.

			»Ihre Zahl wächst mit jedem Angriff«, meinte Vandil. »Früher waren es zehn oder zwanzig. Bei ihrem letzten Überfall auf dem Gebiet von Isiltir waren sie vierzig oder fast fünfzig. Und sie hatten Weißwyrmer bei sich.«

			»Weißwyrmer?«, erkundigte sich Veradis. Erst Lindwyrmer, und jetzt Weißwyrmer …

			»Ja, Weißwyrmer. Und sie bereiten sich auf etwas vor. Auf den Götterkrieg.«

			Veradis spürte, wie Calidus neben ihm auf seinem Stuhl hin und her rutschte und sich versteifte. Eindringlich sah er Vandil an. »Du sprichst mit großer Gewissheit. Wie kommt das?«

			»Wir haben bei ihrem letzten Überfall einen Gefangenen gemacht. Er wurde verhört und hat uns erzählt, dass sie die Barke überfallen haben, um Eisen zu stehlen. Weil sie Waffen für den Götterkrieg schmieden wollen.«

			»Kann ich mit diesem Gefangenen sprechen?«, erkundigte sich Calidus.

			»Nein. Er hat seine Ketten zerbrochen und seinem Leben ein Ende gesetzt.« Er zuckte mit den Schultern.

			»Das heißt, der Erfolg unseres Angriffs ist von größter Bedeutung«, erklärte Calidus. »Ihre Kraft muss gebrochen werden, bevor ihre Vorbereitungen abgeschlossen sind und sie gegen euch marschieren.«

			»Genau das denke ich ebenfalls«, brummte Braster.

			»Wir wissen oder haben zumindest Gerüchte gehört«, fuhr Vandil fort, »dass sie nordöstlich von hier hausen, an einem Ort namens Haldis.«

			»Unser Problem«, sagte Braster, »besteht darin, sie dazu zu bringen, sich uns zu stellen, gegen uns zu kämpfen. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie einfach freiwillig aus dem Fornswald herausmarschieren, um uns in der Schlacht zu begegnen. Wir haben eine sehr große Streitmacht hier versammelt und bereits überlegt, ob wir einfach in den Wald hineinmarschieren sollten. Aber niemand garantiert uns, dass sie sich uns stellen werden, und, na ja, es ist eben ein großer Wald.«

			»Ich kann euch zu ihnen führen.« Alcyons Stimme klang wie das Knirschen eines Mühlsteins, und alle zuckten zusammen, als er sich plötzlich zu Wort meldete.

			»Was sagst du da?«, fuhr Romar auf. »Du willst uns einfach direkt zu ihnen führen? Und was sollte sie dazu bringen, Stellung zu beziehen und zu kämpfen, statt im Wald zu verschwinden?«

			»Das Gerücht, das ihr über Haldis gehört habt, stimmt. Dort hausen sie. Und ich kann euch dort hinführen.«

			»Werden sie sich vor einer so großen Streitmacht wie der unseren nicht einfach verstecken?« Neugierig beugte Vandil sich vor.

			»Nein. Haldis ist nicht einfach nur eine ihrer Festungen wie Taur oder Burna. Es ist ihre Totenstätte, wo sie die Ihren bestatten. Für sie ist der Ort heilig. Sie würden es niemals ertragen, wenn ihr euren Fuß dort hineinsetztet. Sie werden Haldis verteidigen. Bis zum letzten Giganten.«

			Das Schweigen dehnte sich aus, während alle Alcyon anstarrten. Dann schlug Braster erneut mit der Faust auf den Tisch. »Ha!«, schrie er. »Du hast sehr nützliche Freunde, Junge.« Er strahlte Veradis an. »Ungewöhnliche Freunde, aber nützlich.«

			Die Sonne schien warm auf Veradis’ Gesicht, und der Duft von Kiefern lag süß und schwer in der Luft, als sie über einen breiten Waldweg ritten, der sich durch die Berge schlängelte.

			Veradis’ Kriegerhorde bildete die Nachhut. Es waren so viele Krieger von Helveth und Isiltir vor ihnen, dass er die Spitze ihrer langen Kolonne nicht sehen konnte. Zusammen mit seinen Männern mussten es fast viertausend Krieger sein.

			Wie üblich ritt Calidus neben Veradis. Alcyon ging neben ihnen her.

			»Alcyon, bist du sicher, dass du uns nach Haldis führen kannst?«, fragte Veradis den Giganten.

			»Bin ich.«

			»Aber die Kurgan lebten im Süden und Osten, stimmt’s? Bist du jemals zuvor hier gewesen?«

			»Ich bin hier gewesen, aber trotzdem hast du recht. Mein Clan lebte weit weg von diesen Landen. Aber ich habe Haldis gesehen. Und selbst wenn ich die Stätte nicht gesehen hätte, würde die Erdmagie mir helfen, sie zu finden.«

			»Aha.« Veradis schwieg. Es bereitete ihm immer noch Unbehagen, wenn Alcyons oder Calidus’ besondere Fähigkeiten erwähnt wurden.

			Dennoch hatten ihm eben diese Fähigkeiten zuvor schon sehr gute Dienste geleistet, und das würden sie wahrscheinlich auch wieder tun. Außerdem hatte Nathair darauf bestanden, dass Alcyon ihn begleitete.

			»Du wirst ihn dringender benötigen als ich«, hatte Nathair gesagt. »In Ardan gibt es keine Giganten.«

			Mittlerweile dürfte er Segel gesetzt haben, dachte Veradis. Als er Jerolin verließ, hatte Lykos erklärt, die Seereise zwischen Tenebral und Ardan würde nunmehr nur noch wenige Gefahren bergen. Das war vor über einem Mond gewesen. Möglicherweise war Nathair ja bereits in Dun Carreg angekommen.

			Plötzlich regte sich ein Anflug von Sorge in seinen Eingeweiden. Er war froh und fühlte sich geehrt, die Kriegerhorde bei diesem Feldzug anzuführen, aber er war immer nervös, wenn er Nathair nicht selbst bewachen konnte. Na ja, Rauca war bei ihm und auch Sumur, der Lord der Jehar, zusammen mit etlichen Dutzend seiner Krieger. Zusammen sollten sie in der Lage sein, Nathair zu beschützen.

			Eiliges Hufgetrappel erregte seine Aufmerksamkeit. Zwei Reiter hielten auf ihn zu. Der eine war ein älterer Mann, dessen schwarzes Haar von grauen Strähnen durchzogen war, der andere war erheblich jünger. Unter seinem eisernen Helm ragte widerspenstiges rotes Haar heraus. Veradis erkannte sie und lächelte.

			»Maquin, Kastell!«, rief er. »Willkommen.«

			»Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass ein hässlicher Knirps mit einer gebrochenen Nase die Kriegerhorde von Tenebral anführen soll«, erwiderte Maquin. »Kastell meinte, es könnte sich nur um dich handeln.«

			Veradis grinste sie an.

			»Du bist also gekommen, um dich im Töten von Giganten zu versuchen.« Maquin warf einen vielsagenden Seitenblick auf Alcyon.

			»Ich habe gehört, ihr würdet Hilfe brauchen?«, erklärte Veradis und dachte an den Draakenzahn, der in seinen Schwertgriff eingearbeitet war.

			»Du pflegst ungewöhnliche Gesellschaft angesichts unserer Aufgabe«, murmelte Maquin. »Kann man ihm trauen?«

			Veradis seufzte und erklärte zum wiederholten Mal, wie Alcyon neben ihm in Tarbesh gegen die Shekam gekämpft hatte. Dabei wurde ihm bewusst, dass er sich an die Gegenwart des Giganten so sehr gewöhnt hatte, dass sie ihm nicht mehr sonderbar erschien. Mehr noch, er hatte das Gefühl, er müsste Alcyon verteidigen, hielt ihn für mehr als nur einen Reisegefährten. Er begann, ihn als Freund zu betrachten.

			»Und, wie ist das Leben in Mikil?«, wechselte er das Thema. »Konntet ihr beide weiterer Dresche von deinem Cousin Jael entgehen?«

			Maquin und Kastell wechselten einen kurzen Blick.

			»Wir sind aus Mikil weggegangen«, antwortete Maquin schließlich. »Wir gehören jetzt zu den Gadrai.«

			»Warum?« Veradis erinnerte sich an Romars Reaktion in dem Zelt, als er von Kastell gesprochen hatte.

			»Ich habe mit Jael gekämpft«, murmelte Kastell. »Der Streit zwischen uns wurde ziemlich ernst, und ich hielt es für besser wegzugehen. Außerdem sind die Gadrai gut für uns. Zudem träumt jeder Krieger davon, mit ihnen zu reiten, jedenfalls in Isiltir.«

			Veradis betrachtete Kastell ein wenig genauer und sah, dass er schlanker geworden war. Er hatte die Fettschicht verloren, sein Kinn war kräftiger und sein Bauch fester. Mehr noch, er hatte eine andere Haltung, wirkte sicherer, wie er jetzt auf seinem Pferd saß. Er sah jetzt wie ein Krieger aus, nur seine Augen nicht. Ihr Blick wirkte irgendwie traurig und zaudernd, schien immer noch der eines Jungen zu sein, nicht der eines Mannes.

			»Ich habe euren Anführer Vandil kennengelernt«, erwiderte Veradis. »Er lebt also im Fornswald und schützt Isiltirs Grenzen vor den Bewohnern des Waldes.«

			»Ganz genau«, sagte Maquin.

			»Aber trotzdem reitet ihr mit Romar und Jael? Ich habe sie beide gesehen.« 

			»In gewisser Weise. Denn obwohl wir zu den Gadrai gehören, ist Romar noch unser König.«

			»Das heißt also, die Beziehung zu Romar und Jael ist schwierig?«

			»Das kann man wohl sagen.« Kastell wirkte mürrisch. »Jedenfalls die zu Jael. Romar würde mit jedem reiten, der ihm hilft, seine besondere Axt zurückzubekommen.«

			Calidus richtete sich in seinem Sattel auf und ritt etwas dichter an sie heran. »Axt?«, erkundigte er sich.

			»Ja. Er nennt die Waffe seine Axt, aber es ist ein Relikt aus der Zeit vor der Geißelung. Eine Kostbarkeit der Giganten, wenn man den Geschichten Glauben schenken darf. Was auch immer es sein mag, Romar will es wiederhaben. Pilger aus den ganzen Verfemten Landen sind nach Mikil gekommen, um sie zu sehen. Dadurch strömte viel Gold nach Isiltir. Bis die Hunen sie gestohlen haben.«

			»Und sie haben sie ganz bestimmt?«, fragte Calidus. »Wieso bist du dir da so sicher?«

			»Ich habe gesehen, wie sie sie erbeuteten.« Kastell verzog das Gesicht, als stiege eine schmerzliche Erinnerung vor seinem geistigen Auge auf.

			Calidus und Alcyon sahen einander an. »Sie bereiten sich in der Tat vor«, sagte der Ratgeber zu dem Giganten.

			»Das ist gut«, antwortete Alcyon. »So erledigen sie unsere Arbeit. Jetzt müssen wir sie uns einfach nur wiederholen.«

			Calidus grunzte, nickte Maquin und Kastell zu, klatschte mit den Zügeln und ritt dichter zu dem Giganten. Dann flüsterte er mit ihm.

			»Du reitest in ungewöhnlicher Gesellschaft, Veradis«, sagte Maquin.

			»Du bist nicht der Erste, der mich darauf hinweist«, erwiderte Veradis.

			»Giganten und der da …« Der alte Krieger deutete auf Calidus. »Das ist kein Mann aus Tenebral, darauf würde ich wetten. Und dann gibt es Gerüchte in unserem Lager, von anderen Kriegern, die dich begleiten. Mürrische, schwarz gekleidete Kämpfer mit gebogenen Schwertern, unter denen sich sogar Frauen befinden.«

			»Allerdings.« Veradis lächelte über ihre entsetzten Mienen, weil er sich noch sehr gut daran erinnern konnte, dass er genauso empfunden hatte.

			»Und, wer sind sie?«, wollte Kastell wissen.

			»Sie nennen sich selbst die Jehar. Wir haben sie in Tarbesh gefunden, als wir auf einem Feldzug waren, um gegen eine andere Bedrohung durch Giganten zu kämpfen. Und ihr habt recht, sie sind sehr ungewöhnlich. Aber es sind wilde Kämpfer, und sie sind vollkommen loyal.«

			»Aber warum reiten sie mit dir?«, setzte Maquin nach.

			»Die Armeen sammeln sich«, erwiderte Veradis mit einem Schulterzucken. »Wie es König Aquilus auf seinem Konzil vorhergesagt hat. Und sie haben sich entschieden, sich auf Nathairs Seite zu stellen.« Plötzlich erinnerte er sich an Calidus in Telassar, wie er unverschleiert und mit gespreizten Schwingen dastand. Er sehnte sich danach, seinen Freunden davon zu erzählen, aber Calidus hatte ihn schwören lassen, es geheim zu halten, zumindest einstweilen. Doch er machte sich Sorgen, dass Maquin und Kastell, gute Männer, möglicherweise auf der falschen Seite landen könnten, wenn sein Verdacht gegen Romar zutraf. »Sorgt dafür, dass ihr unter dem richtigen Banner reitet, meine Freunde.« Er runzelte die Stirn. »Ein König, der zur Gier neigt, der des Goldes wegen in einen Krieg zieht, würde mir zu denken geben. Vor allem in Zeiten wie diesen. Alle werden kämpfen, sagte Nathair: Es ist nur die Frage, für wen. Also überlegt genau, für wen ihr kämpfen wollt.«

			»Ich diene Kastell, und der dient viel zu oft seinem Wanst.« Maquin schlug Kastell leicht mit der Hand auf den Bauch.

			»Was? Das Einzige, was du tust, ist, mir mein Essen zu stehlen«, beschwerte sich Kastell grinsend.

			So ritten sie eine Weile zusammen, lachten und plauderten. Als der Weg allmählich abschüssig wurde, galoppierten Maquin und Kastell zurück an die Spitze der Kolonne. Und kurz danach sah Veradis den Fornswald in der Ferne: eine riesige Mauer aus Bäumen, die scheinbar endlos im Norden verschwand.

			Die Sonne versank allmählich, und die Schatten der Bäume fielen über die Weide, als Veradis seine Männer aus dem Vorgebirge herausführte. Vor dem Waldrand war ein Basislager aufgeschlagen worden. Von hier aus würden sie den Angriff führen. Müde ritt die Kolonne durch die Tore der Palisadenmauer.

			»Wenn wir uns Haldis nähern, müssen wir uns verteilen und sowohl von vorne als auch von beiden Seiten angreifen«, sagte Alcyon zu den versammelten Anführern beim ersten Licht des folgenden Tages. »Bis dahin jedoch müssen wir in einer Kolonne weiterreiten. Und selbst dann werden wir nur mühsam vorankommen.«

			»Ja. Genauso haben wir es geplant«, sagte Braster.

			»Wie viele Nächte dauert es noch, bis wir Haldis erreichen?«, erkundigte sich Vandil.

			»Fünf, vielleicht sechs«, erwiderte Alcyon nach kurzem Nachdenken. »Ich könnte in zwei Tagen dort hingelangen, aber mit so vielen Kriegern …« Er blickte über die Weiden, die von Scharen von Kriegern übersät waren. Er zuckte mit den Schultern. »Nun, wir werden sehen.«

			»Richtig. Aber ich will nicht, dass unseren Kriegern der Proviant ausgeht und wir umkehren müssen, bevor wir diesen Ort erreicht haben«, erklärte Romar.

			»Dann sag deinen Männern, sie sollen schneller gehen«, knurrte Alcyon.

			»Vielleicht sollten wir Planwagen mit Vorräten mitnehmen. Dann kämen wir zwar langsamer voran, aber wir stünden nicht so unter Zeitdruck, und meine Männer wären glücklicher. Jedenfalls haben wir so etwas immer auf diese Art und Weise gemacht.«

			»Nein. Schnelligkeit ist von entscheidender Bedeutung«, widersprach Alcyon. »Wir dürfen den Hunen nicht die Chance geben, ihre Kräfte zusammenzuziehen. Und je länger sie Zeit für die Vorbereitung haben, desto wahrscheinlicher wird es, dass ihre Elementare uns Fallen stellen. Ich bringe uns so schnell dorthin, wie ihr euch bewegen könnt.«

			Romar war sichtlich nicht von dieser Vorstellung angetan.

			Unter unablässigen Hornsignalen nahmen die Kriegerhorden ihre Positionen ein. Vandil und die Gadrai ritten an der Spitze der breiten Kolonne. Es waren grimmige, zähe Krieger. Alcyon war bei ihnen und Ziel vieler skeptischer Blicke.

			Veradis trat vor die ersten Reihen seiner Kriegerhorde. »Es ist so weit!«, verkündete er, setzte seinen eisernen Helm auf und befestigte den Kinnriemen. Dann überprüfte er die Riemen des Schildes auf seinem Rücken und den Rucksack darunter, in dem er seinen Proviant transportierte. Zu wissen, dass sie kurz vor einer Schlacht standen, verursachte ihm ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, und er strich mit der Hand über den Draakenzahn in seinem Schwertgriff.

			Calidus stand bei den Jehar und wartete auf ihn.

			Hornsignale ertönten, und sie setzten sich wellenförmig in Bewegung. Düster und gewaltig erhob sich der Wald vor ihnen.

			»Ist alles gut gegangen?«, fragte ihn Calidus.

			»Ja. Romar hat sich zwar beschwert, aber Braster hat ihn an der Leine, glaube ich. Und Alcyon führt uns.«

			»Gut. Romar bereitet mir Kopfzerbrechen«, sagte Calidus. »Ich weiß nicht, wie es um seine Loyalität bestellt ist …«

			»Ja, das macht mir auch Sorgen«, stimmte Veradis ihm zu.

			Calidus dachte nach. Seine Miene wirkte misstrauisch. »Er ist ein Dorn in unserem Fleisch, Veradis. Er widersetzt sich Nathair, ist nicht mit unserer Anwesenheit hier einverstanden. Und wie ein Dorn im Fleisch wird es mit ihm nicht besser. Er wird sich nur tiefer eingraben, eine Infektion auslösen und uns spalten.«

			»Wenn er sich dem Reinen Licht widersetzt«, mischte sich Akar von den Jehar ein, »sollte man ihm vielleicht den Kopf von den Schultern trennen.« Sein scharfer Akzent verstärkte seine Worte noch.

			Veradis lachte Akar an, weil er das für einen Scherz hielt. Auch wenn der Gedanke ihm durchaus gefiel. Aber Akar sah ihn nur mit kalten und undurchdringlichen Augen an. Veradis’ Lächeln erlosch.

			Calidus lachte leise. »Ich werde mit ihm reden«, sagte der Vin Thalun, »bevor wir über drastischere Maßnahmen nachdenken. Außerdem beschützen die Gadrai ihn.«

			Akar schnaubte verächtlich.

			Veradis sah zwischen Calidus und Akar hin und her und erinnerte sich an Nathairs Worte über die beiden. »Sie haben freie Hand«, hatte Nathair gesagt, »in meinem Namen so zu handeln, wie sie es für angebracht halten. Du befehligst meine Kriegerhorde, Veradis, aber die Jehar habe ich Calidus unterstellt. Du bist ein Krieger, Veradis, kein Politiker. Bekämpfe die Hunen für mich und überlasse es Calidus, sich um die Allianz zu kümmern. Ihr werdet beide tun, was ihr zu tun habt.«

			Romar würde Schwierigkeiten machen, dessen war er sich ziemlich sicher, aber war er auch ein Verräter? Davon war er noch nicht überzeugt. Und zudem ritten Maquin und Kastell mit ihm. Besorgt runzelte er die Stirn. Aber Calidus war immerhin einer der Ben-Elim, ein Diener von Elyon. Er würde doch sicher tun, was richtig war. Als Veradis jetzt in den Schatten der Bäume trat und die ersten Schritte in den Fornswald machte, überkam ihn eine düstere Vorahnung.

		


		
			66. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen hörte ein Sirren, dann einen dumpfen Schlag, als würde man mit dem Beil feuchtes Holz spalten, und in derselben Sekunde sackte ihr Führer vom Pferd. Ein Pfeil mit schwarzer Fiederung ragte aus seiner Brust.

			»Schilde!«, brüllte Tull, noch während er seinen vom Rücken riss. Im nächsten Moment schrie er laut auf, als ein Pfeil sich in sein Bein bohrte. Ein anderer durchdrang den Hals seines Pferdes.

			Blankes Chaos brach aus. Cywen sah sich ratlos auf der Lichtung um. Überall schrien Krieger, manche brüllten vor Schmerzen, Pferde wieherten schrill, wenn die Pfeile, die aus allen Richtungen heranflogen, in ihre Körper einschlugen. Die Hälfte der Kämpfer war bereits gefallen, entweder von Pfeilen aus den Sätteln geschossen oder von ihren Reittieren zu Boden gerissen. Der Rest arbeitete sich zu Königin Alona, Cywen und Edana vor. Während sie auf dem Weg zurückeilten, den sie gekommen waren, versuchten sie, sie mit ihren Schilden zu beschützen.

			Die nächste Pfeilsalve zischte durch die Luft, und noch mehr Pferde wieherten vor Schmerz. Dann brachen rot gekleidete Männer zwischen den Bäumen hervor. Eine Reihe von ihnen blockierte den Weg, auf dem sie auf die Lichtung geritten waren. Andere versperrten den Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite, und wieder andere näherten sich der kleinen, grau gekleideten Gruppe in der Mitte der Lichtung.

			Zwei Männer, die noch in ihren Sätteln saßen, galoppierten zum Ausgang. Einer fiel sofort, als die rot Gekleideten dem Pferd die Beine unter dem Leib wegschlugen. Der andere jedoch konnte die Reihe durchbrechen. Allerdings schwankte er in seinem Sattel, als sein Pferd weitergaloppierte. Pfeile zischten hinter ihm her, Cywen konnte jedoch nicht sehen, ob sie ihn trafen oder nicht.

			Der Spalt in der Reihe der Männer schloss sich sofort.

			»Es ist sinnlos!«, übertönte Tulls Schrei den Lärm. Er stand neben Alonas Pferd und hielt seinen Schild vor die Königin. »Zurück, da lang!« Er zog das Pferd der Königin zum Rand der Lichtung, zwischen die beiden Zugänge. 

			Dann stürzte sich plötzlich eine Traube von Angreifern auf sie. Einige waren mit Speeren bewaffnet. Tull brüllte und hackte auf den Schaft des Speeres ein, der sich durch eine Lücke zwischen den Schilden hindurch in den Bauch von Alonas Pferd gegraben hatte. Im nächsten Moment packte das Erste Schwert Alona um die Taille, unmittelbar bevor ihr Ross sich aufbäumte und zu Boden stürzte. Behutsam setzte er die Königin wieder ab und stürzte sich dann sofort wieder auf die Angreifer. In wenigen Herzschlägen waren zwei von ihnen gefallen. Dem einen hatte Tull mit seinem eisernen Schildbuckel das Gesicht zerschmettert, der andere sah entsetzt dabei zu, wie seine Eingeweide aus einer klaffenden Bauchwunde quollen.

			Mittlerweile waren alle Pferde tot, und Tull und ein halbes Dutzend anderer Krieger umringten die Frauen, während sie langsam vor ihren Feinden zurückwichen. Cywen suchte Ronan zwischen ihren Beschützern und war erleichtert, als sie sah, dass er seinen Schild vor Edana hielt. Sie widerstand dem Impuls, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Hinter Ronan sah sie überall grimmige Männer, die die eng zusammenstehenden Verteidiger umzingelten. Dann stürzten ihre Feinde sich auf sie. Eisen klirrte gegen Eisen, und sie hörte das Krachen von Knochen sowie das laute Klatschen, wenn eine scharfe Klinge Haut und Knochen zerteilte. Männer schrien vor Schmerz, aber dennoch hielt ihr kleiner Kreis noch. Sie bewegten sich zurück, und eine Handvoll Angreifer blieb regungslos auf dem aufgewühlten Boden liegen.

			»Ich will die Frauen lebend!«, hörte Cywen jemanden schreien. Sie warf einen Blick durch die Mauer ihrer Verteidiger und sah mindestens zwanzig Angreifer, die ihre paar Verteidiger bedrängten. Im nächsten Moment griffen die rot gewandeten Krieger erneut an.

			Wieder gab es einen kurzen wilden Kampf. Tull war mittendrin und stieß einen wütenden Schlachtruf aus. Plötzlich erinnerte sich Cywen an ihre Wurfmesser. Sie zerrte umständlich eins aus ihrem Gürtel und schleuderte es einem Rotrock ins Gesicht. Sie sah, wie er rücklings zu Boden fiel und dabei seinen Hals umklammerte.

			Dann hatten sie den Rand der Lichtung erreicht und stellten sich mit dem Rücken an einen gewaltigen Baumstamm. 

			Tull und vier andere Krieger in Grau standen noch auf den Beinen. Einer von ihnen war Ronan. Hinter ihnen drängten sich Königin Alona, Edana und Cywen. Sie zählte die Messer in ihrem Gürtel. Es waren noch drei.

			Ihre Angreifer waren zwar zurückgewichen, aber sie hatten sie umzingelt. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit hatte offenbar keiner Lust, die Männer aus Ardan als Erster anzugreifen. Die anderen versperrten nach wie vor die beiden Ausgänge der Lichtung.

			»Wir können uns nicht umdrehen und weglaufen«, brummte Tull, als er einen Blick über die Schulter in den Wald warf. »Sobald wir zwischen den Bäumen sind, verfolgen sie uns und sind in unserem Rücken.« Er dachte kurz nach. »Also gut, hört genau zu. Wir haben nur wenige Augenblicke, während sie Luft schöpfen und ihren Mut sammeln. Wir machen es folgendermaßen.« Er richtete seinen Blick auf Alona. »Ronan, Ismed, wenn ich nicke, führt ihr die Mädchen in den Wald. Ised, du gehst voran, Ronan, du bildest die Nachhut.« Die beiden Krieger knurrten.

			»Alwyn, Taren und ich werden euch ein bisschen Zeit erkaufen.«

			»Nein, Tull!«, platzte Alona heraus.

			»Das ist die einzige Möglichkeit. Ansonsten werden sie dich ergreifen«, erwiderte er. »Und wir anderen sind dann trotzdem tot.« Er legte seine Hand auf ihre. »Wenn du flüchtest und am Leben bleibst, hat unser Tod zumindest einen Sinn gehabt.«

			Sie sahen sich an, bis Alona schließlich nickte.

			»Gut«, sagte Tull nüchtern. »Und du solltest vielleicht noch eins von diesen Messern werfen, die du in deinem Gürtel stecken hast, Mädchen«, sagte er zu Cywen. »Folgt mir, Jungs.«

			Im nächsten Moment war er weg.

			Er stürmte vor, ohne diesmal einen donnernden Schlachtruf auszustoßen. Der Feind war überrumpelt, denn mit einem Angriff hatten sie ganz und gar nicht gerechnet. Taren und Alwyn waren beide ältere Krieger wie Tull selbst und folgten dem Ersten Schwert von Ardan. Sie stürzten sich auf ihre Angreifer, schwangen Schwerter und Schilde und metzelten Männer nieder.

			»Und jetzt rasch!«, zischte Ronan und zupfte an Cywens Umhang.

			Sie riss noch ein Messer aus ihrem Gürtel und schleuderte es auf einen Mann, der gerade einen Hieb auf Tulls Kniekehlen führen wollte. Der Mann brüllte und versuchte taumelnd, das Messer zu packen, das in seinem Rücken steckte.

			Ronan ergriff ihre Hand und drückte sie. »Bitte komm«, ermahnte er sie, während er zu Tull schielte. Sie bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte. Sie nickte, dann stürmten sie zwischen die Bäume. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht, während sie Edana in die Dämmerung folgten. Einmal blickte Cywen über die Schulter zurück und hörte, wie Tull seinen Trotz herausbrüllte. Sie erhaschte noch einen Blick auf rote Umhänge in der Mitte der Lichtung, dann konnte sie nichts mehr sehen.

		


		
			67. KAPITEL

			CAMLIN

			Camlin traute seinen Augen nicht. Dieser Wahnsinnige mit einem Pfeil im Schenkel griff sie tatsächlich von der anderen Seite der Lichtung aus an.

			Camlin war abgelenkt gewesen, weil er unter den Frauen ein Gesicht zu sehen glaubte, das er kannte. Seine Vermutung bestätigte sich, als sie ein Messer warf. Sie war eins dieser Kinder gewesen, die bei seiner Flucht aus der Gefangenschaft, aus der Festung von Dun Carreg, dabei gewesen war.

			Dann hatte er das Pfeifen einer Klinge gehört, die durch die Luft zischte, und hatte gesehen, dass der Verrückte ihre Schlachtreihe angriff. Ihm folgten andere Krieger. Camlin stand am Ende des Halbkreises, den sie um ihre zukünftigen Gefangenen gebildet hatten. Er sah, wie der Hüne sie genau in der Mitte angriff und wie Digased zurücktaumelte. Aus seiner Kehle spritzte Blut. Dann brach ein zweiter Kämpfer zusammen, einer der Neulinge. Wo ihn der Schildbuckel getroffen hatte, war sein Gesicht nur noch eine blutige Masse. Es herrschte heillose Verwirrung, die Männer brüllten, und die Schlachtreihe, zu der er gehörte, rückte vor, um die restlichen Krieger von Ardan zu umzingeln.

			Camlin ging vorsichtig vor, hielt den Schild hoch. Er hatte schnell begriffen, wie gefährlich dieser Hüne war. Denn mindestens ein halbes Dutzend ihrer Kämpfer war bereits allein durch seine Hand gefallen. Im nächsten Moment stürmte Braith aus einem Eingang auf die Lichtung, das Schwert in der Hand. Der Anführer der Neulinge lief neben ihm, schrie irgendetwas, kreischte förmlich mit weit aufgerissenen Augen, aber Camlin konnte ihn in dem Getöse des Kampfes nicht verstehen.

			Dann lag einer von Ardans Grauröcken auf dem Boden. Er lebte zwar noch, aber nicht mehr lange. Schwach grub er die Hände ins Gras, während sich ein roter Fleck auf seinem Rücken ausbreitete. Dann fiel der nächste Graurock, mit Cromhans Schwert im Bauch.

			Der Hüne brüllte, drehte sich im Kreis und schleuderte seinen zerschlagenen Schild einem Briganten ins Gesicht. Dann packte er sein Schwert mit beiden Händen und schlug mit mächtigen Schwüngen um sich, bis sich ein weiter, blutgetränkter Kreis um ihn herum bildete. Plötzlich grinste er. Sein Gesicht war vom Blut seiner Feinde bespritzt. »Wer ist der Nächste?«, brüllte er. Seine Nasenflügel waren weit gebläht.

			Braith und seine Gefährten hatten sie mittlerweile erreicht, und der Mann neben ihm schrie immer noch.

			»… entkommen!«, schrie der Mann und streckte die Hand aus.

			Camlin drehte sich um. Die Frauen waren verschwunden. Er sah Bewegung zwischen den Bäumen, ein fahles Gesicht, das zu ihm zurückblickte, dann war auch das weg.

			»Habt wohl alle Angst vor einem alten Mann!«, keuchte der Krieger in der Mitte der Lichtung. »Ihr solltet zurück zu euren Müttern laufen!«

			Einer der großen Neulinge trat vor. Er war noch jung, aber er hatte ein hartes Gesicht und kalte Augen. Unter seinem roten Umhang trug er ein Kettenhemd, und er sah aus, als wüsste er mit einer Klinge umzugehen.

			Der Krieger aus Ardan nickte ihm zu.

			Sie stürzten sich aufeinander, und ihre Schläge hagelten nur so durch die Luft. Der Hüne bewegte sich erschreckend schnell. Als sie sich wieder trennten, hatte sein Widersacher eine Schnittwunde im Schenkel.

			Dann griff der große Mann wieder an, schlug erst hoch, dann niedrig. Er sprang in die Verteidigung seines Gegners und hämmerte ihm den Schädel direkt auf die Nasenwurzel. Der Mann im roten Umhang taumelte zurück, und im nächsten Moment flog sein Kopf durch die Luft.

			Der Hüne grinste den Leichnam an, stützte sich mit einer Hand auf dem Schenkel ab und atmete keuchend. Er blutete aus Dutzenden von Wunden, ein abgebrochener Pfeil ragte aus seinem Schenkel, sein Schwert hatte Kerben, aber er wirkte vollkommen unerschrocken. Dann richtete er sich auf, breitete die Arme aus und drehte sich langsam im Kreis.

			»Wer ist der Nächste?«, fragte er erneut und spuckte Blut auf das zertrampelte Gras.

			Ich mit Sicherheit nicht, dachte Camlin.

			Dann fiel der Blick des Hünen auf den neuen Häuptling. Sie nannten ihn Narbengesicht wegen der weißen Entstellung auf seiner Wange.

			»Du.« Der Hüne flüsterte das Wort, und er riss verblüfft die Augen auf.

			»Tull.« Narbengesicht nickte, als wäre der Krieger aus Ardan ein alter Freund.

			»Also steckt Rhin dahinter.« Er nickte und ließ den Blick über die roten Umhänge gleiten. »Ich habe mir auch nicht vorstellen können, dass Uthan und Owain den Mumm für diese Art von Drecksarbeit haben.« Er schnaubte. »Bereit für deine zweite Lektion?«

			Narbengesicht lächelte. Ein schmallippiges, humorloses Lächeln. »So gern ich das Angebot annehmen würde, bedauerlicherweise muss ich es ablehnen«, erwiderte er. »Hältst du mich für einen Narren? Mit deinem Geschick für Taktik? Ein letzter Trick, richtig? Jede Sekunde zählt, wenn einer entkommen ist, um Hilfe zu holen, hab ich recht?«

			Tull zuckte mit den Schultern, dann griff er Narbengesicht an.

			»Braith!«, schrie Narbengesicht und wich zurück. Der Waldläufer streifte rasch den Bogen von seinem Rücken, nockte einen Pfeil ein und schoss ihn ab.

			Tull grunzte, als sich der Pfeil in seinen Bauch grub. Dann schnarrte er, stolperte weiter und hob sein Schwert. 

			Der nächste Pfeil erwischte ihn in der Schulter und riss ihn herum. Aber er gewann sein Gleichgewicht wieder, machte noch einen Schritt vorwärts und sank dann auf ein Knie.

			Jetzt trat Narbengesicht vor und schlug Tull mit seinem Schwert das Eisen aus der schwächer werdenden Faust. Einen Moment blieb er vor dem Knienden stehen, setzte dann die Schwertspitze auf Tulls Herz und rammte ihm die Klinge fast bis zum Griff in die Brust.

			Tull hustete, Blut quoll aus seinem Mund, und Narbengesicht riss das Schwert wieder heraus.

			»Und hier endet der Unterricht«, zischte Narbengesicht, blickte auf den Toten hinab und ging dann zu Braith.

			Camlin senkte den Blick. Der Mann hatte mehr als genug Courage bewiesen. Diese letzten Pfeile hatte er nicht verdient. Das Leben ist nicht gerecht, du Narr! Das solltest du mittlerweile kapiert haben.

			Dann verschwand die kleine Gruppe rasch zwischen den Bäumen und verfolgte ihre Beute. Die toten Kameraden ließen sie auf der stillen Lichtung zurück.

		


		
			68. KAPITEL

			EVNIS

			Evnis stand auf den Wehrgängen von Uthandun und sah zu, wie die letzten Angehörigen von Königin Alonas kleiner Gruppe im Wald verschwanden. Nun dauert es nicht mehr lange. Er spürte den Stachel der Furcht, wusste, dass er jetzt, mit seinem nächsten Schritt, alles riskierte. Aber es fühlte sich trotzdem gut an. Er stand noch lange dort, dann ging er zurück durch die Straßen in eine dunkle Gasse und betrat ein verlassenes Haus.

			Mit geschlossenen Augen holte er tief Luft und konzentrierte seine Gedanken. »Athru mise, folaigh mise, cloca mise, talamh bri«, murmelte er. Es bebte, als würden die Erde und die Luft selbst erzittern. Er taumelte leicht und holte dann einen hell polierten Bronzespiegel aus seinem Umhang, um das Ergebnis seiner Anrufung zu betrachten. Das Gesicht eines anderen, jüngeren Mannes blickte ihm aus dem Spiegel entgegen, ein Gesicht mit glatter, faltenloser Haut und vollen Lippen. Vor Verblüffung hätte er fast über seinen eigenen Täuschungszauber gelacht, dann jedoch griff er nach dem Bündel, das er in der Nacht zuvor hier deponiert hatte. Kurze Zeit später trat er aus dem Haus. Dabei hielt er einen Speer mit einem dicken Schaft in der Hand, trug einen eisernen Helm und hatte sich einen roten Umhang über die Schultern gelegt.

			Er lächelte die Wachen an der Pforte des Frieds an. Sie knurrten ihn zwar an, ließen ihn aber ungehindert passieren. Uthandun war im Augenblick voller Rotröcke. Owain hatte eine große Ehrenwache aus Dun Cadlas mit hierhergebracht, also fiel einer mehr nicht weiter auf.

			Zielstrebig ging er durch den Fried, stieg die Treppen zu Uthans Gemächern empor, bis er vor der Wache an dessen Tür stand. Er lächelte immer weiter, selbst als er dem Mann die Speerspitze in die Kehle rammte. Evnis fing ihn auf, als er stürzte, und ließ ihn behutsam zu Boden sinken. Dann zerrte er die Leiche in eine dunkle Nische.

			Uthan war ein ernsthafter junger Mann, wie Evnis festgestellt hatte, erheblich reifer, als es seinem Alter entsprochen hätte. Er spürte bereits das Gewicht der Führerschaft auf seinen jungen Schultern. Er war oft allein in seinen Gemächern, und so war es auch diesmal. Als Evnis durch die Tür in das Zimmer glitt, blickte er gerade aus dem Fenster.

			»Ist es schon Zeit?«, fragte Narvons Thronerbe, als er hörte, wie sich die Tür öffnete und schloss. Er war immer noch in Gedanken versunken.

			Als niemand antwortete, drehte sich Uthan herum, aber da war es bereits zu spät. Evnis packte den jungen Mann am Haar und schnitt ihm mit einer kurzen Bewegung die Kehle durch.

			Dann stand er einen Moment da, selbst erschüttert von der unvermittelten Brutalität des Augenblicks. Er wischte das Messer an Uthans Hemd ab und stellte sich dann ans Fenster, um zu sehen, was der Prinz betrachtet hatte. Ein Reiter galoppierte ein wenig ziellos vom Finsterforst aus in Richtung Festung. Wenn das einer von Alonas Leibwache ist, hat Braith seine Aufgabe ausgezeichnet erledigt. Es wird Zeit, von hier zu verschwinden.

			Nachdem er das Messer in die Scheide gesteckt hatte, tauschte er den roten Umhang gegen einen anderen aus seinem Beutel.

			Der neue Umhang war grau.

			Er sammelte seine Energie und begann zu singen, leise und gelassen. Die Luft um ihn herum erzitterte wieder, und er taumelte. Als er in den Bronzespiegel sah, starrte ihm das Gesicht von Marrock entgegen.

			Dann ging er ruhig durch den Fried und trat zwischen den beiden rot gekleideten Wachen hindurch.

			»Kann ich dir helfen, Freund?«, wollte einer von ihnen wissen.

			Er schüttelte den Kopf und sorgte dafür, dass sie ihn genau erkennen konnten. Dann drehte er sich auf dem Absatz herum, sodass sein grauer Umhang sich hinter ihm aufbauschte, und verschwand rasch. 

			Er behielt den Täuschungszauber bei, bis er fast das Stadttor erreicht hatte. Dann trat er rasch in eine Gasse, sammelte seine Kraft und machte die Verwandlung rückgängig. 

			Vonn wartete bereits auf seinen Vater. Er saß auf einem Pferd und hielt ein anderes am Zügel. Mit finsterer Miene begrüßte er Evnis. Der wusste nicht, ob der Junge irgendetwas argwöhnte oder ob es an ihrem Streit wegen des Fischermädchens lag. Er würde sich bald mit seinem Sohn zusammensetzen und mit ihm sprechen müssen, um ihn in die Welt einzuführen, in der Evnis sich bewegte. Aber noch war es nicht so weit. Er war noch nicht überzeugt davon, dass Vonns jugendlicher Idealismus bereits einer pragmatischeren Einstellung gewichen war, und ebenso wenig wusste er, wem letztendlich seine Ergebenheit gehören würde.

			Er sah den Reiter, der jetzt näher gekommen war und unsicher in seinem Sattel schwankte. Er trug einen grauen Umhang. Das ist ganz eindeutig einer von Alonas Leibwache.

			»Reite zu Pendathran in das Lager. Sag ihm, dass Königin Alona im Wald angegriffen wurde. Er soll Krieger zusammenrufen und rasch dort hinreiten, aber möglichst ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Ich bringe den verletzten Reiter zu Brenin und organisiere unseren Aufbruch. Owain ist kurz davor anzugreifen.«

			Einen Moment lang starrte Vonn ihn unsicher an, dann galoppierte er davon, um Hilfe zu holen.

		


		
			69. KAPITEL

			CORBAN

			Corban ging über die Lichtung. Überall lagen Leichen. Es war die Gruppe, die er aus der Festung hatte aufbrechen sehen – zusammen mit Königin Alona und Edana. Cywen, dachte er und sah sich hastig um. Panik schnürte ihm die Kehle zu. 

			Mit versteinerter Miene blickte Ghar in die Gesichter, kniete, suchte nach einem Lebenszeichen. In der Mitte der Lichtung hielt er inne, neben einer vertrauten Gestalt. Um sie herum ein blutiger Kreis aus rotgewandeten Leichen.

			Corban keuchte, als er neben Ghar trat und den Mann auf dem Boden sah.

			Tull.

			Die leblosen Augen des Kriegers starrten an ihm vorbei in den blauen Himmel.

			Sturm stieß mit ihrer Schnauze gegen seine Hand.

			»Cywen war bei ihnen«, murmelte Corban. »Und Königin Alona, Edana …« Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, und er schluckte, um sich nicht zu übergeben.

			»Such weiter!«, presste Ghar hervor und ging zwischen den Toten umher.

			Corban zwang sich hinzusehen, kämpfte gegen die Angst an, was oder wen er finden könnte. Schließlich trat er wieder zu Ghar, der neben einer großen Eiche am Rand der Lichtung stand. Dort musterte er einen schmalen, platt getrampelten Pfad, der zwischen den Bäumen verschwand.

			»Sie sind nicht hier«, erklärte Corban.

			»Nein«, bestätigte Ghar.

			»Was ist hier passiert?« Corban flüsterte.

			»Unsere Königin ist in einen Hinterhalt geraten – von König Owains Männern. Obwohl das keinen Sinn ergibt«, murmelte Ghar. »In Uthandun sind wir ihnen ohnehin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.« Er rieb sich über das stoppelige Kinn. »Jedenfalls ist Alona nicht hier. Sie und einige andere sind entkommen. Ich nehme an, sie sind über diesen Weg hier geflüchtet. Oder aber man hat sie gefangen genommen.«

			»Wir müssen ihnen folgen und ihnen helfen«, sagte Corban.

			Ghar sah ihn finster an. »Ich werde dieser Spur folgen, Ban, aber du musst zurückgehen. Brenin muss informiert werden, und er muss Hilfe schicken.«

			»Was? Nein! Cywen ist da draußen«, sagte er.

			»Nein, Ban. Es ist zu gefährlich. Und ich brauche Hilfe. Es sind zu viele für mich alleine oder für uns beide.« Er zuckte mit den Schultern. »Du musst zur Stadtfeste zurückgehen.«

			Corban sah den Stallmeister finster an, aber der erwiderte seinen Blick gelassen. Da hörten sie den Hufschlag von mehreren Pferden, die sich rasch näherten.

			Und schon im nächsten Moment galoppierten Männer auf die Lichtung. Mindestens vierzig. Sie alle trugen das Grau von Ardan, und an ihrer Spitze ritt Pendathran.

			Sturm kam zu Corban gelaufen und lehnte sich leise knurrend gegen seine Hüfte.

			Pendathran sprang vom Pferd und schrie auf, als er Tulls Leichnam sah. Nachdem er sich einen Moment lang gesammelt hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Ghar, und Corban und streifte Sturm mit einem Blick.

			»Warum seid ihr hier?«, fragte er barsch. »Und dann auch noch mit dieser Woelven!«

			Hinter ihm verteilten sich seine Krieger auf der Lichtung und begannen, die Gefallenen zu untersuchen. Corban sah, wie Marrock neben Tull kniete. Bald versammelten sich auch noch weitere Krieger um ihren gefallenen Anführer, unter ihnen Halion.

			»Wir waren im Wald und haben Kampfgeräusche gehört«, erklärte Ghar.

			»Wo sind Alona und Edana? Was habt ihr gesehen?«

			»Was du siehst.« Ghar deutete mit einer Handbewegung auf die Lichtung. »So haben wir es vorgefunden.«

			»Also, wo sind sie?«, verlangte Pendathran zu wissen.

			»Ich glaube, sie sind auf diesem Weg geflüchtet.« Ghar deutete auf den Trampelpfad zwischen den Bäumen. »Allerdings könnten sie auch gefangen genommen und weggeschafft worden sein.«

			Marrock kam zu ihnen herüber, ging ein Stück zwischen die Bäume, drehte sich dann um und nickte Pendathran zu. »Was sollen wir machen, Onkel?«, erkundigte sich der Jäger.

			»Wir müssen uns aufteilen«, erwiderte der Heerführer. »Wenn es auch nur einen Funken Hoffnung gibt, Alona zu retten, müssen wir es versuchen. Aber das hier …« Sein finsterer Blick glitt über die Lichtung. »Das hier verheißt nichts Gutes. Falls König Owain vorhat, König Brenin anzugreifen, ist er in großer Gefahr.«

			Plötzlich war er vollkommen sachlich. »Marrock, such ein paar Männer, Leute, die sich schnell bewegen und am Ende eines langen Marsches noch kämpfen können. Ich reite nach Uthandun zurück. Falls König Owain noch nicht zugeschlagen hat, schaffe ich Brenin heim nach Ardan. Los.« Er drückte Marrocks Schulter. »Pass auf dich auf und tu alles, was in deiner Macht steht, um meine Schwester zu retten!«, stieß er hervor. »Falls du Erfolg hast, schlag dich zum Gigantenpfad durch, aber in Richtung Ardan, nicht nach Narvon. Wir werden versuchen, dich auf der Straße zu treffen. Für all das wird Owain teuer bezahlen.«

			Marrock verschwendete keine Zeit und rief einige Namen. Wenige Augenblicke später standen ein Dutzend Männer um ihn herum, unter ihnen Halion und Conall.

			»Ich komme mit dir!«, platzte es plötzlich aus Corban heraus.

			»Nein!«, fuhr Ghar ihn an.

			Und auch Marrock schüttelte den Kopf.

			»Cywen. Meine Schwester ist bei ihnen. Ich komme mit!« Der Gedanke, einfach wegzugehen, ohne etwas unternommen zu haben, war ihm unerträglich. Irgendetwas musste er tun. Cywen war irgendwo da draußen und hatte sicher Todesangst.

			»Nein, Junge. Du bist noch kein Krieger.« Marrock klang fast fürsorglich. »Wo wir hingehen, ist kein Platz für dich.«

			»Aber …« Corban sah sich um und konnte nur an Cywen denken, wie sie durch den Wald rannte. »Wartet – Sturm kann sie aufspüren! Sie würde uns direkt zu ihr führen. Ihr braucht nicht nach einer Fährte zu suchen, sondern könnt ihr einfach folgen. Dadurch seid ihr viel schneller.«

			Marrock blickte von Corban zu der Woelven und runzelte die Stirn.

			»Wenn es eine Chance gibt, Alona schneller zu finden«, meinte Pendathran, der sich darauf vorbereitete, zur Stadtfestung zurückzureiten, »dann ergreife sie!«

			Marrock nickte.

			»Aber, Junge«, fuhr Pendathran fort, »sorg dafür, dass deine Woelven keinen meiner Männer beißt. Sonst knüpfe ich dich höchstpersönlich auf.«

			»Ja«, erwiderte Corban.

			»Gehabt euch wohl!«, rief Pendathran den Toten zu, als er die Lichtung verließ. Seine Krieger folgten ihm in vollem Galopp.

			»Nimm das hier, Ban«, sagte Ghar leise. Er reichte ihm ein Schwert, das er einem der Toten abgenommen hatte.

			Corban starrte die Waffe an und schnallte sie sich um die Hüfte. Ungeschickt schob er die Scheide an dem Gürtel zurecht.

			Derweil schlurfte Ghar zu den Gefallenen rund um Tull, nahm einem die Waffe ab und gürtete sie sich um.

			»Du kommst nicht mit, Krüppel«, erklärte Conall.

			Ghar warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte jedoch nichts, sondern befestigte die Schließe des Schwertgurtes. Dann lockerte er die Klinge in der Scheide.

			»Krüppel, ich rede mit dir!«, wiederholte Conall lauter. Ghar sagte immer noch nichts, sondern stellte sich zu Corban und Sturm.

			Da ging Conall zu Ghar hin und packte ihn unsanft an der Schulter. »Du antwortest mir gefälligst, wenn ich mit dir rede. Du wirst nicht mitkommen«, wiederholte der Schwertkämpfer.

			»Das glaube ich aber schon«, erwiderte Ghar.

			»Du wirst uns nur aufhalten. Gürte das Schwert ab und humple nach Uthandun zurück, zu den anderen Weibern.« Conall war sichtlich wütend.

			»Ich gehe dorthin, wohin der Junge geht«, sagte Ghar ruhig und lockerte seine Schultern. Seine Halswirbelsäule knackte.

			»Du wirst uns nur aufhalten, sagte ich!« Conall trat so dicht an Ghar heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

			»Ihr braucht auf mich keine Rücksicht zu nehmen«, sagte Ghar immer noch gelassen. »Wenn ich zurückfalle, falle ich eben zurück.«

			»Lass gut sein, Conall!«, befahl Marrock. »Ghar hat recht. Wenn er mit unserem Tempo nicht mithalten kann, bleibt er eben zurück. Das schadet nicht, und es ist auch nicht weiter gefährlich.«

			Conall betrachtete Ghar noch einen Moment, dann nickte er.

			»Also gut, Junge«, sagte Marrock. »Finden wir heraus, wie gut die Nase deiner Woelven ist. Geh voran.«

			Corban bückte sich zu Sturm hinunter. »Cywen, Sturm. Such Cywen, such.«

			Auf sein Kommando hin setzte sich die Woelven augenblicklich in Bewegung und verschwand mit langen Sätzen zwischen den Bäumen. Corban lief ihr nach, gefolgt von Marrock und einem Dutzend Kriegern. Ghar verließ die Lichtung als Letzter.

		


		
			70. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen blinzelte den Schweiß aus den Augen und stolperte über eine Baumwurzel. Schnell streckte Ronan neben ihr die Hand aus und stützte sie.

			»Geh weiter«, sagte der junge Krieger und warf einen Blick über die Schulter. Der Wald hinter ihnen war leer, jedenfalls sah es so aus. Sie waren seit einer Ewigkeit gerannt, und Cywen hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber sie war sicher, dass es dunkler geworden war und die Schatten im Wald länger wurden. War also bald Sonnenuntergang? Es ist gut für uns, wenn es dunkler wird. Dann kann man unsere Spur schwerer verfolgen, oder? Sie sah Ronan an. Sein rotes Haar klebte ihm schweißnass am Kopf, und seine Miene verriet Besorgnis. Sie nickte und zwang ihre Beine, sich weiterzubewegen. Ihre Lunge brannte. Ein kleines Stück vor ihnen huschte Edana durch das dichte Unterholz. Also versuchte auch Cywen, ihre Schritte zu beschleunigen.

			Ihre Welt schrumpfte zusammen und verengte sich zu dem kleinen Flecken vor ihr. Sie konzentrierte sich auf jeden Schritt, mied jeden mit rutschigem Moos bedeckten Felsbrocken und richtete alle Aufmerksamkeit darauf, ihre Gefährten nicht aus den Augen zu verlieren.

			Sie konnte einfach nicht glauben, was geschehen war. Warum hatte König Owain das gemacht? War das ein Versuch gewesen, Ardan zu erobern? Und was war mit all jenen, die noch in Uthandun waren – König Brenin, ihre Mam und ihr Pa, Corban, Ghar …

			Die Vorstellung, dass sie alle sterben würden, dass sie ihre Familie und die anderen vielleicht nie mehr sah, traf sie wie ein Schlag. Ihr wurde schlecht, und sie geriet ins Stolpern. Daraufhin wurden die Gestalten, denen sie folgte, ebenfalls langsamer und blieben stehen. Wie Cywen waren sie alle zu sehr außer Atem, um reden zu können.

			Ronan und der andere Krieger, Ised – das war sein Name, wie sie sich erinnerte –, berieten sich flüsternd, und Ised deutete in den Wald.

			»Glaubst du …, dass sie … uns … noch folgen?«, stieß Edana zwischen keuchenden Atemzügen hervor.

			Ronan verkniff sich eine Antwort und mahlte mit den Kiefern.

			»Selbstverständlich«, erwiderte Königin Alona an seiner Stelle. »Owain hat eine Grenze überschritten. Er wird jetzt nicht einfach aufgeben. Die Dunkelheit ist unsere beste Hoffnung. Falls es uns gelingt, vor ihnen zu bleiben und die Straße zu erreichen …«

			Im Wald kreischten Vögel. Das Geräusch ertönte aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.

			»Wir sollten weitergehen«, meinte Ronan. »Ised kennt sich im Wald aus, also ist es besser, wenn er vorangeht. Ich würde uns nur in die Irre führen.« Er lächelte schwach. »Ich bilde die Nachhut.«

			Ised setzte sich in Marsch, dicht gefolgt von Alona und Edana. Als Cywen Atem schöpfte und ihre Willenskraft sammelte, packte Ronan ihr Handgelenk. »Wenn es zu einem Kampf kommt, bleib dicht bei mir. Ich bin zwar Edana durch einen Eid zur Loyalität verpflichtet, aber ich …« Er senkte den Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Bleib dicht bei mir.« 

			Bei seinen Worten konnte sie nicht anders, als lächeln – mitten im Finsterforst, während der Tod ihnen im Nacken saß. Und doch wallte plötzlich Freude in ihr hoch. Sie beugte sich vor und streifte mit den Lippen seine sommersprossige Wange. »Das mache ich«, flüsterte sie und folgte dann den anderen.

			Sie kämpfte sich weiter, doch dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung und hörte donnernde Schritte.

			»Lauf!«, zischte Ronan und schob sie voran.

			Panik drohte sie zu überwältigen, und sie stürmte blindlings in den Wald. Ihre Verfolger würden sie gleich einholen. Obwohl sie alle ihre letzten Kräfte mobilisierten und noch schneller liefen, wurden die Geräusche hinter ihnen mit jedem Augenblick lauter. Cywen tastete in ihrem Gürtel nach den Griffen ihrer beiden letzten Messer.

			»Das ist nicht gut!«, keuchte Ronan. »Sie haben uns gleich eingeholt.«

			Ised hörte ihn und blieb vor einer dicken Ulme stehen. »Dann stellen wir uns ihnen hier!«, stieß er schwer atmend hervor.

			»Bleibt hinter uns«, sagte Ronan. Ised und er zogen ihre Schwerter, stellten sich nebeneinander und starrten in die Schatten.

			Cywen zog ein Messer und warf einen Blick auf Königin Alona und Edana.

			Sie sah eine Bewegung, eine Gestalt, die auf sie zurannte. Sie zielte und schleuderte ihr Messer, hörte, wie es sich mit einem dumpfen Schlag in Holz grub. Sie flüsterte einen Fluch und zückte ihr letztes Messer. Im nächsten Moment schlug das Chaos über ihnen zusammen. Krieger stürmten aus der Dunkelheit und griffen Ised und Ronan an. Ein Mann schrie und stürzte Ronan vor die Füße. Sein Kopf rollte über den Boden auf Cywen zu. Sie starrte in die leblosen Augen.

			Ised knurrte und sank auf ein Knie. Dann grub sich eine Klinge in seinen Hals, und er sackte seitwärts auf den Boden.

			Edana schrie.

			Ein Rotrock griff Ronan an, und andere tauchten aus der Dämmerung auf. Sie alle hatten ihre Schwerter gezückt. Es waren zehn, nein zwölf, zählte Cywen. Wir sind so gut wie tot.

			»Halt!«, schrie jemand. Der Mann vor Ronan hörte auf zu kämpfen, ließ aber sein Schwert nicht sinken.

			Zwei Männer traten vor. Der eine war etwas jünger und hatte eine Narbe unter dem Auge. Cywen keuchte. Sie erkannte sie beide. Der mit der Narbe war Rhins Erstes Schwert, der Mann, der sich am Vorabend des Mittwintertags mit Tull duelliert hatte. Morcant, so hieß er. Was macht er hier? Und der andere Mann war Braith. Nach jener Nacht in Dun Carreg würde sie sein Gesicht ganz sicher niemals mehr vergessen.

			»Wir könnten den da gebrauchen«, sagte Braith zu Morcant. »Es ist besser, Brenin erhält die Nachricht von einem seiner eigenen Krieger als von einem der unseren.«

			Morcant hatte sein Schwert gezogen, hielt es aber locker in der Hand und dachte nach.

			Eine Botschaft. Bitte, Elyon, lass sie Ronan verschonen, lass sie ihn zu Brenin schicken.

			Morcant sah zwischen Ronan und Braith hin und her. Ronan verlagerte das Gewicht, und sein Schwertarm zitterte.

			Plötzlich bewegte sich Morcant, schneller als Cywen ihm mit dem Blick folgen konnte. Eisen schabte auf Eisen, Ronan drehte sich, schrie erstickt auf und sackte zu Boden. Blut spritzte aus seiner Kehle. Es dauerte einen Moment, bis Cywens Verstand erfassen konnte, was ihre Augen sahen. Dann kreischte sie auf und griff nach ihm. Sie presste eine Hand auf seinen Hals, versuchte die Blutung zu stillen, aber es half nicht. Nein, nein, nein, nein!, schrie sie lautlos, als sie seinen Kopf packte und in ihren Schoß hob. Er sah sie an, blinzelte einmal, und gleich darauf wurden seine Augen starr und leblos. In ihrem Inneren tobte ein Sturm aus Wut und Trauer. Dann warf sie sich auf Morcant und stach mit dem Messer nach ihm, das sie immer noch in einer Hand hielt.

			Morcant sprang zurück und fluchte, als sie ihn angriff. Das Messer wurde von seinem Kettenhemd abgelenkt, und er schlug sie mit dem Handrücken nieder. Der metallische Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund.

			»Bindet sie!«, befahl Morcant.

		


		
			71. KAPITEL

			CAMLIN

			»Hier schlagen wir unser Lager auf!«, rief Braith. Er stand vor einer kleinen Lichtung.

			Bis zum Sonnenuntergang waren sie zügig durch den Wald marschiert. Camlin war hinter den drei Frauen gegangen. Ihre Gefangenen hatten keinen Ärger gemacht und fast die ganze Zeit nur geschwiegen. Mit gesenkten Köpfen waren sie vorwärtsgetaumelt – bis auf das junge Mädchen, das Narbengesicht niedergeschlagen hatte. Sie hatte den Rücken ihres Peinigers mit Blicken förmlich durchbohrt, und ihre Wut war beinahe mit Händen greifbar gewesen.

			Braith befahl den Frauen, sich mit dem Rücken an eine dicke Kastanie zu setzen. Sie wurden an den Stamm und aneinander gefesselt. Camlin beobachtete, wie die Männer das Lager errichteten. Er konnte seine düstere Stimmung nicht abschütteln. Von den zwanzig Männern der alten Bande, die Braith aus den Hügeln gefolgt waren, waren ihn mitgerechnet nur noch acht übrig. Den Neuen war es ebenfalls nicht viel besser ergangen. Nur noch ein Dutzend von ihnen war hier um das Feuer versammelt. Acht hatten sie tot auf der Lichtung zurückgelassen. Camlin setzte sich in den Schatten außerhalb des Lichtkreises des Feuers, mit dem Rücken an einen Baum, und fuhr mit seinem Wetzstein über die Schneide seines Schwertes. Er hatte ein ungutes Gefühl bei dieser ganzen Sache, ein Kribbeln in seinem Bauch, das gut zu seiner Furcht passte. Braith hatte ihnen erzählt, dass es hier um Lösegeld ging. Sie sollten die Wachen töten, die Mädchen packen, sich die roten Umhänge von Narvon überwerfen, um keinen Verdacht zu erregen, und dann König Brenin einen großen Topf mit Gold aus den Rippen leiern. Das klang gut: viel Gold und eine ordentliche Dosis Rache. Aber irgendwie passte das alles nicht zusammen.

			Braith hatte keine klare Antwort darauf gegeben, woher diese neuen Burschen kamen, und mit der Zeit hatte Braith immer häufiger getan, was Narbengesicht sagte, als wäre der der neue Häuptling ihrer Bande. Und jetzt hatte das Narbengesicht auch noch ganz offensichtlich diesen Hünen gekannt. Er hatte ihn Tull genannt. Und mehr noch, er hatte eine alte Rechnung mit ihm beglichen. Dann war auch noch Königin Rhin erwähnt worden. Er hatte zwar nichts gegen sie persönlich – sein Problem waren Brenin und Owain –, aber es missfiel ihm zutiefst, Befehle von egal welchen Königen oder Königinnen anzunehmen.

			Er fing an, sich ausgenutzt zu fühlen, und das passte ihm überhaupt nicht.

			Darüber hinaus war da auch noch dieses Mädchen. Das mit den Messern aus Dun Carreg. Jetzt war sie an einen Baum gefesselt und starrte weiterhin Löcher in Narbengesicht.

			Er, Camlin, tötete weder Frauen noch Kinder – und das wusste Braith genau.

			Als er sah, wie Braith ein wenig später zwischen den Bäumen verschwand, folgte Camlin ihm lautlos.

			Als er sich ihm näherte, schlich er nicht mehr länger, sondern ging geräuschvoll und hielt die Hände hoch. Er wollte keinen Pfeil in die Brust bekommen.

			Braith nickte grüßend, sagte jedoch nichts. Eine Weile standen sie einfach nur schweigend da.

			Schließlich ergriff Camlin das Wort: »Was geht hier vor? Ich habe gehört, was dieser Hüne dort auf der Lichtung gesagt hat, Braith. Er kannte Narbengesicht und dann dieses Gerede über Rhin …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wer ist dieses Narbengesicht? Und warum behandelst du ihn, als wäre er der Häuptling? Ausgerechnet du, der in all den Jahren, die ich dich jetzt kenne, von keinem Mann Befehle angenommen hat?«

			Braith sah ihn ausdruckslos an.

			»Wir folgen dir schon sehr lange. Ich folge dir schon sehr lange, Braith. Und ich glaube, du schuldest mir eine ehrliche Antwort.«

			»Mag sein«, räumte Braith ein. »Narbengesicht ist Rhins Erstes Schwert. Er heißt Morcant.«

			Camlin verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

			»Du hast mich in dem Dorf gefragt, wie meine Geschichte lautet, Cam.«

			»Ja und?« 

			»Also gut. Ich bin Rhins Gefolgsmann. Das war ich schon immer. Jedenfalls, solange ich zurückdenken kann. König Owain hat meine Familie ermordet, meine Mam und meinen Pa, und zwar wegen eines Grenzstreits. Es waren Rhins Leute, die mich großgezogen haben, in dem Dorf, in das ich euch gebracht habe. Rhin hat mich hierhergeschickt, um einer von euch zu werden.«

			Camlin hatte sich vielerlei ausgemalt, aber darauf wäre er niemals gekommen. »Warum?« Er war ernsthaft schockiert.

			»Um Feindschaft zwischen Brenin und Owain zu säen. Sie will das Land der beiden, Cam, und sie wird es auch bekommen. Und zwar schon bald.«

			»Und das da?« Camlin deutete mit der Hand auf das Lager. »Hierbei geht es um mehr als um Geld und Rache?«

			»Allerdings. Wir zetteln hier einen Krieg an. Schon bald werden Ardan und Narvon sich gegenseitig an die Kehle gehen, und am Ende wird Königin Rhin eingreifen und die Schweinerei aufräumen.«

			Nach all den Jahren der Raubzüge und des Mordens hatte Camlin das Gefühl, dass er eigentlich so etwas hätte erwarten sollen. Oder zumindest nicht hätte so überrascht sein dürfen. Stattdessen kam er sich wie ein Narr vor. Und verraten. Schließlich hatte er Braith vertraut.

			Irgendwo im Wald bellte heiser ein Fuchs. Es klang wie der Schrei eines Kindes.

			»Das alles könnte zu deinem Vorteil sein, Cam. Du könntest bei mir bleiben. Ich werde schon bald zu Rhin zurückkehren. Du warst immer ein kluger Kopf, und in Zeiten wie diesen braucht man jemanden, der unsere Arbeit erledigen kann.« Er wartete auf Camlins Antwort.

			»Und wenn ich nicht mit dir gehe …?«, fragte Camlin.

			»Wirst du hier Häuptling. Jedenfalls für eine Weile. Es sollte einfach sein, Beute zu machen, wenn die beiden Könige hauptsächlich miteinander beschäftigt sind. Natürlich musst du dir ein neues Gewerbe suchen, sobald Rhin auftaucht. Sie wird nicht dulden, dass Leute von deinem Schlag ihre Ländereien durchstreifen und sich einfach nehmen, was sie wollen.« Er lachte, aber es klang humorlos, eher wie ein Husten. »Die Zeiten ändern sich, Cam. Du veränderst dich mit ihnen, oder du wirst von ihnen überrollt. Wir beide haben eine Menge durchgestanden, du und ich. Ich wäre stolz darauf, wenn du bei mir bliebest.« Er streckte die Hand aus und drückte Camlins Schulter.

			»Ja.« Camlins Gedanken überschlugen sich, und er musste gegen den Impuls ankämpfen, Braiths Hand abzuschütteln. Das alles gefiel ihm nicht. Das Leben im Finsterforst passte zu ihm. Er war zwei verschiedenen Häuptlingen gefolgt, sicher, aber das war etwas ganz anderes, als einem König oder einer Königin die Treue zu schwören, die einen wie eine Marionette tanzen ließen. Also blieb ihm nur, im Finsterforst zu bleiben und selbst Häuptling zu werden. Darauf war er jedoch auch nicht sonderlich scharf. Und außerdem wäre das auch keine langfristige Lösung – jedenfalls wenn das, was Braith über Rhin sagte, stimmte. »Wie sieht dein Plan denn jetzt aus, Braith?« Er bemühte sich, ausdruckslos zu klingen.

			»Der Plan sieht vor, die Frauen über den Fluss zu schaffen und hinauf in das Dorf in den Hügeln. Von dort aus bringen wir sie zu Rhin und werden bezahlt.« Er zuckte mit den Schultern. »Danach kannst du selbst entscheiden, wie es weitergeht.«

			»Warum hast du sie denn nicht einfach umgebracht? Die Frauen, meine ich. Wenn König Brenins Frau und Tochter tot auf der Lichtung gelegen hätten, wäre das doch wohl ein todsicherer Kriegsgrund gewesen.«

			»Rhin wollte ein Druckmittel haben, ein Unterpfand, falls die Dinge nicht so laufen, wie sie es beabsichtigt. Ob sie nun tot sind oder nicht, Brenin wird glauben, dass Owain dahintersteckt. Dafür werden die roten Umhänge sorgen.«

			»Gut«, erwiderte Camlin nachdrücklich. »Denn ich werde nicht beim Abschlachten von Frauen oder Kindern mitmachen, Braith. Das habe ich dir schon in Dun Carreg ganz klar gesagt.«

			»Ja, das hast du.«

			»Deshalb werde ich nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt.«

			»Mach dir eins klar, Cam.« Braiths Stimme klang schärfer. »Wir sind Teil von etwas Größerem. Rhins Paladin – ich habe keine Angst davor, mich mit irgendeinem Mann im Schwertkampf zu messen, aber ich würde es bei ihm auch nicht unbedingt herausfordern. Ich habe gesehen, wie er Männer abgeschlachtet hat, einfach so.« Braith machte eine kleine Pause, damit seine Worte ihre Wirkung entfalteten. »Soweit ich weiß, droht keiner der Frauen Gefahr, es sei denn, sie würden versuchen, wegzulaufen oder sich die Lunge aus dem Leib zu schreien. Aber ich will auf Folgendes hinaus, Cam. Im Augenblick bist du nicht in der Position, irgendjemandem Befehle zu erteilen. Noch nicht. Wenn du dich dafür entscheidest, selbst Häuptling zu werden, schön und gut. Aber im Augenblick ist es Morcant, der hier das Sagen hat, und nach ihm bin ich es. Vergiss das nicht.«

			Camlin runzelte die Stirn.

			Sie sagten nichts weiter, und kurz darauf ging Camlin durch die Dunkelheit ins Lager zurück. Unterwegs löste er den Verschluss seines roten Umhangs und ließ ihn auf den Boden fallen.

			Im Morgengrauen wachte Camlin auf. Träge sickerte graues Tageslicht auf den Waldboden herab. Nebel vom Fluss quoll in dichten Fetzen herauf und kroch über die Gestalten der Schlafenden hinweg.

			Er blickte an dem Feuer vorbei zu dem Baum, an den die Frauen gefesselt waren. Das Mädchen von dem Wasserbecken in Dun Carreg starrte ihn geradewegs an. Also stand er auf und ging zu den Gefangenen hinüber.

			»Ich kenne dich«, sagte das Mädchen, als er näher kam. Er antwortete nicht, sondern hielt ihr seinen Wasserschlauch hin.

			»Meine Hände.« Sie hob eine Braue.

			Natürlich. Allen Gefangenen waren die Hände gebunden, außerdem waren sie aneinander und an den Baumstamm gefesselt. Er hielt ihr den Wasserschlauch an den Mund. Doch sie presste nur die Lippen fest zusammen und sah ihn finster an. Als er sie genauer betrachtete, bemerkte er die Tränenspuren auf ihrem schmutzigen, blutverschmierten Gesicht.

			»Trink, Mädchen. Du schadest nur dir selbst.«

			Sie warf ihm noch einen wütenden Blick zu, öffnete dann aber den Mund und trank durstig.

			»Ich kenne dich«, wiederholte sie, als sie fertig war. »Du bist weder ein Gefolgsmann von Owain noch von Uthan.«

			»Am besten behältst du deine Beobachtungen für dich«, sagte er und ging zu dem anderen Mädchen, das auch aufgewacht war.

			Er gab ihr ebenfalls zu trinken und zuletzt der Ältesten. Alona, Königin von Ardan.

			»Danke«, sagte sie, nachdem sie ihren Durst gestillt hatte.

			Er knurrte und blieb neben ihr hocken.

			»Dir muss klar sein, dass er damit nicht durchkommt«, sagte sie leise. »Mein Ehemann … Seine Wut wird unermesslich sein. Aber er wäre zweifellos dankbar und sehr großzügig dem gegenüber, der mir hilft … uns hilft«, fuhr sie fort, als ihr Blick zu den Mädchen neben ihr glitt.

			»Ich kann nichts tun, außer einer Lady etwas zu trinken zu geben«, erwiderte er.

			»Und für diese Freundlichkeit danke ich dir.« Sie lächelte traurig.

			»Du da!«, rief jemand hinter Camlin. »Geh da weg!«

			Camlin stand auf. Es war Morcant, und er kam auf ihn zu, mit zweien seiner Männer an der Seite, die Speere in den Händen hielten. Hinter ihnen folgte Braith.

			»Was machst du da?«, fuhr Morcant ihn an, als er sie erreicht hatte.

			»Ich gebe ihnen etwas zu trinken.« Camlin hielt den Wasserschlauch hoch.

			»Warum?« Morcant sah ihn argwöhnisch an.

			»Ich dachte, sie könnten durstig sein.« Camlin zuckte mit den Schultern. »Wir haben heute einen langen Fußmarsch vor uns.«

			Mittlerweile stand auch der Rest der Bande auf. Camlin sah, wie Cromhan unauffällig näher schlenderte und lauschte. Derweil machte sich Gochel auf den Weg über den Trampelpfad, um die Wache abzulösen.

			»Na gut, du hast es nun gemacht. Und jetzt verschwinde von hier.«

			Camlin sah Morcant an und wurde plötzlich wütend. »Soweit ich mich erinnere«, erwiderte er, »ist Braith mein Häuptling.« Er rieb sich das Kinn. »Ich nehme nur von ihm Befehle entgegen.« Nach Braiths Enthüllungen und seinem Verrat, der immer noch wie ein Dorn in Camlins Fleisch saß, konnte er diesen Jüngling, der herumstolzierte und den vornehmen Lord spielte, immer schwerer ertragen.

			Morcants Hand zuckte zum Griff seines Schwertes.

			»Lass es gut sein, Cam.« Braith trat zu ihnen. Sie sahen sich kurz an, dann nickte Camlin und ging von den Frauen weg.

			Morcant hockte sich vor sie hin und starrte sie der Reihe nach an. »Wir haben einen langen Weg vor uns«, sagte er. »Macht keinen Ärger, dann habt ihr keinen Grund, euch zu fürchten. Aber falls ihr doch Schwierigkeiten macht …«

			Jetzt fängt er also schon an, Frauen und Kinder zu bedrohen, dachte Camlin. Mit verschränkten Armen stellte er sich neben Braith. Er wusste, dass er sich unklug verhielt. Wenn sogar Braith sich vor Morcant hütete, sollte jedermann in seiner Gegenwart vorsichtig sein, aber er mochte diesen Kerl einfach nicht. Plötzlich und ungebeten tauchte das Bild von seiner Mam und Col in seiner Erinnerung auf, wie sie leblos nebeneinander in ihrem alten Hof gelegen hatten. Er sah sich um, versuchte, den Gedanken wegzuschieben, und runzelte die Stirn. Was war nur mit dem Mann, den Gochel abgelöst hatte? Er sollte mittlerweile eigentlich längst wieder hier sein. 

			»Damit wird Rhin niemals durchkommen«, sagte Alona.

			»Das ist sie schon«, erwiderte Morcant grinsend. »Und jetzt benimm dich, meine Königin, und erspare mir bitte dein hoheitsvolles Gequatsche. Vergiss nicht, dass du meine Gefangene bist und Cambren sicher erreichen sollst. Du und deine Göre.« Er lächelte Edana an.

			»Du bist wirklich ein mutiger Mann, hab ich recht?«, fauchte Cywen. »Der Frauen verspottet. Gefesselte Frauen!«

			Morcant sah auf Cywen herab. »Und wer bist du?«

			»Binde mich los, dann bist du sicher bald nicht mehr so tapfer!«, stieß Cywen wütend hervor. Einige Männer im Lager lachten.

			»Ich habe gefragt, wer du bist. Wessen Blut?«

			»Mein Pa ist Schmied in Dun Carreg. Und er wird dich umbringen, wenn er dich findet.«

			»Ah, und genau da liegt sein Problem.« Morcant lächelte wieder. »Ich bezweifle, dass er mich jemals finden wird. Und du bist nutzlos für mich. Du bist eine Last, ein zusätzlicher Mund, den man füttern muss, jemand, der bewacht werden muss. Und außerdem finde ich dich ausgesprochen widerspenstig.« Er sah einen Krieger neben sich an. »Bring sie um!«, befahl er.

			Der Mann senkte blitzschnell seinen Speer, aber im selben Moment bewegte sich auch Camlin und zog sein Schwert. Er schlug zu und zersplitterte den Speerschaft. Dann trat er vor das Mädchen.

			»Das lässt du schön bleiben!« Er konnte kaum glauben, dass er das sagte.

			Morcant lächelte und zog sein eigenes Schwert.

		


		
			72. KAPITEL

			CORBAN

			Zweige peitschten Corban ins Gesicht. Sie brannten und hinterließen rote Striemen auf seinen Wangen. Er fluchte leise und rieb sich den Schweiß aus den Augen.

			So schnell er konnte, stürmte er durch den Forst. Neben ihm lief Marrock und Sturm ein Dutzend Schritte vorneweg, die Schnauze dicht am Boden.

			Corban wusste nicht genau, wie lange sie schon unterwegs waren. Die Bäume hielten die Sonne ab, aber die Muskeln in seinen Beinen brannten, sein Rücken war schweißnass und seine Kehle trocken. Er schickte ein Stoßgebet zu Elyon, dass sie seine Schwester und die anderen bald finden würden. Aber sofort durchströmte ihn die Furcht. Was würde dann passieren? Corban knirschte mit den Zähnen. Cywen ist da draußen. Ich lasse mich nicht von Furcht beherrschen.

			Marrock sah ihn an und lächelte beruhigend. »Du machst das gut, Junge«, brummte er.

			»Sicher.«

			»Wie kommt es, dass deine Woelven hier ist?«, keuchte Marrock.

			»Sie ist uns, das heißt mir, von Dun Carreg gefolgt«, keuchte Corban. »Ich habe es schließlich herausgefunden.« Er wischte sich wieder über das Gesicht. »Ich konnte sie nicht allein hier im Finsterforst lassen …« Er verstummte, weil er nicht wusste, wie er seine Gefühle in Worte fassen sollte.

			Marrock nickte. »Ich habe mir gedacht, dass so etwas passieren würde«, erklärte er. »Du bist ihr Rudel. Es ist nur logisch, dass sie dich gesucht hat.«

			»Ich wollte ihr ja nur ein bisschen zu fressen bringen«, erklärte Corban.

			»Sie hat auch überlebt, ohne dass du sie gefüttert hast«, entgegnete Marrock. »Wie lange ist es her, dass du sie im Baglun zurückgelassen hast? Drei Monde?«

			»Ja.«

			»Dann hat sie gelernt, erfolgreich zu jagen, sonst wäre sie nicht hier. Allerdings«, er warf Corban einen Seitenblick zu, »hatte sie da wohl auch ein bisschen Hilfe.«

			»Hilfe? Was meinst du damit?«

			»Ich habe gesehen, wie deine Freunde ihr Fleisch gebracht haben.«

			»Was? Wer?«

			»Einer war Farrell. Der andere kam aus dem Dorf, glaube ich. Ein zierlicher Junge.«

			Dath. »Das wusste ich nicht«, murmelte Corban.

			»Du hast gute Freunde«, erklärte Marrock. »Treue Freunde.«

			Corban warf einen Blick über die Schulter auf Ghar, der am Ende ihrer kleinen Gruppe folgte. »Das weiß ich.«

			»Sowohl die Freunde als auch die Feinde eines Mannes sagen viel über ihn selbst aus«, meinte Marrock.

			Sturm ging plötzlich langsamer und duckte sich dichter an den Boden. Sie hatte die Ohren angelegt, und ihr Schweif zuckte.

			Marrock hob die Hand, und die kleine Kolonne wurde ebenfalls langsamer. »Bleib zurück, Junge«, flüsterte er. »Wenn es zum Kampf kommt, geh zu Ghar.«

			Corban nickte, ging aber weiter, weil er zu Sturm wollte. Er fühlte das schwache Grollen in ihr, als er ihr eine Hand auf den Nacken legte. Es wurde stärker.

			Links und rechts gingen Krieger an ihm vorbei. Sie wirkten angespannt. Dann tauchte Ghar auf. Seine Gegenwart beruhigte ihn.

			Marrock war ein Dutzend Schritte vor ihnen, er hatte die Hand auf den Schwertgriff gelegt und ließ den Blick durch den Wald schweifen. Plötzlich erstarrte er, dann rannte er unvermittelt los. Die anderen folgten ihm. Corban und Ghar waren die Letzten.

			Der Boden, auf den die Männer blickten, war niedergetrampelt, und etliche Leichen lagen im Unterholz. Zwei in roten Umhängen, eine in einem grauen. Marrock kniete neben einem weiteren Toten in einem grauen Umhang, der ein Stück abseits lag. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

			Corban sah ihn an, und sein Magen verkrampfte sich.

			Es war Ronan.

			Die Krieger machten sich daran, das umliegende Gebiet abzusuchen. Conall bückte sich, hob etwas auf und zeigte Marrock ein Messer.

			»Das gehört Cywen«, sagte Corban.

			»Sicher, Junge?«, fragte Halion.

			»Es ist bestimmt eins von ihren, eines ihrer Wurfmesser.«

			»Sucht die ganze Gegend ab!«, befahl Marrock.

			Während ein Dutzend Männer sich im Wald verteilte, kniete Corban neben Ronans Leiche. Er erinnerte sich daran, wie sie zusammen gelacht hatten, wie sie Cywen aufgezogen hatten, daran, wie er immer Edana bewacht hatte. Tränen verschleierten seinen Blick. Er sah Ronans Schwert auf dem Boden liegen, hob es auf, drückte den Griff in die Hand des jungen Kriegers und schloss die bereits steifer werdenden Finger darum.

			Ghar legte Corban eine Hand auf die Schulter. Nach einem Moment rieb er sich die Augen und stand auf.

			»Sie sind noch am Leben«, erklärte Marrock, als die Krieger sich wieder um ihn sammelten. »Dessen bin ich mir ganz sicher. Obwohl sie hier anscheinend gefangen genommen worden sind. Ihre Spuren weichen von ihrem früheren Kurs ab und führen jetzt nach Osten. Wir müssen ihnen folgen, und zwar schnell.« Er sah Corban an, der Sturm etwas ins Ohr flüsterte. Die Woelven lief los, die Schnauze wieder dicht am Boden.

			Da Sturm ein zügiges Tempo anschlug, kamen sie sehr rasch voran. Mit jeder Sekunde wuchs die Spannung unter den Männern, weil sie wussten, dass sie ihrer Beute dicht auf den Fersen waren.

			Doch dann dämmerte es – nach einer Ewigkeit, wie Corban fand –, ohne dass sie ein Zeichen von ihrer Beute gesehen hätten. Marrock ließ anhalten, und Corban griff nach seinem Wasserschlauch.

			»Es wird schon bald dunkel«, sagte Marrock zu den Kriegern. »Die Leute, die wir verfolgen, werden ein Nachtlager errichten und Pause machen. Wir können entweder dasselbe tun wie sie, lagern und weitergehen, wenn die Sonne aufbricht, oder aber wir folgen der Nase der Woelven durch die Nacht. Ich persönlich bin für Letzteres«, sagte er. »Jedenfalls solange wir einigermaßen leise vorankommen, um den Abstand zwischen uns und ihnen zu verringern.«

			Die Männer um ihn herum nickten, und er lächelte grimmig. Die Narbe verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse.

			»Also gut. Corban, geh voran.«

			Dann liefen sie weiter durch das stärker werdende Zwielicht, wenn auch langsamer. Sturm lief voraus.

			Corban fluchte nicht zum ersten Mal, weil sein Stiefel in den Schlingpflanzen hängen blieb. Sie schienen den ganzen Boden zu überziehen. Marrock packte ihn und bewahrte ihn vor einem Sturz.

			Sie waren bereits einige Zeit in der Dunkelheit marschiert, und Sturm war zehn Schritte vor ihnen nur noch als weißer Fleck zu sehen. Plötzlich verharrte die Woelven so unvermittelt, dass Corban fast gegen sie gestoßen wäre, bevor er es merkte. Die Reihe der Krieger hinter ihm kam ebenfalls ruckartig zum Stehen.

			»Was gibt’s?«, flüsterte Marrock.

			Sturm stand vollkommen regungslos da, halb an den Boden gekauert, die Ohren nach vorn gerichtet, und starrte in die Dunkelheit. Sie fletschte die Lefzen, und zwischen ihren Schulterblättern sträubte sich das Fell.

			»Ich glaube, da ist jemand«, sagte Corban leise. »Ein Stück vor uns.«

			Beinahe geräuschlos schlich Marrock die Reihe der Krieger entlang und kam kurz darauf mit Conall und Halion zurück. Ohne ein Wort zu sagen, glitten die beiden Männer in das Unterholz rechts und links neben der Woelven und verschwanden in der Dunkelheit.

			Corban kauerte sich neben Sturm auf den Boden und horchte. Doch er vernahm nur das Schlagen seines eigenen Herzens, das Rascheln der Blätter, das Knacken der Zweige hoch über ihm und die leisen Atemzüge von Marrock, der hinter ihm stand. Doch schließlich hörte er doch etwas, jedenfalls glaubte er es. Ein dumpfer Schlag. Er lauschte weiter angestrengt, doch aus der Schwärze vor ihnen drang kein Geräusch mehr.

			Schließlich schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Ein dunkler Schatten in der Finsternis. Conall kroch auf sie zu.

			»Diese Woelven ist wirklich ausgesprochen nützlich«, sagte er leise zu Marrock.

			»Du hast also jemanden gefunden?«

			»Einen Mann in einem roten Umhang, der Wache gehalten hat. Jetzt hat er ein rotes Lächeln, passend zu seinem Umhang. Halion versteckt gerade die Leiche.«

			Marrock winkte die anderen Krieger zu sich. »Ihr Lager kann nicht allzu weit entfernt sein«, sagte er. »Wir haben einen Wachposten getötet.« In dem Moment tauchte Halion aus der Dunkelheit auf und nickte Marrock zu. »Wir warten hier bis Sonnenaufgang«, sagte der Jäger. »Das dauert nicht mehr lange, und ich will nicht in der Dunkelheit in ihr Lager stolpern.«

			Also machten alle es sich im Unterholz bequem. Corban lehnte sich an Sturm, die ihre Schnauze in seine Hand drückte.

			»Gutes Mädchen«, flüsterte er ihr zu und zupfte an ihrem Ohr.

			Ghar setzte sich neben ihn. »Wenn der Kampf anfängt, bleib in meiner Nähe«, sagte er.

			»Cywen ist da«, erwiderte Corban.

			»Sie kämpfen nicht mit Übungsschwertern, Corban. Bei Sonnenaufgang werden Männer sterben. Du bleibst bei mir.«

			Corban antwortete nicht. Er saß nur da und dachte an die Leichen auf der Lichtung, an Tull, an Ronan. Er versuchte die Erinnerung abzuschütteln, dann wurden ihm die Lider schwer, und er legte den Kopf auf Sturms warmen Körper.

			Corban schreckte hoch, als Ghar ihn sanft an der Schulter rüttelte. Sturm leckte über sein Gesicht, und ihre hervorstehenden Reißzähne drückten sich in seine Wange.

			Der Wald um ihn herum schimmerte grau, ein schwacher Abglanz von Licht, der durch das Blätterdach sickerte.

			»Es wird Zeit«, flüsterte Ghar und deutete auf Marrock, der die anderen Krieger bereits um sich versammelt hatte. 

			Corban stand etwas ungelenk auf. Seine Gliedmaßen waren steif, als er zu den Jägern ging. Wieder überkam ihn Angst. Er erinnerte sich an Ghars Worte. Männer werden sterben. Er schluckte und wünschte sich, er wäre woanders, aber dann schämte er sich. Immerhin war Cywen da draußen.

			Conall kam zurück, ein blutiges Messer in der Faust. »Ihre nächste Wache wird auch keinen Alarm schlagen«, sagte er zu Marrock.

			»Wir teilen uns in zwei Gruppen auf«, sagte Marrock zu Corban. »Ich führe eine an, Halion die andere. Ich glaube, du solltest hierbleiben und auf uns warten.«

			»Was? Aber Cywen ist da draußen!«, platzte Corban heraus.

			»Wir wären nicht hier, wenn er nicht wäre«, wandte Halion ein. »Er hat mehr verdient, als wie ein Kleinkind zurückgelassen zu werden.«

			»Ja, das stimmt«, räumte Marrock zögernd ein.

			»Und seine Woelven könnte uns auch helfen«, setzte Halion hinzu.

			Marrock betrachtete Corban einen Moment und nickte dann. »Also gut. Du kommst mit mir, Corban.«

			Sie brachen sofort auf. »Warte auf mein Signal«, sagte Marrock zu Halion, bevor sie sich trennten. Halion führte seine Gruppe nach links, Marrock ging mit seinen Leuten nach rechts und verließ den Pfad, dem sie gefolgt waren. Corban hielt sich dicht bei Marrock. Sturm lief neben ihm her, Ghar folgte ihnen.

			Unter die vielen Geräusche des Waldes, an die sie sich bereits gewöhnt hatten, mischte sich ein neues. Es wurde lauter. Fließendes Wasser. Schon bald kamen sie an einen breiten dunklen Fluss und bogen ab, um seinem Ufer zu folgen. Langsam und fast lautlos schlichen sie an der Böschung entlang, durch dichtes, scharfes Riedgras und hohe Schilfrohre. Etwas sprang klatschend ins Wasser, eine Wühlmaus oder eine Ratte, die von ihnen aufgescheucht worden war. Sie erstarrten einige Herzschläge lang, und Corban hielt den Atem an.

			Plötzlich überfiel ihn Angst, und seine Handflächen waren schweißnass. Männer werden sterben. Er holte bebend Luft und flüsterte ein Gebet an Elyon.

			Dann setzten sie sich wieder in Bewegung. Corban sah Gestalten, die sich um ein kleines Feuer bewegten, hörte das Klirren von Metall und gedämpfte Gespräche, während das Lager allmählich aufwachte. Instinktiv griff er nach dem Schwert an seiner Hüfte, aber Ghar packte sein Handgelenk und schüttelte den Kopf.

			Laute Stimmen drangen von jenseits des Feuers bis zu ihnen herüber. Nachdem Corban eine Weile das Lager abgesucht hatte, erkannte er eine Gruppe von rot gekleideten Männern, die vor einem breiten Baum standen. Dann sah er die Frauen, die um den Baumstamm herumsaßen: Alona, neben ihr Edana und dann Cywen. Er spürte, wie Sturm sich neben ihm anspannte, und packte sie fest am Fell.

			Allmählich wurde es heller, und er konnte immer mehr Einzelheiten erkennen. Ein halbes Dutzend Männer stand vor den gefesselten Frauen, und einer von ihnen redete mit ihnen, wie es schien. Dann hörte er Cywens Stimme, scharf und klar. Diesen Tonfall kannte er nur zu gut. Sie war wütend, und sein Herz machte vor Freude einen Satz.

			Plötzlich kam Unruhe in die Gruppe, einer der rot gekleideten Männer hob seinen Speer und stieß damit nach Cywen. Ein anderer schlug mit seinem Schwert auf den Speer und zersplitterte die Waffe, bevor er seine Schwester treffen konnte. Verteidigte er sie etwa? Dieser Mann kam ihm irgendwie bekannt vor.

			Ein anderer Mann zog sein Schwert.

			Und da erkannte er die beiden, die sich da gegenüberstanden: Morcant, Rhins Paladin, bedrohte mit seinem Schwert Camlin, den Briganten. Aber das war doch vollkommen unsinnig!

			»Macht euch bereit«, zischte Marrock. Dann ertönte ein lauter Schrei zwischen den Bäumen, und Conall stürzte mit dem Schwert in der einen und dem Messer in der anderen Hand aus dem Unterholz hervor. Er rammte sein Schwert bis zum Heft in den Leib eines rot gekleideten Kriegers. Dicht hinter ihm waren Halion und seine Handvoll Männer, die sich sofort auf die Krieger im Lager stürzten.

			Marrock fluchte und rannte über die Böschung des Flusses. Seine Männer folgten ihm.

			Von da an herrschte der reine Wahnsinn.

			Corban krabbelte die Böschung hinauf und beobachtete fassungslos die Szene vor sich. Mit einer Hand umklammerte er den Schwertgriff, die andere hielt er immer noch in Sturms Fell gekrallt. Mit einem Zischen zog Ghar sein Schwert aus der Scheide und stellte sich einen Schritt vor Corban.

			Überall tobten Kämpfe, Männer schrien, stießen Schlachtrufe aus und starben. Unterdessen waren die Frauen vollkommen vor Corbans Blicken verborgen, da zwischen Corban und den Gefangenen eine formlos wirkende Masse aus Fleisch, Eisen, Leder und Blut hin und her wogte.

			Überrumpelt von der ersten Angriffswelle lagen bereits etliche Rotröcke auf dem Boden, aber sie sammelten sich rasch und wehrten sich mit der Wildheit von Leuten, die in die Ecke getrieben worden waren. Und es schienen ihm immer noch mehr Rotröcke als Grauröcke zu sein. Er sah, wie einer von Marrocks Männern – er konnte nicht genau erkennen, wer es war – nach einem Speerstich in den Bauch zu Boden stürzte. Marrock hämmerte dem Speerträger seinen Schwertgriff ins Gesicht, doch dann musste er sich gegen den Angriff von gleich zwei Rotröcken zur Wehr setzen, und er verschwand aus Corbans Blickfeld.

			Corban zog das Schwert, spürte das ungewohnte Gewicht in seiner Hand und stand einen Moment unsicher da, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Dann machte er einen zögernden Schritt in Richtung des Kampfgetümmels.

			»Nein!«, blaffte Ghar ihn an.

			»Aber Cywen …« Corban blieb stehen, obwohl er das Gefühl hatte, dass er etwas tun sollte. Gleichzeitig war er jedoch ganz erleichtert, nur zusehen zu müssen. Sein Mut balancierte auf Messers Schneide. Er zögerte immer noch, und dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

			Eine kleine Gruppe von Briganten hatten ihn und Ghar gesehen und stürmten auf ihn zu. Sie waren zu viert, vielleicht waren es sogar fünf.

			Ghar trat ein paar Schritte vor und hielt sein Schwert mit beiden Händen hoch. Dann hatten sie ihn erreicht. Er wehrte einen Speerstoß gegen seine Brust ab, schlug die Spitze der Waffe in den Boden, und der Mann, der die Waffe hielt, grunzte, als Ghars Klinge ihm die Kehle aufschlitzte. Dann duckte sich der Stallmeister, hämmerte seine Waffe mit beiden Händen dem nächsten Gegner in die Brust, und in diesem Moment wurde Corban klar, dass alles, was er von Ghars Schwertkünsten bei ihren Übungen gesehen hatte, nur ein Bruchteil von dem war, was er beim Fechten wirklich vermochte. Es war ein atemberaubendes Erlebnis, ihn zu beobachten.

			Sturms Muskeln spannten sich an. Sie flog von Corban weg und sprang einen Krieger an, so schnell, dass er nicht einmal dazu kam, nach ihr zu schlagen. Ihre Klauen zerfetzten seinen Oberkörper, noch während sie ihm ins Gesicht biss.

			Ein anderer Krieger kämpfte jetzt mit Ghar, einer, der sein Handwerk verstand. Aber er schaffte es nur mit Mühe, am Leben zu bleiben, und parierte verzweifelt Ghars erbarmungslose Hiebe. Jede Parade nutzte der Stallmeister mühelos für einen weiteren Angriff.

			Dann rannte jemand an Ghar und Sturm vorbei, ein Krieger mit hoch erhobenem Schwert, geradewegs auf Corban zu.

			Corban trat einen Schritt zurück und blockte instinktiv einen Überkopfschlag ab. Sein Arm war fast taub von der Wucht des Aufpralls. Gleichzeitig trat er zur Seite und drehte sich auf dem Absatz herum. Der Brigant stürmte an ihm vorbei. Zu spät dachte Corban daran, einen Rückhandschlag anzusetzen, als der Mann sich auch schon umdrehte und ihn erneut angriff. Er parierte einen, zwei, drei Schläge, trat bei jedem Hieb einen Schritt zurück und fühlte sich ungeschickt und ungelenk. Panik durchströmte ihn, während ihre Schwerter Funken schlugen. Irgendwo hinter ihm knurrte Sturm, und der Blick des Kriegers zuckte von Corban über dessen Schulter zu der Woelven. In diesem Moment stürzte Corban vor und spürte, wie seine Klinge durch das dicke Leder in den Bauch des Mannes drang. Dann riss er sie wieder heraus. Dabei spritzte Blut über seine Hand und seinen Arm. Der Krieger sank auf die Knie und presste beide Hände auf die klaffende Wunde. Corban hörte einen gedämpften Schrei, bis ihm klar wurde, dass es seine eigene Stimme war. Er brüllte irgendetwas Unzusammenhängendes.

			Dann war Sturm wieder bei ihm und knurrte den Toten an. Blut tropfte von ihren Zähnen.

			»Bist du verletzt?« Die Stimme drang wie durch dichten Nebel an sein Ohr, aber Corban konnte nur auf den Menschen blicken, der vollkommen regungslos vor ihm im Dreck lag.

			»Ban, bist du verletzt?« Diesmal klang die Stimme lauter, drängender. Jemand packte ihn an der Schulter und drehte ihn herum. Es war Ghar, und der Blick des Stallmeisters wirkte irgendwie wild.

			»Nein … nein.« Er schüttelte den Kopf.

			»Gut!«, stieß Ghar hervor.

			Corban sah an dem Stallmeister vorbei. Der Rest ihrer Angreifer war tot. Einem hatte Sturm die Gurgel herausgerissen, die drei anderen hatte Ghar erledigt. Hinter ihnen tobte der Kampf weiter, obwohl nur noch wenige Männer standen. Corban konnte mittlerweile auch wieder die Frauen sehen, die immer noch an den Baum gefesselt waren. Auch um sie herum wurde gekämpft.

			»Cywen!« Bevor Ghar reagieren konnte, stürmte Corban los. Er schlug einen Bogen um die Gruppen von Kämpfenden und lief rasch zwischen den Bäumen hindurch.

			Halion und Conall kämpften vor den Frauen. Leichen übersäten den Boden vor ihnen. Und an ihrer Seite kämpfte ein dritter Mann – Camlin. Der Brigant zerhackte gerade einen Speer, der nach ihm stieß, dann hob er sein Schwert und schlug das Seil durch, mit dem die Frauen an den Baumstamm gebunden waren. Einen Moment saßen die drei vollkommen verblüfft da, dann sprangen sie auf.

			Halion focht gegen einen großen, breitschultrigen Krieger. Corban keuchte, als er sah, wer der Gegner seines Lehrers war.

			Braith.

			Der Waldläufer trat einen Schritt zurück, außerhalb der Reichweite von Halion, sah sich im Lager um und warf dann einen Blick auf seinen blutenden Arm. Er schrie etwas, aber die Worte gingen im Lärm des Getümmels unter.

			Corban rannte weiter. Ghar und Sturm waren dicht hinter ihm. Rasch zwängte er sich zwischen den Kämpfenden hindurch zu Cywen und Edana. Mit großen Augen starrten die Mädchen auf das Gemetzel ringsum, während Corban ihnen die Fesseln an den Händen durchschnitt. Cywen fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich.

			Schreie ließen ihn wieder zur Lichtung blicken, und er sah, wie eine Handvoll Briganten aus dem Lager flüchteten, unter ihnen Braith und Morcant.

			Marrock ging an Halion und Conall vorbei zu den Frauen, nahm Alona in die Arme und grinste sie an. Sie lächelte, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange.

			Von den zwölf Kriegern von Ardan, die Marrock ausgesucht hatte, lebten nur noch vier. Halion gab Conall ein Zeichen, worauf sie sich langsam an den Rand des Lagers bewegten und zwischen den Bäumen nach den Flüchtigen suchten.

			Plötzlich bemerkte Corban, dass Camlin noch immer da war. Er wirkte verwirrt. Marrock richtete sein Schwert auf ihn.

			»Nein!«, rief Alona. »Dieser Mann hat uns gerettet. Sie wollten Cywen töten. Er hat sie beschützt und uns ebenfalls.«

			Marrock runzelte die Stirn, das Schwert immer noch erhoben. »Warum hast du das getan?«

			Camlin zuckte mit den Schultern. »Das frage ich mich selber«, gab er zurück. »Es ist einfach passiert.«

			»Ich stehe in deiner Schuld«, erklärte Alona entschieden.

			»Und was machen wir mit ihm?«, fragte Marrock.

			»Sie kommen zurück!«, schrie Halion zwischen den Bäumen. Dann sirrte es, Alona taumelte und fiel gegen einen Baum. Aus ihrem Rücken ragte ein Pfeil. Edana kreischte.

			»Weg hier!«, brüllte Marrock. Er packte Alona, warf sie sich über die Schulter und lief in den Wald.

			Edana und Cywen stolperten hinterdrein. Camlin blieb noch einen Moment lang stehen, dann folgte er Conall, der zu seinem Bruder zurückrannte. Corban zögerte und blickte in Richtung der Kampfgeräusche, wobei er einen Blick auf Halion erhaschte, der zwischen den Bäumen hindurchlief. Dann rannte er, dicht gefolgt von Ghar und Sturm, hinter den Mädchen her und in die Schatten hinein.

		


		
			73. KAPITEL

			CORBAN

			Zwischen den Baumstämmen vor Corban bewegten sich schemenhafte Gestalten, und schon bald war er dicht hinter Cywen. Eine Weile liefen sie einfach nur immer weiter, obwohl die Kampfgeräusche hinter ihnen schon lange verklungen waren. Marrock gab das Tempo vor. Er trug Alona und weigerte sich, sie irgendjemand anderem zu übergeben. Schließlich stolperte er und hätte sie beinahe fallen lassen. Also blieben sie stehen und rangen nach Luft. Corban warf sich neben Cywen auf den Boden, streckte den Arm aus und drückte ihre Hand.

			Sie sah ihn an. Ihr Gesicht war schmutzig und die Augen blutunterlaufen. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich noch einmal wiedersehe.« Sie lächelte schwach.

			»Sturm hat uns zu dir geführt«, erwiderte er. Die Woelven stieß Cywen mit der Schnauze an.

			»Warum ist sie hier?«, erkundigte sich Cywen und zupfte an einem von Sturms Ohren.

			»Sie ist uns aus dem Baglun bis hierher gefolgt. Bist du verletzt?«

			»Ich? Nein.« Dann schossen ihr die Tränen in die Augen. »Ronan«, flüsterte sie.

			»Ich weiß. Wir haben ihn gefunden.« Corban hätte gern mehr gesagt, doch ihm wollten nicht die richtigen Worte einfallen.

			»Wir müssen weiter«, sagte Marrock, der Alona in seinem Schoß hielt. Sie war bewusstlos, und die Haare klebten ihr im Gesicht. Edana saß neben ihr und streichelte ihr über die Stirn. Das Gesicht der Prinzessin war fast ebenso blass wie das ihrer Mutter.

			»Du kannst sie nicht den ganzen Rückweg bis nach Ardan tragen«, sagte Ghar.

			»Das kann ich, und das werde ich auch«, gab Marrock zurück.

			»Nein. Du hältst uns auf. Wenn wir verfolgt werden, haben wir keine Chance zu entkommen.«

			Marrock warf Ghar einen finsteren Blick zu, erwiderte jedoch nichts.

			»Lass uns eine Trage aus unseren Umhängen machen«, schlug Ghar vor. »Zwei können sie leichter tragen als einer, und außerdem hat sie es dann bequemer.«

			Marrock schwieg einen Moment, dann nickte er.

			In großer Eile fertigten sie eine primitive Trage an. Marrock brach den Pfeil in Alonas Rücken ab und legte sie so sanft, wie er konnte, auf die Umhänge, dann brachen sie wieder auf. Corban ging mit Sturm voran, Marrock und Ghar trugen Alona. Sie gingen ziemlich langsam, und Ghar marschierte am Ende ihrer kleinen Gruppe.

			Plötzlich rief er: »Jemand folgt uns.«

			Sie beschleunigten ihre Schritte, und Corban fühlte wieder die Angst in seinem Magen brennen.

			»Sie kommen näher!«, rief Ghar erneut. Marrock fluchte und ließ haltmachen. Dann drehten sie sich zu ihren Verfolgern um und bauten sich schützend vor Alona und den Mädchen auf. Corban zog sein Schwert und schluckte.

			Das Geräusch von schnellen Schritten wurde lauter. Sie sahen die Umrisse von rennenden Gestalten zwischen den blätterbehangenen Ästen, und dann plötzlich war Conall da. Er grinste, während er nach Luft rang. Nach ihm tauchte Camlin auf, und den Abschluss bildete Halion. Als Corban die Lichtung verlassen hatte, hatten noch zwei weitere Krieger von Ardan gelebt, doch die waren jetzt nirgends mehr zu sehen.

			»Für einen … Haufen von … Frauen, Kindern und … Krüppeln legt ihr … ein ganz schönes … Tempo vor.« Conall stützte die Hände auf die Knie.

			Corban musste unwillkürlich grinsen.

			»Werdet ihr verfolgt?«, blaffte Marrock.

			Halion schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wir haben lange und erbittert gekämpft. Zwei von uns sind gefallen. Und soweit ich gesehen habe, konnten nur einige wenige von unseren Feinden fliehen.« Er verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass sie es noch einmal versuchen.«

			»Gut.« Marrock versetzte Halion einen anerkennenden Schlag auf den Oberarm.

			Sie ruhten sich eine Weile aus, ließen die Wasserschläuche und das Trockenfleisch herumgehen. Corban spürte, wie die Furcht, die er eben noch empfunden hatte, von ihm abfiel und sich stattdessen Erschöpfung in ihm breitmachte.

			»Dafür wird Rhin zahlen!« Edana saß neben ihrer Mutter und hielt ihr die Hand. Die Königin atmete unregelmäßig, und aus ihrem Mundwinkel sickerte Blut.

			»Was meinst du? Wieso Rhin?«, erkundigte sich Corban. »Owain hat dies hier …« Er verstummte und sah Alona an. »Ich habe Morcant unter ihnen gesehen, Rhins Paladin.«

			»Ganz recht«, bestätigte Edana. »Rhin steckt dahinter. Die roten Umhänge dienten nur dazu, Owain die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ich kenne zwar nicht den Grund dafür, aber es ist Rhins Werk.«

			»Was sie sagt, ist wahr.« Camlin hatte bis jetzt geschwiegen. Er saß ein wenig abseits von den anderen und trank Wasser aus einem Schlauch.

			»Welchen Grund sollte sie denn dafür haben?«, wollte Marrock wissen.

			»Sie will Narvon und Ardan«, sagte der Waldläufer. »Sie glaubt, wenn Brenin und Owain versuchen, sich gegenseitig umzubringen, fällt es ihr leichter, ihnen am Ende die Halsringe abzunehmen.«

			»Und warum bist du zu uns übergelaufen?« Marrock betrachtete den Briganten argwöhnisch.

			Camlin zuckte mit einer Achsel. »So würde ich das nicht ausdrücken.« Er kratzte sich am Kinn. »So wie du habe ich gerade erst herausgefunden, dass Rhin hier im Hintergrund die Fäden zieht. Irgendetwas daran gefällt mir nicht.« Er schwieg kurz. »Und dieser Morcant, Rhins Paladin – es passte mir einfach nicht, Befehle von ihm entgegenzunehmen.«

			Conall lachte.

			»Und deshalb hast du die Seiten gewechselt?« Marrock ließ nicht locker, und seine Miene war immer noch finster.

			»Ich bin auf niemandes Seite«, gab der Waldläufer zurück, »außer auf meiner eigenen. Aber, ja, deshalb habe ich getan, was ich getan habe. Deshalb und ihretwegen.« Er deutete auf Cywen. »Morcant wollte sie umbringen«, sagte er und erwiderte ungerührt Marrocks Blick. »Ich will mit der Ermordung von Frauen und Kindern nichts zu schaffen haben. Aber du hast eine ganz schön große Klappe, Mädchen. Vielleicht solltest du in Zukunft nachdenken, bevor du etwas sagst.«

			»Es ist ja nicht so, dass sie das noch nie gehört hätte«, sagte Corban zu Ghar.

			Alona stöhnte.

			»Wir müssen sie nach Ardan bringen, und zwar so schnell wie möglich«, erklärte Halion.

			»Warum nicht nach Uthandun?«, wollte Conall wissen. »Es liegt näher, und wir wissen ja jetzt, dass Owain uns nicht verraten hat.«

			»Aber wir wissen nicht, was passiert ist, als Pendathran dorthin zurückgekehrt ist«, entgegnete Marrock. »Mein Onkel ist nicht sehr diplomatisch. Owain hat vielleicht jetzt selbst einen Grund, wütend auf uns zu sein.«

			»Uthandun wäre unklug«, murmelte Camlin.

			»Warum?«, fuhr Marrock ihn barsch an.

			»Wegen etwas, das Braith gesagt hat. Rhin hat wohl mehr als nur eine Trumpfkarte im Ärmel, glaube ich.«

			»Also müssen wir nach Ardan zurück«, stellte Ghar fest.

			»Das ist ein langer Marsch«, warf Camlin grimmig ein. »Aber ich kann euch führen. Falls ihr mir vertraut, heißt das.«

			»Wie lange werden wir brauchen?«, erkundigte sich Marrock.

			»Kommt drauf an. Wir könnten zum Gigantenpfad marschieren, dann würden wir sehr schnell vorankommen. Aber Owain könnte Wachen dort postiert haben oder Rhin. Wenn wir auf geradem Weg nach Badun marschieren und sie die ganze Zeit tragen, dauert es vielleicht fünf, maximal sechs Nächte.«

			»Das ist zu lange«, erklärte Marrock.

			»Wenn wir den Pfad riskieren«, meinte Camlin gleichmütig, »dann sind es nur drei Nächte.«

			In dem Moment blickte Sturm auf und winselte. Corban sah eine Bewegung in den Zweigen über ihnen, dann verkündete lautes Flügelschlagen die Ankunft einer alten zerzausten Krähe. Sie landete auf einem Zweig unmittelbar über Corbans Kopf und begann zu kreischen.

			»Craf?«, flüsterte Corban.

			»Cor-ban«, krächzte die Krähe. »Cor-ban.«

			»Bei Asroths Zähnen!« Camlin wurde bleich. »Hat diese räudige Krähe gerade gesprochen?«

			»Hat sie.« Corban grinste plötzlich. »Das ist Craf. Brinas Krähe.«

			»Brina, Brina, Brina …«, wiederholte Craf und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

			»Sie muss ihn geschickt haben, damit er uns sucht.«

			»Folgen, folgen, folgen, folgen …«, krächzte die Krähe, schlug mit den Flügeln und flog davon. Sie landete auf einem anderen Zweig, etwa dreißig Schritte von ihnen entfernt. »Folgen!«, kreischte Craf lautstark.

			»Auf jeden Fall hat er auch nicht mehr Geduld als Brina«, brummte Corban.

			Die kleine Gruppe packte rasch zusammen und folgte der Krähe.

			Die restlichen Stunden des Tages verliefen nach dem immer gleichen Muster. Sie folgten Craf, der vor ihnen herflatterte und sich gleich darauf auf einen Zweig setzte, damit sie ihn einholen konnten. Bald verlor Corban jegliches Gefühl für Zeit, Richtung und Entfernungen, aber als allmählich die Dunkelheit herabsank, verkündete Camlin, dass sie schon eine recht weite Strecke zurückgelegt hätten und sich dem Gigantenpfad näherten.

			»Diese alte Krähe macht einfach keine Pause«, meinte Marrock und sah zu, wie Craf in der Dämmerung verschwand. Camlin hatte die Führung übernommen, und schon bald traten sie auf den gepflasterten Gigantenpfad. Zwischen den Bäumen sahen sie Ausschnitte des Himmels, an dem die ersten Abendsterne funkelten. Nun kamen sie in der Dunkelheit schneller voran. Doch schon bald hörten sie vor sich das Geräusch von Hufgetrappel. Rasch verließen sie den Pfad, doch plötzlich rannte Edana los und rief Brenins Namen, der an der Spitze der Kolonne ritt. Neben ihm zeichnete sich Pendathrans massige Gestalt vor dem Nachthimmel ab.

			Nun kamen Corban und die anderen ebenfalls zwischen den Bäumen hervor. Marrock und Halion trugen Alona. Eine Schar von Kriegern ritt an ihnen vorbei und bildete eine Schlachtreihe auf der Straße. Andere bildeten einen Kreis um sie, sprangen von den Pferden und riefen ihre Namen. Mit einem Mal wurde Corban müde bis auf die Knochen, und ihm war schwindlig. Dann war Thannon da und zog ihn und Cywen fest an sich. Als Corban mit tränenverschleierten Augen hochblickte, sah er, dass sein Vater weinte und Cywen feuchte Streifen auf den Wangen hatte. Thannon zog sie wieder an sich, so fest, dass es fast schmerzte, küsste sie und zerzauste ihnen die Haare.

			Als sie einander wieder losließen, packte Thannon Ghars Arm im Kriegergriff, zog den Stallmeister an sich und schlug ihm auf den Rücken.

			Corban sah sich um. Brina hockte neben Alona, während Craf auf ihrem Sattel Platz genommen hatte. Ein paar Krieger fertigten schnell eine stabilere Trage an, bevor sie wieder auf ihre Pferde stiegen.

			Ihre Retter hatten frische Ersatzpferde mitgebracht, und schon bald galoppierten sie über den Gigantenpfad in Sicherheit.

			Brina ließ sich zurückfallen und ritt neben Corban und Cywen. Sie lächelte, als sie Sturm sah, die neben Schild einhersprang.

			»Wird Alona wieder gesund?«, fragte Corban.

			Brinas Lächeln erlosch. »Die Verletzung ist schlimm«, sagte die Heilerin und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wären wir in meiner Kate, hätte ich mehr Hoffnung. Aber wir werden sehen. Ich bin jedenfalls froh, dass du noch gesund und munter bist. Du scheinst ein ganz besonderes Talent dafür zu haben, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.«

			Corban verzog das Gesicht und schilderte ihr dann, was sich ereignet hatte.

			»Rhin also, wie?«, sagte Brina nachdenklich, als er fertig war. »Ich denke, dass hier mehr als ein Würfel geworfen wurde.«

			»Was meinst du damit?«

			»Als wir aufgebrochen sind, und zwar ziemlich überstürzt, das kann ich dir sagen, ging in Uthandun irgendetwas vor. Jede Menge Hörner wurden geblasen. Und dann haben sie die Jagd auf uns eröffnet. Pendathran konnte sie zwar mit einer Kriegerhorde zurückschlagen, aber ich nehme an, dass sie erneut angreifen werden, sobald König Owain es geschafft hat, mehr Krieger um sich zu sammeln.«

			»Craf hat uns geholfen«, erklärte Corban plötzlich.

			Brina lächelte und kraulte der Krähe den Hals. »Ja, er kann recht nützlich sein, zumindest gelegentlich.«

			Dann verfielen sie in tiefes Schweigen, während sie weiter durch die Nacht ritten.

			Später, sehr viel später sah Corban den Lichtschein von Fackeln vor sich. Sie hatten den Rest von Brenins Tross eingeholt. Gwenith weinte, als sie Corban und Cywen sah, und umarmte sie beinahe genauso fest, wie Thannon es getan hatte.

			Dann drang ein wilder Schrei durch die Nacht. Corban sah an der Kolonne vorbei. Brina hockte neben Alonas Trage. König Brenin hielt seine Frau in den Armen, und Edana hielt die Hand ihrer Mutter, vollkommen verloren in Trauer und Schmerz.

			Alona war tot.

			Der Weg zurück nach Ardan unterschied sich drastisch von ihrer Reise nach Uthandun. Ein Gefühl von Furcht und Anspannung schwebte über ihnen allen.

			Immerhin gab es keine neuen Angriffe von Owain, und nach etwas mehr als einem scharfen Tagesritt verließen sie den Finsterforst und sahen den Steinkreis der Giganten. In der Ferne schimmerten die Palisaden von Badun.

			Als sie ankamen, berief Brenin sogleich einen Kriegsrat ein. Gethin drängte auf Versöhnung mit König Owain, offenbar in der Hoffnung, dass die Handbindung von Kyla und Owains Sohn Uthan noch gerettet werden könnte. Brenin und Pendathran konzentrierten sich derweil stärker auf Königin Rhin, aber sie waren ebenfalls der Meinung, dass es besser wäre, Owain zum Verbündeten zu haben und nicht zum Feind. Also verfasste Brenin ein Papyrus an den König von Narvon, in dem er die Einzelheiten von Alonas Tod und Rhins Rolle darin beschrieb. Dann wurde ein Bote über den Gigantenpfad zurückgeschickt, hinein in den Finsterforst.

			»Beginne mit den Vorbereitungen für einen Krieg«, befahl Brenin Gethin, als sie sich verabschiedeten. »Egal, ob es Krieg oder Frieden mit Owain gibt, ich werde gegen Rhin marschieren. Und zwar bald.« Dann ritten sie weiter nach Dun Carreg.

			Mit dem Geburtsmond war der Frühling gekommen, und überall sah man Spuren von neuem Leben, ein starker Kontrast zu der düsteren Stimmung in der Prozession.

			Corban war erschöpft und traurig, als vor ihnen der Hügel auftauchte, auf dem die Festung Dun Carreg thronte. Das Dorf Havan schmiegte sich an den Fuß des Hügels. Sehr schnell verwandelten sich die Willkommensrufe der Dorfbewohner in Trauer, als sich die Nachricht von Alonas Tod verbreitete. Corban erblickte Dath in der Menge, nickte ihm grimmig zu und bemerkte, wie die Blicke der Leute Sturm folgten.

			Niemand hatte etwas zu der Rückkehr der Woelven gesagt. Im Moment waren die Menschen mit wichtigeren Dingen beschäftigt, aber Corban erwartete, vor den König gerufen zu werden, nachdem sie jetzt wieder in Dun Carreg waren. Zumindest Rafe und Helfach würden die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen. Corban hoffte sehr, dass Sturms wichtige Rolle bei der Suche nach den Gefangenen genügen würde, dass man sie wieder in der Festung duldete. Aber angesichts von Brenins düsterer Stimmung war das nicht sicher.

			Ich werde sie nicht noch einmal aufgeben, dachte er. Und so war ihm das Herz schwer, als er in die Mauern von Dun Carreg ritt.

			Corban duckte sich unter dem Übungsschwert von Ghar weg, wirbelte auf dem Absatz herum und zur Seite, während er gleichzeitig mit der Rückhand zuschlug. Ghar wehrte ihn mühelos ab und griff weiter an. Corban parierte vier Schläge in rascher Folge, von denen jeder seinen Arm erzittern ließ. Dann rutschte er auf ein paar Strohhalmen aus, und im nächsten Moment lag die Spitze von Ghars Holzschwert an seiner Kehle.

			Er wollte etwas sagen, wollte wissen, warum Ghar ihm so hart zusetzte, aber es fehlte ihm einfach der Atem, um irgendwelche Worte herauszubringen. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen, ging zum Wasserfass und steckte seinen ganzen Kopf hinein. Wasser spritzte in hohem Bogen durch die Luft, als er ihn wieder herauszog.

			Dann lehnte er sich gegen das Fass und beobachtete Ghar einen Moment lang dabei, wie er ihre Übungsschwerter in einer alten Kiste unter einem Haufen von Halftern und Sattelzeug verstaute. Seit ihrer Rückkehr aus dem Finsterforst hatte er sich verändert, war weniger reserviert, engagierter, als wäre etwas in ihm zum Leben erwacht.

			Corban blinzelte, als er an den Finsterforst dachte. Es war erst zwei Zehn-Nächte her, dass er über die Böschung des Flusses gekrochen war. Er warf einen Blick auf seine Hand, als er sich an das Gefühl erinnerte, wie heißes Blut darübergelaufen war, und schüttelte sich.

			»Geht es dir gut?« Ghar kam auch zum Fass und trank Wasser aus einer Schöpfkelle.

			»Ja«, erwiderte Corban bedrückt. »Ich erinnere mich nur gerade. An den Finsterforst.«

			Ghar nickte bedächtig. »So etwas vergisst ein Mann nie. Das erste Mal, dass er einem anderen Mann im Kampf das Leben nimmt.«

			»Ich sehe immer noch sein Gesicht vor mir«, gab Corban zu. »Manchmal kann ich ihn sogar riechen.«

			»Ja. Die Erinnerung wird verblassen, aber nie ganz verschwinden«, erklärte Ghar. »Und das sollte sie auch nicht. Jedenfalls nicht ganz. Es ist keine Kleinigkeit, jemanden zu töten.« Er seufzte. »Du hast das gut gemacht, Ban. Ich bin stolz auf dich.«

			Corban errötete vor Verlegenheit. So etwas hatte Ghar noch nie zu ihm gesagt.

			Der Stallmeister musterte Corban eingehend. »Du bist nicht mehr derselbe Junge, der auf dem Frühjahrsmarkt sein Übungsschwert verloren hat.«

			Corban konnte Ghars Blick nicht erwidern. »Aber ich fühle mich noch genau so«, er tippte an seine Brust. »Ich hatte Angst im Finsterforst. Entsetzliche Angst. Es ging alles so schnell. Und ich war auch nicht tapfer. Er hat versucht, mich zu töten, was hätte ich sonst tun können?«

			»Was du sonst hättest tun können? Eine ganze Menge. Lass dir von mir sagen, dass jedermann in diesem Lager dieselbe Angst empfunden hat wie du. Ich jedenfalls hatte Angst. Sowohl der Tapfere als auch der Feigling empfinden dasselbe. Der einzige Unterschied zwischen ihnen besteht darin, dass der tapfere Mann sich seiner Angst stellt und nicht davonrennt wie der Feigling.« Er betrachtete Corban mit einer Intensität, wie der es noch nie zuvor erlebt hatte.

			»Du hättest auch weglaufen können, hast es aber nicht getan. Du hättest in deinem Versteck am Fluss bleiben können, aber auch das hast du nicht getan. Du bist aufgestanden und hast getan, was du tun musstest. Genau das ist Tapferkeit. Ich würde niemals mehr von einem Mann verlangen oder auch nur erwarten.« Er schien fast zu lächeln. »Du hast es gut gemacht, Ban, sehr gut. Und noch wichtiger ist, dass du lebst und von diesem Erlebnis berichten kannst.«

			»Über diesen Teil bin ich wirklich besonders froh«, erwiderte Corban ironisch. »Aber sag mir eins: Als wir am Fluss standen und ich mein Schwert ziehen wollte, hast du mich daran gehindert. Warum?«

			»Ah, das! Wenn man ein Schwert zückt, verursacht das ein Geräusch, das jeder Krieger bestens kennt. Wenn irgendein Geräusch dich verraten kann, dann ganz gewiss dieses.«

			Das war nachvollziehbar. Corban musste nach Hause, um noch zu frühstücken, bevor er sich auf den Weg zum Eschengrund machte. Er verabschiedete sich vom Stallmeister und ging los. Dann hielt er noch mal an, weil ihm etwas eingefallen war. »Dein Bein scheint deutlich besser geworden zu sein!«, rief er über die Schulter zurück. »Man hat kaum etwas gemerkt, als du all die Wegstunden durch den Finsterforst gerannt bist und am Ende gegen die Rotröcke gekämpft hast.«

			Ghar starrte ihn einen Augenblick an. »Das kommt und geht«, erwiderte der Stallmeister dann mit versteinerter Miene. Und dann blinzelte er.

			Der Eschengrund war voller Menschen, mehr, als Corban je dort gesehen hatte. Aus ganz Ardan trafen Krieger ein. Die Kunde von dem, was in Narvon geschehen war, war unmittelbar nach ihrer Ankunft in Dun Carreg überall verbreitet worden. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Krieger eintrafen, angefangen von einzelnen Männern bis hin zu Gruppen von dreißig und vierzig Streitern. Jeder wusste, dass König Brenin sich für den Krieg rüstete, obwohl ansonsten kaum etwas bekannt war. Sobald erst Dalgar von Dun Maen eintraf und die größte Kriegerhorde jenseits von Dun Carreg und Badun mitbrachte, würde man den größten Teil von Ardans Streitmacht beisammenhaben. Dann, so glaubte man, würden sie nach Cambren reiten, um Alonas Tod an Rhin zu rächen. Doch bis jetzt hatte es keine Kunde aus Narvon gegeben. Der Bote, den Brenin dort hingeschickt hatte, war noch nicht zurückgekehrt. Es gab Gerüchte, dass Owain tot wäre, ermordet von Rhin, dass Uthan tot wäre und Rhin in Narvon eingefallen wäre. Corban schüttelte den Kopf. Darum soll sich Brenin kümmern, dachte er und ging zu einem Waffenregal.

			Sturm lief neben ihm her, und viele Männer sahen ihr nach, als sie über den Eschengrund gingen. Bisher hatte noch niemand etwas zu der Rückkehr der Woelven gesagt. Vor allem natürlich, weil Brenin gerade andere Dinge im Kopf hatte. Aber der Tag würde kommen. Corban hatte bereits mitbekommen, wie Rafe und Helfach wegen ihr flüsterten.

			Er erreichte den Waffenständer, suchte sich ein abgenutztes Übungsschwert und einen Schild und sah sich nach Halion um. Er wog das Holzschwert in der Hand. Nicht mehr lange, dachte er.

			Sein Namenstag war nur noch etwas mehr als eine Zehn-Nacht entfernt. Bei dem Gedanken spürte er ein nervöses Kribbeln in seinem Bauch. Seine Kriegerprüfung. Seine Lange Nacht. Thannon hatte ihn in der Schmiede an seinem Schwert arbeiten lassen. Erst hatten sie die Einzelheiten besprochen. Die Länge, das Gewicht, das Heft, dann hatte die schwerere Arbeit begonnen, das Schmelzen und Schmieden, das Hämmern und Kühlen. Mittlerweile war die Waffe fast fertig. Thannon hatte ihm während der zwei letzten Tage verboten, sich der Schmiede auch nur zu nähern. Er wollte die letzten Arbeiten daran selbst ausführen. Und sein Pa hatte Corban auch eine andere Aufgabe gegeben. Thannon wollte eine neue Waffe und arbeitete an einem Streithammer wie dem des Giganten, der in ihrer Küche hing, nur kleiner. Der war ebenfalls beinahe fertig.

			»Hier drüben, Junge!«, rief Halion und hob einen Arm, damit Corban ihn sehen konnte. Sie schoben sich durch die Menge, bis sie einen Teil des Feldes erreichten, wo sie genug Platz hatten. Aus den Augenwinkeln sah Corban, wie Dath mit seinem Bogen übte. Tarben stand hinter ihm. Auch Marrock und Camlin sahen ihm zu. Der Waldläufer war einfach dageblieben. Es schien sogar so, als ob er und Marrock so etwas wie Freundschaft miteinander geschlossen hätten.

			Mit einem Seufzer ließ sich Sturm auf den Boden fallen und wedelte kurz mit dem Schwanz. Mit ihren kupferfarbenen Augen beobachtete sie aufmerksam Halion, als er sein Übungsschwert auf Corban richtete.

			»Dann komm«, sagte Halion und warf einen Blick auf Sturm. »Ich bin froh, dass sie inzwischen den Unterschied zwischen Übung und echtem Kampf gelernt hat«, sagte er. Dann ging er mit Corban die verschiedenen Übungen durch, und schließlich kämpften sie gegeneinander, wie er mit Ghar kämpfte, aber mit einer Kraft und Intensität, wie Corban sie vor den Vorfällen im Finsterforst so noch nicht bei ihm erlebt hatte.

			Der Sonnenzenit war fast erreicht, als sie zur Speerarbeit übergingen. Halion kommentierte Corbans feste Stöße und Abwehrbewegungen mit anerkennendem Knurren. 

			»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte Corban, als sie eine kleine Pause machten.

			»Bis wann?«

			»Bis zu meiner Kriegerprüfung und der Langen Nacht.«

			Halion nickte. »Fühlst du dich dafür bereit?«

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Corban. »Ich denke schon. Ich hoffe es jedenfalls.« Er verzog säuerlich das Gesicht. »Was denkst du denn?«

			»Ich denke, dass du bereit bist. Aus diesem Grund habe ich darum ersucht, deine Lange Nacht vorzuverlegen.«

			»Was?« Corban war vollkommen verblüfft. »Warum?«

			Halion sah zur Seite, über das Feld, über die zahllosen Krieger, die dort trainierten. »Weil wir schon bald von hier abrücken werden. Ich habe dich im Finsterforst gesehen, Corban. Du hast dich sehr gut geschlagen.« Er kratzte sich die Bartstoppeln. »Und außerdem dachte ich, es würde dich schwer treffen, wenn du hierbleiben müsstest, zurückgelassen würdest. Ich weiß nicht, wann wir aufbrechen, aber ich habe das Gefühl, dass es schon bald passieren wird. Vielleicht sogar vor deinem Namenstag.« Er sah Corban forschend an. »Es ist deine Entscheidung, Corban. Brenin hat meinem Ersuchen stattgegeben. Du kannst deine Kriegerprüfung und deine Lange Nacht früher absolvieren. Falls du das möchtest.«

			»Wann?«

			»Morgen.«

			»Was?«

			Halion grinste. »So hast du weniger Zeit, dich mit dem Gedanken daran verrückt zu machen.« Sein Lächeln erlosch. »In den Krieg zu reiten ist kein Spaß, Corban. Aber ich habe dich ausgebildet, gesehen, wie du dich entwickelt hast. Und die Ereignisse im Finsterforst haben die Sache für mich besiegelt. So wie ich es sehe, war das deine Kriegerprüfung. Du hast dich einem Mann gestellt, einem Krieger, und ihn in einem ehrlichen Kampf besiegt.« Sein Lächeln blitzte wieder auf. »Ich habe mit Ghar gesprochen und gehört, was du mit ihm gemacht hast. Du bist mehr als bereit, mehr als die meisten anderen, die ihre Lange Nacht ausgesessen haben, Corban. Und darüber hinaus hast du es dir verdient.« Er zuckte mit den Schultern. »Welchen Unterschied machen da ein paar Tage?«

			Corban sah sich auf dem Feld um. Überall waren Krieger. Wie lange er davon geträumt hatte, einer von ihnen zu sein. Und jetzt war der Moment endlich gekommen.

			»Also?«, erkundigte sich Halion. »Was sagst du?«

			»Ja«, erwiderte Corban entschlossen. »Ja. Und ich schulde dir Dank, Halion. Dein Angebot ehrt mich.«

			»Gut«, sagte Halion erfreut. »Dann wollen wir jetzt dafür sorgen, dass du tatsächlich bereit bist, was?«

			Plötzlich schallten Hornsignale laut über den Eschengrund. Corban sah eine Reihe von Männern, die von der Eschenallee auf das Feld marschierten, an ihrer Spitze Brenin. Neben ihm gingen Pendathran und Edana, gefolgt von Evnis und Heb, dazu ein Dutzend von Brenins Leibwache.

			Corban beobachtete Edana. Er hatte sie seit ihrer Flucht aus dem Finsterforst und abgesehen von Alonas Beisetzung nicht mehr gesehen. Das Steingrab der Königin war auf dem Hügel jenseits der Wälle der Festungsstadt errichtet worden, und Brenin hatte laut die Toten aufgezählt, die zurückgelassen worden waren. Cywen hatte still geweint, als Ronans Name fiel.

			Edana sah ziemlich genauso aus wie damals, hatte dunkle Schatten unter den Augen, und ihr Gesicht war bleich. Abgesehen von den roten Striemen, wo sie sich in ihrer Trauer das Gesicht zerkratzt hatte. Sie sahen aus wie blutige Tränen, die über ihre Wangen rannen.

			Brenin ging zum Waffenhof, und die Krieger bildeten vor ihm eine Gasse. »Willkommen, Krieger von Ardan!«, rief Brenin. »Ich bin hier, weil ich Neuigkeiten zu verkünden habe. Aber zunächst will ich eine längst überfällige Aufgabe erledigen.«

			Die Männer drängten sich Schulter an Schulter, als sie ihrem König lauschten. Abgesehen von Corban, der ein wenig freien Raum um sich herum hatte, wo die Männer Platz für Sturm ließen. Sie alle wussten, was sie mit Rafe gemacht hatte. Corban nickte Dath und Farrell zu, als die sich auf die freie Fläche neben ihm quetschten und sich rechts und links neben ihm aufbauten.

			»Tull, mein Erstes Schwert, ist in meinen Diensten gefallen, als er meine geliebte Frau vor weniger als einem Mond verteidigt hat.« Seine Stimme zitterte. »Ich habe nie einen besseren, loyaleren und ergebeneren Mann gekannt, und ich fürchte, wir werden Männer wie ihn auch nicht mehr sehen.« Er senkte den Kopf, als sich Schweigen über den Eschengrund senkte.

			»Dennoch«, Brenin hob den Kopf und sah sich um, »es steht einem König von Ardan nicht an, kein Erstes Schwert zu haben. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen.«

			Gemurmel lief durch die Reihen des Feldes, als die Männer begriffen, worauf Brenin hinauswollte.

			»Einer von euch hat sich in meinen Augen besonders ausgezeichnet, hat mir tapfer gedient, hat sein Leben für meine Ehre riskiert und sich in der Schlacht bewährt.«

			Das Schweigen, das jetzt einkehrte, schien fast mit Händen greifbar zu sein. Corban spürte die Spannung auf dem Feld wie ein Kribbeln auf seiner Kopfhaut.

			»Halion, tritt vor.«

			Eine Gasse bildete sich für den Krieger, als Halion vortrat, sich vor seinen König stellte und dabei ebenso verlegen wie verblüfft wirkte.

			»Willst du diese Bürde auf dich laden?«, fragte Brenin. »Willst du die Verantwortung übernehmen, mein Paladin zu sein, meinen Körper, mein Blut und meine Ehre zu verteidigen?«

			Halion sank auf ein Knie. »Das will ich, mein König!«, rief er laut und deutlich.

			»Dann gib mir dein Schwert.«

			Halion stand auf, zog sein Schwert und rammte es zwischen zwei Feldsteinen in die Erde, wo es bebend stecken blieb.

			Brenin zückte ein Messer aus seinem Gürtel, zog sich die Klinge mit einer raschen Handbewegung über die Handfläche und hielt die Faust über das Schwert. Sein Blut tropfte auf den Griff, auf die Parierstange und lief dann die Klinge hinunter. Dann winkte er Edana, die vortrat, das Messer nahm und seinem Beispiel folgte. Ihr Blut vermischte sich auf dem Schwertgriff mit dem ihres Vaters. Zuletzt gab Brenin das Messer an Halion. Der Krieger nahm es, sah von Brenin zu Edana, schnitt sich in die Hand und vermischte sein Blut mit ihrem.

			»Gut«, sagte Brenin. »Es ist vollbracht.« Ein lautes Brausen aus zahllosen Kehlen toste über das Feld. Corban reckte die geballte Faust in die Luft und schrie, so laut er konnte. Unglaublich, wie sehr Brenin Halion gerade geehrt hatte. Immerhin wurde der Mann immer noch von vielen argwöhnisch als Ausländer betrachtet. Während Corban die Menge betrachtete, fiel sein Blick auf Evnis, der sich ein paar Schritte zur Seite bewegte, sich zu Conall hinunterbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

			»Das ist noch nicht alles«, rief Brenin und hob seine blutige Hand. Langsam kehrte Ruhe ein. Brenin drehte sich zu Heb herum, der ihm einen kleinen Weidenkorb reichte. »Ich habe einen Boten zu Owain gesandt, um ihn über Rhins Verrat und den Tod meiner Frau zu informieren. Das hier ist seine Antwort.« Er griff in den Korb und zog einen abgetrennten Kopf heraus. Er hob ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten.

			»So behandelt Owain meinen Boten. Bereitet euch auf den Krieg vor!«, schrie Brenin. »Innerhalb einer Zehn-Nacht werden wir in die Schlacht ziehen, zuerst gegen Narvon und dann gegen Cambren.«

			Wieder erhob sich lautes Gebrüll, die Krieger schrien Brenins Namen und skandierten Schlachtrufe. Durch den Lärm drangen Hornsignale, schwach zunächst, dann jedoch immer lauter. Zuerst dachte Corban, sie gehörten zu Brenins Ruf zu den Waffen, aber allmählich wurden die Männer auf dem Eschengrund leiser. Die Hörner wurden von den Wachen auf der Nordmauer geblasen, nicht von Brenins Leibwächtern.

			Zunächst langsam, dann jedoch immer schneller eilten alle Anwesenden zur Nordmauer. Corban, Dath und Farrell liefen mit ihnen. Sie erklommen die breiten Treppen und blickten dann in die Bucht hinab.

			Ein sonderbar aussehendes Schiff lief dort ein. Es war lang und schlank, und die Ruder tauchten ins Wasser und hoben sich heraus wie die Beine eines vielgliedrigen Käfers. An einem der Masten flatterte knatternd ein Banner im Wind, das einen weißen Adler auf schwarzem Grund zeigte.

		


		
			74. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell stöhnte, als er sich auf den halb von Erde bedeckten Stamm einer umgestürzten Ulme zog und auf der anderen Seite wieder herunterrutschte. Er sah zu Maquin zurück. Der alte Krieger folgte ihm.

			Seit acht Nächten kämpften sie sich jetzt schon durch diesen verfluchten Wald und lebten nur noch in unterschiedlichen Schattierungen der Dämmerung. Kastell hätte eigentlich daran gewöhnt sein müssen, da er mittlerweile schon so lange bei den Gadrai diente, aber sie hatten ihre Zeit hauptsächlich in der Nähe des Rhenus verbracht, wo die Bäume nicht so dicht zusammenstanden und man an den meisten Tagen den Himmel sehen konnte. Hier drang das Sonnenlicht kaum durch das dichte Laubdach, da die Bäume eng zusammenstanden und sich die Zweige über ihnen zu einem uralten und undurchdringlichen Geflecht verbunden hatten.

			Maquin glitt auf dem Baumstamm aus, stützte sich auf seinen Speer und fluchte leise.

			»Immer mit der Ruhe, Graubart«, sagte Kastell. Was ihm einen finsteren Blick einbrachte. Normalerweise hätte Maquin über den Scherz gelächelt, aber acht Nächte in den Fängen des Fornswaldes forderten ihren Tribut. Die Männer wurden reizbarer, vor allem seitdem sich herumgesprochen hatte, dass sie sich Haldis näherten, der Totenstätte der Hunen-Giganten.

			Hinter Maquin tauchte Orgulls kahler, von Schweiß glänzender Schädel auf. »Weiter!«, knurrte ihr Hauptmann. Die Gadrai marschierten in einer breiten, lockeren Reihe vor ihrem Heer, Vorhut und Kundschafter in einem.

			Kastell trat in das dichte Unterholz und sah vor sich den breiten Rücken des Giganten, der sie führte, Alcyon. Neben ihm ging Vandil. Gut zu erkennen an den Umrissen der beiden gekreuzten Schwerter auf seinem Rücken.

			So merkwürdig sich seine Anwesenheit auch anfühlte, der Gigant war ihnen tatsächlich nützlich gewesen. Er führte sie nicht nur unbeirrbar zu ihrem Ziel, sondern hatte sich auch als sehr wertvolle Hilfe bei den Angriffen der Hunen erwiesen, die sie bisher immer hatten zurückschlagen können.

			Bis zu ihrer dritten Nacht im Wald war alles ruhig geblieben. Die einzigen Toten waren Krieger gewesen, die alleine Wache gehalten hatten und von den großen Fledermäusen des Fornswaldes zu blutleeren Hüllen ausgesaugt wurden. Und keiner der Toten war ein Gadrai gewesen. Die lebten schon zu lange in diesem Forst, um die Augen zu schließen, wenn sie Wache hielten. Was ein großer Fehler war, denn die einzige Vorwarnung vor dem nahenden Tod war ein kaum wahrnehmbares Flüstern von Schwingen.

			Dann waren die Gadrai in einen dichten Nebel hineinmarschiert. Alcyon hatte sie anhalten lassen und auf seinen Gefährten Calidus gewartet. Zusammen hatten sie zu singen begonnen.

			Zunächst war nichts passiert, aber dann hatte ein Wind durch den Wald geweht, der rasch stärker wurde, bis er zwischen den Bäumen hindurchtoste. Der Nebel war weggeblasen worden und hatte zwei Dutzend Hunen enthüllt, die im Wald warteten. Die Giganten hatten lediglich ihre Speere geschleudert und sich rasch zurückgezogen, als ihnen klar wurde, dass sie enttarnt worden waren.

			Seitdem hatte es entlang der langen Reihe der Kriegerhorden ständig Scharmützel gegeben. Alcyon und Calidus war es bei diesen Angriffen zwar gelungen, die magischen Attacken der Elementare ein wenig abzuschwächen, und sie hatten sie auch vor den Hinterhalten der Giganten warnen können. Trotzdem waren viele gefallen, und ihr Vormarsch hatte sich verzögert.

			Heute jedoch war von den Hunen nicht das Geringste zu sehen. Es gab weder einen Hinterhalt noch versteckte Fallgruben, Nebel oder andere Fallen, und ungefähr um den Sonnenzenit herum hatte Alcyon verkündet, dass sie sich jetzt innerhalb eines Tagesmarsches von Haldis befanden. »Heute werden sie nicht angreifen«, hatte der Gigant Vandil versichert. »Sie werden ihre Zeit damit verbringen, die Verteidigungsanlagen von Haldis zu verstärken.«

			Als eine Pause befohlen wurde, ruhte sich Kastell mit den anderen Gadrai aus. Bis er Romar bemerkte, der wahrscheinlich zu einem Kriegsrat mit Calidus, Alcyon und Vandil unterwegs war. Kastell entdeckte in der kleinen Gruppe auch Jael. Doch dann fing sein Onkel seinen Blick auf, und Kastell sah finster in eine andere Richtung.

			Romar hatte nach ihm geschickt, als die Gadrai in Halstat angekommen waren. Er war ebenso aufgeregt wie misstrauisch gewesen, als er Romars Zelt betrat, und sein Onkel hatte ihn verlegen umarmt.

			»Wie ich höre, schlägst du dich gut«, eröffnete der König lächelnd das Gespräch.

			»Ich? Ja.« Kastell zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch am Leben. Bei den Gadrai gilt das schon als Leistung.« Dann kam ihm ein Gedanke. »Hast du mich beobachten lassen?«

			»Keineswegs. Aber ich wäre ein schlechter Onkel, wenn ich kein Interesse an dir hätte.« Romar hatte Kastell aufgefordert, Platz zu nehmen, und ihm einen Becher Wein eingeschenkt. »Ich habe es von Vandil gehört, das ist alles. Du hast Überfälle der Giganten überstanden und Hunen getötet. Du bist zu einem Mann geworden, wie dein Vater schon immer vorhergesagt hat.«

			Kastell schwenkte verlegen den Wein in seinem Becher. »Und wie geht es dir, Onkel?«, wechselte er das Thema. »Wie entwickeln sich deine Pläne?«

			Romar wirkte ein bisschen irritiert. »Die Lage ist erheblich komplizierter geworden, seit du weggegangen bist. Hast du die Nachrichten aus Tenebral gehört?«

			»Bruchstücke, aber ich habe auch nicht sehr darauf geachtet.«

			»Aquilus ist tot«, erklärte Romar. »Sein Sohn Nathair ist jetzt König.«

			Plötzlich musste Kastell an Veradis denken, den Mann des Prinzen, der beim Kampf mit Jaels Spießgesellen für ihn eingetreten war. »Wie ist Aquilus gestorben?«

			»Er wurde in seinen eigenen Gemächern ermordet. Man sagt, Mandros von Carnutan hätte diese Schandtat begangen. Allerdings wird man seine Schuld niemals vor einem Gericht klären können, denn er ist geflohen und wurde dann von einer Streitmacht aus Tenebral getötet.« Romar trank einen großen Schluck Wein und schenkte sich noch mehr ein. »Genau genommen wurde er von deinem Freund Veradis getötet.«

			»Ach ja?« Kastell interessierte sich plötzlich mehr für diese Geschichte.

			»Allerdings. Veradis ist weit aufgestiegen. Er ist jetzt das Erste Schwert von Tenebral. Du wirst ihn schon bald sehen. Er befehligt Tenebrals Abteilung in diesem Feldzug.«

			Kastell lächelte. Veradis war sein Freund gewesen, als er kaum welche hatte. Dann bemerkte er Romars Gesicht. »Warum bist du so besorgt?«, fragte er. »Veradis ist ein guter Mann.«

			»Sicher.« Romar zuckte mit den Schultern. »Das dachte ich auch. Aber diese Machtverschiebung gefällt mir gar nicht. Und dass Mandros nicht vor Gericht gestellt wurde, verleiht dem Ganzen einen schalen Geschmack. Ich überdenke deswegen sogar meine Allianz mit Tenebral.«

			Kastell zuckte mit den Schultern. Früher einmal hatte ihn diese Allianz interessiert, damals, als Romar zum ersten Mal davon gesprochen hatte. Aber das war schon lange her. Er hatte jetzt eine neue Familie, und nur noch die Gadrai waren wichtig für ihn. Tenebral kam ihm sehr weit entfernt vor.

			Schließlich sagte Romar, was er eigentlich auf dem Herzen hatte: »Komm zu mir zurück, Kastell.«

			»Was? Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«

			»Die Zeiten sind sehr unruhig«, fuhr Romar fort. »Ich brauche Menschen um mich herum, denen ich vertrauen kann. Und du bist mein Verwandter, der Sohn meines Bruders.«

			»Du hast doch Jael.« Kastell hatte sich bemüht, nicht allzu verbittert zu klingen.

			»Sicher. Jael«, erwiderte Romar. »Er ist begierig auf diesen Feldzug, er befürwortete die Allianz mit Tenebral. Manchmal glaube ich, dass er ein bisschen zu begierig ist …«

			»Was willst du damit sagen?«

			Romar hatte ungeduldig abgewunken. »Nichts. Lassen wir Jael mal außen vor. Es wäre einfach gut, wenn du bei mir wärst. Du stehst diesem Veradis doch nahe, oder? Das könnte mir nützen. Ich brauche jemanden, der Verbindungen zu Nathairs innerem Zirkel hat. Es ist nicht mehr so wie zu Aquilus’ Zeiten. Ich werde wegen Mandros’ Tod ein Gerichtsverfahren anstrengen. Nathair muss sich für seine Handlungen verantworten. Und irgendetwas an dieser ganzen Angelegenheit fühlt sich bedrohlich an.«

			»Du willst also, dass ich für dich spioniere?«

			Romar hatte nur mit den Schultern gezuckt. »In gewisser Weise. Wir alle müssen unsere Interessen wahren, Kastell. Ich zum Beispiel will meine Axt zurückhaben und würde jeden, der mir dabei hilft, reich belohnen.« Er hatte die Hand ausgestreckt und Kastells Handgelenk ergriffen. »Du hast dich bei den Gadrai hervorgetan, aber sie sind nicht deine Verwandten. Wir dagegen sind vom selben Blut. Komm zu mir zurück.«

			Kastell erinnerte sich noch an Romars beinahe flehentlichen Gesichtsausdruck. Das hatte ihn sehr irritiert; sein Onkel war immer so entschieden gewesen, ein wahrer Anführer.

			Er hatte schon Ja sagen wollen, aber dann erinnerte er sich an seinen Cousin. »Jael hat gewisse Dinge gesagt über meinen Pa«, antwortete er stattdessen.

			Romar runzelte die Stirn, sagte aber kein Wort.

			»Er sprach von irgendwelchen Verfehlungen meines Pas.«

			Romar war jetzt wütend, äußerte sich aber immer noch nicht.

			»Was hat er damit gemeint?« Kastell ließ nicht locker.

			»Ich werde nicht darüber reden«, hatte Romar geantwortet.

			»Dann werde ich nicht zurückkommen!«, hatte Kastell erwidert. Dann war er wutentbrannt aufgestanden und aus dem Zelt gestürmt. Sein Onkel hatte ihm finster nachgesehen.

			Ein Streit vor ihm lenkte ihn von diesen Erinnerungen ab. Er konnte gerade noch Alcyons massigen Körper im Wald erkennen. Neben dem Giganten fuchtelte jemand mit den Armen und schrie beinahe. Offenbar war Calidus das Ziel seiner Empörung.

			Kastell runzelte die Stirn und verrenkte sich fast den Hals, um besser sehen zu können. 

			Die wütende Gestalt löste sich plötzlich aus der Gruppe und ging. Es war Romar. Sein Gesicht war gerötet, und seine Haltung ließ seinen Zorn erkennen.

			Calidus sah Romar nach und drehte sich dann zu einem anderen Mann um, der neben ihm stand, und sagte etwas zu ihm. Kastell sah genauer hin. Der Mann war Jael.

			Die Sonne war untergegangen, und soweit Kastell sehen konnte, flackerten überall zwischen den Bäumen kleine Lagerfeuer. Er saß da und starrte in die Flammen, um die große Motten herumflatterten. Sie warfen Schatten auf die anderen Krieger, die sich um das Feuer versammelt hatten.

			In der Dunkelheit knackte ein Zweig, und eine Gestalt trat in den Lichtkreis des Feuers. Vandil. Er nickte ihnen zu und hockte sich hin. Orgull bot ihm seinen Weinschlauch an. »Wir sind bereit«, sagte der Hauptmann und wischte sich den Mund ab. »Morgen werden die Hunen ihren letzten Tag anbrechen sehen.«

			»Ein großer Tag für die Gadrai«, meinte Maquin.

			»Allerdings.« Vandil blickte in die Flammen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn erleben würde.« Er grinste. »Eine gute Zeit, in der wir leben.«

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte Kastell und hörte auf, seine Schwertklinge mit dem Wetzstein zu bearbeiten.

			»Als Nächstes?«

			»Ich meine, nach den Hunen.«

			»Warten wir erst einmal ab, ob wir den morgigen Tag überleben.« Vandil zuckte mit den Schultern. »Dann können wir dieses Gespräch fortsetzen, einverstanden?«

			»Was ist mit Drassil?« Plötzlich richteten sich alle Blicke auf Kastell.

			»Wahrscheinlich existiert diese sagenhafte Festung gar nicht. Viele Männer haben versucht, sie zu finden, haben nach den Kostbarkeiten, gesucht, die sich angeblich dort befinden sollen. Keiner ist jemals zurückgekehrt. Du solltest dir nicht den Kopf über dieses Hirngespinst zerbrechen«, warnte Vandil ihn. »Vor allem, wenn du deinen ganzen Verstand dafür benötigst, dass dir morgen nicht der Kopf von den Schultern geschlagen wird.« Er stand auf, trank noch einen Schluck Wein und gab den Schlauch dann Orgull zurück. »Euer Verstand muss genauso scharf sein wie eure Klingen, Männer.«

			»So ist es«, stimmte ihm einer der Krieger am Feuer zu, als Vandil davonging und rasch in der Dämmerung verschwand.

			Kurz danach tauchte Veradis in ihrer Runde auf.

			»Komm, setz dich«, lud Maquin ihn ein. »Trink einen Schluck Wein mit uns.«

			»Nein, ich kann nicht«, lehnte Veradis ab. »Aber ich würde gerne mit euch beiden reden.«

			Kastell schob das Schwert in die Scheide und verstaute den Wetzstein in seinem Beutel. Veradis drehte sich um und führte sie beide in die Dunkelheit des Waldes. Das Mondlicht warf einen silbrigen Glanz auf sein Gesicht, als sie ihm in den Schatten folgten.

			»Geht es dir gut?«, fragte Maquin.

			»Mir? Ja.« Veradis schien ihren Blicken auszuweichen. Dann sah er sie schließlich doch an. »Wir sind doch Freunde, ihr und ich, hab ich recht?«

			»Sicher«, erwiderte Maquin. Kastell nickte einfach nur.

			»So etwas ist selten«, murmelte Veradis fast wie zu sich selbst. »Und es ist kostbar.«

			»Was bekümmert dich?« Maquin sprach leise, aber nachdrücklich.

			»Erst müsst ihr beide mir schwören – dass meine Worte unter uns bleiben.«

			Sie schworen es ihm, Maquin allerdings mit finsterer Miene.

			»Seid vorsichtig, wem ihr in den bevorstehenden Tagen vertraut«, sagte Veradis. »Und hütet euch, und zwar nicht nur vor den Giganten«, setzte er fast flüsternd hinzu.

			»Was meinst du damit?«, erkundigte sich Kastell.

			»Romar.« Veradis sah sie beide an. »Er macht sich Nathair zum Feind. Ihr wäret gut beraten, euch einen neuen Herrn zu suchen.«

			»Romar ist mein Blutsverwandter«, gab Kastell zurück. »Er hat mich aufgenommen. Gibt es da noch etwas, das du uns verschweigst, Veradis?«

			»Ich rate euch einfach nur, seid wachsam«, meinte Veradis. »Mehr kann ich dazu nicht sagen, und es ist schon mehr, als ich eigentlich sagen sollte.« Dann drehte er sich um und verschwand, noch bevor Kastell und Maquin etwas erwidern konnten, in der Nacht.

			»Was hältst du von alldem?«, meinte Kastell schließlich.

			»Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Maquin bedrückt. »Aber in meinen Ohren klingt das sehr nach Ärger.«

		


		
			75. KAPITEL

			CYWEN

			Das Gras kitzelte Cywen am Hals. Sie lag am Rand der Klippen und blickte auf die Bucht und das eben eingelaufene Schiff hinunter. Eigentlich sollte sie Ghar in den Stallungen helfen und wusste, dass sie wegen ihres Fehlens eine Standpauke über sich würde ergehen lassen müssen, aber das kümmerte sie nicht.

			Seit dem Finsterforst, wo sie Ronan in den Armen gehalten hatte, als er starb, war ihr nichts mehr wichtig. Einzig die Vorstellung, wie sie Rhins Paladin mit ihren Messern durchbohrte, brachte ihr Blut in Wallung. Sie hasste ihn, verbrachte ihre Tage mit Racheträumen. Dann wieder weinte sie bittere, enttäuschte Tränen, wenn ihr klar wurde, dass sich ihr Wunsch nach Vergeltung wahrscheinlich niemals erfüllen würde.

			Jetzt verließen Krieger das Schiff, von dessen Mast immer noch die Adlerfahne wehte. Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus, wollte los, zurück zur Festung laufen, um sich unter die Menschenmenge zu mischen, die die Neuankömmlinge begrüßte.

			Doch im nächsten Moment lief Sturm auf sie zu, gefolgt von Corban. Dath und Farrell hechelten mühsam hinterher. 

			»Cywen, Cywen! Du wirst nicht glauben, was mir passiert ist!« Die Worte sprudelten nur so aus Corbans Mund, als er sie erreicht hatte.

			»Was ist es denn?«, fragte sie mit vorgespieltem Interesse. Er schien wegen irgendetwas sehr aufgeregt zu sein.

			»Ich lege morgen meine Kriegerprüfung ab und sitze meine große Lange Nacht aus.«

			»Was?« Das weckte tatsächlich ihre Neugier. »Bist du denn dazu bereit?« Sie sah, wie sein Gesicht länger wurde und seine Aufregung dem Selbstzweifel wich.

			»Ich weiß es nicht«, gestand er.

			»Was ich fragen wollte«, fuhr sie fort, »ist, ob du dich bereit fühlst. Natürlich bist du bereit! Die vielen blauen Flecken, die du Dath und mir zugefügt hast, sind dafür ja wohl der beste Beweis. Hab ich recht, Dath?« Sie rammte ihrem Freund den Ellbogen in die Seite.

			»Oh, klar, sicher.« Er nickte begeistert.

			Unter den Leuten, die sich mittlerweile um sie versammelt hatten, entdeckte Cywen auch Ghar. Sie versuchte zwar noch, sich hinter Farrells breitem Kreuz zu verstecken, aber es war schon zu spät. Ghar sah sie düster an und humpelte zu ihnen herüber.

			»Wo hast du denn gesteckt? Du wurdest in den Stallungen gebraucht.«

			Sie blickte ihn an und suchte nach einer Antwort, aber es wollte ihr keine einfallen.

			Ghars Miene verfinsterte sich noch mehr, und er öffnete gerade den Mund, zweifellos um ihr etwas Unfreundliches an den Kopf zu werfen, als plötzlich die Menschen um sie herum lauter wurden. Die Neuankömmlinge ritten in den Hof der Festung ein. Die Hufe ihrer Pferde klapperten auf den Pflastersteinen. Cywen hatte nur Augen für sie und vergaß Ghar vollkommen.

			Das etwa eine Dutzend Krieger sah in seinen Kettenpanzern und dem schwarz glänzenden Leder prachtvoll aus. Auf ihren Brustplatten prangten weiße Adler mit silbernem Rand. Aber Cywens Blick wurde von den beiden Männern an ihrer Spitze angezogen, die stolz in ihren Sätteln saßen. Der eine war ähnlich gekleidet wie die anderen Krieger und ritt auf einem lebhaften weißen Hengst. Zwei Schwerter hingen an seinem Gürtel. Er war ein junger Mann mit dunklem, lockigem Haar, das ein gebräuntes, gut geschnittenes Gesicht umrahmte. Mit seinen strahlend blauen Augen betrachtete er die Menge. Er lächelte, ein Lächeln, das an alle und niemanden gerichtet war. Aber Cywen hatte plötzlich das Gefühl, als würde er nur sie ansehen.

			Mühsam riss sie den Blick von ihm los und betrachtete den Mann an seiner Seite. Sie rang nach Luft, als sie sein Pferd wahrnahm. Es war ein goldfarbener Palomino, ein so schönes und edles Tier, wie es ihr noch nie zuvor unter die Augen gekommen war. Es war zierlicher als die anderen Pferde, hatte längere Beine und tanzte fast, als es den Hof überquerte. Es war das Sinnbild von Anmut und Kraft. Sein Reiter war älter, ebenfalls wie ein Krieger gekleidet, aber er unterschied sich deutlich von den anderen. Er hatte langes, pechschwarzes Haar, das mit einem Lederriemen im Nacken zusammengebunden war, und auf seinem Rücken trug er ein langes, gebogenes Schwert. Etwas an ihm erinnerte Cywen an Sturm. Wie er so in seinem Sattel saß, strahlte er Kraft, Geschmeidigkeit und kaum beherrschte Brutalität aus. Er hatte etwas sehr Wildes an sich.

			Sie wollte deswegen etwas zu Corban sagen, als sie bemerkte, wie Ghar in der Menge untertauchte. Corban selbst war bleich und starrte wie gebannt auf den Krieger mit den Locken.

			»Corban«, sie drückte seinen Arm. »Corban, was hast du?«

			Ihr Bruder zuckte zusammen, aber er nickte, und allmählich kehrte etwas Farbe in sein Gesicht zurück. »Nichts, schon gut, es ist nichts«, erwiderte er.

			Dann löste sich König Brenin mit Pendathran an seiner Seite aus der Menge, gefolgt von Halion, der in seiner neuen Rolle noch ein wenig beklommen wirkte.

			»Willkommen, Nathair«, sagte Brenin und packte den Unterarm des Mannes mit dem lockigen Haar, der sich im Sattel herabbeugte. Das Geschrei der Menge übertönte ihren weiteren Wortwechsel, und kurz darauf marschierte die kleine Gruppe in den Fried.

			Es war schon sehr viel später, als Cywen nach dem Festmahl allein in der Speisehalle saß. Corban war mit Thannon heimgegangen, der unbedingt die letzten Einzelheiten des morgigen Tages mit ihm besprechen wollte. Edana warf sich auf den Stuhl neben ihr, und ein Krieger postierte sich hinter sie. Einen Moment meinte Cywen, Ronan zu sehen, aber es war Conall.

			»Hallo.« Edana wirkte immer noch sehr mitgenommen.

			Cywen nickte ihr zu. »Ich habe dich eine Weile nicht gesehen«, sagte sie.

			»Stimmt.« Edana schüttelte den Kopf. »Seit meine Mam …« Sie sah zur Seite. »Vater macht sich Sorgen um mich. Und es ist sogar noch schlimmer geworden seit den Neuigkeiten über Uthan. Er fürchtet Vergeltung«, seufzte sie.

			Etwa vor einer Zehn-Nacht hatte man in Dun Carreg vom Tod von Owains Sohn erfahren, und der Nachricht waren zahlreiche Gerüchte gefolgt, wie Aaskrähen dem Geruch von Blut folgen. Das Einzige, was festzustehen schien, war, dass Uthan tot war und Owain Brenin dafür verantwortlich machte.

			»Also ist Conall jetzt dein neuer Leibwächter?« Cywen versuchte, das Schweigen zu brechen.

			»Ja.«

			»Wie geht es deinem Pa?«

			»Er trauert. Und er ist wütend. Sehr wütend. Der Gedanke an Rache verzehrt ihn förmlich.«

			»Und du?«

			»Ich? Ich kann nicht glauben, dass meine Mam von uns gegangen ist.« Edana kniff die Augen zusammen. »Ich vermisse sie. Ich möchte sie wiederhaben, und ich hätte ihr so gerne noch so viele Dinge gesagt. Und ich möchte auch stark sein für Pa, aber er scheint es nicht zu bemerken.«

			»Hast du mit deinem Pa geredet? Hast du ihm gesagt, wie du dich fühlst?«

			»Nein. Er war so launisch – manchmal war er ganz traurig und dann wieder so schrecklich wütend. Er macht mir Angst.«

			»Aber er liebt dich doch. Und wenn er wüsste, wie du dich fühlst, würde es ihm leidtun.«

			Edana wirkte erschöpft, aber dann nickte sie. »Du hast recht. Ich werde mit ihm reden. Aber es würde mir sehr helfen, wenn du bei dem Gespräch dabei wärst.«

			Cywen saß da und wollte schon ablehnen, aber Edana sah sie so flehentlich an, dass sie aufstand und der Prinzessin durch den Fried folgte.

			Edana klopfte an eine Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. König Brenin saß auf seinem Stuhl mit hoher Lehne und war in eine Diskussion mit Evnis und Heb vertieft. Hinter dem König stand Halion. Seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff. Cywens Blick zuckte zu dem leeren Thron neben Brenin, wo Alona immer gesessen hatte.

			»Vater, ich …«, begann Edana und stockte dann, eingeschüchtert von den ernsten Gesichtern der Anwesenden.

			»Was gibt es?« Brenin schien über die Störung verärgert zu sein. 

			»Ich wollte mit dir reden, Vater. Über …«

			»Was, Edana?« Brenin winkte ungeduldig mit der Hand. »Rasch, ich bin beschäftigt.«

			Dann klopfte wieder jemand an die Tür, und drei Besucher aus Tenebral wurden angekündigt. Zwei von ihnen hatten die Reitergruppe angeführt. Es waren Nathair, der König von Tenebral, und Sumur, ein Lord, wie Cywen mittlerweile herausgefunden hatte. Der dritte war ein Angehöriger ihrer Leibwache, ein junger Krieger mit einem freundlichen Lächeln. Unter dem Arm trug er seinen Helm, der wie der Kopf eines Raubvogels geformt war.

			»Willkommen, Nathair«, sagte Brenin. »Heb kennst du ja, und das hier ist mein Ratgeber Evnis.«

			»Willkommen«, erwiderte der König von Tenebral herzlich und lächelte Evnis an. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft – wir haben gut gegessen und uns ausgeruht. Aber jetzt würde ich gerne über den Grund meines Besuches mit dir reden.«

			Um nicht hinausgeschickt zu werden, drückten Cywen und Edana sich rasch in eine dunkle Ecke des Raumes.

			»Du hast wahrscheinlich schon gehört, dass mein Vater ermordet wurde.«

			»Gewiss. Mein aufrichtiges Beileid.« Brenin senkte den Kopf. »Aquilus war ein guter Mann, ein großer Mann.«

			»Danke. Sein Mörder wurde bereits zur Rechenschaft gezogen.«

			»Das habe ich gehört«, sagte Brenin finster. »Darüber würde ich gerne ausführlicher mit dir reden, aber dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

			»Ich muss hohen Ansprüchen gerecht werden«, fuhr Nathair fort, »da ich jetzt die Krone meines Vaters trage. Und ich bin mir sehr wohl seiner Pläne und seiner Verpflichtungen bewusst. Das ist der erste Grund, warum ich hierhergekommen bin. Ich weiß, dass mein Vater zugesagt hatte, dich gegen die Gesetzlosen in deinem Reich zu unterstützen. Ich habe eine kleine Kriegerhorde bei mir, die derzeit noch auf dem Schiff ist. Und ich würde sie gerne an Land holen, um dir dabei zu helfen, deine Ländereien von diesen Gesetzlosen zu befreien. Ich will die Wünsche meines Vaters ehren und auch die Allianz zwischen uns, an der du, wie ich hoffe, nach wie vor festhältst.«

			»Ah.« Brenin klang humorlos. »Ich fürchte, deine Hilfe in unserem Kampf gegen die Briganten des Finsterforsts kommt ein bisschen spät. Wir haben sie bereits vertrieben.«

			»Oh.« Nathair wirkte niedergeschlagen. »Das beschämt mich«, sagte er. »Denn die anderen Verpflichtungen meines Vaters, Rahim, Braster und Romar gegenüber, wurden alle erfüllt.«

			»Das macht nichts«, erwiderte Brenin. »Du bist sehr weit gereist, und das kündet von deinem Pflichtgefühl. Außerdem habe ich Aquilus nicht gesagt, wann ich meinen Feldzug beginnen würde. Du hast sehr viel auf dich genommen, um hierherzukommen. Das werde ich nicht vergessen.«

			»Ist dieses Problem vollständig gelöst?«, fragte Nathair. »Oder können wir dir bei anderen Dingen helfen, sozusagen als Entschädigung?«

			»Die Briganten vom Finsterforst existieren nicht mehr, obwohl uns der Sieg über sie einen hohen Preis abverlangt hat«, meinte Brenin. »Aber kürzlich hat mein Land ein noch größeres und finstereres Unheil ereilt. Ich befinde mich im Krieg mit meiner Nachbarin Rhin. Während wir hier reden, sammle ich meine Truppen, um gegen sie zu reiten.«

			»Wieso?«

			»Du erinnerst dich an Königin Rhin?«

			»Gewiss. Eine scharfe Zunge und ein noch schärferer Verstand«, erwiderte Nathair.

			»Wie es aussieht, kann Cambren allein ihren Appetit nicht mehr stillen. Sie begehrt sowohl Ardan als auch Narvon.«

			»Aber wie kann sie hoffen, euch beide zu besiegen? Das kommt mir nicht sehr klug vor.«

			»Oh, sie ist wirklich sehr clever, diese alte Spinne. Es gab Komplikationen mit Owain. Rhin ist für den Tod meiner Frau verantwortlich …« Brenin unterbrach sich und warf einen Blick auf den Halsring auf dem leeren Stuhl neben sich. »Und auch für den Tod von Uthan, Owains Sohn. Irgendwie hat sie es geschafft, es so aussehen zu lassen, als ob Owain und ich jeweils die Schuldigen wären, damit wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen. Dank Elyon habe ich ihren Plan aufgedeckt. Doch Owain hat die Täuschung noch nicht durchschaut. Er glaubt immer noch, dass ich für den Tod seines Sohnes verantwortlich bin. Aber ich werde dich nicht bitten, dich in diesen Konflikt einzumischen, Nathair. Obwohl ich den beiden natürlich zahlenmäßig unterlegen bin.« Sein Gesicht verriet nur wenig, aber trotzdem war sein Schmerz nicht zu übersehen.

			»Ich bedaure deinen Verlust zutiefst«, sagte Nathair.

			»Sie wird sehr vermisst. Und nicht nur sie.«

			In dem Moment trat der Mann, der bei Nathair und Sumur stand, einen Schritt vor. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Aber ich hatte erwartet, jemanden hier zu sehen. Einen Krieger, mit dem ich mich während des Konzils von Aquilus angefreundet habe. Tull, dein Erstes Schwert.«

			»Das war er«, erwiderte Brenin. »Er ist gefallen, während er meine Frau verteidigt hat. Doch leider hat ihr sein Opfer am Ende nicht helfen können.«

			»Das ist ein schwerer Verlust«, sagte der Krieger. »Ich habe mit ihm im Waffenhof die Klingen gekreuzt – und ein paar Dinge von ihm gelernt.«

			Halion lachte leise.

			»Das war Tull.« Der Hauch eines Lächelns flog über Brenins Gesicht. »Danke für deine Worte …«

			»Rauca«, antwortete der Krieger. »Mein Name ist Rauca.«

			»Ich werde darüber nachdenken, welche Rolle ich bei diesem Konflikt übernehmen kann«, sagte Nathair. »Es waren nur wenige, die zu meinem Vater und seiner Allianz gestanden haben. Du hast ihn geehrt, und ich habe auf die Unterstützung von Owain und Rhin gehofft.«

			»Zwischen Rhin und mir wird es keinen Frieden geben«, warnte Brenin ihn. »Versuche nicht, diesen Pfad zu beschreiten, Nathair. Dafür ist es zu spät. Und was Owain angeht – ich hoffe auf Frieden mit ihm, aber wenn er sich zwischen Rhin und mich stellt, wird er das bereuen.«

			Nathair nickte nachdenklich.

			Cywen glaubte, bemerkt zu haben, dass sein Gefährte Sumur sich bei Brenins Worten versteift hatte. Diese Leute waren nicht daran gewöhnt, sich von anderen etwas sagen zu lassen.

			»Wie ich sagte, ich werde darüber nachdenken, welche Rolle ich dabei spielen kann. Ich fühle mich in deiner Schuld, bis ich die Verpflichtung meines Vaters erfüllt habe.«

			»Wie es dir beliebt«, erwiderte Brenin.

			»Es gibt noch einen anderen Grund für meine Reise«, fuhr Nathair fort.

			»Nenn ihn mir.«

			»Es gibt zwei Angelegenheiten, über die ich gerne mehr erfahren würde.«

			»Aha. Nun, ich werde dir helfen, soweit ich kann«, erwiderte Brenin.

			»Die erste betrifft die Sagen der Giganten, speziell die des Benothi-Clans. Dies hier war einst eins ihrer Bollwerke, glaube ich. Ich versuche, einen Teil der Prophezeiung zu enträtseln, von der auf dem Konzil meines Vaters die Rede war.«

			»Selbstverständlich. Heb hier ist mein Wissenshüter und Sagenmeister, und Evnis besitzt ebenfalls ein beträchtliches Wissen, was die früheren Bewohner von Dun Carreg angeht.«

			»Sehr gut«, erwiderte Nathair. »Danke.«

			»Und die zweite Angelegenheit?«

			»Ah ja. Es gab einige ungewöhnliche Umstände beim Tod meines Vaters. Einer davon ist die Tatsache, dass anschließend sein engster Ratgeber einfach sang- und klanglos verschwunden ist. Er wurde dabei gesehen, wie er kurz nach dem Tod meines Vaters Jerolin verlassen hat.«

			Ein unbestimmbarer Ausdruck huschte über Brenins Gesicht, zu schnell, als dass Cywen hätte erkennen können, welche Empfindung Nathairs Worte in König Brenin auslösten. »Das ist in der Tat ungewöhnlich«, murmelte er.

			»Genau das habe ich auch gedacht. Du weißt, von wem ich spreche? Meical. Der bei dem Konzil aus der Prophezeiung vorgelesen hat.«

			»Ja, ich weiß, von wem du sprichst.«

			»Hast du zufällig Kunde von ihm, oder weißt du, wo er sich aufhält?«

			Eine Weile blickten sie sich schweigend an, bis Brenin als Erster zur Seite sah.

			»Er ist hierhergekommen, hat sich jedoch nur kurz hier aufgehalten«, räumte er schließlich ein. »Viel mehr kann ich dir dazu auch nicht sagen. Er ist noch am selben Tag wieder aufgebrochen. Und ich weiß leider weder, warum er gekommen ist, noch, wohin er sich gewendet hat.« Der König sah auf, und diesmal wich er Nathairs Blick nicht aus.

			Nathair blieb stumm, und seine Miene war vollkommen ausdruckslos. Schließlich seufzte er. »Wenn du in Erfahrung bringen könntest, mit wem er gesprochen hat, während er hier war, wäre ich dir äußerst dankbar.«

			»Ja, selbstverständlich«, versprach Brenin.

			Cywens Gedanken überschlugen sich. Sie sah in ihrer Erinnerung den Mann, von dem sie hier sprachen, wie er in ihrer Küche saß, so klar, als wäre es erst gestern gewesen. Und jetzt war ein König gekommen, um nach ihm zu suchen. 

			Hatte das auch etwas mit Ban zu tun? Denn der Besuch dieses Meical schien ganz eindeutig etwas mit ihrem Bruder zu tun gehabt zu haben.

			Nathair bedankte sich bei Brenin. Er sagte, er und seine Begleiter wären müde von der Reise, und verabschiedete sich.

			Noch lange nachdem sich die Tür geschlossen hatte, herrschte Schweigen im Raum.

			»Was hältst du davon?«, fragte Heb schließlich. Nach der Stille klang seine Stimme sehr laut.

			Brenin wirkte müde. »Alles verändert sich«, sagte er leise, beinahe so, als spräche er mit sich selbst.

			»Diese Allianz«, meinte Evnis. »Wir tun gut daran, an ihr festzuhalten.«

			Brenin runzelte die Stirn. »Früher einmal vielleicht«, antwortete er leise; dann lauter: »Ich werde tun, was ich für richtig erachte, Evnis.«

			»Sei vorsichtig, mein König«, erwiderte Evnis. »Nathair ist jung, gewiss, aber in ihm brennt ein Feuer. Und es gibt eine Allianz, Reiche, die sich vereinigen, mit oder ohne dich. Sie könnten eine beeindruckende Stärke erlangen. Das ist etwas, was wir scharf beobachten oder zumindest nicht einfach ignorieren sollten, würde ich sagen. Sonst könnten sie sich eines Tages möglicherweise zusammenschließen, um sich eines widerspenstigen Ardans zu entledigen.«

			»Nathair ist zweifellos ehrgeizig«, sagte Brenin. »Aber ich traue ihm nicht. Er ist nicht Aquilus.«

			»Dieser Sumur – was wissen wir über ihn?«, fragte Evnis.

			»Er ist nicht sehr gesprächig«, sagte Heb ironisch.

			Brenin zuckte mit den Schultern. »Nur das, was Nathair über ihn erzählt hat. Er ist der Lord einer weit entfernten Festung und jetzt Nathairs persönlicher Leibwächter.«

			»Er versteht mit dem Schwert auf seinem Rücken umzugehen«, warf Halion ein.

			»Woher willst du das wissen?«, erkundigte sich Evnis. »Ich glaube nicht, dass er den Waffenhof besucht hat.«

			»Das hat er auch nicht. Aber er strahlt etwas aus. Er ist gefährlich.«

			Evnis wirkte skeptisch.

			Brenin wurde ungeduldig. »Kommt jetzt, wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Aber behaltet sie im Auge. Und ihr beide«, er deutete mit dem Finger auf Evnis und dann auf Heb, »überlegt genau, was ihr ihm erzählt. Was will er über die Benothi wissen? Berichtet es mir, jedes einzelne Wort.«

			Plötzlich bemerkte Brenin seine Tochter. »Edana, habe ich dir nicht gesagt, dass ich beschäftigt bin? Ich habe im Augenblick keine Zeit für dich.«

			»Ja, Vater.« Edana senkte den Blick. Cywen und Conall folgten ihr zur Tür, die Conall rasch hinter ihnen schloss.

		


		
			76. KAPITEL

			CORBAN

			Corban trank den letzten Rest Met aus dem Becher, den seine Mam ihm hingestellt hatte. Thannon zwinkerte ihm zu. Er lächelte zurück und stand auf, um hinauszugehen.

			»Wohin willst du?«, fragte sein Pa.

			»Ich treffe mich mit Dath.«

			»Warte einen Moment.« Thannon rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Morgen ist ein großer Tag für dich.«

			»Ich weiß«, erwiderte Corban. »Das hast du mir heute schon mehr als einmal gesagt.«

			Der Schmied schien unruhig. »Bitte, bleib noch ein bisschen bei mir sitzen.«

			Corban gehorchte.

			»Ich kann mich noch an den Tag deiner Geburt erinnern«, meinte Thannon lächelnd. »Ich habe dich in einer Hand halten können, so klein warst du. Und jetzt sieh dich an.« Er zog die Nase hoch. »Ich hoffe, du weißt das eh, aber heute ist ein guter Tag, es noch einmal auszusprechen. Du bist meine größte Hoffnung, meine ganze Freude.« 

			Er legte seine große Pranke auf Corbans Hand. »Niemand hätte mich stolzer machen können, Ban.« Er tippte sich an die Brust. »Mein Herz schwillt vor Stolz auf dich.«

			Corban schluckte, wollte etwas sagen, hatte aber einen Kloß im Hals, der sich auch durch Schlucken nicht vertreiben ließ.

			Thannon stand plötzlich auf. »Geh zu deinen Freunden. Aber komm nicht zu spät nach Hause. Du brauchst morgen alle deine Kraft.« Er grinste. »Hör mich nur reden. Ich fange schon an, wie deine Mam zu klingen.« Er lachte leise.

			Corban lächelte ihn an, und Thannon ging aus der Küche. Dann verließ Corban das Haus.

			Dunkelheit legte sich wie ein Tuch über die Festung, und die breiten, gepflasterten Straßen waren fast menschenleer. So hatte sein Pa noch nie mit ihm geredet. Er lächelte und spürte, wie sehr er seinen hünenhaften Vater liebte. Aber da gab es noch einen anderen Mann, dessen Gesicht in jeder einzelnen seiner Kindheitserinnerungen auftauchte. Er war immer da gewesen.

			Ghar. 

			Auf seine eigene, barsche Art war der Stallmeister wie ein zweiter Vater für ihn gewesen. Er hatte ihm geholfen, ihn unterrichtet, ihn im Baglun gerettet, war ihm sogar in den Finsterforst gefolgt. Er hatte ihn beschützt, unter Einsatz seines eigenen Lebens, wenn das nötig war. Ohne es zu merken, änderte Corban die Richtung und stellte fest, dass er zu den Stallungen ging.

			Er hatte Ghar seit der Ankunft der Leute aus Tenebral nicht mehr gesehen – als sie gemeinsam im Hof gestanden hatten und er von einem Moment auf den anderen einfach verschwunden war. Corban erinnerte sich wieder daran, wie er sich gefühlt hatte, als er den Führer der Neuankömmlinge gesehen hatte – Nathair, den König von Tenebral. Irgendwie war dieser Nathair ihm vertraut vorgekommen, und eine Erinnerung regte sich am Rand seines Bewusstseins. Ihm war plötzlich schlecht geworden, und er glaubte gesehen zu haben, dass Nathairs Gesicht von einem dunklen Schatten verzerrt wurde. Allein bei dem Gedanken daran überlief es ihn kalt.

			Er blickte hoch. Vor ihm lagen die Stallungen, und hoch oben in einem offenen Fenster flackerte ein Licht. Es war in Ghars Zimmer, auf der Tenne des Stalls. Dort lebte er, solange Corban denken konnte. Er sagte immer, dass er in der Nähe sein müsste, wenn es Schwierigkeiten mit den Pferden gab.

			Die Stallungen waren jetzt menschenleer. Corban trat ein und atmete den vertrauten Geruch von Pferden und Heu ein. Er stieg die Treppe zum Heuboden empor, die auch zu Ghars Kammer führte. Gemeinsam mit Sturm, die lautlos wie ein Geist neben ihm herlief, ging er an den Heustapeln vorbei. Als er Ghars halb geöffnete Tür erreichte, blieb er stehen.

			Im flackernden Licht einer Fackel sah er Ghar auf seiner Pritsche sitzen, vollkommen auf ein langes, leicht geschwungenes Schwert konzentriert. Mit einem Tuch verrieb der Stallmeister Öl auf der Klinge und fuhr dann geschickt mit einem Wetzstein an der Schneide entlang.

			Corban starrte ihn an. Er hatte nicht gewusst, dass Ghar überhaupt ein Schwert besaß. Geschweige denn ein so besonderes wie dieses. In dem Moment vernahm er Schritte auf der Treppe und drückte sich instinktiv in die Schatten des Heubodens. Sturm schmiegte sich dicht an ihn.

			Eine Gestalt tauchte auf, und Corban riss ungläubig die Augen auf, als er seine Mam erkannte.

			Sie klopfte an und trat in sein Gemach, ohne auf eine Aufforderung zu warten, wobei sie die Tür hinter sich zuzog.

			»Ich habe deine Botschaft erhalten«, sagte seine Mam. Ihre Stimme drang klar und deutlich durch die dünne Holzwand. »Was ist los?«

			Ghar antwortete nicht sofort, und Corban hörte nur das schleifende Geräusch des Wetzsteins auf dem Eisen. Plötzlich hörte sogar das auf, und die Pritsche knarrte, als Ghar aufstand.

			»Wir müssen weg von hier. Wir müssen Dun Carreg verlassen«, sagte der Stallmeister.

			»Was sagst du da?«, stammelte seine Mam. »Das ist nicht möglich. Warum?«

			»Du hast gesehen, wer heute hier angekommen ist?«

			»Ja, aber das ändert doch nichts.«

			»Du verstehst nicht, Gwenith. Ich kenne den Mann, der bei Nathair war.«

			»Der Mann bei … Aber wieso? Wer ist es?«

			»Sein Name ist Sumur, und er ist ein Jehar.«

			»Ghar, das verstehe ich tatsächlich nicht. Wie kann das sein?«

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ghar.

			»Könntest du nicht mit ihm sprechen, wenn du ihn kennst? Herausfinden, was seine Anwesenheit bedeutet? Vielleicht …«

			»Nein!«, fuhr Ghar dazwischen. »Du erinnerst dich daran, was Meical sagte: Sprecht mit niemandem, nicht einmal wenn Aquilus’ Verwandte durch das Steintor reiten. Ich habe nicht sechzehn Jahre lang damit verbracht zu gehorchen, um ausgerechnet jetzt, wo wir unserem Ziel so nahe sind, den Gehorsam zu verweigern. Und außerdem stimmt hier irgendetwas nicht.« Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. »Sumur hat mich nicht gesehen«, fuhr der Stallmeister dann fort. »Dessen bin ich mir sicher. Aber wie lange wird das so bleiben? Wir können nicht hierbleiben. Corban darf nicht hierbleiben. Wir müssen von hier verschwinden, das weiß ich ganz sicher.«

			»Aber wohin? Das geht alles zu schnell. Wir sind noch nicht bereit – Ban ist noch nicht bereit.«

			Corban hörte, wie Ghar auf und ab ging. »Die Dinge entwickeln sich nur selten, wie man sie geplant hat, Gwenith. Und wohin ist klar: natürlich nach Drassil. Wohin sonst?«

			Daraufhin herrschte wieder einige Herzschläge lang Schweigen. »Also gut«, sagte seine Mam dann. »Aber nicht morgen. Er absolviert seine Kriegerprüfung und sitzt seine Lange Nacht aus. Meical sagte, er müsse das machen, bevor er …« Sie verstummte.

			»Also gut«, lenkte Ghar zögernd ein. »Morgen bereiten wir uns vor. Und übermorgen verschwinden wir von hier.«

			Als seine Mam die Kammer verließ und die Treppe hinabging, umarmte Corban Sturm ganz fest und ließ sie erst los, nachdem die Schritte schon längst verklungen waren. 

			Erst als er erneut das schleifende Geräusch von Ghars Wetzstein hörte, wagte er es, sich zu rühren. Mit angehaltenem Atem kroch er hinter dem Heustapel hervor und stieg dann so lautlos wie möglich die Treppe hinunter. Sturm folgte ihm in die Dunkelheit.

		


		
			77. KAPITEL

			VERADIS 

			Veradis rückte das Kettenhemd auf seinen Schultern zurecht und blickte hoch. Durch die kahlen Zweige der Bäume sah er blassblauen Himmel. Es war noch früh, dünne Nebelschwaden krochen tief über den Boden, der von einer feuchten Tauschicht bedeckt war.

			Er ging durch die schweigenden Krieger hindurch zu Alcyon hinüber, der von den Anführern dieser kleinen Allianz umringt war. Abends zuvor hatten sie sich getroffen, um ihren Schlachtplan zu besprechen, aber Braster hatte darauf bestanden, dass sie sich im Morgengrauen erneut trafen, um die Dinge noch einmal durchzugehen.

			Der rotbärtige König nickte Veradis zu. »Wir alle wissen, was heute auf dem Spiel steht, und wir haben es nur mit Hilfe derer hierher geschafft, die sich uns freiwillig angeschlossen haben.« Er blickte von Veradis zu Alcyon und nickte ihnen kurz zu. »Dafür schulden wir euch Dank.«

			Romar blickte zur Seite.

			»Das war’s«, brummte Braster. »Wir sehen uns heute Nacht, um mit euch auf unseren Sieg zu trinken. Bis dahin, Wahrheit und Mut, und möge Elyons Hand euch führen.«

			»Wahrheit und Mut«, wiederholte Veradis, als sich die Gruppe auflöste und jeder zu seiner Kriegerhorde ging. Veradis begleitete Calidus und Alcyon. Sie sollten sich hinter der größeren Streitmacht von Braster und Romar aufstellen. Die beiden Könige befehligten fast dreitausend Krieger. Veradis und seine Gefährten hatten zwei Aufgaben zu erfüllen. Erstens sollten sie Alcyon und Calidus vor Attacken schützen, da der Gigant und der Vin Thalun die Einzigen waren, die etwas gegen die Elementaren der Hunen unternehmen konnten.

			Und zweitens sollte Veradis, sofern sie für die erste Aufgabe nicht länger benötigt wurden, seine Kriegerhorde in die Flanke des Feindes führen und so viel Schaden anrichten, wie er nur konnte. Dann würden die Jehar Calidus und Alcyon alleine beschützen. Calidus hatte darauf hingewiesen, dass die Jehar ein mehr als ausreichender Schutz waren, aber Romar hatte dennoch darauf bestanden, dass Veradis ihnen den Rücken deckte.

			»Noch eine halbe Wegstunde, dann siehst du Haldis, Mann des Königs.« Alcyons Zähne blitzten bedrohlich.

			»Diese Giganten«, sagte Veradis. »Werden viele von ihnen da sein – und auch viele Elementare?«

			»Ja. Aber wir werden auf dich aufpassen, kleiner Krieger«, erwiderte der Gigant. Sein Schnauzbart zuckte, als er lächelte.

			»Das meine ich nicht. Wie können nur du und Calidus sich gegen so viele Elementare behaupten?«

			»Du hast ihn gesehen«, sagte Alcyon. »Du weißt, was er ist. Wir Giganten haben lange gelebt, ja, und wir hatten viel Zeit, unser Handwerk zu lernen. Er jedoch ist noch älter, viel älter.« Er zuckte mit den Schultern. »Und er ist mächtig.« Dann ließ der Gigant ihn alleine und marschierte zu den schwarzgewandeten Jehar hinüber. Sein großes Breitschwert trug er in der Scheide auf seinem Rücken.

			Veradis’ Kriegerhorde hatte sich vor ihm aufgestellt. Eine Schlachtreihe von fünfzig Männern, zehn Reihen tief. Boos grinste ihn an und rückte ein Stück zur Seite, damit Veradis seinen Platz in der ersten Reihe einnehmen konnte. Irgendwo vor ihm ertönte ein Horn, und dann rückte die Kriegerhorde vor, wogte um die spärlicher werdenden Bäume.

			Bald erreichten sie den Kamm einer Anhöhe und blickten auf ein hügeliges, kultiviertes Land hinunter. Der Anblick von organisiertem Ackerbau wirkte in diesem Forst sonderbar fehl am Platze. Dann sah Veradis zum ersten Mal Haldis und holte zischend Luft.

			Vor ihnen lag eine zerfallene, von Kletterpflanzen überwucherte Mauer. Viele Abschnitte waren nur noch Ruinen, hatten klaffende Löcher wie das Gebiss eines alten Weibes. Dahinter standen riesige Steingräber, Hunderte von ihnen. Die Steine waren von Moos und gelben Flechten überzogen. Und dahinter wiederum erhob sich blanker Fels, dessen oberer Rand Bäume säumten. Die gesamte Felswand war von Steinmetzarbeiten überzogen. Von riesigen, bösartigen Gesichtern, Kriegern im Kampf und allen möglichen Kreaturen. Wölfe, Adler, Bären, Lindwyrmer und Schlangen waren zu sehen, umgeben von geschwungenen Runen. Am Fuß dieses steilen Felssturzes befand sich ein großer, bogenförmiger Eingang, höher und breiter als ein Dutzend Giganten und so schwarz wie die Nacht. Veradis erschauerte.

			Von den Hunen jedoch gab es keine Spur. Nirgendwo war eine Bewegung zu erkennen.

			Hinter ihm ertönte ein gellendes Hornsignal. Alcyon, dem selbst die größten Krieger neben ihm nur knapp bis an die Brust reichten, winkte mit dem Arm – als Zeichen, hier anzuhalten. Am oberen Ende des Hanges kam die Kriegerhorde langsam zum Stehen.

			Unter ihnen wimmelte es von Kriegern, die in der Kolonne vor ihnen hergeritten waren. Sie erinnerten Veradis an die Ameisen, die er damals in dem Wald in der Nähe von Jerolin gesehen hatte. Es schien so lange her zu sein. Platschend durchquerten die ersten Reihen der Krieger einen Bach. Veradis konnte die massige Gestalt von Braster erkennen und davor die Gadrai. Die Ersten von ihnen erreichten gerade die zerstörte Mauer und machten sich daran, über die Trümmer hinwegzuklettern.

			In diesem Moment ertönte ein Geräusch und beendete die erwartungsvolle Spannung, die er bis jetzt empfunden hatte. Ein hohes, glockenhelles Hornsignal, irgendwo vor ihnen. Es hatte einen ätherischen, unheimlichen Klang. Dann drang etwas wie Rauch oder Nebel aus dem schwarzen Durchgang im Fels. Er quoll rasch über die Steingräber, dicht über dem Boden, und strömte auf die zerfallene Mauer und die Krieger zu.

			Mittlerweile befanden sich viele von ihnen innerhalb der Mauer, und die vordersten Krieger blieben stehen, als sich der Nebel ihnen näherte. Stumm rollte der Nebel über die regungslosen Gestalten, umhüllte sie und verbarg sie vor Veradis’ Blick. Er verdeckte das ganze Gelände zwischen dem Felssturz und der Mauer.

			Eine Weile herrschte in der Senke eine unheimliche Stille. Dann begannen die Schreie.

			Veradis trat einen Schritt vor, musste sich zwingen, stehen zu bleiben. Hinter ihm hörte er die tiefe Stimme von Alcyon, in die sich die von Calidus mischte. Sie wurden lauter und sangen Wörter, die er nicht verstand.

			Ein Windstoß peitschte ihm ins Gesicht, obwohl bis zu diesem Augenblick nicht das kleinste Lüftchen geweht hatte. Der Wind wurde rasch stärker und fuhr ihm unter den Helm und zupfte an seinen Haaren. Jetzt toste um sie herum ein regelrechter Sturm. Er schien sich vor seiner Kriegerhorde zu sammeln, riss Blätter und Farnwedel vom Boden hoch, dann fegte er plötzlich heulend den Hang hinab, wobei er Gischt vom Bach aufpeitschte und schließlich wie ein Rammbock gegen die Mauer donnerte.

			Der Nebel, der die Mauer verhüllte, löste sich sofort auf. Aber schon bald ließ die Wirkung des Windes nach, als wäre er gegen eine Barriere gestoßen. Alcyons und Calidus’ Stimmen wurden lauter, bis der Wind, der in die Senke fegte, die Nebel erneut zurückdrängte, wenn auch sehr langsam. Allmählich löste der Nebel sich auf, sodass sie ihre Kameraden innerhalb der Mauer wieder erkennen konnten. Sie wirkten wie festgewurzelt. Als Veradis genauer hinsah, erkannte er, dass die Männer wild mit den Armen fuchtelten, hörte ihre Entsetzensschreie und begriff dann, was da passierte.

			Die Männer versanken im Boden. Ganze Kompanien waren bereits verschluckt worden, und nur ihre eisernen Helme oder ein Teil ihres Haares, ein Schild oder eine gekrümmte Hand waren zu erkennen. Der Boden hatte sich in einen Sumpf verwandelt, eine alles erstickende Senkgrube.

			»Elyon steh uns bei!«, flüsterte Boos.

			Veradis kämpfte sich zu Alcyon und Calidus zurück. Die Männer bildeten für ihn eine Gasse.

			Die beiden standen mit erhobenen Armen da und sangen, schweißnass und mit zitternden Muskeln.

			»Es geht nicht nur um den Nebel!«, schrie Veradis über ihren Gesang und über die Schreie hinweg, die von unten heraufdrangen. »Seht, die Krieger versinken im Boden!«

			Calidus’ Gesang stockte, bevor er verstummte. Dann taumelte er einen Schritt nach vorn, und Veradis stützte ihn.

			»Näher heran!«, krächzte der Vin Thalun. »Wir müssen dichter herankommen!«

			Veradis nickte und kehrte zu seiner Kriegerhorde zurück. Er führte sie den Hang hinab. Zwanzig Schritte, bevor der Boden wieder eben wurde, blieb er stehen. Er hörte, wie Calidus’ Stimme die Tonhöhe änderte und die fremdartigen Worte einen anderen Rhythmus annahmen.

			Veradis sah jetzt nicht mehr so viel von Haldis, aber er konnte immer noch ein Stück des Geländes hinter der Mauer erkennen, dort, wo die Schreie am lautesten waren. Immer noch versanken Männer im Boden. Einige schlugen wild um sich, waren bis zu ihren Knien, Hüften oder sogar der Brust eingesunken. Viele waren tot, hatten den Mund voll schwarzer Erde. Andere hingegen wehrten sich mit ihren Schilden gegen den saugenden Boden oder versuchten, sich mit Schwert oder Speer auszugraben.

			Alcyons und Calidus’ Lied wurde lauter. Der Nebel hatte sich fast vollkommen aufgelöst, und nur noch vereinzelte Schwaden waren sichtbar.

			Dann bemerkte Veradis eine Bewegung in der Nähe des Flusses, nein darin, im Wasser. Es war ein Strudel. Was es auch war, es kam näher, und in seinem Kielwasser schwappte das Wasser an die Böschung. Das dichte Schilfgras vor dem Wirbel teilte sich.

			»Siehst du das?«, fragte er Boos und streckte die Hand aus. Noch bevor der Krieger etwas antworten konnte, tauchte etwas aus dem Wasser auf. Ein silbergrauer Kopf, der auf einem dicken, reptilienartigen Körper saß.

			»Weißwyrm!«, kreischte Veradis.

			Es glitt auf die Böschung und schlängelte sich in großen Windungen aus dem Fluss. Dann arbeitete es sich beunruhigend schnell den Hang hinauf. Auf sie zu.

			Veradis begriff, dass der Weißwyrm es auf Calidus und Alcyon abgesehen hatte. Er schrie einen Befehl, und seine Kriegerhorde rückte zusammen, um einen Schildwall auf dem Hang zu bilden. Er hörte, wie die Jehar hinter ihm gleichzeitig ihre Schwerter zogen. Es klang wie ein metallischer Donnerschlag.

			»Dieser Anblick gefällt mir gar nicht«, murmelte Boos neben ihm.

			Mir auch nicht, dachte Veradis, behielt den Gedanken aber für sich.

			Der Weißwyrm hielt vor ihrem Schildwall inne und zog seinen Körper unter sich zusammen, bevor er sich aufbäumte und sich hoch über die Phalanx bog. Er war riesig, und allein sein Kopf war größer als ein Mann. Seine großen, gebogenen Reißzähne waren länger als ein Schwert. Die Schilde wurden zerschmettert, als sich der Weißwyrm jäh in den Schildwall fallen ließ. Diejenigen, die direkt unter ihm gestanden hatten, zerquetschte er in einer Explosion aus Blut und Knochen.

			Der Schildwall zerbrach, als die Männer in alle Richtungen davonstoben. Gemeinsam mit Boos rannte Veradis der Bestie hinterher. Er schlug auf den Leib der Kreatur ein. Seine Klinge durchdrang die Haut, aber nicht tief, und etwas Zähes, Gallertartiges sickerte aus der Wunde. Doch der Schlag konnte den Weißwyrm nicht aufhalten. Er hielt jetzt auf den Hang jenseits des Schildwalls zu, eine Fläche aus Gras und Farnen, hinter der sich die Jehar in einer lockeren Schlachtordnung aufgestellt hatten. In ihrem Rücken sangen Calidus und Alcyon weiter, ohne auf den Weißwyrm zu achten. Diesmal machte die Kreatur keine Pause, sondern stürzte sich einfach in die dunkel gekleideten Krieger. Die stellten sich ihr nicht entgegen, sondern teilten sich. Sobald sich der Weißwyrm in ihrer Mitte befand, wirbelten sie um ihn herum wie schwarzes Wasser. Ihre Schwerter blitzten, als sie unablässig auf den langen Leib einschlugen.

			Endlich war der Weißwyrm verletzt. Schwarzes Blut sickerte aus Tausenden von kleinen Stichwunden. Er brüllte trotzig und griff an, verbiss sich in einen Krieger und schüttelte ihn, sodass das Blut des Mannes über die Jehar hinwegspritzte. Doch die schlugen weiter auf die Bestie ein, und schließlich stürzte sie mit einem krampfhaften Zucken zu Boden. Sie zuckte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr. Als die Kampfgeräusche verebbten, drangen erneut die Schreie von Haldis zu Veradis. Die Totenstätte war immer noch ein Sumpf, und die Krieger erstickten in der dunklen Erde, aber als er zu Calidus und Alcyon zurücksah, spürte er, wie sie ihr Lied veränderten.

			Plötzlich spürte er ein Beben unter seinen Füßen. Dann veränderte sich der Boden innerhalb der Mauer. Er wurde fester, und die Männer sanken nicht mehr in die Erde. Sie wurden herausgezogen oder konnten sich mit letzter Kraft selbst befreien. Viele jedoch waren tot, gefangen unter der Erde, die sie in ihrer ewigen Umarmung zerquetschte.

			Als Veradis zu Calidus und Alcyon hinüberging, waren beide auf die Knie gesunken und rangen keuchend nach Luft.

			»Ihr habt es geschafft!«, stieß Veradis hervor.

			»Vorläufig.« Japsend rollte Calidus sich auf die Seite.

			Plötzlich erklang lautes Gebrüll hinter der Mauer. Veradis drehte sich um und sah, wie die Erdwälle mit einem Mal lebendig wurden und Giganten aus ihnen hervorsprangen. Welcher Schutzzauber sie auch verborgen hatte, jetzt war er von ihnen genommen, und sie begannen unter den Männern zu wüten, die sich noch nicht von ihrer Begegnung mit dem morastigen Boden erholt hatten. Es waren riesige Krieger in schwarzem Leder und Eisen, die gewaltige, zweischneidige Streitäxte oder Streithämmer schwangen.

			Wieder herrschte blankes Chaos.

			Obwohl die Erde Hunderte von Männern verschlungen hatte, waren viele von Brasters und Romars Kriegern immer noch am Leben. Allerdings hatte Veradis auch noch nie so viele Giganten auf einem Haufen gesehen. Es war schwer zu erkennen, was auf dem Schlachtfeld vorging. Die Männer waren immer noch verwirrt vom Nebel und der Erde, die hier ein lebendiges Wesen zu sein schien, und das nutzten die Giganten unbarmherzig aus. Mit einer atemberaubenden Wildheit verbreiteten sie den Tod. Wohin auch immer Veradis blickte, sah er bleiche Hunen, die mit ihren Äxten und Streithämmern auf die Krieger der Allianz einschlugen, die verzweifelt versuchten, sich zu organisieren.

			Alcyon kniete immer noch, aber zumindest schien sich seine Atmung wieder ein wenig erholt zu haben.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Veradis den Giganten.

			»Führ deine Männer nach da unten«, befahl Alcyon, »bevor alles verloren ist!«

			»Aber … Seid ihr in Sicherheit?«

			»Sind wir!«, knurrte der Gigant. Er warf einen Blick auf Calidus, der immer noch auf der Seite lag. »Ihre Elementare werden nicht angreifen, nicht, solange ihre eigenen Krieger davon betroffen sein könnten.«

			»Aber werden sie nicht euch angreifen? Der Weißwyrm …!«

			Alcyon zuckte mit den Achseln. »Wenn sie es tun, sind die Jehar ihnen gewachsen.« Ein Lächeln zuckte über das Gesicht des Giganten. Es wirkte eher wie eine Grimasse. »Wir sind in Sicherheit, Mann des Königs. Fürchte nicht um uns.«

			Veradis dachte kurz nach, dann ging er davon.

			»Kämpft euch zum Tor in der Felswand vor!«, rief Alcyon ihm nach. »Wir treffen uns dort.«

			Gleich darauf nahm Veradis seinen Platz neben Boos ein und rannte mit ihm den Hang hinab. Platschend wateten sie durch den Bach und liefen an der Mauer entlang, bis sie eine Stelle erreichten, an der sie vollkommen eingestürzt war. Er führte seine Männer über von Moos und Flechten bedeckte Trümmer, und dann waren sie innerhalb der Mauern von Haldis.

			Hier war alles anders. Der Schlachtenlärm schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, war manchmal ohrenbetäubend, dann wieder unheimlich leise. Die großen Grabhügel, die das ganze Gelände bedeckten, behinderten ihre Sicht. Veradis hob seinen Schild und spürte, wie er gegen den von Boos schlug. Auf beiden Seiten neben ihm formierte sich der Schildwall. Veradis zog sein Kurzschwert, und wie ein Mann marschierten fünfhundert Krieger auf die Totenstätte der Hunen zu.

			Zuerst stießen sie nur auf wenig Widerstand, dann sahen sie etwa vierzig Giganten, die wie wild auf die Krieger einschlugen, die immer noch halb in der Erde begraben waren und verzweifelt versuchten, sich zu befreien. Die ersten Giganten fielen beinahe lautlos, als der Schildwall gegen sie krachte und Dutzende von Kurzschwertern ihnen den Garaus machten. Doch der laute Schrei eines sterbenden Hunen alarmierte die anderen. Und plötzlich krachten Hiebe gegen Veradis’ Schild, unter denen seine Knie beinahe nachgaben. Vor ihm tauchten noch mehr Giganten auf. Als sie die Bedrohung für ihre Flanke erkannten, zogen sie sich aus dem dichtesten Kampfgewühl zurück und formierten sich neu, um Veradis’ Schildwall entgegenzutreten. Er hörte sie aufbrüllen und beobachtete, wie sie auf seine Kriegerhorde zustürmten. Viele Dutzende von Hunen, die ihre Äxte und Streithammer schwangen.

			Dann krachten die Giganten gegen die erste Reihe seiner Männer und hämmerten gegen das Holz und Eisen ihrer Schilde. Der Mann rechts neben Veradis ging zu Boden. Ein Schlag mit dem Streithammer brach ihm erst den Arm und zertrümmerte ihm dann den Schädel. Boos neben ihm taumelte, blieb aber auf den Beinen. Andere wurden von Äxten nach vorn gezogen, die sich in ihre Schilde gegraben hatten, und dann von den tobenden Giganten in Stücke gehauen.

			Die Schlachtreihe erzitterte und war kurz davor auseinanderzubrechen.

			»Haltet aus!«, schrie Veradis, obwohl er nicht wusste, ob ihn jemand in dem ohrenbetäubenden Kampflärm hören konnte. Er stach mit seinem Kurzschwert zu, grunzte, als sein Schildarm von den Schlägen, die auf seinen Schild niederprasselten, allmählich gefühllos wurde, und verlor jegliches Zeitgefühl. Nur noch der nächste Moment, der nächste brennende Atemzug oder Stoß waren von Bedeutung. Dann plötzlich wich der Druck von seinem Schild. Er warf einen Blick über den Rand und sah, dass keiner ihrer Angreifer noch auf den Beinen war. Auch wenn die Schlacht zwischen den Bestattungshügeln, den Geräuschen nach zu urteilen, immer noch tobte.

			Boos stand immer noch neben ihm. Eine Seite seines Gesichts war vollkommen verschmiert vom Blut, das aus einer Wunde an seinem Ohr drang. Sein hünenhafter Kamerad grinste ihn an, und Veradis erwiderte das Lächeln, als er langsam wieder zu Kräften kam.

			Dann rückte der Schildwall stetig weiter nach Haldis vor. Langsam und unausweichlich wurden die Hunen entweder niedergemetzelt oder zurückgetrieben, und der Boden war von ihren Gefallenen übersät. Schließlich gelangten sie zu einem dichten Ring aus Kriegern mit blitzenden Schwertern und Speeren, die von zwei Dutzend Giganten angegriffen wurden. Die Hunen wurden rasch erledigt, als der Schildwall sie verschluckte. In der Mitte des Ringes stand Braster mit totenblassem Gesicht. Er war fast bewusstlos. Der Schlag eines Streithammers hatte ihm die Schulter zerschmettert. Neben ihm stand sein Heerführer Lothar. Rasch fertigten die Krieger eine Trage an, um ihren verwundeten König durch die Mauer zum Hang zu tragen. Derweil setzte Veradis seinen Marsch zwischen den Bestattungshügeln fort.

			Der Schlachtlärm schwoll an, als sie sich der Felsflanke näherten. Dort kämpften, wie es aussah, Hunderte von Hunen wild entschlossen vor dem schwarzen Durchgang. Romar focht in den Reihen der Gadrai, und Kastell stand Rücken an Rücken mit Maquin.

			»Schildwall!«, brüllte Veradis. Er hob seinen Schild, legte ihn mit denen der Männer rechts und links neben ihm zusammen, und langsam, Schritt für Schritt, drängten sie sich in die Schlacht. Sie marschierten immer weiter voran, schoben und stießen mit ihren Kurzschwertern zu, bis sie fast den düsteren Eingang erreicht hatten, wo die letzten Giganten standen. Plötzlich gaben diese den Kampf auf, drehten sich um und flüchteten in die Dunkelheit hinter ihnen.

			Einen Moment herrschte Schweigen, dann stießen die überlebenden Krieger krächzende Jubelschreie aus.

			»Sei mir gegrüßt«, stieß Veradis grinsend hervor und packte Maquins Arm.

			»Mir gefällt dein Zeitgefühl.« Der alte Krieger erwiderte das Grinsen. Dann tauchte Kastell auf, ebenfalls lächelnd, obwohl er eine Grimasse schnitt, als er Veradis’ Gesicht sah, in dem Holzsplitter steckten. Das Ergebnis eines Axthiebs, der beinahe seinen Schild gespalten hätte.

			»Folgt mir!«, rief Romar und schritt auf den Bogengang zu. Er trat hindurch, nahm eine brennende Fackel aus einem eisernen Ring an der Wand und marschierte in die Dunkelheit. Vandil folgte ihm, und rasch scharten sich weitere Krieger um ihn. Maquin seufzte, nickte Veradis zu und folgte seinem König.

			»Kommst du nicht mit?«, fragte Kastell Veradis, als er dem alten Krieger folgte. Ein riesiger, kahlköpfiger Mann, der Boos’ Vater hätte sein können, trat neben ihn.

			»Noch nicht«, antwortete Veradis. »Ich muss hier warten.«

			»Angst im Dunkeln?« Kastell grinste. Dann zückte er sein Schwert und ging durch den Eingang. Die Überlebenden der Gadrai begleiteten ihn. Nach wenigen Augenblicken wurden sie alle von der Dunkelheit verschluckt.

			Veradis drehte sich um und musterte seine Kriegerhorde. Etwa die Hälfte seiner Männer war gefallen. Plötzlich war er stolz auf sie, sehr stolz, denn er wusste, dass diese Schlacht ohne sie verloren gewesen wäre. Sie bildeten vor dem Eingang einen Verteidigungsriegel, mussten jedoch nicht lange warten, bis Alcyon zwischen den Bestattungshügeln auftauchte. Sein großes Breitschwert war in Blut getränkt. Calidus und die Jehar folgten ihm.

			»Wie sieht es aus?«, erkundigte sich der Gigant.

			»Gut, glaube ich«, antwortete Veradis. »Der größte Teil des Geländes ist gesäubert, obwohl es ein harter Kampf war. Dieser Ort ist das reinste Labyrinth.«

			»Romar?«, fragte Calidus und ließ seinen Blick über das Gelände schweifen.

			»Da drin.« Veradis deutete auf den dunklen Eingang in den Fels.

			Calidus hob eine Braue. »Mit wem?«

			»Mit den restlichen Gadrai. Etwa hundert Schwerter und vielleicht noch einhundert Krieger von Isiltir.« Veradis zuckte mit den Schultern. »Der Rest ist wahrscheinlich zwischen den Bestattungshügeln verstreut, falls sie überhaupt noch leben.«

			»Alle Ratten sitzen in derselben Falle«, murmelte Calidus.

			»Was?«, fragte Veradis.

			»Wir müssen ihnen folgen, schnell«, sagte Calidus zu Alcyon und Akar und ging zum Eingang. »Romar … wird unsere Hilfe brauchen.«

			»Braucht ihr mich?«, rief Veradis dem Ratgeber nach.

			»Dich? Nein, Veradis. Wir müssen dort drinnen eine Aufgabe erledigen, für die du nicht geeignet bist. Bewache diesen Eingang und ruh dich aus, wenn du kannst. Du hast es dir verdient.« Mit diesen Worten verschwand der Vin Thalun in der Dunkelheit, dicht gefolgt von Alcyon und den Jehar.

			Veradis dachte an Maquin und Kastell, und sein Magen verkrampfte sich. Er machte ein paar Schritte auf den Eingang zu, blieb dann jedoch stehen. Überlasse die Politik Calidus, hatte Nathair ihm befohlen. Und du hast sie gewarnt, sagte eine Stimme in seinem Inneren. »Das habe ich«, antwortete er und kehrte der Felswand den Rücken zu.

			Calidus ist ein Ben-Elim, dachte er. Er wird tun, was richtig ist.

			Sie waren am Leben und hatten geholfen, den Sieg zu erringen. Aber irgendwie fühlte er sich trotz der Befehle, die er von Calidus erhalten hatte, und dem, was er sich einzureden versuchte, beschämt, da er einfach nur herumstand und tatenlos abwartete.

		


		
			78. KAPITEL

			CORBAN

			Corban trat auf den Eschengrund. Die Sonne stand noch tief am wolkenlosen Himmel, als er sich auf das vorbereitete, was ihn erwartete.

			»Heute ist ein guter Tag für deine Aufgaben«, brummte Thannon neben ihm und drückte seine Schulter.

			»Sicher«, antwortete Corban, aber ihm war flau im Magen.

			Halion lehnte an einem Waffenregal. Er lächelte und hob die Hand, als er Corban sah.

			»Ich warte hier«, meinte Thannon, »und passe auf Sturm auf.«

			Halion umfasste Corbans Arm zum Kriegergruß. »Der Eschengrund heißt dich willkommen, Corban ben Thannon«, begrüßte der Krieger ihn mit den traditionellen Worten.

			»Das Feld ehrt mich«, gab Corban die vorgeschriebene Antwort und versuchte, nur Halion anszusehen und nicht die Krieger, die allmählich das Feld bevölkerten.

			»Ich habe etwas für dich.« Halion zog einen Speer aus dem Ständer. »Ich glaube, sein Gewicht wird dir gefallen.«

			Corban ergriff den Speer mit beiden Händen und hielt ihn waagerecht vor sich. Der Schaft war aus hellem Eschenholz geschnitzt, durch das sich eine dunkle Maserung zog. Über dem stumpfen Ende steckte eine Eisenkappe, die als Gegengewicht zur Speerspitze diente. Die Klinge war blattförmig, eine lange, geschwungene Kurve von der Spitze bis zum Heft, im Gegensatz zu den keilförmigen Klingen, an die er gewöhnt war. Er prüfte das Gewicht des Speeres, hob ihn in Schulterhöhe und fand beinahe augenblicklich die richtige Balance. Die Waffe fühlte sich plötzlich federleicht an.

			Halion brummte zufrieden.

			»Danke«, sagte Corban.

			»Er ist sehr präzise. Ich dachte, er würde dir bessere Dienste leisten als diese abgenutzten Pflöcke hier.« Halion warf einen Blick auf die Speere im Regal. »Mir jedenfalls hat er sehr gut gedient.«

			»Ist das ein Brauch, dort, wo du herkommst?« Corban runzelte die Stirn, als ihm plötzlich klar wurde, dass er kein Gegengeschenk hatte.

			»Ein Brauch? Nein, Junge. Es hat mir Spaß gemacht, dich zu unterweisen. Und heute wird unser letzter gemeinsamer Tag sein. Es ist gut, eine solche Zeit mit einem Geschenk zu würdigen.«

			Corban lächelte. »Noch einmal, danke.«

			»Komm, suchen wir unser Ziel, damit du dich ein bisschen an den neuen Speer gewöhnen kannst, bevor die Prüfung beginnt.«

			Das war Corban nur recht. Denn er hoffte, seine Kriegerprüfung nicht damit zu beginnen, dass er vor den Augen zahlloser Krieger sein Ziel verfehlte. Sie gingen zu den Strohpuppen und fanden eine freie Fläche. Bevor sie anfangen konnten, marschierte Conall über das Feld auf sie zu. Seine Miene war finster, und sein sonst so anziehend wirkendes Gesicht war rot vor Wut. »Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte er. »Oder vielmehr deinen Befehl.«

			»Ich musste dich einfach nur kurz sprechen, Con«, sagte Halion.

			»Weshalb? Noch mehr Befehle?«

			Jetzt runzelte Halion die Stirn. »Allerdings, das stimmt.«

			Conall verschränkte die Arme und wartete.

			»Du bewachst Edana wie gewöhnlich, aber sie kann den Fried verlassen, also sei wachsam.«

			»Ich bin ein Krieger, Hal, kein Kindermädchen.«

			Halion seufzte. »Das ist eine ehrenvolle Position«, sagte er leise. Corban hatte das Gefühl, dass er diese Worte nicht zum ersten Mal sagte. »Und du musst dir Brenins Gunst wieder erarbeiten.«

			»Gunst, Ehre!«, spie Conall hervor. »Ein Kind zu hüten! Warum behandelst du mich so?«

			»Ich versuche nur, dir zu helfen, Con!«, erwiderte Halion scharf.

			»Das ist jedenfalls der letzte Tag, an dem ich solche Aufgaben erfülle!«, gab Conall zurück, als er sich abwandte. »Evnis hat mir einen Platz in seinem Haushalt angeboten. Ab sofort stehe ich nicht länger in deinem Schatten.«

			Halion wollte etwas erwidern, aber Conall war verschwunden, bevor er die Worte aussprechen konnte.

			Halion fluchte leise, doch dann wich der Ärger aus seinem Gesicht, und er sah traurig aus. Er blickte Corban an. »Mir scheint fast, ich hätte mein ganzes Leben nichts anderes getan, als ihm zu helfen oder es zumindest versucht.«

			»Er ist undankbar«, platzte Corban impulsiv heraus.

			»Nein, Ban, er betrachtet meine Bemühungen einfach nur nicht als Hilfe. Sein Stolz macht ihn blind. Vielleicht bin ich es, der etwas falsch gemacht hat.« Er schüttelte den Kopf. »Jedenfalls gibt es jetzt für dich wichtigere Dinge als den Jähzorn meines Bruders. Also, wirf den Speer, Junge.«

			Corban gehorchte. Sein erster Wurf saß ein bisschen hoch, aber schon bald hatte er den Bogen mit Halions Geschenk raus und staunte, um wie viel besser dieser Speer als seine bisherigen war.

			Auf dem Eschengrund herrschte inzwischen rege Betriebsamkeit, und er entdeckte viele vertraute Gesichter, bis auf eines … Doch dann kam auch Ghar auf das Feld. Er ritt auf Schild. Das braunweiße Fell des Hengstes glänzte von Schweiß.

			»Also gut«, sagte Halion. »Wir können beginnen.«

			Der Krieger maß vierzig Schritte von einer Strohpuppe ab und markierte die Stelle mit dem Absatz seines Stiefels. »Beginne deine Speerprüfung, Corban ben Thannon!«, verkündete er laut. »Aber überstürze es nicht«, fügte er dann leise hinzu, »nur weil du Publikum hast. Warte, bis du dir sicher bist.«

			Corban nickte. Doch plötzlich fühlte sich sein Mund ganz trocken an.

			Er nahm die richtige Position ein und hob den Speer an seine Schulter. Er schloss die Geräusche um sich herum aus und konzentrierte sich, wie er es gelernt hatte, einzig und allein auf das Ziel. Und tatsächlich wurde es leise um ihn herum, bis er nur noch seinen Herzschlag hörte, das Gewicht des Speeres fühlte und das Ziel vor sich sah.

			Dann schleuderte er die Waffe.

			Der Speer beschrieb einen Bogen durch die Luft und landete mit einem dumpfen Krachen etwa eine Handbreit über dem Mittelpunkt der Strohpuppe. 

			»Eins!«, rief Halion.

			Noch sechs Mal warf Corban den Speer, aber erst nach seinem letzten Wurf lächelte er Thannon und den anderen Zuschauern zu. Dann kam Halion zu ihm und reichte ihm ein Übungsschwert.

			»Zuerst prüfe ich die Figuren, Corban«, sagte Halion. »Keine andere als die, die wir für gewöhnlich absolvieren.«

			»Ja.« Corban fühlte sich mittlerweile besser, entspannter. Er lockerte die Schultern und schwang das Übungsschwert in großen Bögen, um die Muskeln in seinem Rücken und seinem Arm zu lockern.

			Halion bezog Position und hob sein Schwert. Corban griff an. Er näherte sich Halion, während er sein Übungsschwert mit beiden Händen hoch über dem Kopf hielt. Dann absolvierte er methodisch die Figuren, die Halion ihn gelehrt hatte, passte die Fußarbeit und die Haltung des Schwertes an, um zuerst in den Bereichen anzugreifen, die einen tödlichen Schlag erlaubten, an Kehle, Herz und Lenden. Dann griff er die Punkte am Körper an, wo ein Treffer den Feind langsam umbringen würde, und schließlich die Stellen, an denen der Gegner verstümmelt oder außer Gefecht gesetzt, aber nicht tödlich verwundet sein würde. Er versuchte alles zu vergessen, was Ghar ihm gezeigt hatte, aber trotzdem schlichen sich immer wieder auch Teile des Schwerttanzes in seine Angriffsfiguren. Sie machten seine Bewegungen flüssiger, sodass ein Schlag in den nächsten überging und die Zeit verkürzte, die sein Gegner für eine Reaktion hatte.

			Das hier war vollkommen anders als im Finsterforst, wo ihm der Tod vor Augen gestanden hatte und seine Instinkte seine Furcht verdrängt hatten. Hier genoss er, was er tat. Er lächelte unwillkürlich, als heiße Freude ihn durchströmte und er immer schneller auf Halion einschlug, sodass das neue Erste Schwert von Ardan Schwerstarbeit verrichten musste. Aber Halion bewegte sich ebenfalls geschmeidig und elegant, und obwohl Corban ihm hart zusetzte, konnte er die Abwehr des Kriegers nicht durchbrechen.

			Plötzlich ließ der Schwung nach, als Corban bemerkte, dass er alle Formen und Figuren vollendet hatte. Halion trat einen Schritt zurück, hob die Hand und grinste Corban an. »Gut gemacht«, sagte er, ging dann zu dem Waffenregal und kam mit einem schartigen Schild für Corban zurück.

			Jetzt sah Corban, dass sich eine ziemlich große Gruppe von Zuschauern um ihn versammelt hatte. Er erkannte etliche Gesichter, als er sich umsah. Evnis und Vonn und auch Helfach und Rafe waren dabei. Sie alle starrten ihn an, die meisten recht überrascht, sogar Thannon und Dath. Corban runzelte die Stirn, weil er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Er begegnete Daths Blick und sah im Gesicht seines Freundes einen Ausdruck wie – war es Ehrfurcht? Dann schob er den linken Arm durch die Riemen des Schildes und bereitete sich auf die zweite Hälfte der Schwertprüfung vor.

			Diesmal griff Halion an und erprobte Corbans Fähigkeiten in der Verteidigung. Hierbei musste Corban sich mehr anstrengen. Ghar hatte niemals einen Schild benutzt, also hatte Halion ihn alles gelehrt, was er auf diesem Gebiet wusste. Trotzdem machte Corban seine Sache gut und parierte die Angriffe, wenn auch oft nur gerade eben. Schon bald war sein linker Arm taub von all den Schlägen, die ihm bis auf die Knochen gingen. Ein paar Mal hätte er fast selbst angegriffen. Der Drang dazu war instinktiv und nahezu überwältigend, weil er sowohl sein Schwert als auch den Schild als Waffe einsetzen wollte; aber er widerstand dem Impuls, weil jetzt ja nur geprüft werden sollte, wie gut er sich zu verteidigen verstand.

			Schließlich trat Halion zurück. »Wir sind fertig«, erklärte der Krieger.

			Corban nahm seinen Speer und sah, wie Ghar Schild zu ihm führte.

			Das ist es, dachte er. Jetzt nur noch der Sprung auf das galoppierende Pferd, dann war seine Kriegerprüfung beendet, und er musste nur noch die Lange Nacht aussitzen, bevor er als Mann galt. Einen Moment lang verschlug es ihm schier den Atem. Er hatte sich in der Prüfung, während der Übungen mit Speer, Schwert und Schild, vollkommen auf seine jeweiligen Aufgaben konzentriert und an nichts anderes gedacht, aber mit einem Mal wurde ihm das ganze Ausmaß dieser Prüfung bewusst.

			Konzentriere dich, ermahnte er sich. Wenn er versagte, wüsste er nicht, was schlimmer wäre: die gebrochenen Knochen oder die Demütigung, dass die gesamte Streitmacht von Ardan seinem Versagen beiwohnen würde.

			Er rieb sich den Schweiß von den Handflächen und packte den Speer fester. Ghar beobachtete ihn scharf und wartete auf sein Zeichen. Als er nickte, schnalzte der Stallmeister mit der Zunge, und Schild trabte langsam an. Ghar hielt das Tempo ein paar Schritte, dann ging der Hengst in den Galopp und kam direkt auf Corban zu.

			Der hob Schild und Speer und machte sich bereit, als der Hengst näher kam. Die Hufschläge ließen den Boden unter Corbans Füßen erzittern. Er setzte sich in Bewegung, dann war Schild da, galoppierte im Kreis um ihn herum, und Corban rannte schneller. Er fühlte den Rhythmus des Galopps, als sich sein Blut und seine Muskeln dem Schritt des Tieres anpassten. Plötzlich stimmten ihre Rhythmen überein, und er näherte sich dem Pferd, griff mit der Schildhand in die Mähne des Hengstes und ließ sich von dem Schwung des Tieres hochreißen.

			Einen Herzschlag lang, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, schien er vollkommen gewichtlos zu sein, als seine Füße vom Boden hochgerissen wurden. Er flog, sein Körper schwang hoch, er spreizte die Beine und landete mit einem satten Klatschen im Sattel. Schild verlangsamte nicht einmal seinen Galopp.

			Dann saß Corban da, spürte, wie Schilds Muskeln unter ihm arbeiteten, sein eigener Herzschlag pochte ihm in den Ohren, und dann reckte er Schild und Speer hoch über den Kopf. Die kalte Luft ließ seine Augen tränen. Er hörte wie aus weiter Ferne Lärm und sah sich um. Die Leute schrien ihm nach, jubelten, schlugen mit ihren Speeren auf die Schilde. Er ließ den Blick über die Menge gleiten und fand seinen Pa, der über das ganze Gesicht grinste. Corban hob die geballte Faust in Richtung seines Vaters, jubelte vor Freude und rief Sturm zu sich.

			Die Woelven sprang mit einem Satz von Thannon los und rannte neben Schild, passte sich der Geschwindigkeit des Hengstes an, als Corban ihn in einen gestreckten Galopp trieb, sodass die Erde unter seinen Hufen aufspritzte. Er hielt die Zügel locker und fügte sich entspannt in Schilds Rhythmus. Dann suchte er in der Menge nach Ghar. Der Stallmeister nickte anerkennend.

			In dem Moment marschierte Brenin auf den Eschengrund, begleitet von seinem Tross und den Gästen aus Tenebral. Sie starrten ihm nach, als er an ihnen vorbeigaloppierte und Sturm neben ihm herrannte. Er sah, wie Nathair überrascht die Woelven ansah, bevor sich ihre Blicke begegneten. Im selben Moment schien sich die Welt plötzlich zusammenzuziehen. Der Schatten war wieder da, eine Dunkelheit, die sich um den König von Tenebral gelegt hatte. Corban hatte plötzlich Angst, dann war er an ihnen vorbei und lenkte Schild zurück zu Halion. Er suchte nach Ghar, konnte ihn aber nirgends finden. Unvermittelt fiel ihm wieder das Gespräch zwischen Ghar und seiner Mutter ein, das er gestern Abend belauscht hatte. Aber darüber wollte er im Moment nicht nachdenken. 

			Halion nickte ihm anerkennend zu, als er vor ihm aus dem Sattel sprang, und Corban glühte vor Stolz. Dann winkte der Krieger Thannon herbei. Der Schmied wickelte ein Schwert aus einem Tuch und hielt es seinem Sohn hin. Corban sank auf ein Knie, wie es das Zeremoniell vorschrieb.

			»Corban ben Thannon!«, rief Halion. »Du kamst als Junge auf das Feld und verlässt es als Krieger, als ein Mann. Steh auf«, sagte er und berührte Corbans Ellbogen, »und nimm dein Schwert entgegen.«

			Corban erhob sich und nahm sein Geschenk. Als er es genauer betrachtete, stieß er unwillkürlich den Atem aus. Der Griff war aus dunklem Eisen geschmiedet und zeigte den Kopf eines zähnefletschenden Woelven. Sein Blick zuckte zum Gesicht seines Pas, in dessen Augen Freude und Tränen schimmerten.

			»Danke«, flüsterte er. Die Klinge zischte, als er sie aus der ledernen Scheide zog. Er hielt das Schwert hoch, und das Sonnenlicht schien es kurz in eine weiße Flamme zu verwandeln wie eine Klinge aus den alten Legenden.

			»Halte fest an deinem Schwert«, deklamierte Halion, »und halte ebenso fest an Wahrheit und Mut. Und jetzt leiste deinen Treueschwur.«

			»Ich weihe meinen Arm, meinen Verstand, meine Seele und meine Kraft dem Dienste an zweien: König und Familie.« Er zog die Schneide des Schwertes über seine Handfläche und ließ Blut aus der geballten Faust auf den Boden tropfen. »Das schwöre ich von ganzem Herzen und besiegele es mit meinem Blut!«

			Thannon grinste ihn an.

			Jubel brandete von den zahlreichen Zuschauern auf, die ihn anstarrten, als würde da etwas ganz Besonderes passieren. Dann schloss Thannon seinen Sohn in die mächtigen Arme.

			Als Corban unter dem großen Bogen des Steintors hindurchritt, war das strahlende Sonnenlicht schattiger Kühle gewichen. Sturm folgte ihm nahezu lautlos.

			Die Sonne ging im Westen unter und warf lange Schatten, als Corban über die Brücke von Dun Carreg ritt. Sobald er den Gigantenpfad erreichte, ließ er den Baglun hinter sich. Er ritt aus, um eine Stelle zu finden, an der er seine Lange Nacht aussitzen konnte. Das Land zwischen Dun Carreg und dem Baglun kam ihm zu vertraut vor. Er wollte, dass es sich neu anfühlte, so neu, wie sich alles andere an diesem Tag angefühlt hatte.

			Er ritt, bis die Welt um ihn herum grau war und das rote Glühen der untergehenden Sonne hinter ihm allmählich erlosch. Schließlich zügelte er Schild vor einer Senke. Ein Felsblock aus dunklem Granit bot etwas Schutz vor dem eisigen Wind, der von der Küste herwehte. Er stieg ab und spürte das noch recht fremde Schwert an seiner Hüfte. Er nahm sich ein wenig Zeit, seine Waffe zu bewundern. Nachdem er sich um Schild gekümmert und ihn abgesattelt hatte, entzündete er ein kleines Feuer und blickte zum Mond hinauf, dessen fahles Licht wie ein Schimmer über dem Land lag.

			Corban fühlte sich erschöpft, als die Aufregung des Tages schließlich abklang und er zum ersten Mal dazu kam, Ghars bedrohliche Worte zu überdenken. Das Gerede davon, Dun Carreg zu verlassen, hatte ihn verängstigt. Der Gedanke daran, diesem Ort den Rücken zu kehren, machte ihm bewusst, wie sehr er ihn und die Menschen hier liebte. Seine Freunde waren hier, und sein Herz hing an ihnen. Nein. Er würde nicht weggehen. Ganz gleich, was seine Mam oder Ghar auch sagten, und ganz gleich, welche Geschichte Ghar mit Sumur verband. Er war jetzt ein Krieger, ein Mann. Er konnte selbst über sein Handeln entscheiden. Unwillkürlich tastete er nach dem Kriegerzopf, den er jetzt trug. Seine Mam und Cywen hatten ihn am Nachmittag geflochten und ihn mit einem dünnen Lederriemen zusammengebunden.

			Halion hatte ihn geehrt mit dem Angebot, seine Kriegerprüfung und die Lange Nacht vorzuverlegen. Aber für diese Entscheidung gab es auch praktische Gründe. Sie waren so gut wie im Krieg mit Rhin, und schon bald würden die Krieger von Ardan gegen Cambren reiten. Dann würde jeder Arm, der ein Schwert schwingen konnte, gebraucht werden.

			Bei diesem Gedanken regte sich in seinem Inneren Furcht. In den Krieg reiten. Aber er unterdrückte sie. Das war jedenfalls viel besser, als Dun Carreg einfach zu verlassen.

			Instinktiv tastete er nach seinem Schwert und schloss die Finger um den Griff. Es war ein großes Schwert, länger als gewöhnlich, und der Griff war anderthalb Hände lang. Nach reiflicher Überlegung hatte er sich für diese Machart entschieden, und sein Pa war damit einverstanden gewesen. Wegen seiner Übungen mit Ghar bevorzugte er ein Zweihandschwert, aber damit würde er keinen Schild benutzen können. Und das wollte er nicht. Auf diese Weise hatte er fast die Reichweite eines Zweihandschwertes. Aber er besaß auch genug Kraft, um es wie eine kürzere, leichtere Klinge zu schwingen. Vor allem wegen seiner Schufterei in der Schmiede seines Pas, aber auch wegen des Trainings mit Ghar in den beiden letzten Jahren. So konnte er es auch mit einem Schild benutzen.

			Schon bald fielen ihm die Augen zu. Aber während seiner Langen Nacht sollte er nicht schlafen, sondern wachen. Er hielt sich mit einer anderen Erinnerung vom Tage wach, einer unwillkommenen. Nathair. In der ganzen Stadtfestung redeten die Leute über den König von Tenebral. Er war gut aussehend und freundlich und wurde allmählich immer beliebter. Aber etwas an ihm ließ Corban keine Ruhe. Und jedes Mal, wenn er ihn sah, nahm er diesen Schatten wahr, eine Präsenz …

			Dinge zu sehen, die nicht da sind, sind das erste Anzeichen von Wahnsinn, ermahnte er sich. Jedenfalls hat Brina mir das erzählt. Trotzdem, dieser Schatten …

			Unwillkürlich fröstelte er.

			Der Wind trug sonderbare, beunruhigende Geräusche zu ihm her. Doch Sturm schlief vollkommen friedlich. Corban blies in seine hohlen Hände. Es war kalt, und dank der Brise vom Meer wurde die Luft noch kälter. Er griff nach der Decke, die er auf seinen Rucksack geschnallt hatte.

			Ich setze mich einfach eine Weile hin, dachte er, bis die Decke die Kälte aus meinen Knochen vertrieben hat.

			Plötzlich schrak er hoch und fühlte sich vollkommen steif. Es war immer noch dunkel, obwohl sich am Himmel bereits das erste Grau zeigte. Die Sterne schimmerten schwach. Das kleine Feuer war schon längst heruntergebrannt, doch er konnte Sturm und Schild erkennen. Also konnte es bis zum Tagesanbruch nicht mehr lange dauern. Er hielt es für besser, wenn er sich bewegte, anstatt regungslos sitzen zu bleiben. Rasch klaubte er seine Sachen zusammen und sattelte Schild. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seine Lange Nacht verschlafen hatte, und überlegte, ob er es Halion erzählen sollte.

			Schließlich war alles fertig, und Corban schob gerade seinen Speer in die Lederhülle an seinem Sattel, als Sturm plötzlich den Kopf hob, zum Hang blickte und leise grollte.

			Corban erstarrte und folgte dem Blick der Woelven.

			Ein Reiter stürmte zwischen den Bäumen hervor, brach spritzend durch den Fluss und galoppierte zum Gigantenpfad. Er zügelte sein Pferd, als er Corban sah, und beschrieb vor ihm einen engen Kreis.

			»Sind andere hier vorbeigekommen?« Seine Stimme klang heiser, fast wie ein Flüstern.

			»Was meinst du?« Corban griff unwillkürlich nach seinem Schwert.

			»Boten aus Badun«, stieß der Mann hervor.

			»Nein. Keiner.«

			Der Mann fluchte, spuckte auf den Boden und warf dann einen Blick über seine Schulter zurück. »Reite los, sie können nicht weit hinter mir sein!«, stieß der Mann dann drängend hervor. »Badun ist gefallen.«

			»Was? Aber …«, stammelte Corban.

			»Reite los! Wir haben keine Zeit!«, fuhr ihn der Mann an und rammte dann seinem Pferd die Hacken in die Flanken.

			Corban sah, wie der Reiter über den Kamm verschwand. Dann erregten Geräusche vom Talboden seine Aufmerksamkeit.

			Aus dem Wald tauchten Berittene auf, etwa ein Dutzend. Krieger, den Speeren nach zu urteilen, die in den Hüllen an ihren Sätteln steckten. Corban runzelte die Stirn. Irgendetwas an ihrer Art, sich zu bewegen, war merkwürdig, wirkte fast verstohlen.

			Dann bemerkte er auch auf dem Hügelkamm auf der anderen Seite Bewegungen, vielleicht eine Wegstunde entfernt, vielleicht weniger. Eine dunkle Linie tauchte auf dem Gigantenpfad auf: Reiter, eine breite Kolonne, die von dem gräulichen Licht des Tagesanbruchs beleuchtet wurde, das dem Sonnenaufgang vorausgeht. Und sie kamen rasch auf ihn zu. Auf beiden Seiten der Straße quollen zahlreiche Gestalten über den Kamm. Wie ein dunkler Fleck bewegten sie sich über das Land, und ihre Speere und flatternden Banner hoben sich von dem heller werdenden Himmel ab.

			Corban beobachtete sie wie erstarrt. Dann hob sich der Rand der Sonne über den Horizont, und in den ersten Strahlen funkelte ein Meer aus Speerspitzen. Es sah aus, als würden gleichzeitig tausend Kerzen entzündet. Eine Kriegerhorde kroch über den Hang auf ihn zu, eine wogende See aus rot gekleideten Kriegern, auf deren zahllosen Bannern der Bulle von Narvon flatterte.

			Owain war gekommen.

		


		
			79. KAPITEL

			CORBAN

			Corban stieg auf Schild und trieb das Pferd die Böschung zum Gigantenpfad hinauf. Er warf noch einen Blick auf das Heer, das sich ihm langsam näherte, dann blickte er zu den Kundschaftern, die sich den Weg den Hang hinab zum Fluss suchten. Während er sie beobachtete, gab einer von ihnen den anderen ein Zeichen und deutete auf ihn. Das Herz hämmerte ihm bis zum Hals, als er Schild in den Galopp trieb. Er hörte laute Stimmen hinter sich und ein Platschen, als die Männer durch den Fluss ritten.

			Er galoppierte, so schnell Schild konnte, während seine Panik wuchs.

			Schließlich kam Brinas Kate in Sicht. Dun Carreg war ein dunkler Fleck am Horizont, der immer noch im Grau des Morgens lag.

			Hier zügelte er Schild, dessen schnaubender Atem in der kalten Luft große Wolken bildete. Vor sich sah er die Staubwolke des Reiters, mit dem er gesprochen hatte und der gerade das Dorf erreichte. Er lenkte Schild zu Brinas Haus.

			Die Heilerin stand gebückt in ihrem Kräutergarten und zog gerade einen Büschel Habichtskraut aus der Erde, als Corban sich auf sie stürzte.

			»Schnell!«, rief er. »Wir müssen hier weg!«

			»Was?« Brina starrte das Habichtskraut an. »Hat dich eine Nacht alleine im Dunkeln gänzlich um den Verstand gebracht?«

			»Owain kommt mit seiner Kriegerhorde, es sind Tausende!«, stieß Corban atemlos hervor. »Sie sind noch etwa eine Wegstunde entfernt, aber seine Kundschafter sind ganz dicht hinter mir.«

			Brina blickte ihn einen Moment forschend an, dann richtete sie sich auf, eilte in ihre Kate und rief nach Craf.

			»Schnell!«, schrie Corban. Wenige Augenblicke später tauchte Brina in der Tür auf, einen Beutel über der Schulter. Die Krähe flatterte hinter ihr her und krächzte protestierend.

			Brina überraschte Corban, als sie sich behände hinter ihm auf Schild schwang und ihre Arme um seine Taille legte. Dann galoppierte Schild auch schon durch das Erlenwäldchen. Corban warf einen Blick nach Osten. Auf der Straße sah er eine Reihe von Reitern, die sich schnell vorwärtsbewegten. Es waren mehr als das Dutzend Kundschafter, das er vorhin gesehen hatte.

			Er grub die Hacken in Schilds Flanken. An ihrer Seite lief Sturm, und Craf war nur noch ein schwarzer Fleck am Himmel über ihnen. Er galoppierte quer über eine Weide, bis er wieder den Gigantenpfad erreichte, und ritt dann Richtung Havan. Tief über Schilds Mähne gebeugt, spornte er den Hengst immer weiter an.

			Als er das Dorf erreichte, stieß er immer wieder Warnrufe aus, während er durch die Straßen zum Rundhaus galoppierte. Aber der Reiter hatte offenbar bereits Alarm geschlagen, denn überall waren Menschen. Die meisten von ihnen eilten zu der Straße, die zur Festung hinaufführte. Corban ritt jedoch zu Daths Haus, sprang aus dem Sattel und hämmerte an die Tür. Bethan öffnete sie. Ihre Miene war finster, aber ihre barschen Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie Corbans Miene sah.

			»Was ist denn los?«, fragte sie stattdessen.

			»Owain greift uns an. Du hast nicht viel Zeit. Wo ist Dath?«

			»Hier, Ban.« Sein Freund tauchte hinter seiner Schwester auf.

			»Wir müssen los!« Corban wollte Bethan an der Schulter packen, aber sie wich zurück.

			»Pa …«

			»Wo ist er?«

			»Dahinten.« Dath deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich.

			»Zeig ihn mir.«

			Mordwyr schnarchte auf seiner Pritsche, einen Krug Schnaps im Arm. Es schien unmöglich, ihn zu wecken, bis Brina hereinstürmte und ihm einen Krug mit eiskaltem Wasser über den Kopf schüttete. Das Wasser und ihre Flüche machten den Mann zumindest so weit wach, dass er sich erheben und aus dem Haus stolpern konnte. Corban führte ihn, und Dath stützte seinen Vater von hinten.

			Corban wies Brina und Bethan an, Schild zu nehmen und vorauszureiten. Dath und er führten den taumelnden Fischer durch das Dorf und reihten sich in die lange Schlange der Menschen ein, die den steilen Pfad nach Dun Carreg hinaufgingen. Nach einem kurzen Stück blieben sie stehen und sahen sich um.

			Rauch stieg von Brinas Kate auf. Schwarze dicke Wolken. Weiter entfernt, fast außerhalb ihres Blickfeldes, sahen sie Owains Kriegerhorde als dunklen Fleck am Horizont auftauchen. Etwas dichter bei ihnen, zwischen Dorf und Brinas Kate, erkannten sie Reiter auf dem Gigantenpfad. Owains Kundschafter. 

			»Weiter!«, befahl Corban und drehte sich zu Dun Carreg um. Als sie etwa die Hälfte des Aufstiegs bewältigt hatten, hörten sie über Mordwyrs fluchende Proteste hinweg das Donnern von Hufen. Einen Augenblick später galoppierte Pendathran mit Dutzenden von Kriegern an ihnen vorbei. Sie ritten bis zum Dorf, wo sie sich verteilten, um die Dorfbewohner vor Owains Kundschaftern zu beschützen.

			Dann tauchte Ghar auf. Er saß auf seinem großen Schecken und hielt direkt auf sie zu.

			»Stimmt das wirklich?«, erkundigte sich der Stallmeister, als er sie erreicht hatte. Corban deutete hinter sich, auf die dunkle Flut aus Kriegern, die über die Weiden strömte.

			Ghar beobachtete sie eine Weile, während Corban die Bündel betrachtete, die an Hammers Seite befestigt waren. Die vollen Wasserschläuche und einen langen, in Leder gewickelten Gegenstand, der an den Sattel geschnallt war. »Willst du weg?«, fragte er.

			»Hatte ich vor«, erwiderte Ghar. »Aber jetzt nicht mehr. Kommt, schaffen wir euch in die Mauern der Festung.«

			Mit viel Mühe wuchteten sie Mordwyr in Ghars Sattel, woraufhin sie den Hang erheblich rascher bewältigten. Corbans Mam und Cywen erwarteten sie bereits im Hof. Beide waren für eine Reise gekleidet, wie Corban bemerkte. Sie trugen dicke Lederkleidung und Umhänge. Thannon stand finster neben ihnen, seinen neuen Streithammer in den Händen.

			»Schild ist in den Stallungen – ich habe ihn versorgt«, sagte Bethan zu Corban, als sie die Zügel von Hammer nahm und ihren Vater in die Festung führte. Die anderen gingen die Steinstufen hinauf und stellten sich auf die Bastionen.

			Das Dorf war mittlerweile überrannt worden. Das Land rund um den Fuß des Hügels wimmelte von Marodeuren. Dann wälzte sich die dunkle Masse den steilen Weg zur Festung hinauf. Die letzten Dörfler überquerten die Brücke, unter ihnen Torin. Er fuhr einen Planwagen, der mit Säcken und Fässern beladen war. Pendathran und seine Krieger folgten ihm. Als sie schließlich alle über die Brücke geritten waren, schlossen sich die mit Eisen verstärkten Türen des Steintores und wurden mit gewaltigen Balken verrammelt. Überall hörte man entsetztes Murmeln. König Brenin tauchte im Innenhof auf, umringt von Halion und einer Gruppe anderer Krieger. Heb und Evnis folgten ihm. Und hinter ihnen gingen die Besucher aus Tenebral.

			Brenin beriet sich kurz mit Pendathran und stieg dann die Treppe hinauf. Er stellte sich auf den Wehrgang über dem Steintor und blickte auf die Brücke hinab, die den Abgrund zwischen Dun Carreg und dem Festland überspannte.

			Mittlerweile hatte sich die Vorhut der Kriegerhorde genähert und blieb etwa fünfzig Schritte vor der Brücke stehen. Dann verteilte sich der Rest der Krieger vor der Festung. Owain schritt aus der Masse der Rotröcke nach vorn.

			»Cousin!«, schrie Owain. Seine Stimme hallte laut von den Steinmauern zurück, während er mit dem Blick die Bastionen und Wehrgänge absuchte.

			»Ich bin hier!«, antwortete Brenin ebenso laut.

			»Mein Sohn war gastfreundlicher, als du mein Reich besucht hast!« Owain deutete auf die verrammelten Tore.

			»Das stimmt!«, schrie Brenin hinab. »Aber ich war auch eingeladen. Du bist es nicht.«

			Owain schnaubte. »Lassen wir diesen Unsinn. Du sitzt in der Falle und kannst nicht entkommen. Gib auf und liefere dich mir aus, zusammen mit deiner Tochter und Pendathran. Damit vermeidest du viel unnötiges Blutvergießen.«

			»Du bist ein Narr, Owain! Du bist Rhins Werkzeug, nicht mehr – ihre Marionette!«

			»Spar dir deine Lügen!«, brüllte Owain und schlug wütend auf seinen Sattelsteg. »Marrock wurde gesehen, als er Uthans Gemach verließ, das bezeugen viele. Du hast den Tod meines Sohnes angeordnet. Du hast ihn getötet!« Seine Wut schien ihn für einen Moment vollkommen zu beherrschen, dann riss er sich wieder zusammen und blickte zu Brenin hinauf. »Und als Vergeltung dafür werde ich dich und dein Geschlecht auslöschen!«

			Brenin schüttelte den Kopf. »Du bist blind vor Zorn! Und deswegen frage ich dich: Was willst du hier ausrichten? Sieh dir diese Mauern an. Du stößt nur leere Drohungen aus! Du kannst bis zum Mittwintertag an meine Tore hämmern, und doch werden wir deine Gegenwart kaum bemerken!«

			»Möglich!«, schrie Owain. »Falls ihr Nahrung genug habt. Ich habe es nicht eilig, wieder abzurücken. Finden wir heraus, wie sehr dein Volk dich liebt, wenn es verhungert und die Menschen um dich herum verrecken! Denk über meine Bedingungen nach!«, schrie er. »Ich komme morgen um dieselbe Zeit zurück.«

			Er machte Anstalten, sein Pferd zu wenden, hielt dann jedoch inne. »Ach ja. Ich habe noch etwas für dich, was dir vielleicht bei deiner Entscheidung hilft.« Einer seiner Männer öffnete einen kleinen Sack, der an seinem Sattel hing, und kippte den Inhalt aus.

			Ein Kopf rollte über die Felssteine. Das Gesicht war eine verzerrte Maske von Schmerz oder Furcht, aber alle, die in der Nähe standen, konnten ihn eindeutig erkennen.

			Es war der Kopf von Gethin, dem Lord von Badun.

		


		
			80. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen murmelte wütend vor sich hin, während sie Hammers Hufe sauber kratzte. Geschickt fuhr sie mit dem Messer um den Rand des Horns herum und löste festgetretene Erde und Stroh. Die Stallungen waren fast vollkommen leer. Die meisten standen auf den Mauern und beobachteten Owains Heer, oder sie trainierten auf dem Eschengrund. Dieser Gedanke löste eine neue Flut von Flüchen aus, und sie kratzte noch energischer an dem Huf herum.

			Zwei Nächte waren seit Owains Ankunft vergangen. Brenin hatte verkündet, dass jeder, der noch vor dem Mittwintertag seine Lange Nacht aussitzen sollte, seine Kriegerprüfung früher ablegen konnte, um gegen Owain mitzukämpfen. Das bedeutete, so ziemlich jedem, den sie kannte, wurde diese Ehre zuteil, einschließlich Dath.

			Dath, mit dem sie fast jeden Tag geübt und den sie jedes Mal besiegt hatte. Und dann auch noch dieser Klotz Farrell, der so langsam war wie ein Auerochse.

			Sie verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie sie alle zusammen spielten, sie wären Krieger, richtige Männer. Dann dachte sie an Ronan, wie das rote Blut auf seinen Lippen Blasen geworfen hatte.

			Aber es ist kein Spiel.

			Keiner von ihnen verstand das, keiner außer Ban. Er war auch da gewesen, hatte Ronan gesehen und hatte sogar wirklich gekämpft. Stolz durchströmte sie, Liebe zu ihrem Bruder, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihm zugesehen hatte, während er seine Kriegerprüfung absolvierte. Und sie erinnerte sich an den Schreck, den sie empfunden hatte, als sie seine Schwertprüfung beobachtet und miterlebt hatte, wie er Halion zusetzte. Da war ihr gedämmert, dass sie etwas ganz Besonderes erlebte. Und wenn sie an die Mienen der Umstehenden dachte, war sie nicht die Einzige gewesen, die so empfunden hatte.

			Die Stalltür öffnete sich, und sie blinzelte ins plötzlich hereinströmende helle Licht. Die Gestalt, die sich von der Sonne abhob, war niemand anderes als Brenin. Bei ihm waren Evnis und sein Sohn Vonn, ebenso Edana und Halion.

			»Ich suche Ghar«, sagte Brenin. »Ist er hier?«

			»Nein, Mylord«, erwiderte Cywen. »Ich dachte, er wäre draußen bei den Koppeln.«

			»Ist er aber nicht!«, entgegnete Brenin scharf.

			»Es tut mir leid, aber dann weiß ich nicht, wo er ist.« Cywen zuckte mit den Schultern. In Wahrheit war Ghar schon seit Tagen kaum noch aufzufinden. Er tauchte nur kurz auf, um ihr eine Reihe von Befehlen an den Kopf zu werfen, dann verschwand er wieder. Seit dem Tag von Corbans Kriegerprüfung benahm er sich sehr sonderbar, ebenso wie ihre Mam. Beide hatten darauf bestanden, dass sie sich für eine Reise kleidete, ohne ihr zu sagen, wohin es ging oder warum sie sie unternehmen wollten. Wegen Owains Belagerung waren sie dann natürlich dageblieben, aber sie hatte immer noch keine Erklärung bekommen, und Ghar blieb immer häufiger verschwunden.

			»Geht es vielleicht um etwas, wobei ich behilflich sein kann?«, wollte Cywen wissen.

			»Vielleicht.« Brenin wirkte abgelenkt, offenbar durch den Anblick von Alonas Lieblingsstute in der Box neben ihm. »Ich muss wissen, wie viele Pferde wir hier haben, ich meine Streitrösser, keine Ponys.«

			Cywen nickte. »Nur zweihundert, Herr. Vielleicht weniger. Ich kenne die genaue Zahl nicht, aber ich weiß, wo sie stehen. Ich kann das genau herausfinden …«

			»Nur zweihundert?«, fragte Brenin leise zurück und begann die Stute zu tätscheln. »Das genügt nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ja, ja – finde es heraus.«

			Nur einmal seit dem Anfang der Belagerung hatte es eine Art längerer Schlacht gegeben. Am Tag nach Owains Ankunft hatten seine Krieger die Tore angegriffen. Sie hatten Bäume gefällt, die Spitzen mit Eisen verstärkt und sie den Hügel hinaufgeschleppt. Dann hatten sie versucht, die Tore zu brechen. Aber die waren zu dick, und die Verteidiger auf den Befestigungen darüber hatten die Männer, die die Rammböcke schwangen, mit einem Steinhagel eingedeckt. Dutzende von Rotröcken waren zerschmettert worden, bevor Owain seine Männer schließlich wieder zurückgerufen hatte. Ihre Bemühungen hatten nur ein paar Kratzer auf den Toren der Festung hinterlassen.

			Dun Carreg wirkte uneinnehmbar, aber trotzdem wuchs unter den Bewohnern die Anspannung. Da Gethin tot war und seine Krieger zweifellos in alle Winde zerstreut, ruhte jetzt alle Hoffnung, die Belagerung zu brechen, auf Dalgar und seiner Kriegerhorde aus Dun Maen.

			Andere betraten die Stallungen und gesellten sich zu der königlichen Gruppe. Es war Nathair mit seinen üblichen Gefährten, dem schwarz gekleideten Sumur mit seinem langen, gekrümmten Schwert auf dem Rücken und dem Anführer der Adlerwache, Rauca.

			Cywen schlenderte zu Edana, die sie anlächelte, obwohl ihre Miene ihre innere Anspannung verriet.

			»Hast du eine neue Leibwache?« Cywen deutete mit einem Nicken auf Halion.

			»Conall gefiel diese Aufgabe nicht«, erwiderte Edana leise.

			Cywen verzog das Gesicht. »Warum müssen die Pferde gezählt werden?«

			»Vater will eine Streitmacht bereithalten, wenn Dalgar ankommt. Owain ist ihm zahlenmäßig überlegen, und Dalgar wird Hilfe brauchen.« 

			»Oh, ich verstehe.«

			»Ich habe nach dir gesucht«, sagte Nathair liebenswürdig und lächelte strahlend.

			»Tatsächlich?«, fragte Brenin, der immer noch zerstreut die Schnauze der Stute rieb.

			»Ja.« Das Lächeln in Nathairs Augen erlosch. »Und zwar schon eine Weile.«

			Jetzt endlich sah Brenin ihn an. »Nun, wie es aussieht, hast du mich gefunden. Verzeih mir, wenn ich im Augenblick nicht so viel Zeit habe, wie es dir lieb wäre. Die Umstände sind ein wenig unglücklich.«

			Nathair machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin sicher, dass ich nicht in Gefahr bin. Owain wird vom Kodex der Alten gebunden, so wie wir alle.« Der Kodex der Alten war ein Regelwerk, das die Verbannten mit in die Verfemten Lande gebracht hatten und das auch das Gastrecht einschloss. Ein Gast war am Herd eines anderen sicher, und der Herr des Hauses musste ihm Schutz gewähren.

			»Allerdings«, sagte Brenin.

			»Ich habe gehofft, ich könnte mit Owain sprechen, ihn über meine Gegenwart hier aufklären und ihm vielleicht diesen sinnlosen Krieg ausreden.«

			»Gewiss«, antwortete Brenin. »Er taucht jeden Tag vor diesen Mauern auf. Sprich mit ihm. Obwohl ich nicht glaube, dass du ihn umstimmen kannst.«

			»Danke«, erwiderte Nathair. »Ich bedaure, dass du dich in einer solchen Situation wiederfindest, aber ich kann nicht endlos hierbleiben. Ich muss auf mein Schiff zurückkehren, und zwar bald.«

			»Wie du willst.« Brenin zuckte mit den Schultern. »Owain wird dir zweifellos sicheres Geleit gewähren. Wolltest du darüber mit mir reden?«

			»Auch«, meinte Nathair, »aber auch über Meical. Über die Benthoi habe ich bereits mit den Ratgebern gesprochen. Sie waren ausgesprochen hilfreich.« Nathair sah Evnis an, der eine Verneigung andeutete.

			»Aber ich bin immer noch erpicht darauf herauszufinden, warum Meical hierhergekommen und wohin er gegangen ist. Jede Information über ihn wäre hilfreich.«

			»Sicher, sicher«, erwiderte Brenin ungeduldig. »Bedauerlicherweise hatte ich zuletzt wenig Zeit dafür. Es tut mir leid, aber ich habe noch nichts Neues herausgefunden. Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, warum Meical herkam oder wohin er wollte.«

			Nathair runzelte die Stirn. So leicht wollte er sich nicht abspeisen lassen.

			»Es muss doch irgendeine Spur geben«, meinte Nathair. »Er muss hergeritten sein. Er hat einen sehr beeindruckenden Hengst, einen riesigen Grauen. Ist er hier untergebracht worden?«

			Ist er, dachte Cywen, die sich sehr gut an das Fell erinnern konnte.

			»Ich arbeite nicht in den Stallungen!«, fuhr Brenin hoch.

			Nathair runzelte die Stirn. »Aber es muss doch irgendjemanden geben, der sich um die Pferde kümmert, einen Stalljungen.« Er sah sich um, und sein Blick fiel auf Cywen. »Du da, erinnerst du dich an das Pferd, von dem ich spreche? Einen Apfelschimmel?«

			Alle Blicke richteten sich plötzlich auf sie. »Ich kann mich an ihn erinnern, an den Grauen, meine ich. Es war ein wundervolles Pferd.«

			Nathair trat einen Schritt auf sie zu. »Hast du den Hengst versorgt? Oder mit Meical, seinem Reiter, gesprochen?«

			»Nein, das hat Ghar gemacht.«

			»Ghar?«

			»Der Stallmeister.«

			»Ich muss mit ihm sprechen. Wo ist er?«

			Cywen zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie.

			»Ich bin sicher, dass er nichts weiß«, ergriff Brenin das Wort. »Aber ich werde dafür sorgen, dass man ihn befragt, und dich informieren, wenn es interessante Neuigkeiten gibt.«

			Nathair drehte sich zu Brenin herum. »Ich würde lieber selber mit ihm sprechen, vor allem, da deine Zeit so knapp ist.«

			»Nein.«

			Nathair stand einen Moment regungslos da. Dann verengten sich seine Augen. »Ich bin daran gewöhnt, mit jedermann nach eigenem Gutdünken zu sprechen, wann immer ich es für richtig halte«, sagte er kalt.

			»Das ist auch richtig so«, erwiderte Brenin, »wenn du in deiner eigenen Halle und in deinem eigenen Königreich bist. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass du hier Gast bist und nicht König. Und in meiner Halle und meinem Königreich erledige ich die Angelegenheiten so, wie es mir gefällt. Und es gefällt mir nicht, wenn andere meine Untertanen verhören. Diese Aufgabe behalte ich mir selber vor, oder ich übergebe sie an jemanden, den ich dafür als geeignet ansehe.«

			Sumur verlagerte sein Gewicht. Es war eine winzige Bewegung seiner Füße, aber plötzlich strahlte er etwas Gefährliches aus, etwas Gewalttätiges. »Das ist unhöflich«, sagte er leise mit seinem gutturalen Akzent.

			Nathair hob die Hand, als wollte er Sumur beruhigen. »Ich bin tausend Wegstunden für diese Information gereist«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang bedrohlich. »Ich werde mich nicht daran hindern lassen, sie zu bekommen.«

			Gelassen erwiderte Brenin seinen Blick.

			»Vielleicht verstehst du das nicht ganz«, sagte Nathair. »Wir leben in einer sehr bedeutsamen Zeit. Mit vielen Veränderungen. Einer Zeit, in der wir Entscheidungen zu treffen haben. Eine neue Ordnung wird kommen. Und ich werde mich an die erinnern, die mir geholfen haben, genauso wie an jene, die mich behindert haben, wenn meine Allianz weiter fortgeschritten ist.«

			»Deine Allianz? Ich dachte, es wäre Aquilus gewesen, der sie ins Leben gerufen hat?« Brenin hob eine Braue. »Ich glaube, du bist aus einem anderen Holz geschnitzt als dein Vater. Und ja, ich verstehe sehr gut, in welchen Zeiten wir leben. Ich war bei dem Konzil deines Vaters und habe zu ihm gestanden. Denk daran. Und erlaube mir, dir einen Rat zu geben, da du erst kurze Zeit auf deinem Thron sitzt. In Zukunft solltest du vielleicht versuchen, etwas mehr darauf zu achten, wie du mit einem König redest, vor allem, wenn er sich in seiner eigenen Halle befindet.«

			»Mandros hat etwas ganz Ähnliches gesagt«, murmelte Nathair.

			Brenin sah Nathair finster an. »Ah ja, Mandros. Wisse dies, Nathair: Wenn ich meine derzeitigen Probleme gelöst habe, werde ich eine Untersuchung über Mandros’ Tod verlangen. Ein Königsmord ist keine Kleinigkeit, und ich bin nicht besonders glücklich über das, was ich gehört habe.« Damit verließ er die Stallungen, und seine kleine Gruppe folgte ihm. Evnis zögerte noch einen Moment und wechselte einen langen Blick mit Nathair, bevor auch er seinem König folgte.

			Daraufhin drehte sich der König von Tenebral zu Cywen um. »Sag diesem Ghar, dass ich mit ihm reden will!«, befahl er.

			Cywen schwieg und blickte auf ihre Füße.

			Plötzlich ertönten laute Hörner. Ein Alarmsignal. Nathair und seine Gefährten verließen die Stallungen. Im Hinausgehen warf der Anführer der Adlerwache Cywen noch ein Lächeln zu.

			Menschen liefen zum Steintor, wo die Hörner am lautesten schmetterten. Cywen rannte voraus, stürmte die Stufen hinauf und drängte sich zwischen die Krieger an die Zinnen.

			Jenseits der Brücke lagerte eine Kriegerhorde, mindestens fünfhundert oder sechshundert Schwerter. Offenbar befand Owain die Schar für groß genug, um jeden Angriff aus der Festung zurückzuschlagen. Seine restlichen Krieger lagerten um den Fuß des Hügels. Aus dieser Entfernung bildeten sie eine riesige schwarze Masse, die sich über Havan und bis in die Weiden ringsum erstreckte.

			In der Ferne, weiter im Süden, hinter Owains Kriegerhorde, bewegte sich ein dunkler Fleck am Horizont, der langsam näher kam.

			Dalgar.

			Cywen spürte, wie die Menschen auf den Zinnen gleichermaßen von Anspannung und Hoffnung durchströmt wurden. Dann erinnerte sie sich an Edanas Worte – Brenin wollte Reiter ausschicken, um Pendathrans Sohn zu helfen. Sie wandte sich um und rannte davon zu den Stallungen. Dort organisierte Ghar gerade das Chaos, in dem sich zahllose Krieger auf den Kampf vorbereiteten. Pendathran brüllte jedem, der sich seiner Meinung nach nicht schnell genug bewegte, Beleidigungen ins Gesicht.

			Sie stürzte sich ins Getümmel, half dabei, Pferde zu satteln, zog Sattelgurte stramm, schnallte Speerhüllen an Sättel und erledigte alle möglichen anderen Dinge, bis die Reiter plötzlich zum Steintor donnerten. Hinter ihnen stieg eine Staubwolke auf.

			Cywen gönnte sich keine Atempause, sondern rannte sofort wieder zu den Mauern empor. Dort zwängte sie sich durch das Gemenge, bis sie wieder auf die Ebene unterhalb von Dun Carreg blicken konnte.

			Dalgars Kriegerhorde war jetzt näher gekommen. So nah, dass sie einzelne Reiter ausmachen konnte. Gemeinsam schienen sie ein Meer aus unzähligen Speerspitzen zu bilden. Doch als sie noch dichter an Dun Carreg herankamen, fiel Cywen auf, wie wenige sie im Vergleich zu Owains Heer waren. Der König von Narvon musste sein ganzes Reich um sich geschart haben, um eine derartig große Kriegerhorde zusammenzubekommen. Dalgar verfügte vielleicht über ein Viertel der Krieger, auf die er hier traf. Innerhalb der Festung befanden sich Tausende von Kriegern, die das Zahlenverhältnis ausglichen, aber sie hätten die Brücke überqueren müssen. Und die war nur breit genug, dass zehn oder zwölf berittene Krieger sie gleichzeitig überqueren konnten. Außerdem gab es das Problem mit den Pferden. Die meisten Schlachtrösser waren auf den Weiden rund um Havan, weil es innerhalb von Dun Carregs Mauern nicht genug Platz für sie gab.

			Unten auf der Ebene griffen Dalgar und seine Krieger jetzt Owains hastig angetretene Schlachtreihen an. Aus dieser Entfernung war unmöglich zu erkennen, was da passierte, aber Cywen sah, dass die Flanken von Owains Heer sich wie eine riesige Faust um die kleinere Kriegerhorde schlossen.

			Corban trat neben sie und blickte besorgt auf die Schlacht hinab, die weit weg von ihnen ausgefochten wurde. »Du reitest also nicht mit jenen im Hof hinaus?«, fragte sie Corban.

			»Was? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Auf Pendathrans Befehl dürfen nur schlachterprobte Krieger mitreiten.«

			»Du bist doch schlachterprobt«, erinnerte sie ihn, aber dann spülte die Erleichterung ihren Ärger hinweg. Es war ihr viel lieber, Corban nicht in dieser Schlacht zu wissen.

			Pendathrans Stimme schallte durch den Hof unter ihnen. Er schrie Befehle, dann öffneten sich die Tore, und eine Flut von Reitern strömte auf die Brücke.

			Owains Krieger hatten sie bereits erwartet. Ein Dickicht aus Speeren richtete sich auf die Reiter.

			Mit einem gewaltigen Krachen stürmten die Reiter mitten hinein. Das Holz der Speere splitterte, Pferde wieherten kreischend, und Leichen wurden durch die Luft geschleudert. Das Ende der Brücke verwandelte sich in eine brodelnde Masse aus Fell, Fleisch, Blut und Eisen.

			Hinter den ersten Reihen der Speerkämpfer bezogen noch mehr von Owains Kriegern Stellung. Die Brücke selbst war von Pendathrans Männern verstopft, und dort, wo sie das Land erreichte, bildete sich zwischen den beiden Parteien ein Flaschenhals aus Toten und Sterbenden.

			Cywen entdeckte Pendathran auf seinem großen Schlachtross. Das Pferd stürmte in die Masse aus Leibern, bäumte sich auf, und der Heerführer schlug mit seinem Langschwert um sich. Er zerhackte Speerschäfte, trennte Köpfe von Schultern und schlug Hände von Armen, die versuchten, ihn aus dem Sattel zu ziehen. Langsam, aber sicher gab die feindliche Linie vor ihm nach. Er stürmte weiter wie die Spitze eines Keils, während sich Ardans Krieger hinter ihm formierten.

			Dann bohrte sich ein Speer in die Brust von Pendathrans Ross. Einen Augenblick übertönte sein Todesschrei sogar den Schlachtenlärm. Es stürzte in die Reihen vor sich, rotgekleidete Krieger stürmten vor, und Pendathran verschwand in ihrer Woge wie ein Ertrinkender.

			Die Krieger von Ardan brüllten, als sie versuchten, sich den Weg zu ihrem Heerführer freizuschlagen, aber überall herrschte das reinste Chaos. Die Brücke war eine kochende Masse aus Leibern, Leder, Eisen und Blut.

			Dann streckte Corban die Hand aus. Pendathran war wieder zu sehen. Seine massige Gestalt stand im Mittelpunkt eines Mahlstroms, während er mit seinem Schwert Tod und Verderben austeilte. Dann zog er sich zurück und tauchte in die Schlachtreihe seiner Krieger ein. Eine Weile kämpften die beiden Streitkräfte weiter, und Männer starben auf beiden Seiten. Allerdings konnte keine Seite einen entscheidenden Vorteil erringen. Schließlich wurden die Männer von Ardan Schritt für Schritt wieder über die Brücke zurückgedrängt, zurück in den Schatten des Steintores. Krieger auf den Bastionen schleuderten Felsbrocken und Speere auf die Rotröcke aus Narvon hinab, sobald sie in Reichweite kamen. Schon bald bildete sich eine Lücke zwischen den beiden Seiten, die Pendathran und seine überlebenden Krieger nutzten, um sich zurückzuziehen. Mit einem lauten Knall schlossen sich die Tore wieder.

			Cywen rannte auf die andere Seite der Mauer und blickte in den Hof hinunter, wo Pendathran mit bleichem Gesicht auf dem Steinboden saß und den Kopf in die Hände stützte.

			Die Schlacht auf der Ebene unter der Festung tobte immer noch. Und allmählich näherten sich die Kämpfer der Festung, da Dalgar verzweifelt versuchte, sich den Weg nach Dun Carreg freizuschlagen.

			Aber sie waren fast vollständig umzingelt, jedenfalls sah es so aus. Und noch während Cywen zusah, schien ein Schauer durch die Schlachtreihen zu laufen, der den Todeszuckungen eines Tieres ähnelte. Fast unmittelbar danach lösten sich Krieger aus dem größten Gewühl der Schlacht. Sie wichen zurück, über die von Leichen übersäten Weiden. Zuerst waren es nur wenige, ein oder zwei, aber schon bald war es ein ganzer Strom von Kämpfern, als die Überlebenden von Dalgars besiegter Kriegerhorde sich zur Flucht wandten. Verschiedene Gruppen von Berittenen machten Jagd auf sie. Cywen konnte nicht erkennen, ob überhaupt jemand entkam.

			Kurz danach ritt eine Gruppe von Kriegern zur Festung. Es waren etwa zwanzig Reiter mit Owain an der Spitze. Als er die Brücke erreichte, ließ er den Blick über die Befestigungen gleiten. Schließlich entdeckte er Pendathran und begann höhnisch zu schreien. Am Zugang zur Brücke, wo das Massaker am verheerendsten gewesen war, zügelte er sein Pferd. Die Krieger hinter ihm führten ein Pferd heran, auf dessen Rücken ein Körper lag. Owain zog ihn herunter und ließ ihn auf den Boden fallen, bevor er wieder davonritt.

			Pendathran befahl, die Tore zu öffnen, und ging hinaus auf die Brücke. Dort blieb er stehen, aber die Krieger von Narvon rührten sich nicht und gaben keinen Laut von sich. Pendathran bückte sich und hob den am Boden liegenden Körper auf. Dann trug er den Leichnam von Dalgar, seinem Sohn, über die Brücke zurück nach Hause.

		


		
			81. KAPITEL

			CORBAN

			Corban lehnte sich gegen die Befestigungsmauer, die den Eschengrund säumte, und sah zu, wie die untergehende Sonne den Himmel in geschmolzenes Kupfer zu tauchen schien.

			»Ein Sturm zieht auf«, sagte Dath, der neben ihm stand.

			Sie hatten in der Speisehalle zu Abend gegessen, und nach den Ereignissen des Vortages war die Stimmung dort gedrückt gewesen. Die Erinnerungen an Dalgars Niederlage und Tod waren noch zu frisch.

			»Also«, versuchte Corban, sie auf andere Gedanken zu bringen, »jetzt sind wir beide Krieger.«

			»Ja.« Dath strich über seinen Kriegerzopf. »Jedenfalls fast«, fuhr er fort. »Es fühlt sich aber noch nicht ganz vollständig an, solange ich meine Lange Nacht noch nicht ausgesessen habe.«

			Oder sie verschlafen hast wie ich meine, dachte Corban. »Ich glaube nicht, dass Owain dich deswegen nicht in seine Kriegerhorde aufnehmen wird.«

			»Wohl nicht«, räumte Dath ein. »Es ist echt ein gutes Gefühl, die Kriegerprüfung absolviert zu haben, stimmt’s?«

			»Das kannst du laut sagen.«

			Dath hatte seine Prüfung allerdings nur knapp bestanden. Im Speerwurf hatte er Erfolg gehabt, aber seine Schwertarbeit war dürftig, und wie er es geschafft hatte, bei seinem Sprung auf das galoppierende Pferd nicht mit dem Hintern im Schlamm zu landen, konnte Corban sich immer noch nicht erklären.

			Wäre allerdings der Umgang mit dem Bogen ein Teil der Prüfung gewesen, hätte es ganz anders ausgesehen. Marrock hatte in Dath bereits den zukünftigen Jäger erkannt. Camlin und er hatten den Jungen zu langen Jagdzügen in den Baglun mitgenommen. Gerade jetzt lehnte sich Dath auf einen ungespannten Bogen, den Marrock und Camlin ihm geschenkt hatten.

			»Was passiert jetzt, was glaubst du?«, fragte Dath.

			»Ich habe keine Ahnung. Cywen hat mit Edana geredet, und es klingt nicht gut. Sie hatten große Hoffnungen auf Dalgar gesetzt.« Corban verstummte. »Aber jetzt, wo er gescheitert ist …« Er zuckte mit den Schultern und dachte an Pendathran, an sein bleiches, von entsetzlicher Trauer gezeichnetes Gesicht, als er seinen Sohn von der Brücke getragen hatte.

			»Owain wird einfach vor den Mauern hocken bleiben und warten, bis uns die Nahrungsmittel ausgehen«, fuhr er fort. »Was nach allem, was ich gehört habe, nicht mehr allzu lange dauern wird. Es gibt einfach zu viele hungrige Münder, und niemand hat uns vorgewarnt, dass Owain auftauchen würde.«

			»In der Festung sind genug Krieger, um Owain zu besiegen«, brummte Dath missmutig. »Wir müssten nur von dieser Brücke herunterkommen. Sie haben uns hier eingesperrt wie Ratten in einem Schnapskrug. Wenn es doch nur einen anderen Ausgang gäbe.«

			Corban schwieg und dachte an die Gänge und Tunnel unterhalb der Festung. Sie könnten dort hinaus und Nahrungsmittel erbeuten oder Überraschungsangriffe gegen Owain führen. Aber was war mit dem Kadaver, den sie dort gefunden hatten – dem Weißwyrm? Was, wenn es nun noch mehr von ihnen gab? Er beschloss, mit Halion darüber zu reden, und plötzlich keimte Hoffnung in ihm auf.

			»Und was ist mit diesem König?«, riss ihn Dath aus seinen Gedanken.

			»Mit welchem König?«

			»Mit diesem Nathair aus Tenebral. Ich habe gehört, er hätte eine Kriegerhorde auf seinem Schiff.«

			Corban lachte verächtlich. »Wenn überhaupt welche dort sind, können es nicht viele sein. Vielleicht hundert Schwerter im Höchstfall. Was könnten die schon ausrichten?«

			»Von wegen«, erwiderte Dath. »Da sind nicht nur Krieger auf diesem Schiff.«

			»Was?«

			Dath warf einen Blick auf das Schiff in der Bucht, auf dem in diesem Moment Lampen angezündet wurden.

			»Ich habe mich um Pas Boot am Strand gekümmert«, sagte Dath. »Nachdem ich gesehen habe, wie du für deine Lange Nacht weggeritten bist.« Er verzog das Gesicht.

			»Und?«, drängte ihn Corban.

			»Ich habe sonderbare Geräusche gehört. Lärm. Von diesem Schiff, fremdartige Geräusche.«

			»Was meinst du damit? Was für Geräusche?«

			»Wie von einer Bestie. Es klang anders als alles, was ich je gehört habe«, fuhr Dath fort. »Ich habe schon Sturm knurren und heulen hören.« Er warf einen Blick auf die Woelven, die auf einer von Giganten gemeißelten Stufe der Treppe saß. »Und dabei ist es mir kalt über den Rücken gelaufen. Aber das hier war schlimmer, viel schlimmer.«

			Corban lachte leise. »Dath, hast du mir nicht auch erzählt, dass Brina mir meine Seele stehlen würde? Und bist du nicht kreidebleich geworden, als Craf neben dir gekrächzt hat?«

			Daths Miene verfinsterte sich. »Da ist etwas auf diesem Schiff«, beharrte er. »Etwas nicht Menschliches. Und dieser Nathair könnte es benutzen, um uns zu helfen.«

			»Selbst wenn eine Kreatur aus der Anderwelt gemütlich auf diesem Schiff hockt, warum sollte Nathair gegen Owain kämpfen? Er ist in Sicherheit, wird vom Kodex geschützt.«

			Der Wind peitschte vom Meer auf das Land, fegte die Klippe hinauf, schlug gegen die Mauern der Festung und trug den Geschmack von Salz und Regen heran. Es war fast vollkommen dunkel, aber man konnte weder Sterne noch den Mond sehen. Die Wolken sammelten sich erbarmungslos über der Festung, bedrohlich, riesig und dunkel.

			»Wir sollten machen, dass wir von dieser Mauer runterkommen«, murmelte Dath und warf einen finsteren Blick in den Himmel, als im selben Moment auch schon ein dicker Regentropfen auf Corbans Nase landete. »Das wird ein verdammter Wolkenbruch.«

			»Ja, dann komm.« Dath mochte zwar eine lebhafte Fantasie haben, aber wenn es ums Wetter ging, vertraute Corban den Worten seines Freundes blind. Er nahm seinen Schild und den Speer, die er seit Owains Angriff überallhin mitnahm, und lief gemeinsam mit Dath die Treppe hinab. Dann rannten sie, begleitet von Sturm, über den verlassenen Eschengrund.

			Der Speisesaal war leerer als zuvor, aber es war immer noch Essen da. Im Schatten versteckt saßen seine Mam und sein Pa, zusammen mit Farrell und dessen Vater Anwarth.

			Corban ging zu ihnen. Dath folgte ihm.

			»Hallo, Ban. Dath«, begrüßte Farrell sie.

			Corban nickte dem Lehrling des Schmieds zu und bemerkte den frisch geflochtenen Kriegerzopf im Haar des großen Burschen. Sieh an, dachte er und lachte leise. Krieger allesamt.

			Nachdem Corban sich gesetzt hatte, lauschte er eine Weile müßig dem Gespräch seiner Freunde. Dath erzählte gerade irgendeine Anekdote, als Corbans Gedanken abzuschweifen begannen. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sich in der Halle um. Dabei fiel sein Blick auf Evnis und Vonn, die, der finsteren Miene auf Vonns Gesicht nach zu urteilen, in ein ernsthaftes Gepräch vertieft zu sein schienen. Er hatte sich oft gefragt, ob Vonn seine Drohung ihm gegenüber wahrmachen würde. Seit diesem Tag auf den Weiden, als Schild Helfachs Hund getötet hatte, war so viel passiert. Dann kamen andere herein, die vor dem Wetter Schutz suchten, darunter Tarben und Camlin. Ihre Umhänge tropften vor Nässe. Sie gingen an Corbans Tisch vorbei, wobei sie ihm und Dath grüßend zunickten, und setzten sich zu einer Handvoll anderer Krieger. Es ist sonderbar, dachte Corban, wie viel eine einzelne Tat verändern kann. Cywen hatte ihm erzählt, wie der Waldläufer sie im Finsterforst verteidigt und gerettet hatte. »Mut und Wahrheit«, flüsterte er. Sein Pa hatte recht. Mut und Wahrheit zählten wirklich, waren sogar entscheidend.

			Plötzlich hörte er schlurfende Schritte, und ein Schatten fiel auf ihn. Sturm knurrte, leise und grollend. Als er aufsah, hatte sich Rafe vor ihm aufgebaut. Sein Pa stand hinter ihm. Und hinter den beiden noch mehr Krieger aus Evnis’ Gefolge.

			»Ich fordere dich heraus, Corban ben Thannon!«, sagte Rafe laut und benutzte damit die formellen Worte für eine Herausforderung zum Duell.

			Das Stimmengemurmel um sie herum verstummte, und allmählich breitete sich in der gesamten Halle Stille aus. Halion runzelte die Stirn und sagte etwas zu Edana. Daraufhin rückte sie dichter an ihren Vater heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

			Corban sah Rafe an und stand langsam auf, wobei er von seinem Stuhl wegtrat.

			»Nimm das zurück, Junge«, brummte Thannon Rafe zu.

			»Ich bin kein Junge«, erwiderte Rafe. »Ich bin ein Mann, und ich habe ein Recht dazu.«

			Brenin hatte Rafe inzwischen offiziell das Schwert zurückgegeben. Er hatte es ihm auf dem Eschengrund ausgehändigt, am selben Tag, an dem Dath und Farrell ihre Kriegerprüfung abgelegt hatten. Jetzt wurde jeder Arm gebraucht, der ein Schwert schwingen konnte. Das hatte Brenin gesagt.

			»Aus welchem Grund?«, wollte Corban wissen.

			»Aus zwei Gründen«, erwiderte Rafe laut und sah sich in der Halle um. »Der erste ist rein persönlicher Natur und der zweite – weil du gegen das Verdikt deines Königs verstoßen hast.«

			»Was?«, fuhr Corban hoch.

			Rafe warf einen nachdrücklichen Blick auf Sturm. »Diese Bestie wurde aus der Festung verbannt, und es wurde dir verboten, sie jemals wieder hierherzubringen. Andernfalls sollte sie getötet werden. Ich weiß, dass das stimmt, weil mein Pa dabei war, als unser König das verkündet hat. Er und viele andere Zeugen.« Er lächelte. »Bestreitest du das?«

			»Die Dinge haben sich seither verändert.«

			»Leugnest du es?«, wiederholte Rafe lauter. »Streitest du ab, dass unser König das gesagt hat?«

			»Nein.« Corban sah Rafe böse an.

			»Dann fahren wir also fort?«, verkündete Rafe. »Soll das Urteil der Klingen unseren Disput entscheiden.«

			»Halt!«, ertönte eine laute Stimme. Alle drehten sich um und sahen, dass Pendathran aufgestanden war. »Du hast doch nicht vor, so etwas zu gestatten?«, wandte er sich an Brenin. 

			Der König blickte in seinen Becher, dessen Inhalt er gerade schwenkte.

			Langsam hob Brenin den Blick und konzentrierte sich mit einigen Schwierigkeiten auf Corban und Rafe. »Welche Rolle spielt das denn schon?«, murmelte er schließlich undeutlich. »Macht weiter.« Er winkte gleichgültig mit der Hand. »Aber nur bis zum ersten Blut, nicht bis zum Tod. Ich brauche jeden Krieger.« Er ließ ein leises Lachen hören, obwohl nur wenig Humor in diesem Geräusch lag.

			Rafe grinste und packte seinen Schwertgriff. Er zog das Schwert halb aus der Scheide.

			Sofort sprang Sturm vor und knurrte. Zähnefletschend duckte sie sich zwischen Corban und Rafe.

			»Sturm! Aus!«, rief Corban.

			»Seht ihr!«, stieß Rafe hervor und stolperte zurück. »Diese Bestie ist eine Gefahr für uns alle. Sie sollte nicht hier sein.« Er sah zu Brenin. »Du siehst, mein König – dein Urteil war richtig.«

			»Vielleicht«, murmelte Brenin. »Sollen eure Schwerter darüber entscheiden.«

			Corban starrte seinen König an. Um seine Brust schien sich eine Klammer zu legen, als ihm die Bedeutung der Worte des Königs klar wurde. Dies hier war weit mehr als nur ein Streit zwischen Jugendlichen, die sich seit ihrer Kindheit nicht ausstehen konnten. Wenn er diesen Kampf verlor, wäre das Sturms Todesurteil, und darauf würde Rafe zweifellos bestehen.

			Er bemühte sich, seine Atmung und sein rasendes Herz zu kontrollieren.

			Pendathran sah zwischen Brenin und Corban hin und her. »Dieser Junge und seine Woelven«, sagte er ruhig, aber für alle vernehmbar, »waren eine große Hilfe. Im Finsterforst, bei der Rettung.«

			»Rettung!«, gab Brenin schnaubend zurück. »Das waren sie vielleicht, aber Alona ist trotzdem tot, oder etwa nicht?«

			»Ja, das stimmt.« Pendathran nickte langsam. »Aber deine Tochter ist nicht tot. Sie lebt noch, und das hat sehr viel mit den beiden zu tun.«

			Die beiden Männer starrten sich einen Moment finster an, dann senkte Brenin den Blick und trank einen Schluck aus seinem Becher. »Tot. Sie ist tot«, sagte er. »Macht weiter.«

			»Und was ist mit der Woelven?«, fragte Rafe. »Seht nur, was sie mir angetan hat!« Er schob den Ärmel seines Leinenhemdes hoch und zeigte die breiten Narben auf seinem Unterarm, die vom Ellbogen bis zum Handgelenk reichten.

			»Ich bringe sie hinaus«, presste Corban zwischen den Zähnen hervor.

			»Das mache ich schon, Ban«, bot seine Mam an.

			»Nimm Sturm mit hinaus und schicke Ghar herein«, sagte Thannon leise, während sein Blick über die Krieger hinter Rafe glitt. »Wir brauchen ihn vielleicht noch.«

			Gwenith nickte und schnalzte mit der Zunge. Sturm rührte sich aber nicht, sondern stand starr da, zuckte mit dem Schwanz und blickte Rafe an.

			»Geh!«, befahl Corban. Zögernd folgte die Woelven Gwenith aus der Speisehalle.

			»Pass auf deine Füße auf, Ban«, sagte sein Pa leise zu ihm. Aber Corban hörte ihn nicht. Kampflust tobte in ihm. Seine Wut drohte ihn zu verzehren, als aller Spott und alle Beleidigungen, die Rafe ihm über die Jahre hinweg zugefügt hatte, sich zu dieser einen Ungerechtigkeit verdichteten.

			»Ich bin überrascht, dass du die Eier hast, in den Ring zu treten«, meinte Helfach, als Corban den improvisierten Kreis betrat, den sie gebildet hatten.

			»Sei still«, sagte Corban. »Sonst bitte ich meinen Vater, dass er dich zum Schweigen bringt.«

			Thannon grinste und tätschelte den Kopf seines Streithammers. Buddai knurrte böse.

			»Du …« Helfach stammelte vor Wut und trat mit geballten Fäusten einen Schritt auf Corban zu. Rafe und Crain flankierten ihn.

			Plötzlich schabten Stuhlbeine über den Boden, und sogleich standen Farrell und Dath rechts und links neben Corban. Dann erhob sich Thannons hünenhafte Gestalt hinter ihnen. Und aus den Ecken der Halle kamen auch noch andere herbei. Marrock, Camlin, Evnis und Conall.

			»Das reicht jetzt!«, brüllte Pendathran.

			Corban starrte Helfach in die Augen, stand fast Nase an Nase mit dem Jäger und fühlte, wie das Herz ihm in den Ohren hämmerte. Die Sache stand auf Messers Schneide.

			Dann öffneten sich knarrend die Türen der Speisehalle. Nathair trat ein, begleitet von Sumur, Rauca und anderen Angehörigen seiner Adlerwache.

			Corban starrte Nathair an. Der Schatten um ihn war jetzt viel deutlicher zu erkennen. Corban erschauerte und glaubte fast, die Klauen zu sehen, die den König gepackt hielten. Er bildete sich ein, rote Augen im Schatten glühen zu sehen. Dann schien etwas Worte in Nathairs Ohr zu flüstern. Der König von Tenebral hielt inne, sah Corban an und lächelte. Dann rief Evnis ihn zu sich an den Tisch.

			»Ich werde meinem Sohn diesen Moment des Triumphs nicht verderben«, zischte Helfach Corban an und verließ gemeinsam mit Crain den Kreis.

			»Bringen wir das hier endlich hinter uns!«, knurrte Pendathran. Corban und Rafe traten in die Mitte des Kreises. Rafe war einen halben Kopf größer als Corban, hatte lange Gliedmaßen und war sehr behände. Corban war dafür breitschultriger und, wie er hoffte, auch stärker.

			Er warf einen kurzen Blick zum Tisch des Königs, an dem Halion saß. Sein Schwertmeister legte einen Finger an die Schläfe und tippte leise dagegen.

			Benutze deinen Verstand, sagte Halion ihm damit. Wut ist der Feind, sagte sich Corban innerlich und spürte, wie sein Herzschlag langsamer wurde. Vergiss nicht, hier geht es um Sturms Leben.

			Er schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete sie erst, als er das Schaben hörte, mit dem Rafe sein Schwert zog. In der nächsten Sekunde packte er den Griff seiner eigenen Waffe und zog sie ebenfalls. Dann spreizte er die Füße und hob das Schwert mit beiden Händen so vor sich hin, dass die Spitze über seinen Kopf ragte. Er wartete.

			»Fangt an!«, befahl Pendathran.

			Corban bewegte sich wie ein Blitz, schlug innerhalb eines einzigen Augenblicks einmal, zweimal, dreimal nach Rafes Kopf. Der taumelte zurück und versuchte verzweifelt, Corbans Hiebe zu parieren.

			Dann wirbelte Corban auf dem Absatz herum, überwand mit einem Schritt Rafes Verteidigung und hämmerte ihm den Ellbogen gegen die Wange. Der Sohn des Jägers taumelte zurück und krachte gegen einen Tisch. Als Corban erneut angriff, hob er seine Klinge, aber er hatte das Gleichgewicht verloren. Mit einer Hand versuchte er, sich von der Tischplatte abzustoßen, doch da schlug Corban ihm mit einem wohlgezielten Hieb das Schwert aus der anderen. Dann setzte er Rafe die Spitze seiner Klinge an die Kehle.

			In der Halle herrschte völlige Stille. Nur das Knistern der Flammen in der Esse war zu hören und die keuchenden Atemzüge der Kämpfer, als Corban Rafe in die Augen blickte. Er sah Furcht, Verwirrung und Scham. Er machte eine kurze Bewegung mit dem Handgelenk, schnell und kaum merklich, und dann erschien eine dünne rote Linie an Rafes Hals.

			»Das erste Blut«, stellte Corban fest, trat zurück und schob sein Schwert in die Scheide zurück. Rafe blieb wie erstarrt stehen, schwer atmend, während ihm das Blut in einem dünnen Rinnsal den Hals hinunterlief.

			Corban sah sich um, sah die Bewunderung auf den Gesichtern seiner Freunde, die Genugtuung und noch etwas anderes … Alle starrten ihn an, wirklich alle. Er bemerkte Nathairs Leibwächter Sumur, der ihn finster und gleichzeitig fragend musterte. Dann richtete er seinen Blick auf den Hochtisch. Halion lächelte stolz, und Pendathran neigte anerkennend den Kopf.

			»Ist die Angelegenheit damit entschieden?«, fragte Corban Brenin. Erst jetzt bemerkte er, wie atemlos er war, wie sehr sich seine Brust unter seinen Atemzügen hob und senkte. Als er den König betrachtete, der ihm immer noch irgendwie gleichgültig erschien, spürte er, wie seine Wut von vorhin wieder aufflammte.

			»Ja, die Angelegenheit deiner Woelven ist damit entschieden«, verkündete Brenin undeutlich, die Hand nah an seinem Weinbecher.

			»Es ist eine Schande«, die Wut machte Corban leichtsinnig, und die Worte kamen über seine Lippen, bevor er es verhindern konnte, »dass ein Vater das Leben seiner Tochter so gering schätzt. Sturm und ich haben etwas Besseres verdient als das.«

			Brenin runzelte die Stirn und wollte aufstehen, aber er taumelte und plumpste wieder auf seinen Stuhl zurück. Corban riss die Augen auf, als ihm klar wurde, wie betrunken der König war. Er drehte sich um, setzte sich neben seinen Pa und seine Freunde und spürte, wie immer noch die Flamme der Wut in ihm loderte.

		


		
			82. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell fröstelte, als der Schweiß des Kampfes in diesem feuchten, stickigen Tunnel allmählich trocknete.

			Er hatte Maquin eingeholt. Die beiden mussten rennen, um mit dem tanzenden Licht der Fackel Schritt zu halten, die Romar hielt.

			Die Erleichterung, die er bei Veradis’ Ankunft empfunden hatte, als der die Schlacht mit den Hunen wendete, verpuffte rasch und wurde von einem schnell wachsenden Gefühl des Unbehagens verdrängt.

			Sie befanden sich jetzt schon eine ganze Weile in diesem Tunnel, der sie stetig weiter nach unten führte. Tageslicht gab es auf ihrem Weg schon lange nicht mehr. Vor ihnen marschierten etwa einhundert Krieger, Romars Leibwache und der Rest der Gadrai. Der Schweiß auf Orgulls kahlem Schädel schimmerte nur ein paar Schritte vor ihm im Fackellicht. Hinter ihnen folgten mindestens ebenso viele Kämpfer, unter ihnen Jael.

			Der Gang, den sie entlanggingen, war breit und sehr hoch. Die Decke lag im Dunkeln. Fackeln säumten die Wände und warfen flackernde Lichtkreise; die Abschnitte dazwischen befanden sich in fast vollkommener Dunkelheit. 

			Plötzlich marschierten die Krieger vor ihnen langsamer und blieben schließlich stehen. Kastell und Maquin gingen weiter, rückten dichter zur Spitze vor. Zuerst glaubte Kastell, sie wären in einer Sackgasse gelandet und eine Wand würde den Weg blockieren. Stattdessen war es jedoch eigentlich nur ein riesiger, verbarrikadierter Durchgang. Auf dem Boden davor schimmerte ein grauweißer Hügel.

			Der sich plötzlich bewegte.

			Es war ein Körper, der pulsierte und sich kräuselte, während er sich anspannte. Dann erhob sich ein reptilienartiger Schädel, in dessen breitem, kräftigem Maul riesige Reißzähne aufblitzten. Ohne jede Vorwarnung schoss der Kopf vor und riss einem Krieger neben Romar den Kopf von den Schultern. Männer schrien, während einige die Bestie umzingelten, andere hastig davonstolperten. Im nächsten Moment dröhnte in Kastells Ohren ein lautes Heulen. Es kam aus den Seitengängen, von wo urplötzlich wütend schreiende Giganten herbeiströmten.

			Von einer Sekunde auf die andere klirrte Eisen auf Eisen, man hörte Schmerzensschreie und das dröhnende Brüllen der Giganten. Kastell sah nur, wie Äxte durch die Luft zuckten, schimmernde Bögen im Licht der Fackeln, und wie Leiber aufeinanderkrachten. Der Weißwyrm war eine sich windende Masse irgendwo vor ihm. Sein Kopf zuckte hin und her, und die Männer schlugen danach. Aber der Kampf verdeckte seinen Blick darauf. Ein Mann flog durch die Luft und krachte gegen ihn, schleuderte ihn zu Boden.

			Ein gewaltiger, mit Eisen gepanzerter Stiefel krachte eine Handbreit von seinem Gesicht in die Erde. Als er sich hastig aufrappelte, sah er, wie ein Krieger dicht neben ihm von demselben Giganten zu Boden geschmettert wurde, der ihn eben fast zertrampelt hätte. Er schwang sein Schwert, hatte aber keinen festen Stand, sodass die Klinge wirkungslos vom Lederkürass des Giganten abgelenkt wurde. Sofort führte der Hune einen Schlag mit seiner Axt nach ihm, den Kastell jedoch mit dem Schild abwehren konnte. Dann schlug er selbst nach dem Unterarm seines Gegners, traf jedoch nur den mit Eisen beschlagenen Schaft der Gigantenaxt. Den Schock des Aufpralls spürte er bis hoch in die Schulter. Kastell biss die Zähne zusammen und schüttelte sich rasch den Schild vom Arm, bevor der Gigant ihn von den Füßen reißen konnte. Dann packte er das Schwert mit beiden Händen und drosch auf den Arm des Giganten ein.

			Der brüllte, taumelte zurück in den brodelnden Tumult der Schlacht und verschwand aus Kastells Blickfeld, während ihm das Blut aus dem Handgelenk spritzte.

			Kastell rang nach Luft und sah sich um. Der Boden war von Toten übersät. Die Schlacht tobte immer noch, und der Weißwyrm hielt weiter vorne im Tunnel blutige Ernte. Hinter ihm kämpfte Maquin mit einem Giganten und wurde Schritt um Schritt zurückgedrängt. Kastell wischte sich den Schweiß aus den Augen und griff lautlos an, schwang sein Schwert und half Maquin, sich der Bedrohung zu entledigen.

			Dann rückten sie weiter vor, kämpften sich durch den Tunnel, bis plötzlich der Weißwyrm vor ihnen lag. Sein Schwanz zuckte im Todeskampf. Aber überall waren Giganten. Orgull kämpfte genauso, wie er es immer tat, mit gespreizten Beinen, während er Schlag um Schlag mit einem Axtkämpfer der Giganten focht. Er war einer der wenigen Gadrai, die in so einem Kampf standhalten konnten. Denn seine Größe und seine bullenartige Stärke machten ihn zu einem fast ebenbürtigen Gegner der Giganten. Vandil war das vollkommene Gegenteil. Der kleinere und viel leichtere Mann bewegte sich so schnell wie ein Schemen, und seine beiden Schwerter waren in ständiger Bewegung.

			In den wenigen Augenblicken, die Kastell ihn beobachtete, duckte sich der Anführer der Gadrai unter einem Hammerschlag hinweg, wirbelte in die Deckung des angreifenden Giganten und ließ seine Schwerter schneller durch die Luft zucken, als Kastell ihnen mit den Augen folgen konnte. Im nächsten Moment sprang Vandil zurück. Der Gigant wirkte verwirrt, und obwohl sich auf seinen Lenden und seinem Bauch sehr rasch Blut ausbreitete, schien er noch nicht ganz begriffen zu haben, dass er bereits tot war.

			Dann traf Maquin ein Schlag gegen die Seite, und der alte Krieger stöhnte vor Schmerz. Noch bevor Kastell nach seinem Freund sehen konnte, versuchte ein Hune, ihm mit der Axt den Kopf von den Schultern zu schlagen. Der Gigant hämmerte ihm das stumpfe Ende des Schafts gegen den Schädel. Kastell taumelte, ihm verschwamm alles vor den Augen, und er nahm nur noch am Rande wahr, dass plötzlich etwas zwischen ihm und dem Hunen war. Er hörte ein Zischen, als Eisen durch die Luft pfiff. Das wütende Gesicht des Giganten verzerrte sich vor Furcht, während ein roter Schlitz aufklaffte, wo eben noch seine Kehle gewesen war. Kastell sah, wie Vandil breit grinsend von ihm zurücksprang. Dann war er wieder verschwunden.

			Kastell sah zu Maquin. Der Hune, gegen den er gekämpft hatte, lag jetzt tot vor seinen Füßen. Doch sein Freund wirkte selbst ziemlich wenig benommen, und sein Schildarm hing ihm schlaff von der Seite.

			»Vandil?«, erkundigte sich Kastell. Maquin nickte.

			Um sie herum schien die Intensität der Schlacht abzuklingen, nur für wenige Momente, und die beiden Freunde stützten sich gegenseitig. Maquins Gesicht war weiß, und Schweiß schimmerte auf seiner Haut.

			»Was ist mit deinem Arm? Du bist verletzt«, sagte Kastell.

			Maquin grinste schwach. »Aber noch nicht tot«, murmelte er.

			Sie wollten sich gerade wieder in die Schlacht stürzen, als weiter vorn im Tunnel irgendetwas geschah. Ein Schauer schien durch die Kämpfenden zu laufen, sowohl durch die Menschen als auch durch die Giganten.

			Kastell sah genauer hin.

			Schatten tauchten im Licht der Fackeln auf, dunkle Gestalten, die sich ihnen näherten und lange, geschwungene Schwerter in beiden Händen schwangen.

			Die Jehar, wie Veradis sie genannt hatte.

			Systematisch metzelten sie die Hunen nieder. Unter ihren Streichen fielen die Giganten wie Getreidehalme. Kastell sah Alcyon, den Giganten, und auch Calidus, die beide mit überraschender Wildheit fochten.

			Kurz darauf hatten sie sie erreicht und kämpften sich weiter vor bis zu Romar und den Resten seiner Leibwache.

			Dann war es ganz plötzlich vorbei. Der letzte Gigant war unter den Hieben von etwa einem Dutzend Klingen gefallen.

			Überall lagen Leichen, sodass man kaum noch den Tunnelboden sehen konnte. Kastell schätzte, dass nicht mehr als sechzig Gadrai überlebt hatten. Er schüttelte den Kopf. Dreihundert waren nach Haldis gekommen. Er fand Romar im Gespräch mit Calidus. Bei den beiden war auch Alcyon. Die schwarz gekleideten Jehar standen indessen schweigend und so gelassen da, als hätten sie nicht gerade erst eine blutige Schlacht geschlagen. Es bereitete Kastell Unbehagen, dass er auch Frauen unter ihnen sah. Das widersprach allem, was man ihn gelehrt hatte. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, verstörte ihn am meisten die Erinnerung, wie sie sich durch die Hunen gemetzelt hatten. Frauen, die bessere Schwertkämpfer waren als er selbst und die meisten anderen der Anwesenden hier, flößten ihm besonderes Unbehagen ein.

			Romars Stimme wurde lauter. Dann drängte sich der König von Isiltir an Calidus vorbei zu den breiten Türen. Er schrie einen Befehl, und ein Dutzend Männer seiner Leibwache traten vor und schoben den gewaltigen Balken zur Seite, der die Tür versperrte.

			»Du lebst also immer noch«, flüsterte ihm jemand ins Ohr. Im selben Moment schob sich Jael an ihm vorbei, umringt von einer Handvoll Krieger aus Mikil.

			Romar und seine Leibwächter stießen die gewaltigen Türen auf, sodass sie mit einem dumpfen Schlag gegen die Tunnelwände auf der anderen Seite krachten. Auf einen Befehl von Vandil rückten die Gadrai vor und nahmen Romar schützend in ihre Mitte.

			Dann hob Calidus eine Hand und führte die Jehar hinter ihnen her.

		


		
			83. KAPITEL

			EVNIS

			Evnis sah sich in der Speisehalle um und schätzte die Situation ein. Noch heute Nacht würden sich die Dinge entscheiden. Und allein seine Wut verhinderte, dass er logisch dachte. Eigentlich hätte er einen klaren Verstand gebraucht, aber er konnte die Erinnerung an Gethins abgeschlagenes Haupt einfach nicht aus seinem Kopf vertreiben. Dafür würde Owain zahlen, nicht, weil er seinen Bruder getötet hatte, sondern weil er ihn seines Triumphs beraubt hatte. Er hatte gewollt, dass Gethin Zeuge seines Sieges wird. Damit fühlte sich alles jetzt irgendwie schal an, und das machte ihn wütend. Aber er beherrschte seine Wut. Konzentriere dich, sonst wird dein Kopf ebenfalls rollen.

			Sein Blick fiel auf den Jungen mit der Woelven. Corban. Dieser junge Krieger hatte etwas, so arrogant er auch sein mochte. Evnis konnte nicht leugnen, dass es ein besonderes Duell gewesen war, vor allem weil er wusste, dass Helfachs Sohn mit seinem Schwert umzugehen verstand. Außerdem war Rafe ein paar Jahre älter als Corban. Ein Lächeln zuckte ihm über die Lippen, als er den Burschen beobachtete. Er saß mit Thannon und einigen anderen zusammen. Sie lachten über irgendetwas. Aber schon bald würde ihnen das Lachen vergehen.

			Nathair hatte ihn gebeten, ein Treffen mit Corban zu arrangieren. Er hatte gesagt, er wolle den Jungen kennenlernen, dem es gelungen war, eine Woelven zu zähmen. Evnis hatte verächtlich geschnaubt. Die Woelven war alles andere als zahm.

			Dann fiel sein Blick auf Nathair, der in seinem Stuhl zurückgelehnt saß und alles beobachtete. Vom ersten Moment an, als Tenebrals junger König an ihn herangetreten war und um Informationen gebeten hatte, hatte er es gewusst. Evnis hatte gewusst, dass dieser Mann etwas Besonderes war und eine bedeutende Rolle spielen würde. Und selbst wenn seine eigenen Instinkte nicht so gut gewesen wären, hätte er es dennoch gewusst. Die Stimme, die in seinem Kopf saß, hatte gesprochen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie hörte, und sie hatte ihn im Laufe der Jahre immer gut angeleitet. Allerdings hatte sie bislang noch nie so klar zu ihm gesprochen. Diene ihm. Ihr gebieterischer Ton war unmissverständlich gewesen.

			Er wusste nicht, wie Rhin das fand, aber sie war nicht seine Herrin, mochte sie das auch glauben. Er diente allein Asroth.

			Also hatte er Nathair verraten, dass Meical bei Brenin gewesen war und dass die beiden sich ausführlich und unter vier Augen unterhalten hatten. Nathair war dankbar gewesen und wütend. Aber er schrie nicht, und es gab keinen Ausbruch. Stattdessen hatte er mit einem Mal ganz kalt gewirkt. Er war kein Mann, den Evnis unbedacht reizen würde.

			Es ist Zeit. Die Stimme war nur ein zischendes Flüstern in seinem Kopf. Furcht überkam ihn, weil er wusste, dass es nach seinem nächsten Schritt kein Zurück mehr gab. Mach es!, schnarrte die Stimme.

			»Folgt mir«, befahl er Conall und Glyn, die gleich darauf beide aufstanden. Von draußen warf er einen Blick zurück in die Halle. Brenin trank immer noch und schien seinen Kopf nicht mehr halten zu können. Gut. Er war sich sicher gewesen, dass der Baldrian, den sein Vertrauter dem König in den Met gegeben hatte, ihn betäuben würde. Aber die Warterei, bis es endlich so weit war, hatte ihn angestrengt. Schade nur, dass Pendathran nicht ebenfalls davon getrunken hatte. Du kannst nicht alles haben.

			Er ging in den Sturm hinaus in Richtung seines Hauses. Die letzte Person, die er in der Speisehalle angesehen hatte, war Vonn gewesen. Der hatte seinen Blick finster erwidert. Evnis seufzte. Vater zu sein ist schwierig. Sie hatten schon wieder wegen dieses Fischermädchens gestritten, dieser Bethan. Vonn hatte ihm erzählt, dass er das Mädchen liebte und mit ihr handgebunden werden wollte. Sie war ganz hübsch, und Vonn sollte ruhig etwas Spaß mit ihr haben und Erfahrungen sammeln. Aber eine Handbindung? Seinem Sohn war weit Besseres bestimmt. Oder zumindest eine Höhergestelle von edlerem Blut. Das hatte er ihm auch gesagt, und Vonn hatte das gar nicht gut aufgenommen.

			Nun, sie hatten noch genug Zeit, die Wogen zu glätten. Hinterher.

			Rasch gingen die drei durch den prasselnden Regen und erreichten Evnis’ Heim. Conall öffnete die Tür zum Turm. Evnis lächelte dem Krieger humorlos zu. Es hatte bemerkenswert wenig gebraucht, um Conall auf seine Seite zu ziehen. Stolz war seine Schwäche. Oder besser gesagt, eine seiner Schwächen. Evnis hatte nur den Samen aussäen und andeuten müssen, dass Halion ihn fallen ließ, um Brenins Gunst zu erringen. Dann hatte er die kleine Pflanze in Conalls Herz gedüngt, wobei ihm die eindeutige Verachtung des Königs für Conall eine große Hilfe gewesen war. Er hatte eine Andeutung hier, eine Bemerkung dort fallen lassen, und der Same war ordentlich aufgegangen. Als er schließlich Conall einen Platz in seinem Haushalt angeboten hatte, war der Krieger bereits versucht gewesen, beinahe sogar begierig darauf, das Angebot anzunehmen. Und es hatte nur noch einen winzigen Hauch Erdmagie gebraucht, um Conalls Eifersucht und seinen Verfolgungswahn anzufachen.

			Evnis begab sich direkt ins Untergeschoss. Die Gänge hier waren schon geraume Zeit verrammelt seit seiner Begegnung mit dem Weißwyrm. Aber Evnis hatte ihren Wert erkannt und sie weiter erforscht. Auf diese Weise hatte er den Ausgang gefunden, der in die Höhle führte.

			Sie warteten am Tunneleingang, und schon bald erblickte Evnis das Flackern einer Fackel und hörte das Knirschen von den Schritten vieler Füße. Sein Bote, den er noch vor Sonnenuntergang hinausgeschickt hatte, tauchte wieder auf. Aber jetzt war er nicht mehr allein.

			Eine dunkle Reihe von Kriegern glitt an ihm vorbei und drängte sich in den Keller. Vierzig, fünfzig, noch mehr – sie alle trugen Schwarz, und die Griffe ihrer Krummsäbel ragten über ihren Schultern hervor. Einer von ihnen baute sich erwartungsvoll vor ihm auf.

			Bring es zu Ende, sagte er zu sich selbst. Er stand auf und ging zur Treppe. »Auf zum Steintor!«, befahl er.

		


		
			84. KAPITEL

			CYWEN

			Cywen lehnte sich an die Mauer und starrte in die Dunkelheit rings um die Festung. Regen peitschte auf sie herunter, und der Sturm zerrte und zog an ihr. Aber das kümmerte sie nicht. Wenigstens bedeutete das, dass sie alleine war, weg von den anderen, die sie nicht verstanden.

			Sie stand auf den Befestigungen über dem Steintor und konnte die Kriegerhorde unter sich in der Dunkelheit nicht sehen. Im Hof scharten sich Krieger um ein flackerndes Feuer. Etwa achtzig Männer versuchten so, die Kälte zu vertreiben. Andere standen am Tor. Sie waren nur dunkle Schatten.

			Cywen seufzte lange und düster und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

			»Kopf hoch, Mädchen, es könnte schlimmer sein«, sagte jemand hinter ihr. Sie schrak zusammen, als ein Krieger dicht neben ihr aus den Schatten trat.

			Es war Marrock. »Wenigstens bist du nicht mehr im Finsterforst«, fuhr er fort. »Und du bist auf der richtigen Seite dieser Mauer.« Er warf einen Blick in die Dunkelheit.

			Sie wusste, dass er recht hatte, aber ihr fiel keine Erwiderung ein, die nicht wie Jammern geklungen hätte, also nickte sie einfach nur und wandte sich ab. Er sah sie einen Moment an und ging dann weiter.

			Zerstreut streichelte sie den kalten Griff eines Wurfmessers, eines von sieben, die der Reihe nach in ihrem Gürtel steckten. Sie ging nie ohne sie irgendwohin, nicht mehr, seit sie im Finsterforst ihren wahren Wert erkannt hatte. Camlin, der Waldläufer, hatte ihr eins zurückgegeben. Er sagte, es hätte sich irgendwie in seinen Schild verirrt.

			Seit ihrer Rückkehr hatte sie sich beim Üben mit den Messern immer vorgestellt, Morcant wäre ihr Ziel. Anders als Corban oder Brenin hatte sie kein Ventil für ihre Rachegefühle, durfte nicht kämpfen. Das war ungerecht, und außerdem kam sie sich so nutzlos vor, während doch eine feindliche Kriegerhorde in Havan lagerte.

			Sie warf einen Blick über die Mauern in die Dunkelheit und wollte sich gerade umdrehen, als sie etwas bemerkte. Eine Bewegung am Rand ihres Blickfeldes, wo die Finsternis fast vollkommen undurchdringlich war. Sie beugte sich über die Mauer, starrte in die Dunkelheit, kniff die Augen zusammen und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Waren das Schritte?

			Dann hörte sie hinter sich im Hof Stimmen. Sie drehte sich um und sah Marrock auf der Mauer stehen, der in dieselbe Richtung blickte wie sie.

			Eine Handvoll Krieger war in den Hof gegangen und marschierte zum Feuer. Sie riefen den dort versammelten Männern einen Gruß zu. An ihrer Spitze ging eine Gruppe von Kriegern aus seinem Haushalt sowie Conall, Halions Bruder. Der strotzte fast vor Selbstbewusstsein.

			Vielleicht fühlte er ihren Blick, denn er sah zu den Mauern hinauf und ihr in die Augen. Aber diesmal lächelte er nicht wie gewöhnlich. Sie hatte sich dabei nie etwas gedacht, denn sie hatte ja gesehen, dass er fast alle Frauen in der Festung anlächelte und zweifellos sogar in ganz Ardan. Diesmal starrte er jedoch nur zu ihr hoch, kniff die Augen zusammen und ging in ihre Richtung.

			Dann erblickte Cywen Männer, die aus der Straße hinter Evnis traten. Lautlos verteilten sie sich um den Rand des Hofes und blieben in den Schatten, außerhalb des Lichtscheins des Feuers.

			Cywen wollte schon eine Warnung schreien, als sie Marrocks Stimme hörte. Die Männer am Feuer blickten erst zu Marrock, dann folgten sie seiner ausgestreckten Hand und sahen in die Schatten, bemerkten die heranschleichenden Krieger.

			Plötzlich hatte Evnis einen Dolch in der Hand und rammte ihn in die Brust des ihm am nächsten stehenden Kriegers. Und plötzlich schienen die Schatten zum Leben zu erwachen, als Krieger mit scharf geschliffenem Eisen in den Händen angriffen.

			Chaos brach aus.

			In diesen ersten Momenten wurden viele Krieger niedergestreckt, bevor sie überhaupt die Zeit hatten, ihre Schwerter zu ziehen. Denjenigen, die sich bewaffnen konnten, erging es jedoch nicht viel besser, denn die schwarz gekleideten Krieger metzelten sie mit furchteinflößender Leichtigkeit nieder. In nur wenigen Augenblicken lag fast die Hälfte der Männer tot um das Feuer, während die Krieger am Tor entsetzt zusahen, weil sie nicht wussten, ob sie ihren Kameraden zu Hilfe eilen oder weiter das Tor bewachen sollten.

			Irgendjemand dachte daran, Alarm zu schlagen, aber das Hornsignal verhallte im Sturm. Es konnte kaum weiter zu hören gewesen sein als bis in den Hof. Die Männer aus Ardan stolperten aus den Gebäuden rund um den offenen Platz, Schwerter und Speere in den Händen. Viele von ihnen fielen ebenso schnell, weil sie immer noch unvorbereitet waren und glaubten, Owain würde einen Angriff gegen das Tor führen. Aber schon bald wogte ein heftiger Kampf auf dem Innenhof.

			Marrock hatte eine Handvoll Männer von der Mauer um sich geschart und führte sie eine Treppe hinab, um denen zu helfen, die das Tor bewachten. Sie kämpften mit der Verzweiflung von Leuten, die in die Enge getrieben waren, aber die schwarz gekleideten Krieger waren offensichtlich viel geschickter im Umgang mit dem Schwert. Wenn nicht bald Hilfe eintraf, war das Tor verloren.

			Cywen erinnerte sich an ihre Wurfmesser und schleuderte eines auf die Krieger, die die Torwächter angriffen. Ein Mann taumelte mit ihrer Klinge in der Brust zurück. Sie zielte auf einen anderen der eng zusammenstehenden Feinde, der ebenfalls fiel. Die nächste Klinge erwischte einen von denen, die Marrocks Weg die Treppe hinab blockierten, und die darauf folgende tötete ebenfalls einen Feind auf der Treppe. Dann riss sie eine weitere Klinge aus ihrem Gürtel und fluchte leise, während sie die Menge nach einem klaren Ziel absuchte.

			In dem Moment vernahm sie hinter sich Lärm und drehte sich um. Was sie sah, markierte den Anfang vom Ende.

			Bewaffnete Männer strömten über die Brücke. Es waren Hunderte, und hinter ihnen folgten mehr, als sie zählen konnte. Die Masse der Angreifer erstreckte sich weiter, als sie in dem prasselnden Regen sehen konnte. Owains Krieger hatten sich in der Dunkelheit irgendwie an die Festung herangeschlichen und genau auf diesen Moment gewartet.

			Cywen schrie, aber niemand achtete auf sie, entweder weil niemand sie hörte oder weil alle zu sehr damit beschäftigt waren, um ihr Leben zu kämpfen. Das heißt, niemand außer Marrock, der von einem Dutzend schwarz gekleideter Krieger Schritt für Schritt rückwärts die Treppe hinaufgedrängt wurde.

			Entsetzt begriff Cywen, dass das Tor verloren war. Noch während sie zusah, schoben die schwarz gekleideten Kämpfer den großen, mit Eisen verstärkten Balken aus der Halterung. Sie schleuderte einem ein Messer in den Rücken, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass der Balken zu Boden polterte und die Tore mit einem lauten Krachen aufschwangen.

			Einen Augenblick lang schienen alle auf dem Hof innezuhalten und auf das offene Tor zu starren. Dann strömten mit lautem Gebrüll Owains Krieger unter dem Steinbogen hindurch.

			»Lauf zu Brenin, über die Mauer – er muss es erfahren!«, schrie Marrock sie an. Cywen, die vor Schreck wie gelähmt war, konnte ihn nur anstarren. Dann sah Marrock an ihr vorbei und schrie eine Warnung.

			Sie fuhr herum. Drohend schritt Conall auf sie zu und hielt das blanke Schwert in der Hand.

			Ohne nachzudenken schleuderte sie ihr letztes Messer nach ihm. Aber er machte nur eine kurze Handbewegung und wehrte es mit seiner Klinge ab. Das Wurfmesser flog in die Nacht hinaus. Cywen stolperte, als sie versuchte wegzulaufen.

			»Zurück, Mädchen, aus dem Weg!«, schrie jemand hinter ihr. Es war Marrock, der versuchte, zu Conall zu gelangen.

			Sie machte einen Schritt, aber plötzlich wollte sie nicht mehr verschwinden, wollte sie nicht andere an ihrer Stelle kämpfen lassen. Stattdessen sprang sie Conall an und versuchte, seiner Schwerthand auszuweichen. Er war davon so überrascht, dass seine berüchtigte Schnelligkeit ihn einen kurzen Augenblick lang verließ. Dann war sie innerhalb seiner Verteidigung, trat ihn, schlug ihn, kratzte und biss. Conall stolperte zurück und versuchte sie zu packen, aber sie duckte sich und rammte ihren Kopf in seinen Bauch. Er stöhnte keuchend, doch dann packte er mit einer Hand ihr Haar und hielt sie fest. Statt jedoch von ihm zurückzuweichen, stieß sie ihn weiter mit aller Kraft und setzte dabei ihr ganzes Gewicht ein. Conall hatte bereits seinen festen Stand verloren, taumelte jetzt noch weiter zurück, und dann stand er schwankend einen Moment am Rand der Mauer, während er mit einer Ferse bereits in der Luft hing. Er ruderte mit einem Arm, Cywens Haar immer noch in der Faust, dann fiel er und riss sie mit sich in die Tiefe.

			Gemeinsam stürzten sie hinab auf den steinernen Innenhof, in das Meer von miteinander kämpfenden Kriegern. Cywen hörte, wie Marrock ihren Namen schrie, irgendwo über ihr, und dann wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen, und sie verlor das Bewusstsein.

		


		
			85. KAPITEL

			CAMLIN

			Camlin trank den letzten Schluck Met aus seinem Becher und schüttelte den Kopf, als Tarben ihm noch mehr anbot.

			In der Speisehalle war es etwas ruhiger geworden, nachdem viele zurück an ihre eigenen Herdfeuer und in ihre Betten gegangen waren. Aber es waren bestimmt immer noch hundert Leute da. Camlin sah sich in dem Saal um. Zumeist waren es Krieger, die in kleinen Gruppen zusammensaßen. Die Flammen aus der Esse wurden langsam kleiner und tauchten den Raum in ein Wechselbad aus Licht und Schatten. Camlin glaubte, die Krähe der Heilerin erkennen zu können, die sie aus dem Finsterforst hinausgeführt hatte. Sie hockte auf einem Balken in der gegenüberliegenden Ecke. Er konnte fast fühlen, wie sie ihn mit ihren sonderbaren, glasigen Augen anstarrte.

			Er warf einen Blick auf Brina, die sich angeregt mit dem alten Heb unterhielt. Sosehr sie den Sagenmeister bei jeder Gelegenheit auch rüffelte, spürte er doch die Vertrautheit ihrer Beziehung. Torin und viele andere Dorfbewohner waren ebenfalls noch hier. Und etwas weiter weg, in einer dunklen Ecke, hörte er Gelächter, dort, wo Corban und seine Freunde hockten. Die beiden hatten nicht lange überlegt, ihm zur Seite zu stehen, als Corban bedroht wurde. Etwas an dieser Szene hatte ihn berührt. Freunde, die einem in einem Kampf den Rücken freihielten, waren selten.

			Nach diesem Urteil der Klingen schien immer noch eine gewisse Spannung oder Erregung in der Luft zu hängen. Dieser Corban war zweifellos etwas Besonderes.

			Camlin lachte leise, als er seine eigenen Gefährten betrachtete. Er war vom Gefangenen zum Krieger geworden, und die meisten Männer, die mit ihm zusammensaßen, hatten ihn während seiner Gefangenschaft hier eine Weile bewacht. Selbst Marrock war einer von ihnen. Er war gerade hinausgegangen, um seine Wache auf der Mauer zu übernehmen. Er war ein guter Mann, ein guter Freund und ein erbitterter Feind. Freund. Es verblüffte ihn immer noch, welche Wendung sein Leben genommen hatte. Auch wenn er Bäume und Himmel jederzeit Steinmauern vorziehen würde, war er froh, hier zu sein. Es fühlte sich gut an, so als würde er das Richtige tun und nicht nur das, was richtig für ihn selbst war. Es kümmerte ihn nicht mal, dass ein guter Ausgang dieser Belagerung immer unwahrscheinlicher wurde.

			Plötzlich flogen die Türen der Speisehalle auf, und der kalte Wind peitschte Regen herein.

			Evnis stand auf der Schwelle. Er atmete schwer, und sein Gesicht glänzte von Schweiß oder Regen. Dunkle Gestalten tauchten hinter ihm auf.

			»Wir werden angegriffen!«, verkündete er. »Das Steintor ist gefallen!«

			Einen Moment herrschte tiefstes Schweigen, dann wurde es ganz plötzlich laut. Männer schrien, stellten Fragen, während andere auf die Füße sprangen und überall krachend Bänke umfielen. Brenin blinzelte bloß verständnislos und versuchte, sich auf Evnis zu konzentrieren.

			Camlin griff nach seiner Bogensehne, die er in einem Lederbeutel zusammengerollt hatte, und begann ruhig, seinen Bogen zu spannen.

			Evnis stürmte durch die Halle auf Brenin zu und wechselte einen kurzen Blick mit Nathair. Eine Handvoll Krieger und Männer aus seinem Gefolge begleiteten ihn.

			Dann drang ein Hornsignal durch den heulenden Wind und die offenen Türen in die Halle.

			Brenin stand schwankend auf und trat hinter seinem Tisch hervor. »Was soll das bedeuten?«, stieß er undeutlich hervor.

			Erneute Stille senkte sich über den Raum, als alle auf Evnis’ Antwort warteten.

			»Owain! Die Tore wurden geöffnet!«, sagte Evnis und näherte sich Brenin. Der König fuhr sich mit der Hand über die Augen und versuchte, sich gerade aufzurichten. Pendathran trat neben ihn und stützte ihn.

			»Bring Edana in ihre Gemächer!«, befahl Brenin Halion. Dem Krieger gelang es, sie ein Dutzend Schritte zum hinteren Ende der Halle zu ziehen, bevor sie sich beleidigt aus seinem Griff befreite und stehen blieb, um Evnis zuzuhören.

			Camlin bemerkte, dass Nathair plötzlich neben Evnis stand. Etwa ein Dutzend seiner Leibwächter und die dunkel gekleideten Krieger mit den Krummschwertern hatten sich in einem Halbkreis um Nathair und Evnis aufgebaut und sich unter die Männer der Festung und des Dorfes gemischt. Camlin tippte Tarben gegen den Arm und deutete mit einem Nicken auf die Szene. Ihm gefiel gar nicht, was er da sah.

			»Wie … wie konnte das passieren?« Der Schock schien Brenin zu ernüchtern.

			Eine kleine Gruppe stürmte durch den Eingang in die Halle. Camlin warf einen Blick in ihre Richtung. In der Tür stand Marrock, hinter sich eine Handvoll Krieger. Er hielt sein Schwert in der Hand, dessen Klinge dunkel von Blut war. »Evnis ist ein Verräter!«, schrie Marrock. »Er hat Owain die Tore geöffnet!«

			Das Geräusch von Schwertern, die gezückt wurden, erfüllte die Speisehalle. Camlin sah wieder zu Brenin. Einer von Nathairs Adlerwachen hatte sein Schwert gezogen und die Spitze dem König von Ardan auf die Brust gesetzt. Langsam, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, griff er nach seinem Köcher neben dem Stuhl und zog einen schwarz gefiederten Pfeil heraus.

		


		
			86. KAPITEL

			CORBAN

			Corban griff nach seinen Waffen. Er stand in der Speisehalle neben seinem Pa, während vor ihm der blanke Wahnsinn auszubrechen schien. Jemand hielt Brenin eine Schwertspitze an die Brust. 

			Ein schreckliches Schweigen breitete sich aus. Dann zückte Halion sein Schwert. Das unverkennbare Schaben lenkte alle Blicke auf ihn, dann ging er langsam und zielstrebig auf Brenin zu, während er den Blick auf die Adlerwache gerichtet hielt, die den König mit dem Schwert bedrohte. Sumur machte ein paar Schritte vorwärts und stellte sich zwischen Halion und den König von Ardan. Der Jehar hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt, die Waffe aber noch nicht gezogen. Stattdessen hob er warnend einen Finger, als wollte er ein ungehorsames Kind ermahnen.

			»Halt, Halion!«, fuhr Brenin ihn an. »Du bist jetzt für Edana verantwortlich! Kümmere dich um sie!«

			Halion blieb stehen, sichtlich im Zwiespalt, während er zwischen seinem König und der Tochter hin und her sah. Dann nickte er.

			Pendathran näherte sich Brenin und erntete dafür ebenfalls einen warnenden Blick von Sumur.

			»Was fällt dir eigentlich ein?«, schnauzte Brenin Nathair an und wirkte plötzlich wieder wie ein Führer, ein König. Er richtete sich straffer auf und wirkte entschlossen.

			»Du hast mir keine Wahl gelassen«, sagte Nathair. »Erstens hast du mich belogen.« Der König von Tenebral trat dichter an Brenin heran. Seine Haltung war offensichtlich drohend. »Ich habe dir jede Chance, jede Gelegenheit gegeben, aber wie es scheint, hast du bei der Wahl deiner Freunde keine glückliche Hand bewiesen. Ich weiß, dass du mit Meical gesprochen hast. Wo ist er jetzt? Er ist geflohen, als mein Vater starb, und jetzt ist er verschwunden.« Fragend hob er eine Braue. »Zweitens hast du bereits verloren. Owain hat dich besiegt, auch wenn du dich noch weigerst, es anzuerkennen. Wenn ich starke Männer für meine Allianz um mich schare, werde ich schwerlich zu dir kommen. Überlistet von Rhin und Owain. Warum sollte ich mich mit einem Verlierer wie dir verbünden?«

			»Meine Maßstäbe sind Recht und Gerechtigkeit.« Brenin wirkte nicht übermäßig erschüttert.

			»Und drittens«, fuhr Nathair fort, »wagst du es, mich wegen Mandros zu kritisieren – du wagst es, mich zur Rechenschaft ziehen zu wollen, und verlangst eine Untersuchung! Ich bin König von Tenebral, Hochkönig der Verfemten Lande. Und mehr noch, ich bin Elyons Auserwählter, der Strahlende Stern. Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig!«

			»Wie es aussieht, habe ich mich richtig entschieden«, erwiderte Brenin. »Verrat scheint in deiner Natur zu liegen.«

			Sumur sprang vor und schlug Brenin ins Gesicht. »Hüte dich, so mit dem Reinen Licht zu sprechen!«

			Wütendes Gemurmel brandete durch die Halle, aber niemand rührte sich, da der Mann der Adlerwache immer noch sein Schwert gegen Brenins Brust presste.

			»Was meinst du mit Verrat?«, zischte Nathair. »Was hat Meical dir gesagt?« Mit Mühe riss er sich zusammen. »Wie ich dir schon sagte, werden meine Freunde belohnt und meine Feinde bestraft werden. Da du mich behinderst und mir deine Hilfe verweigerst, hast du dich zu meinem Feind gemacht. Und das da«, er deutete auf die Schwertspitze, die sich fest gegen Brenins Brust drückte, »ist die Konsequenz deiner Entscheidung.«

			»Eine wirklich sehr bequeme Logik!«, schnaubte Brenin.

			Corban hörte, wie die Kampfgeräusche allmählich näher kamen.

			»Selbstverständlich«, fuhr Nathair fort, »hätte ich das nicht ohne Hilfe erreichen können. Evnis zumindest ist jemand, der Klugheit in der Wahl seiner Freunde an den Tag gelegt hat.«

			»Evnis!«, stieß Brenin hervor. Wie sehr ihn dieser Verrat traf, war für alle deutlich zu erkennen. »Warum?«

			»Fain!« Evnis’ Stimme zitterte. »Du hast ihren Tod besiegelt, als du mir verboten hast, diese Festung zu verlassen. Wegen deiner erbärmlichen Verhandlungen!« Er spie Brenin ins Gesicht.

			Erschüttertes Schweigen herrschte in der Halle, während Brenin den Speichel von seiner Wange wischte. »Fain … Du versteckst deine Gier nur unter dem Umhang der Rachsucht, Evnis. Macht ist, wonach du strebst, und du wirst sie ergreifen, wann immer du kannst. Elyon möge euch beide verfluchen!«

			Nathair mischte sich ein und lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf sich. »Ich will dir nichts Schlechtes, Brenin, aber du hast dich mir in den Weg gestellt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn deine Leute ruhig und vernünftig bleiben, muss kein Blut vergossen werden. Genauer gesagt, sie müssen nicht mit ansehen, wie dein Blut vergossen wird. Wir warten einfach darauf, bis Owain hier eintrifft …« Er lauschte dem zunehmenden Kampflärm, der durch die offenen Türen der Speisehalle drang. »Und es scheint nicht mehr allzu lange zu dauern. Dann werde ich dich ihm ausliefern, und wir können alle wieder unserer Wege gehen.«

			»Du legst mit deinen wohlfeilen Worten nur einen Schleier über die Wahrheit!«, erwiderte Brenin kalt. »Owain will mich töten und mein Geschlecht auslöschen, das weißt du sehr gut. Ob durch deine Hand oder die von Owain, ich werde sterben. Aber wenn meine Leute hier und jetzt kämpfen, dann hat zumindest meine Tochter eine Chance zu überleben und damit mein Geschlecht.«

			Nathair hob die Hand, aber Brenin sprang plötzlich vor und schlug gegen das Schwert, das sich gegen seine Brust bohrte. Dabei schnitt er sich den Arm auf.

			Im selben Moment ertönte ein Sirren, dann ein dumpfer Einschlag, und die Adlerwache, die Brenin als Geisel hielt, brach zusammen. Aus der Kehle des Mannes ragte ein schwarz gefiederter Pfeil.

			Einen Herzschlag lang stand in der Halle alles still, doch dann brach das Chaos aus.

			Evnis stürzte sich auf Brenin und griff dabei nach etwas in seinem Umhang. Die beiden taumelten gegen den Tisch und fielen krachend zu Boden. Pendathran sprang an Brenins Seite, das Schwert halb gezückt, und prallte dabei mit Nathair zusammen. Sumur riss das Schwert aus der Scheide, und Pendathran fiel krachend auf den Tisch. Aus seiner Kehle spritzte dunkles Blut. Nathairs Adlerwachen töteten Brenins Leibwache und bildeten einen engen, schützenden Halbkreis um Nathair und Brenin. Auf einen Befehl von Rauca hin hoben die Adlerwachen ihre Schilde und legten sie zu einer Art Wall zusammen, als Kämpfer Brenin zu Hilfe eilten. Überall in der Halle stürzten sich Krieger aus Evnis’ Gefolge auf ihre Nachbarn.

			Wieder ertönte ein Sirren und ein Klatschen, als ein zweiter Pfeil einen Spalt zwischen den Schilden fand und ein weiterer Mann der Adlerwache tot zu Boden sank.

			Corban sah sich um und bemerkte Camlin, der einen weiteren schwarz gefiederten Pfeil aus seinem Köcher zog. Aber Evnis’ Männer hatten den Waldläufer ebenfalls bemerkt und griffen ihn brüllend an. Corban wusste nicht genau, wo er sich selbst ins Gewühl stürzen sollte. Brenin kämpfte um sein Leben, aber Edana wurde ebenfalls angegriffen. Halions Gegner waren in der Überzahl. Seine Freunde Dath und Farrell waren auch in Gefahr. In der Halle herrschte ein absolutes Durcheinander, und Evnis’ Krieger schienen überall zu sein.

			Dann brüllte Thannon und stürmte zu Brenin, der immer noch zu Nathairs Füßen mit Evnis rang. Der Hufschmied wirbelte seinen großen Streithammer um den Kopf und schlug sich den Weg zu seinem König frei. Evnis’ Männer wurden mit zertrümmerten Knochen zu Boden geschmettert, und an Thannons Seite schnappte Buddai nach den Feinden.

			Ohne nachzudenken, folgte Corban ihm. Er konnte unbehelligt hinterherlaufen, weil sein Vater einen breiten Pfad durch die Krieger schlug und eine Spur aus Leichen hinter sich zurückließ. Corban hielt den Schild hoch und stach mit seinem Speer auf jeden ein, der versuchte, sich seinem Pa von dessen ungeschützter Seite zu nähern. Buddai bewachte die andere Flanke, und langsam, wie eine keilförmige Speerspitze, näherten sie sich Brenin.

			Plötzlich drang ein schriller Schrei durch den Schlachtenlärm. Edana schrie auf, als sie durch einen Spalt in der Menge ihren Vater sah, der regungslos auf dem Boden lag. Evnis saß auf ihm und hielt einen blutigen Dolch in der Hand.

			Thannon verdoppelte seine Anstrengungen. Sein Hammer zertrümmerte die Brust eines Mannes, der versuchte, ihm den Weg zu verstellen. Buddai sprang vor und schlug seine Zähne in den Schenkel eines anderen Kriegers. Der Hund schüttelte den Mann hin und her, während Thannon mit seinem Hammer zuschlug. Corban wehrte mit seinem Schild eine Klinge ab, die auf Thannons Hals zielte, dann stieß er mit dem Speer zu und spürte, wie die Spitze ihr Ziel traf. Er versuchte, sie zurückzuziehen, aber der Speer steckte fest. Corban fluchte, weil er wusste, dass er den Verletzten töten sollte, aber er brachte es nicht über sich. Stattdessen zückte er sein Schwert und stürmte weiter.

			Dann erreichten die drei, Vater, Sohn und Hund, plötzlich eine freie Fläche hinter dem Halbkreis aus Adlerwachen, in dem vollkommen gelassen Nathair und Sumur standen. Ein Dutzend Krieger aus Dun Carreg lagen vor ihnen. Es waren die Männer, die versucht hatten, Brenin zu erreichen. 

			Alle anderen kämpften mit den Männern von Evnis. Das Einzige, was Corban in dem Chaos erkennen konnte, war, dass Halion immer noch stand. Hinter ihm kämpfte eine Handvoll Männer. Dath und Farrell konnte er nirgendwo entdecken.

			Thannon näherte sich den Adlerwachen. Einer von ihnen trat vor. Es war Rauca, wie Corban erkannte, der Anführer von Nathairs Leibwache.

			»Nicht weiter, Hüne«, sagte er. »Es ist nicht nötig, für einen König zu sterben, der bereits tot ist.«

			»Tot oder lebendig, es ist mein König, den ihr da habt!«, erwiderte Thannon. »Ich habe vor, ihn euch wegzunehmen.«

			Rauca betrachtete Thannon, und sein Blick fiel auf den großen, blutverschmierten Streithammer in den Händen des Schmiedes. Er zuckte mit den Schultern. »Uns sind Giganten nicht fremd«, erklärte er und trat wieder in die Reihe seiner Männer zurück. »Schildwall!«, schrie er. Mit einem lauten Knall legten die Krieger ihre Schilde zusammen.

			Thannon schwang seinen Hammer gegen einen Schild, aber er hielt, weil die Wucht des Schlages durch die stützenden Schilder zu beiden Seiten abgeschwächt wurde. Mit finsterer Miene schlug Thannon erneut zu, und Buddai sprang vor. Er grub seine Zähne in die Wade eines Kriegers. Der Mann schrie, sein Schild sank ein Stück, und im nächsten Moment zertrümmerte Thannons Hammer den Helm des Kriegers. Der brach zusammen, und Thannon stürzte sich in die Lücke der Schlachtreihe, aber die Phalanx schloss sich zu rasch. Buddai wurde von einem Schwert durchbohrt. Der Hund jaulte und stürzte zu Boden. Thannon sprang vor und hämmerte erneut gegen die Schilde, um seinen Hund herauszuziehen. Corban keuchte, als plötzlich zahlreiche Kurzschwerter aufblitzten, die aus den Schilden selbst hervorzuzucken schienen. Sein Pa stöhnte vor Schreck, als die Schwerter ihn verwundeten.

			Corban öffnete den Mund und holte Luft, um zu schreien. Er trat vor, um seinen Pa von dem Schildwall wegzuziehen. Doch im selben Moment krachte etwas gegen seine Seite, sodass er zu Boden stürzte. Es gelang ihm, sowohl Schwert als auch Schild festzuhalten. Als er den Blick hob, sah er Helfach und Rafe, die mit gezückten Schwertern auf ihn zukamen.

			»Jetzt wird dir niemand mehr helfen, Junge!«, knurrte der Jäger. Corban rappelte sich auf und warf einen verzweifelten Blick auf seinen Pa. Er sah, wie der Hüne von der Reihe der Schilde zurücktaumelte und auf ein Knie sank. Corban machte einen Schritt auf ihn zu, doch dann stellte sich ihm Rafe in den Weg. Panisch vor Wut schlug er blindlings auf den Sohn des Jägers ein, aber seine Schläge wurden mühelos pariert. In seinem Zorn hätte er fast Helfach vergessen, aber in letzter Sekunde fiel er ihm wieder ein. Der Jäger schlug mit seinem Schwert nach seinen Rippen, und Corban konnte den Hieb mit dem Schild abwehren. Gleichzeitig parierte er mit dem Schwert einen Schlag von Rafe. Er versuchte, beide Männer vor sich zu ziehen. Wenn er sich nicht konzentrierte, würde er bald tot sein und seinem Pa nicht mehr helfen können.

			Helfach und Rafe griffen ihn fast gleichzeitig an, der eine von links und der andere von rechts. Corban blockte Helfachs Schlag erneut mit dem Schild, parierte Rafes Klinge und trat einen Schritt zurück. Sie folgten ihm. Anstatt noch einen Schritt zurückzutreten, hämmerte Corban dann jedoch seinen Schild in Helfachs Gesicht und schlug mit seinem Schwertgriff nach Rafe. Helfach taumelte zurück, aber Rafe wich Corbans Hieb aus und schlug mit dem Schwert gegen Corbans Seite. Der hoffte, dass Helfach, wenn auch nur für wenige Augenblicke, außer Gefecht gesetzt war. Er wirbelte herum und wehrte den Schlag gegen seine Rippen ab. Dann trat er vor, hob den Schild hoch und schlug mit dem Schwert darunter hinweg. Er fühlte, wie es sich in Fleisch grub, und hörte Rafe kreischen.

			Corban sah das Entsetzen in dem Blick seines Feindes, doch dann spürte er einen brennenden Schmerz in der Schulter, wirbelte herum und stürzte zu Boden.

			Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf Helfachs grinsendes Gesicht. Blut tropfte aus seiner zertrümmerten Nase und von seiner Schwertspitze.

			»Jetzt ist es zu Ende, Junge!«, schrie Helfach und hob die Klinge. Dann hörte Corban ein tiefes Grollen, und der Jäger war verschwunden, begraben unter einem Wirbelsturm aus Fell und zuschnappenden Zähnen. Woelven und Mann rollten über den Boden. Dann lag Sturm auf dem Jäger, schloss ihren Kiefer um die Kehle des Mannes, der mit Armen und Beinen vergeblich auf ihren Körper einschlug. Mit einem heftigen Ruck riss sie den Kopf zurück, und das Blut spritzte hoch in die Luft. Helfachs Füße zuckten, dann rührte er sich nicht mehr.

			Corban rappelte sich auf. Seine linke Schulter schmerzte, wo Helfach ihm sein Schwert in den Leib gebohrt hatte. Rafe taumelte hastig zurück in die Reihe der Kämpfenden. Aber Corban interessierte sich nur für seinen Pa, der es irgendwie geschafft hatte, sich wieder aufzurichten, obwohl er aus zahlreichen Wunden blutete.

			Nathair trat zwischen der Reihe seiner Leibwache hindurch, Rauca neben ihm, hielt ein tödliches Kurzschwert in der Hand.

			Corban sah, wie Thannon seinen Hammer schwang, aber der Hieb war langsam und schwach. Rauca duckte sich darunter hinweg und trat Buddai mit dem Fuß heftig in die Rippen. Im selben Moment machte Nathair einen Ausfallschritt und rammte sein Kurzschwert in Thannons Brust. Sie standen einander einen Moment gegenüber, dann taumelte Thannon nach hinten.

			Corban kreischte wie von Sinnen. Er stolperte vor. Im selben Moment sprang eine Gestalt an ihm vorbei, Ghar, auf dessen Rücken ein Krummschwert geschnallt war. Er griff Nathair und Rauca an. Der Hauptmann der Adlerwache sah ihn und stieß Nathair zurück in die Sicherheit des Schildwalls. Dann hob er sein Schwert und stellte sich Ghar. Der Stallmeister rutschte unter Raucas Waffe hindurch, rollte über den Boden und kam hinter dem Anführer der Adlerwache wieder hoch, während er mit einer flüssigen Bewegung sein Schwert zückte und mit beiden Händen hoch über den Kopf hob. Rauca fuhr herum, aber da ließ Ghar auch schon seine Klinge heruntersausen und spaltete den Mann mit einem einzigen Hieb, der durch Leder, Kettenpanzer, Haut und Knochen ging, von der Schulter bis zur Hüfte.

			Einen atemlosen Augenblick lang starrten die restlichen Adlerwachen Ghar nur an, ebenso wie Sumur und Nathair.

			Der Jehar trat einen Schritt vorwärts. »Das kann nicht sein«, flüsterte er.

			Eine Hand berührte Corbans unverletzte Schulter. Seine Mam stand neben ihm, den Speer, den er in den Rippen eines Kämpfers hatte stecken lassen, in der Hand. Einen Augenblick war er in Panik, denn sie sollte nicht hier sein. Dann jedoch rannten sie zu Thannon. Buddai hatte sich auf den Leib seines Herrn gelegt und stieß die Schnauze gegen Thannons Wange. Er jaulte, als Corban und Gwenith sich neben ihn hockten.

			Thannons Gesicht war aschfahl, und seine Blässe hob sich deutlich gegen die roten Wunden ab. Corban drückte seinem Pa die Hand und sah ihn hilflos an. Seine Mam hob Thannons Kopf auf ihren Schoß.

			»Halte durch«, flüsterte Corban und verzog das Gesicht, als ihm die Sinnlosigkeit seiner Worte klar wurde. Thannon versuchte zu sprechen, aber er brachte nur ein gurgelndes Flüstern zustande.

			»Bitte.« Corban streichelte seinem Pa die Hand. Der Zeitraum zwischen seinen Atemzügen wurde länger, und sie klangen immer mühsamer. Thannon sah ihm in die Augen, dann wurde sein Blick starr, und er war tot.

			Ein Schluchzen entrang sich Gweniths Brust, und sie umklammerte die Hand ihres Ehemannes. Corban fühlte sich verloren, und er bekam kaum noch Luft. Als er den Kopf hob, sah er, wie Nathair ihn beobachtete. Er fühlte eine Wut in sich aufsteigen, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Nathair erwiderte seinen Blick.

			»Ich werde dich töten!«, sagte Corban.

			»Bringt ihn zu mir!« Nathair deutete auf Corban. Seine Adlerwachen bewegten sich, und der Schildwall wurde geöffnet.

			»Schaff den Jungen hier weg!«, befahl Ghar und trat den restlichen Adlerwachen entgegen, die sich ihm stellten und ihn langsam und zögernd umkreisten.

			»Aber wohin?« Gwenith stand immer noch unter Schock.

			»Dort hin!« Ghar deutete mit einem Nicken auf die Rückseite der Speisehalle, wo die Überlebenden sich um Halion und Edana gesammelt hatten und gegen die letzten Überlebenden von Evnis’ Männern kämpften.

			Gwenith sah hin, aber sie konnte sich weder rühren noch ihre Tränen unterdrücken.

			»Nur Corban ist wichtig!«, zischte Ghar. »Geh! Sofort!« Er trat vor sie, um zu verhindern, dass sich eine Adlerwache Corban und Gwenith nähern konnte.

			Gwenith berührte kurz Thannons Gesicht zum Abschied, dann stand sie auf und zog Corban mit sich. Der nahm seinem Pa den Streithammer aus den großen Händen. Buddai weigerte sich, den Leichnam des Schmiedes zu verlassen.

			Corban warf einen Blick auf Ghar. Er wollte weder den Leichnam seines Vaters noch den Stallmeister zurücklassen.

			»Geh, Ban!«, befahl Ghar. »Ich stoße gleich zu euch. Vertrau mir!«

			Alles in Corban lehnte sich gegen den Gedanken auf, Ghar alleine zurückzulassen, aber er rannte mit seiner Mam und Sturm durch die mit Leichen übersäte Halle. Jetzt waren nur noch Nathair und seine Adlerwachen übrig, die Ghar umzingelten, und die Kämpfenden am anderen Ende des Saales.

			Im nächsten Moment hörte er hinter sich das Klirren von Eisen auf Eisen. Er blieb stehen, als ihm klar wurde, dass er auf Ghars List hereingefallen war. Natürlich hat er gelogen, er wird es nicht überleben, denn er hat es mit zehn Kämpfern zu tun! Aber als er sich umdrehte, sah er, wie Ghar kämpfte, mehr wie ein Schatten als wie ein Mensch. Er tanzte förmlich zwischen Nathairs Adlerwachen hindurch. Das Blut spritzte, während Ghar sein Schwert in einem eleganten, tödlichen Tanz schwang. Nach wenigen Momenten taumelten die Überlebenden zurück, die anderen lagen tot am Boden. Ghar bewegte sich weiter, in einer stetigen, fließenden Bewegung.

			Dann rief Gwenith Corban zu, er solle ihr folgen. Schließlich erreichten sie Halion. Er war von knapp einem Dutzend Kämpfern umgeben, dem Rest von den hundert, die einmal in der Halle gewesen waren. Aber Evnis’ Kriegern war es nicht besser ergangen. Nicht einmal zwanzig von ihnen standen noch auf den Beinen und kämpften darum, Edana zu erreichen und den Konflikt für sich zu entscheiden. Corban hob den Streithammer seines Pas und griff an. Sturm sprang vor ihm her und durchbiss einem Feind die Kniesehnen.

			Zwei weitere Krieger fielen zu Boden, bevor er sie erreichen konnte. Messer ragten aus ihren Rücken, und ihm fiel wieder ein, wer Cywen gelehrt hatte, Messer zu werfen. Er grunzte, als er den Streithammer schwang. Er war viel zu schwer für ihn. Statt den Hinterkopf eines Kriegers zu treffen, landete der Hammer in dessen Kreuz. Aber das genügte. Corban spürte, wie unter dem Kopf des Hammers die Knochen zersplitterten. Er schlug erneut zu, dann war seine Mam neben ihm und rammte seinen Speer in die Schulter eines Kriegers. Unterdessen verbiss sich Sturm knurrend in einen anderen Kämpfer.

			Evnis’ Krieger versuchten, sich umzudrehen und sich dieser neuen Bedrohung zu stellen, aber bereits kurze Zeit später hatten Halion und seine Kämpfer die abgelenkten Feinde erledigt. Corban erkannte Camlin, Marrock und Tarben. Erleichtert stellte er fest, dass auch Dath, der kreidebleich war, sowie Farrell noch lebten. Es gab auch noch andere Überlebende, unter anderem Brina und Heb, die sich im Hintergrund hielten und neben der weinenden Edana standen.

			In der Esse flackerten noch Flammen, und wohin sie auch blickten, herrschte Tod und Vernichtung. In einer dunklen Ecke neben einem zerschmetterten Tisch ertönten Verzweiflungsschreie. Corban blickte durch die Flammen der Esse und sah zwei Männer am Boden knien. Der eine war Mordwyr, der Vater von Dath. Sein Gesicht war verzerrt, aber das Schluchzen stieß der Mann neben ihm aus – Vonn. Er hielt Bethans Kopf in seinem Schoß.

			Am Hochtisch kämpfte Ghar immer noch. Von den zehn Adlerwachen standen nur noch zwei Männer. Corban machte ein paar Schritte in Ghars Richtung, und eine Handvoll Krieger von Dun Carreg folgten ihm und fächerten sich rechts und links neben ihm aus. Sie sahen, wie Ghar einen Überkopfschlag parierte und in einer fließenden Bewegung seinem Widersacher die Kehle zerfetzte. Noch bevor der Mann auf dem Boden gelandet war, trat er zur Seite, wobei er gleichzeitig herumwirbelte. Irgendwie war es ihm gelungen, sein Schwert in der Hand herumzudrehen und dem letzten Kämpfer mit Adlerwappen, der ihn gerade von hinten angreifen wollte, in den Magen zu rammen.

			Einen Moment lang stand Ghar regungslos da, dann zog er sein Schwert heraus und wirbelte es, noch während der Leichnam seines Gegners zu Boden sank, in der Hand herum, sodass es wieder nach vorne zeigte. Jetzt endlich drehte er sich zu Nathair und Sumur herum.

			Der Jehar trat vor, langsam und geschmeidig, ohne sein Schwert aus der Scheide auf dem Rücken zu ziehen. »Wie kommt es, dass du hier bist, Schwertbruder?«, fragte er.

			Ghar sagte nichts, sondern veränderte nur seine Stellung.

			»Du solltest antworten, wenn ich dich etwas frage«, fuhr Sumur fort. »Ich bin Lord von Telassar, Herr der Jehar, also auch dein Herr, oder nicht?«

			»Tukul ist mein Herr und Lord«, gab Ghar zurück.

			Sumur schüttelte den Kopf. »Er war immer fehlgeleitet und dieser Aufgabe nicht gewachsen. Sag mir, wo er ist. Hier in Dun Carreg? In Ardan? Hat er dich einfach im Stich gelassen?«

			»So etwas würde er niemals tun!«, spie Ghar hervor.

			Sumur zuckte mit den Schultern. »Was auch immer du denkst, deine Aufgabe ist gescheitert. Steck dein Schwert weg und komm zu mir. Sieh, das Reine Licht steht vor dir.« Sumur deutete auf Nathair, der stolz und majestätisch dastand und Ghar herzlich anlächelte.

			Ghar betrachtete Nathair verächtlich von Kopf bis Fuß. »Das kann nicht sein.« Sein Blick zuckte kurz zu Corban.

			Sumur folgte seinem Blick und starrte Corban an, dann sah er kurz auf die Woelven neben ihm. »Wir haben viel zu besprechen, du und ich«, fuhr er dann fort. »Also steck dein Schwert in die Scheide und komm zu mir.«

			»Du konntest immer schon gut mit Worten umgehen«, sagte Ghar. »Du magst meinen Vater mit deiner falschen Zunge getäuscht und dich in seiner Abwesenheit zum Lord emporgeschwungen haben, aber mich konntest du nie hinters Licht führen. Für Worte ist noch genug Zeit, wenn mein Geist die Brücke der Schwerter überquert hat. Bis dahin lasse ich meine Klinge für mich sprechen.« Er bewegte sein Handgelenk, und seine Schwertspitze beschrieb einen Kreis in der Luft.

			»Dann sei es so.« Sumur zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich deinem Jungen und seiner Woelven ein paar Antworten mit meiner Klinge entlocken.«

			Schneller, als Corban mit den Augen folgen konnte, hielt Sumur plötzlich sein Schwert in der Hand. Auch ihren ersten Schlagwechsel hörte er, bevor er ihn sah. Eisen klirrte laut, als ihre Schwerter in einem schemenhaften Wirbel immer wieder gegeneinanderschlugen und ihre Körper durch den Raum zu tanzen schienen. Die beiden Männer trennten sich voneinander, ohne auch nur schwerer zu atmen. Sie umkreisten sich, maßen sich mit den Blicken, schätzten sich ein. Plötzlich blieb Sumur stehen, verlagerte sein Gewicht und stürzte mit erhobenem Schwert nach vorn. Ghar wich der Klinge aus, als sie über ihn hinwegpfiff, und schlug gleichzeitig nach Sumurs Taille, aber der Krieger brachte sich mit einem raschen Seitenschritt in Sicherheit. Wieder prallten sie zusammen, diesmal klirrten ihre Schwerter in mehr Schlägen, als Corban zählen konnte. Dann duckte sich Ghar und schlug nach Sumurs Knöcheln. Der Krieger sprang hoch und zielte auf Ghars Kopf. Der Stallmeister bog sich zur Seite, und Sumurs Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite. Dann sprang er hoch, drehte sich zu Sumur herum und schlug zweimal zu. Anschließend trat er geschmeidig zurück.

			Sumur hielt inne und blickte an sich herab. Zwei rote Linien traten auf seiner Haut hervor, eine auf seinem Unterarm, die andere auf seiner Brust. Es waren keine tiefen Schnitte, und sie hatten keinerlei Bedeutung, aber sie zeigten, wer der Schnellere von ihnen war, wenn auch nur um einen winzigen Bruchteil.

			Corban merkte, dass er den Atem anhielt. Er war vollkommen von der Intensität und der Geschicklichkeit des Kampfes gebannt, den er da beobachtete. Nichts, was er je gesehen hatte, war damit zu vergleichen. Das Urteil der Klingen zwischen Tull und Morcant wirkte gegen diese tödliche und brutale Demonstration wie ein ungeschicktes Kinderspiel. Er sah sich um. Alle um ihn herum waren von diesem tödlichen Tanz ebenfalls völlig gefangen. Einen Moment war selbst die Schlacht, die vor den Türen der Halle tobte, vergessen.

			Dann klirrte das Eisen wieder, als die beiden Männer sich drehten und wendeten wie Flammen. Einen Moment konnte Corban nicht erkennen, wer von beiden wer war.

			Dann wich einer zurück und näherte sich einer Gestalt auf dem Boden: Corban erkannte, dass es sich um die Leiche seines Vaters handelte. Er stöhnte unwillkürlich, denn Buddai hielt immer noch einsam Wache. Der Fuß des Kriegers streifte Thannons Arm, und Buddai packte zu und biss in seinen Fuß. Einen Moment lang, der kürzer dauerte als ein Herzschlag, als das Flattern eines Lides, verlor der Mann das Gleichgewicht. Das Schwert seines Widersachers zuckte vor und versetzte ihm einen tiefen Schnitt an der Schulter. Dann wirbelte er herum und brachte sich in Sicherheit. Er hielt inne und betastete seine verletzte Schulter. Corban rang nach Luft, es war Ghar.

			Plötzlich hatte Corban Angst um Ghars Leben. Seine Zuversicht schwand, die feste Überzeugung, dass Ghar die Oberhand behalten würde. Ghar focht mit einem Beidhänder. Um dieses Schwert ordentlich zu führen, brauchte er beide Arme. Und dies hier war ein Kampf, bei dem bereits die kleinste Veränderung des Gleichgewichts zwischen den Kämpfern die Entscheidung herbeiführen konnte. Das wussten beide Männer.

			Ghar runzelte die Stirn und lockerte die Schultern. Er warf einen flüchtigen Blick auf Corban. Geh, formte er lautlos mit den Lippen. Sumur lächelte erwartungsvoll.

			Langsam trat Ghar zurück, bewegte sich in Richtung des Hauptportals der Halle, weg von Corban. Aber noch bevor er fünf Schritte getan hatte, griff Sumur an.

			Wieder blitzten die Schwerter, wurde zugeschlagen und pariert, diesmal jedoch wich Ghar ständig zurück, parierte die Schläge und versuchte nicht einmal, selbst anzugreifen. Seine Stirn glänzte von Schweiß, als Sumur seine Angriffe verstärkte. Der Krieger spürte, wie nahe er dem Sieg war.

			Im nächsten Moment strömten Männer durch die offenen Türen, die in Grau und Rot gekleidet waren und ebenfalls erbittert kämpften. Sie stießen gegen Ghar und Sumur und trennten die beiden Kämpfer.

			»Ghar!«, schrie Gwenith so laut sie konnte. »Jetzt! Komm jetzt!«

			Corban stimmte in ihre Rufe ein, obwohl sowohl Ghar als auch Sumur außer Sicht waren. Vielleicht hörte Ghar sie, vielleicht hatte er ohnehin diese Entscheidung getroffen, aber gerade als die Männer um Corban sich darauf vorbereiteten weiterzukämpfen, tauchte Ghar vor ihnen auf.

			»Wir müssen hier weg, und zwar sofort.« Der Stallmeister war erschöpft, und seine Schulterwunde blutete. Seine Miene duldete keinen Widerspruch.

			Corban nickte. »Wir alle!«, setzte er hinzu und warf einen Blick auf Halion und die anderen. Ghar zuckte nur mit den Schultern.

			Wieder tobte ein Kampf in der Halle. Sumur, Nathair und Evnis wurden von einer Welle aus Rotrücken verdeckt, die mit grau gekleideten Kriegern kämpften.

			Sie standen dicht am Ende der Halle. Halion und seine kleine Gruppe von Überlebenden hatten sich schützend um Edana postiert. Bis jetzt hatte die Schlacht sie noch nicht erreicht.

			»Wir müssen Edana von hier wegschaffen!«, erklärte Halion, der ihnen zugehört hatte. Er sah Ghar so neugierig an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.

			»Ja«, bestätigte Corban. »Aber wie?«

			»Dort gibt es keinen Weg hindurch.« Halion deutete mit einem Nicken auf den Kampf in der Halle. Dann sah er auf die Tür, die in den Fried führte.

			»Dort kommen wir ebenfalls nicht durch«, erklärte Marek. »Fast überall in der Festung zwischen hier und dem Steintor sieht es ähnlich aus. Und außerdem kontrolliert Owain das Tor und die Brücke.«

			Allen wurde klar, was das bedeutete. Es gab nur eine Route aus Dun Carreg hinaus oder herein.

			»Ich kenne einen anderen Weg!«, platzte Corban plötzlich heraus, als er sich an den Tunnel unter der Festung erinnerte.

			»Bist du sicher?«, wollte Halion wissen.

			»Ja. Es ist ein Geheimgang.«

			»Ich würde sagen, wir sehen es uns an«, meinte Marrock. »Das ist allemal besser, als hier herumzustehen und über Wahrscheinlichkeiten zu diskutieren.«

			Halion nickte, und plötzlich kam Bewegung in die Gruppe. Er erteilte seinen restlichen Kämpfern Befehle. Dann eilte er zur Tür auf der Rückseite der Halle und schlüpfte hindurch.

			Gwenith zögerte an der Tür und sah zu Thannon zurück. Dann veränderte sich ihre Miene. »Cywen?«

			Corban versuchte sich zu erinnern, wann er seine Schwester das letzte Mal gesehen hatte. Wo war sie nur? 

			»Wir müssen Cywen finden«, erklärte seine Mam.

			Ghar legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wir müssen Ban in Sicherheit bringen und hoffen, dass wir Cywen unterwegs finden. Wenn uns das nicht gelingt, komme ich zurück und suche sie, sobald Ban in Sicherheit ist. Das verspreche ich dir.«

			»Aber …«

			»Sie ist tapfer und listig. Wenn jemand dies hier überleben kann, dann sie.« Unerschütterlich erwiderte Ghar ihren Blick. »Wir dürfen Ban nicht gefährden – das Opfer ist auch so schon sehr groß.«

			Gwenith starrte ihn an. »Du gehst zurück und suchst sie?«

			»Das schwöre ich, sobald wir Ban von hier weggeschafft haben.«

			Sie nickte kurz.

			Dath löste sich plötzlich von ihnen und rannte zurück in die Halle, wo sein Pa immer noch trauernd neben Bethans Leiche kniete. Corban zögerte einen Moment, dann folgte er ihm, begleitet von Ghar und Farrell.

			Sie erreichten Dath, als er neben Mordwyr kniete. Der beugte sich über die leblose Gestalt seiner Tochter, die in Vonns Armen lag.

			»Komm, Pa, schnell!«, keuchte Dath. »Wir müssen hier weg!«

			Mordwyr blickte zu ihm hoch. Liebevoll schlang Dath die Arme um seinen Pa und versuchte ihn anzuheben. Corban half ihm und reichte Farrell den Streithammer seines Vaters.

			»Lass mich hier«, murmelte Mordwyr, als sie ihn hochzerrten. »Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.«

			»Lebe für mich, Pa«, flehte Dath ihn an. »Und wenn nicht, dann lebe dafür, Bethan zu rächen.«

			Bei diesen Worten blickte Vonn hoch und verzog das Gesicht.

			Mordwyr erlaubte Dath und Corban, ihn zu der Tür zu führen. Vonn ging ihnen wortlos durch die Halle hinterher. Die anderen warteten in dem dunklen Gang dahinter auf sie. Corban und Ghar waren die Letzten, die durch die Tür traten, gefolgt von Sturm. Dann sah Corban ein letztes Mal in die Halle zurück.

			»Pa«, flüsterte er. Ghar senkte den Kopf. 

			Corban wollte sich gerade abwenden, als ihm eine Bewegung ins Auge fiel. Nathair und Sumur zerrten Brenins Leichnam zur Seite. Dann starrten die beiden Männer direkt auf Corban. Der hielt einen Moment inne und erwiderte Nathairs Blick. Ghar riss ihn zurück und schlug die Tür zu. Dann packte er eine lange Bank und verkeilte sie mit dem Türblatt. »Trauern können wir, wenn wir von diesem Felsen runter sind!«, erklärte er.

			Corban nickte, und gemeinsam rannten sie durch den Korridor. Sturm sprang hinter ihnen her.

		


		
			87. KAPITEL

			KASTELL

			Kastell stieg eine breite Treppe hinunter, die sich spiralförmig um einen schwarzen Abgrund wand. Die anderen waren dicht bei ihm. Vorsichtig näherte er sich dem Rand der Stufen und warf einen Blick hinab. Weit unten sah er bläuliches Licht schimmern.

			Sie gingen schweigend in die Tiefe. Alles war still, bis auf das Geräusch, das ihre Stiefel verursachten, und das gelegentliche Knarzen von Leder. Die Luft war stickig, roch muffig und abgestanden, und der Gestank wurde immer stärker, je tiefer sie kamen. Kastell wurde unruhig. Warteten da unten noch mehr Giganten? Irgendwie hatte sich die Schlacht im Tunnel wie eine Entscheidung angefühlt; die Hunen hatten so wild gekämpft, als wäre es ihr letztes Gefecht. Aber sie waren unberechenbar. Seine Gedanken kehrten zu dem Kampf zwischen den Bestattungshügeln zurück, zu dem kriechenden Nebel und dem Boden, der sich plötzlich in einen Sumpf verwandelt hatte. Er erschauerte, als er daran dachte, wie die Krieger dort in einen kalten, erstickenden Tod hinabgesunken waren.

			Dann wurde der Boden eben, und er blickte nach vorn.

			Vor ihnen erstreckten sich zwei lange Schlachtreihen mit knienden Kriegern, Giganten. Rasch hob Kastell das Schwert, dann jedoch merkte er, wie unsinnig das war.

			Sie waren tot. Sie waren schon sehr lange tot. Die Kadaver der Krieger wurden nur noch von steifen Ledermänteln und Kettenpanzern aufrecht gehalten. Sie umklammerten Äxte oder Streithämmer, die am Boden befestigt waren. Ihre Schaftenden steckten in kleinen Löchern im Stein. Hohe Stangen mit Schalen, in denen blaue Flammen züngelten, waren zwischen den Reihen der toten Kämpfer verteilt.

			Langsam ging ihre kleine Gruppe über die breite Straße und verteilte sich. Kastell sah etwas am anderen Ende des Weges, das von blauen Flammen markiert wurde. Argwöhnisch betrachtete er die toten Hunen auf beiden Seiten, weil er fast erwartete, dass dies nur ein weiterer Täuschungszauber war. Vielleicht würden die mumifizierten Krieger plötzlich zum Leben erwachen und angreifen. Seine Haut kribbelte, als würden sie ihn anstarren, aber in ihren pergamentenen Gesichtern gähnten nur dunkle Löcher, wo einst Augen gewesen waren. Strähnen von Zöpfen und Schnauzbärten umrahmten hagere, eckige Schädel, über die sich pergamentene Haut spannte. Sie waren seit Jahrhunderten mumifiziert.

			Als er näher an das Ende dieses gewaltigen Gewölbes gelangte, sah er Romar vor sich. Und jetzt endlich erkannte Kastell auch, was sich dort befand.

			Auf einem breiten Podest stand ein Steinthron, und darauf saß der Leichnam eines Giganten. Er hatte einen eisernen Mantel umgehängt, der aus kleinen Platten bestand, die wie Blätter geformt waren. Jede einzelne von ihnen war auf das Leder darunter genäht worden. Unheimliche blaue Flammen flackerten auf dem matten Eisen, dem Helm mit dem Rosshaar-Busch und auf den mit Eisen beschlagenen Stiefeln.

			Seine Knochenhände hielten den langen Schaft einer zweischneidigen Axt, deren Metall irgendwie anders als das Eisen überall sonst in dem Gewölbe wirkte. Es war dunkel und schien das Licht der Fackeln eher zu verschlucken als zurückzuwerfen, wie es die anderen Waffen taten. Und vor allem hatte Kastell diese Axt schon einmal gesehen – in einer Halle in Mikil, bewacht wie ein kostbarer Schatz.

			»Meine Axt!«, stieß Romar hervor.

			Mit etwa zwanzig Jehar im Gefolge glitten Alcyon und Calidus an Kastell vorbei. Noch mehr der schwarz gekleideten Krieger verteilten sich zwischen den überlebenden Gadrai und den Männern von Isiltir in der Halle.

			Alcyon und Calidus näherten sich dem Podest. Calidus blieb stehen, und Alcyon trat hinauf. Er packte die Axt und zog sie behutsam aus dem knorrigen Griff des Kadavers. Dann hob er sie vor sich in die Höhe, einen ehrfürchtigen und verzückten Ausdruck auf dem Gesicht.

			»Halt!« Barsch durchbrach die Stimme das beinahe andächtige Schweigen. »Das ist meine Axt!«

			Alcyon starrte den König von Isiltir mit seinen kleinen schwarzen Augen an. »Es ist Dagdas Axt.« Seine Stimme drang durch die ganze Kaverne, obwohl er flüsterte.

			»Dagda? Wer ist das?«

			»Einer der sieben Ahnväter, Herr der Sternenstein-Axt.« Es klang, als würde Alcyon einen alten Gesetzestext rezitieren. »Diese Axt ist eine der Sieben Kostbarkeiten.«

			»Das weiß ich«, entgegnete Romar. »Und sie gehört mir. Gib sie mir.«

			»Sie gehört Nathair«, widersprach Calidus. »Ich fordere sie als unsere einzige Beute dieses Feldzuges, als unsere Belohnung dafür, dass wir dir geholfen haben. Du hättest Haldis niemals erreicht, geschweige denn erobert, wenn wir dir nicht zur Seite gestanden hätten.«

			»Was?«, rief Romar. »Das sehe ich anders. Ihr seid uneingeladen hierhergekommen, habt euch unserer Sache angeschlossen, obwohl ihr weder gewollt noch gebraucht wurdet, und jetzt fordert ihr die wichtigste Beute dieses Krieges für euch!« Romar trat zu der Axt, und seine Haltung war unmissverständlich.

			»Ich beanspruche diese Axt als Trophäe für Nathair, den König von Tenebral, unseren Strahlenden Stern, das Reine Licht«, intonierte Calidus. Kastell runzelte die Stirn. Er verstand zwar Calidus’ letzte Worte nicht, sah jedoch ihre Wirkung auf die dunkel gekleideten Krieger um sich herum. Sie schienen sich auf irgendetwas vorzubereiten.

			»Nathair?« Romar stammelte fast. »Das reine was? Er ist ein Jüngling, ein Königsmörder, und er wird keinen Gewinn daraus ziehen, wird nicht von unserem vergossenen Blut profitieren. Und jetzt«, er richtete seinen Blick auf Alcyon, »gib mir diese Axt.«

			»Nein«, erwiderte Alcyon barsch.

			Romar stellte einen Fuß auf das Podest, aber Calidus trat vor ihn.

			»Geh mir aus dem Weg!« Romar versuchte, Calidus zur Seite zu schieben. Aber der dünne Mann hielt den König fest.

			Romar wehrte sich gegen Calidus’ Griff. »Lass mich los!«, knurrte er. Er griff nach seinem Schwert, und seine Leibwache trat vor.

			Als Romar den Kopf hob, sah er gerade noch, wie Alcyon mit der Axt ausholte, bevor sie im nächsten Moment in seine Schulter krachte. Sie spaltete den König vom Schlüsselbein bis zum Brustkorb.

			Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille, dann liefen die Jehar zu Calidus und Alcyon und bezogen vor ihnen Stellung. Und dann begann wie aus dem Nichts um Kastell herum eine Schlacht zu toben, ebenso wild und hitzig wie die zuvor gegen die Hunen.

			Kastell hob sein Schwert und den Schild und trat instinktiv zu Maquin, um die verletzte Seite seines Freundes zu decken. Dann starrten sie vollkommen entsetzt auf den brutalen Kampf um sie herum.

			Kastell sah hilflos mit an, wie seine Schwertbrüder von den Jehar niedergemetzelt wurden. Ihre Widersacher fochten schneller und eleganter als jeder Schwertkämpfer, den er je gesehen hatte, ebenso beeindruckend wie Vandil. In ihrer Nähe kämpfte Orgull. Er schlug einen der Jehar mit seiner bloßen Körperkraft zu Boden, doch sogleich trat ein anderer an dessen Stelle und hielt den kahlköpfigen Krieger mühelos in Schach, sodass er nicht weiter zu Romars Leiche vordringen konnte.

			Dann stürzte sich einer der dunklen Krieger auf Kastell selbst, eine Frau, wie er erkannte. Sie hielt ihr Schwert mit beiden Händen über ihren Kopf. Kastell blockte den Schlag ab, aber die Frau benutzte ihren Schwung und trat rasch um ihn herum. Ihr Hieb hätte seine Kniekehlen durchtrennt, wäre Maquin nicht rechtzeitig da gewesen, um ihre Klinge abzuwehren. Dann stürzte sie sich auf den verwundeten Krieger, als sie seine Schwäche spürte. Kastell blockte jedoch ihren Angriff auf Maquin ab, und sofort wandte sie sich wieder ihm zu. Ihre rasend schnellen Schläge zielten gegen seinen Kopf und seinen Hals. Er fiel krachend zu Boden, während das Schwert der Jehar dort durch die Luft zischte, wo eben noch sein Hals gewesen war. Statt seinem Instinkt zu folgen und sich wegzurollen, rollte er sich auf sie zu und krachte gegen ihre Beine. Sie stürzte, war jedoch beinahe schon wieder auf den Füßen, als sein Schild gegen ihre Schulter krachte und sie wieder auf den Rücken warf. Im nächsten Moment grub Maquin seine Klinge in ihren Hals. Sie zuckte einmal und rührte sich dann nicht mehr.

			Kastell blieb einen Moment liegen, dankbar und etwas überrascht, dass er immer noch am Leben war.

			Dann rappelte er sich auf. Die Schlacht war immer noch im Gange, jetzt jedoch in vielen Einzelkämpfen. Vandil war nur ein Schemen. Seine beiden Schwerter wirbelten durch die Luft und prallten immer wieder Funken schlagend gegen die lange, gebogene Klinge eines Jehar. Schließlich grub sich eines seiner Schwerter in die Brust seines Widersachers.

			Die Klinge steckte fest. Aus Leibeskräften versuchte Vandil, das Schwert wieder freizubekommen, doch dann war plötzlich Alcyon bei ihm. Der Gigant schlug zu. Vandil sah den Hieb zwar kommen und schwang auch sein freies Schwert, um die Axt abzuwehren, aber Alcyons Schlag war zu kraftvoll. Er krachte ihm gegen die Brust, und Vandil flog zurück, in einer Wolke aus Blut und Knochensplittern. Dann rutschte der Anführer der Gadrai über den Felsboden, bis er schließlich mit einem verdrehten Arm unter dem Körper liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

			»Komm mit!«, schrie Maquin. Kastell und er rannten durch das Gewölbe zu ihrem gefallenen Anführer.

			Doch dann hörte Kastell hinter sich ein Krachen und sah, wie Maquin von einem weiteren Jehar angegriffen wurde. Da tauchte plötzlich der kahlköpfige Orgull auf und rammte Maquins Angreifer die Spitze seines Schwertes in den Rücken. Woraufhin alle drei gegen einen der Giganten-Kadaver taumelten und in einer Wolke aus Staub und Knochen verschwanden.

			Er wollte ihnen gerade nachsetzen, als sich ihm jemand in den Weg stellte. Es war Jael. Er hielt ein Schwert in der Hand und grinste.

			»Geh zur Seite«, knurrte Kastell.

			»Wir müssen reden«, erwiderte Jael.

			»Was?« Kastell war vollkommen verblüfft. Reden, hier? Jetzt? Er schüttelte den Kopf und drängte sich an Jael vorbei. Dann sah er, wie sein Cousin sich bewegte.

			Es gelang ihm, Jaels Stoß zu blockieren, aber als er zurücksprang, hatte er einen tiefen Schnitt in seinem Unterarm.

			»Was machst du da?«, zischte er und blickte von seinem blutigen Arm auf seinen Cousin.

			»Ich sichere meinen Thron«, antwortete Jael und griff Kastell erneut an.

			Jael stürmte vorwärts, und ihre Schwerter klirrten. Kastell parierte einen Schlag und stieß seinerseits nach Jaels Brust. Der lenkte sein Schwert jedoch ab, durchbrach Kastells Deckung und rammte ihm einen Ellbogen gegen das Kinn.

			Kastell taumelte einen Schritt zurück und schmeckte Blut. Dann spürte er einen Stoß im Magen, als hätte ihn ein Faustschlag dort getroffen. Er blickte an sich hinunter und sah ein Schwert, das sich tief in seinen Bauch gegraben hatte.

			Plötzlich wurden ihm die Beine schwach, und er fühlte sich unerträglich müde. Und kalt.

			Jael riss das Schwert heraus und lachte. »Das war ich dir schuldig«, sagte er.

			Kastell versuchte zu antworten, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er fühlte, wie er stürzte, und spürte den kalten Steinboden an seiner Wange. Dann verschwamm ihm alles vor den Augen. Das Letzte, was er sah, waren Jaels Stiefel.

		


		
			88. KAPITEL

			CORBAN

			Die Gänge waren dunkel und sonderbar ruhig. Nur gelegentlich drang der Kampflärm durch die offenen Türen. Bald holten Corban und Ghar den Rest ihrer kleinen Gruppe wieder ein. Insgesamt waren sie jetzt etwa zwanzig Personen. Fast lautlos rannten sie weiter, bogen immer wieder in Seitengänge ab, bis Halion sie schließlich in einen Raum führte.

			Corban erkannte, dass es Brenins Schlafgemach war. Ein riesiges geschnitztes Bett beherrschte den Raum. Halion durchquerte das Gemach, trat auf den Balkon und half den Leuten, über die Balustrade zu klettern und das kurze Stück auf die leere Straße darunter zu springen. Marrock und Camlin gingen als Erste, überprüften dann die Straße und signalisierten den anderen, dass sie folgen sollten.

			Corban bildete das Ende der Gruppe und half seiner Mam, über die Balustrade zu klettern. Ghar, Farrell und Halion waren die Letzten, die noch übrig waren.

			Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Sturm wird nicht springen«, sagte er. »Nicht über den Rand eines Balkons in die Tiefe, in die sie nicht blicken kann.«

			»Tritt einen Schritt zurück!«, knurrte Farrell. Den unten vor dem Balkon Stehenden schrie er zu: »Geht beiseite!« Dann schwang er Thannons Hammer. Ein großer Teil der steinernen Balustrade regnete auf die Straße hinab.

			Farrell grinste und zuckte etwas verlegen mit den Schultern.

			Rasch kletterten die Letzten von ihnen nach unten, aber Corban musste Sturm ein wenig drängen, ihnen zu folgen.

			»Gut«, sagte Halion, der die kleine Gruppe rasch ordnete. »Und jetzt, so schnell wir können, zum Becken.«

			Ihre kleine, bunt zusammengewürfelte Gruppe marschierte eilends davon. Marrock führte sie an, Corban und Sturm bildeten, flankiert von Ghar und Farrell, die Nachhut. Und noch hinter ihnen ging Camlin, der ständig über die Schulter zurückblickte.

			Ab und zu hörten sie das Klirren von Waffen, aber es war niemals so nah, dass sie etwas hätten sehen können. Sie befanden sich im hinteren Viertel der Festung, während der größte Teil der Kämpfe immer noch zwischen Steintor und Burgfried stattfand.

			Ein Stück hinter und über ihnen sah Corban etwas Schwarzes, das sich bewegte. Der orangefarbene Schein brennender Gebäude beleuchtete den Himmel über der Stadtfestung. Dann sah er die Bewegung wieder und hörte das Flattern von Flügeln. Craf flog dicht über Brinas Kopf hinweg. Irgendwie erleichterte es ihn, dass die räudige alte Krähe immer noch bei ihnen war. So viele andere waren gestorben.

			Er zuckte zusammen, als er weiterlief. Sein Schild rieb gegen seine verletzte Schulter. Wenigstens konnte er den Arm noch bewegen und ihn anheben, was ein Glück war. Allerdings bereitete auch das ihm Schmerzen. Dann plötzlich, ohne jede Vorwarnung, strömten Krieger aus einer Seitenstraße und traten ihnen in den Weg. Es waren etwa zwei Dutzend, vielleicht etwas mehr, und sie alle trugen das Rot von Narvon. Corbans kleine Gruppe bemerkten sie erst, als Marrock sich auf sie warf. Halion und die Krieger bei ihm stürzten ihm nach und schlugen einen Pfad mitten durch die überraschten Feinde. Corban sah, wie Sturm einen entsetzten Mann ansprang und ihm die Kehle herausriss, während ihre Klauen ihm gleichzeitig den Bauch aufschlitzten. Derweil schwang Farrell brüllend Thannons Streithammer, als wäre er für nichts anderes geboren. Camlin rannte dagegen völlig lautlos in das Getümmel hinein und teilte mit seinem Schwert links und rechts den Tod aus.

			Corbans Arm schmerzte, als er seine Klinge zückte und sich gemeinsam mit Ghar, der seine verletzte Seite deckte, in das Gefecht stürzte. Schon nach wenigen Augenblicken war es wieder vorbei. Der letzte Rotrock aus Narvon wurde von Sturm angesprungen, die kurzen Prozess mit ihm machte.

			Halion zählte rasch durch. Nur einer aus ihrer Gruppe war gefallen. Allerdings gab es auch Verletzte. Daths Gesicht war blutig, und Tarben humpelte, aber immerhin war keine ihrer Wunden lebensbedrohlich. Während sie sich neu formierten, hörten sie Schreie aus der Nähe.

			»Wir müssen uns beeilen«, sagte Halion leise. »Wir haben eben ziemlich viel Lärm gemacht. Vielleicht hat uns jemand gehört.«

			Rasch gingen sie weiter, aber dann hörten sie, wie die Toten von ihrem letzten Kampf entdeckt wurden. Jetzt würden ihre Feinde sie unerbittlich verfolgen.

			Um nicht zu stolpern, konzentrierte sich Corban beim Rennen eine Weile nur auf die Pflastersteine. Doch dann veranlasste ihn irgendetwas, den Blick zu heben. Er sah, wie Brina und Heb zurückfielen. Zuerst dachte er, sie hätten Mühe, mit dem Tempo Schritt zu halten, aber als er sie erreichte, begriff er, dass dem nicht so war. Die beiden schienen nicht einmal angestrengt zu atmen. Plötzlich blieben sie stehen und drehten sich um.

			Corban lief zu ihnen und wollte sie gerade zur Eile antreiben, als er sah, dass sie leise etwas vor sich hin murmelten. Nein, sie schienen irgendetwas zu singen oder zu rezitieren. Er warf einen Blick auf Ghar und sah dann, als die Schritte der Verfolger lauter wurden, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Erneut wollte er Brina und Heb antreiben, blieb dann jedoch beunruhigt stehen.

			Nebel stieg vom Boden auf wie Dampf, nur dichter. Er waberte in alle Richtungen und erfüllte die ganze Straße.

			Brina schwankte, und Heb stützte sie mit der Hand. Die beiden nickten einander zu und eilten dann ihren Mitstreitern hinterher. Von oben war das Geräusch von Flügelschlägen zu hören.

			»Das gefällt mir nicht«, murmelte Farrell. Er starrte auf den Nebel, der sich vor ihren Augen immer noch beunruhigend schnell ausbreitete und auf sie zuzufließen schien.

			»Mir auch nicht«, sagte Corban, bevor sie sich gleichzeitig umdrehten und hinter Heb und Brina herrannten.

			»Was war das dahinten?«, flüsterte Corban Brina zu, als sie alle innehielten, um Atem zu schöpfen. »Was habt ihr da gemacht?«

			»Jetzt ist ganz bestimmt nicht der richtige Moment für deine Fragerei.« Brina verdrehte die Augen und kehrte ihm den Rücken zu. »Ein andermal.«

			»Corban!« Das war Halions Stimme. »Komm und zeig uns diesen Tunnel.«

			Corban führte die kleine Gruppe an dem Becken vorbei und die Stufen hinab in die Höhle, die zum Brunnen führte. Er blieb kurz stehen, weil ihm auffiel, dass er keine Feuersteine hatte, um die Fackeln zu entzünden.

			Nach kurzer Beratung mit Halion nahmen Marrock und Camlin hastig ihre Feuersteine aus den Gürteltaschen und entzündeten mehrere Fackeln, die sie aus den eisernen Ringen in den Wänden zogen.

			Leise, wie eine Trauerprozession, stiegen sie in die Höhle hinab. Auf ihren Gesichtern waren deutlich Hoffnung und Zweifel zu erkennen.

			Corban legte sich rasch flach auf den Bauch und schob sich über den Rand des Brunnens hinaus. Seine Mam hockte sich neben ihn und hielt seine Beine fest. Er tastete eine Weile herum, dann fand er die kleine Nische mit dem Griff und drehte ihn.

			Es zischte und klickte hinter ihm, und gleich darauf hörte er, wie seine Gefährten erstaunt nach Luft schnappten, als plötzlich eine Tür sichtbar wurde.

			Als Corban sogleich wieder aufsprang, musste er beim Anblick der verblüfften Gesichter unwillkürlich grinsen. Er trat zu der Steintür und zog sie weit auf. Die Angeln knirschten.

			»Halt«, sagte Halion. »Wer weiß noch davon?«

			Corban zuckte mit den Schultern und verzog im nächsten Moment das Gesicht vor Schmerz. »Meines Wissens nach niemand.« Außer Cywen.

			»Mein Vater kennt diesen Gang und vielleicht noch ein oder zwei Männer aus seinem Gefolge!«, meldete sich eine Stimme. Vonn trat vor. »Jedenfalls, soweit ich weiß.«

			»Wollt ihr ihm etwa glauben?«, rief jemand anders. Es war Dath, der Evnis’ Sohn böse ansah.

			Vonn erwiderte seinen Blick mit streitlustiger Miene. »Wohl wahr, mein Vater ist ein Verräter. Aber ich bin keiner. Ich habe Brenin und Ardan einen Eid geschworen und werde ihn nicht so leichtfertig brechen, wie mein Vater das getan hat …« Er hielt inne, und als er weitersprach, klang seine Stimme brüchig. »Und ich habe heute Nacht einen Menschen verloren, jemanden, der mir lieb und teuer war.« Er sah sich trotzig um. »Von dieser Nacht an bin ich meinem Vater keinerlei Loyalität mehr schuldig.«

			Halion musterte ihn scharf, mehrere Herzschläge lang, dann nickte er. »Du kannst mit uns kommen. Aber eins sollst du wissen: Wir werden dich scharf beobachten, und wenn du uns belügst, stirbst du.«

			Vonn nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Und dann traten sie einer nach dem anderen durch die Steintür. Corban sah, wie seine Mam hindurchging und gleich danach plötzlich stehen blieb.

			»Cywen«, flüsterte sie. »Ich kann sie nicht hier allein lassen. Ich muss zurückgehen.«

			»Ich werde zurückkommen und sie suchen, sobald du und Ban entkommen seid«, versprach Ghar ihr noch einmal. »Denk nach, Gwenith. Du kannst nicht zurückgehen.« Sein Blick zuckte zu Corban und dann wieder zurück zu dessen Mam. Sie zitterte, und ihre Augen waren von Tränen erfüllt.

			»Ich muss«, flüsterte sie.

			»Du wirst sie nicht finden.« Die Stimme gehörte einem der Letzten, die durch den steinernen Durchgang traten. Es war Marrock. »Ich habe sie gesehen …«

			»Wo?«, fiel Gwenith ihm ins Wort. »Wann?«

			»Ich habe gesehen, wie sie fiel.« Marrock sprach sehr langsam und bedächtig. »Sie stürzte von den Bastionen über dem Steintor.«

			»Was sagst du da?«, fuhr Gwenith ihn an. »Ich verstehe nicht …«

			»Sie hat gekämpft mit Conall.« Marrock sah zu Halion, der sich umdrehte, als er den Namen seines Bruders hörte.

			»Conall, sagst du?« Seine Stimme klang rau.

			»Ja. Er war an Evnis’ Verrat beteiligt!«, spie Marrock hervor. »Cywen schleuderte ihre Messer auf diese Krieger, die wie Sumur aussahen. Conall versuchte sie daran zu hindern. Dann sind sie beide in die Tiefe gestürzt.« Er schüttelte den Kopf.

			Gwenith heulte verzweifelt auf und ging dann eilig in den dunklen Gang vor ihnen. Ghar folgte ihr. Marrock sah Corban an. »Nach dieser Nacht werden viele von uns trauern.«

			Corban konnte nichts erwidern. Ihm war plötzlich übel, und er fühlte sich todmüde.

			»Kommt, wir müssen von hier verschwinden!«, befahl Halion, der mit seiner eigenen Trauer kämpfte. Corban stieß die steinerne Tür zu.

			Während ihres Marsches durch den Tunnel fühlte Corban sich wie betäubt. Sein Kopf war voller Erinnerungen an Cywen, und ihm war fast so, als würde sie neben ihm gehen.

			Schließlich erreichten sie den großen runden Raum, in dem Corban schon einmal gewesen war. Der Kadaver der Schlange lag immer noch dort, aber mittlerweile war der Verwesungsprozess noch weiter vorangeschritten. Die Haut der toten Kreatur hing in Fetzen herunter, und darunter schimmerten Knochenwirbel. Und sie stank bestialisch.

			Die kleine Gruppe blieb stehen und starrte den Kadaver an.

			»Wie lange noch?«, wollte Halion von Corban wissen.

			»Hier unten fällt es mir nicht leicht, die Zeit zu schätzen«, erwiderte Corban. »Aber wir dürften etwa die Hälfte des Weges geschafft haben.«

			»Aha«, brummte Halion. »Und was dann? Wohin führt dieser Tunnel?«

			»Zu einer Höhle, von wo es einen Zugang zur Bucht gibt.«

			Halion sah sich staunend um. »Wie kann es sein, dass keiner diese Gänge kennt?«

			»Der Eingang ist mit einem Schutzzauber belegt. Ich habe ihn nur durch Zufall entdeckt.«

			»Zeig uns den Weg.«

			Corban gehorchte, und so marschierten sie eine ganze Weile durch die hohen Gänge, in denen völlige Finsternis herrschte. Zunächst sagte niemand ein Wort. Alle waren von den Schrecken der Nacht benommen und gleichzeitig verwundert, weil sie durch Gänge liefen, die schon seit ungezählten Generationen hier unter ihren Häusern verborgen lagen. Doch nach einer Weile begannen sie, leise miteinander zu reden.

			Corban blieb vorne, begleitet von Sturm. Immer tiefer führte er sie in den Felsen hinab. Plötzlich bemerkte er, dass jemand neben ihm ging. Es war seine Mam. Schweigend nahm sie seine Hand und hielt sie fest. Und so gingen sie lange Zeit nebeneinander her, drangen immer tiefer in den Berg ein.

			Schließlich wurde der Weg eben, und schon bald erreichten sie das große Gewölbe, an das Corban sich erinnerte. Eine hohe und breite Höhle, die durch einen träge dümpelnden Kanal mit dem Meer verbunden war.

			Corban blieb stehen und blickte in das dunkle Wasser hinunter. Halion gesellte sich zu ihm.

			»Der Zugang zur Höhle befindet sich dort.« Corban deutete mit der Hand. »Er sieht wie eine Felswand aus, aber das ist nur ein Schutzzauber. Ich nehme an, er stammt noch von den Giganten.«

			Sofort eilten Brina und Heb zu der Stelle, auf die Corban gezeigt hatte. Brina streckte die Hand aus, um den Fels zu berühren. Ihr Arm verschwand bis zum Ellbogen, und sie lachte leise.

			»Ausgezeichnet«, meinte Heb. »Er war all die Jahre hier, aber wir haben nichts davon gewusst.«

			»Wir sind dicht am Strand«, erklärte Halion. »Wir müssen entscheiden, was wir tun werden, wenn wir ihn erreicht haben. Noch sind wir nicht in Sicherheit.«

			Während sie ihre Möglichkeiten besprachen, bemerkte Corban etwas im Wasser.

			»Hast du das gehört?« Er stieß Ghar mit dem Ellbogen an.

			»Hab ich.« Ghar starrte in die Dunkelheit.

			Plötzlich erhob sich eine schwarze Masse aus dem Wasser, gerade außerhalb des Lichtkreises ihrer Fackeln. Dann schnellte die Kreatur auf sie zu. Es war ein Weißwyrm. Von seinen grauweißen Schuppen tropfte Wasser, und in seinem Maul prangten scharfe Zähne. Er war erheblich größer als der Kadaver, den sie vorhin in der Kaverne gesehen hatten, und er stürzte sich direkt auf Corban. Der versuchte auszuweichen, aber die Bestie bewegte sich zu schnell. Wie aus dem Nichts sprang Sturm der Kreatur an den Hals und zerfetzte ihr Fleisch mit den Klauen. Der Aufprall brachte den Weißwyrm aus dem Gleichgewicht, und die Woelven drückte ihn zu Boden. Sturms gewaltige Reißzähne gruben sich tief in das riesige Reptil, das daraufhin ein schreckliches Zischen ausstieß und sich zuckend auf dem Boden hin und her wand. Dabei spannten sich seine gewaltigen Muskeln so ruckartig an, dass Sturm schließlich den Halt verlor und weit durch die Luft geschleudert wurde. Sie krachte gegen die Felswand, wimmerte und sackte dann zu Boden.

			»Nein!«, schrie Corban. Er würde heute Nacht nicht noch jemanden verlieren, der ihm am Herzen lag. Er zückte sein Schwert und griff den Weißwyrm an.

			Die anderen um ihn herum schienen von seiner Reaktion wie aus einem Bann gerissen zu werden. Die meisten folgten seinem Vorbild. Die gewaltige Schlange bäumte sich hoch über ihnen auf, verwirrt von so vielen Angreifern und Schlägen. Der Kreatur gelang es noch, einen der Krieger mit einem schrecklichen Biss in den Hals zu töten. Doch dann sprang Farrell vor und ließ Thannons Hammer gegen ihren Kopf krachen. Der ohrenbetäubende Aufprall erzeugte ein widerliches Knirschen. Schlaff stürzte die Bestie zu Boden und regte sich nicht mehr.

			Tarben trat vor und rammte ihr sein Schwert ins Auge. »Immer besser, auf Nummer sicher zu gehen«, sagte er zu denen, die ihn anstarrten.

			Corban lief, so schnell er konnte, zu Sturm. Sie schwankte beim Aufstehen und wimmerte, als Brina ihre Schulter untersuchte. Aber davon abgesehen schien sie unverletzt zu sein.

			»Sie wird es überstehen«, verkündete Brina, und Corban atmete erleichtert aus.

			Nachdem sie notdürftig ihre Wunden versorgt hatten, versammelten sich alle vor der magischen Wand. Halion ergriff Edanas Hand, und sie traten als Erste hindurch. Seit den Ereignissen in der Speisehalle hatte die Prinzessin nichts mehr gesagt. Gleichgültig und mit gesenktem Blick ließ sie sich von ihrem Beschützer führen. Corban blinzelte, als die beiden im Fels zu verschwinden schienen. Nach ihnen folgten die anderen, Marrock, Camlin sowie die übrigen Krieger, bis nur noch Heb, Ghar, seine Mam, Sturm und er selbst auf dieser Seite standen.

			»Kommt schon!«, rief Heb ihnen zu. Ghar bedeutete Corban vorauszugehen. Instinktiv schloss er die Augen, als er in den Felsen trat, und wäre fast gestolpert, weil er keinerlei Widerstand verspürte. Allerdings lag ein eigentümlicher Druck auf seinen Ohren, und seine Haut kribbelte, dann war er hindurch. Vor ihm lag ein schmaler Felsvorsprung, auf dem sich die kleine Gruppe versammelt hatte.

			Er hörte, wie Sturm jaulte. Er sah hinab und bemerkte, dass sie nicht mit ihm gekommen war. Einen Moment stand er unschlüssig da, dann trat er durch die Wand zurück.

			Sturm stand vor der Felswand, die Ohren flach an den Kopf gelegt. Sie sah ihn und drehte sich winselnd im Kreis.

			»Sie hat sich geweigert hindurchzugehen«, erklärte Heb. »Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber sie hat mir einen Blick zugeworfen, der mir unzweifelhaft klargemacht hat, dass sie meine Hilfe nicht wollte.«

			Corban versuchte eine Weile, die Woelven dazu zu bringen, durch die verzauberte Öffnung zu gehen, und Ghar und Gwenith schoben sie von hinten, aber ohne Erfolg.

			»Komm schon«, murmelte Corban und versuchte, sie einfach hindurchzuziehen. »Du bringst mich in Verlegenheit! Selbst Craf hat sich nicht so geziert.«

			Schließlich schlug Ghar vor, ihr die Augen zu verbinden. Gwenith riss einen Stoffstreifen von ihrem Beutel ab, und Corban band ihn um Sturms Augen.

			»Bei Pferden funktioniert das«, meinte Ghar achselzuckend.

			Sie versuchten es erneut.

			Diesmal hatten sie mehr Erfolg. Als Sturm Kopf und Vorderbeine durch den Schutzzauber geschoben hatte, entfernte Corban ihre Augenbinde. Sie sah den Pfad vor sich und sprang mit einem Satz heraus. Heb folgte ihnen als Letzter.

			Sie standen in einer hohen Felsenhöhle, vor der sich, unmittelbar über der wogenden See, ein schmaler, glitschiger Vorsprung befand. Das Wasser schäumte, wo es gegen die zerklüfteten, mit Muscheln überzogenen Felsen schlug. Das Geräusch der Brandung erfüllte die Höhle und hallte laut um sie herum.

			Zögernd bewegte sich die kleine Gruppe weiter. Marrock und Camlin eilten voraus, um die Umgebung auszukundschaften. Der Pfad war sehr verschlungen, und die Höhle wurde immer breiter, als sie sie durchquerten. Schon bald kehrte Camlin zurück und befahl ihnen flüsternd, die Fackeln zu löschen. Als sie um eine weitere Biegung kamen, sah Corban, dass Mondlicht durch den Eingang schien und sich sanft schimmernd im Wasser auf dem Felsboden spiegelte.

			Vorsichtig schlichen sie aus der Höhle. Havans Strand lag nicht allzu weit von ihnen entfernt auf der anderen Seite einer ausgedehnten Untiefe. Der Sturm hatte sich gelegt, und Wolkenfetzen schoben sich über den Mond.

			Es schien zwar alles ruhig zu sein, aber auf den Fischerbooten, deren dunkle Umrisse sie am Strand liegen sahen, hätten sich viele Beobachter verbergen können. Weiter draußen in der Bucht bemerkte Corban die dunkle Silhouette von Nathairs Schiff, das sanft in der Dünung schaukelte.

			Halion rief alle zusammen. Schon bald hatten sie einen groben Plan geschmiedet und wateten so geräuschlos wie möglich durch das flache Wasser zum Strand. Es herrschte Ebbe, und das Wasser war so kalt, dass Corban fast der Atem stockte. Dann erreichten sie das trockene Land und folgten Dath und Mordwyr. Schließlich erreichten die beiden ihr Fischerboot, das auf dem Kiesstrand lag.

			Mit vereinten Kräften schoben sie das kleine Boot mühsam über den Strand bis zum Wasser. Corbans Herz hämmerte bei jedem knirschenden Geräusch, das die Kiesel unter dem Kiel verursachten. Fast hätte er gejubelt, als er fühlte, wie die Wellen um seine Füße schlugen. Und im nächsten Augenblick schaukelte das Boot auf den Wellen.

			Dath und Mordwyr kletterten rasch an Bord. Die anderen schoben das Boot noch weiter hinaus, dann liefen sie zu dem hölzernen Steg, ein Stück entfernt am Strand. Ihre Stiefel dröhnten auf dem Holz, als sie bis an das äußerste Ende rannten und darauf warteten, dass Dath und Mordwyr die Segel setzten und mit der Skiff bei ihnen ankamen. Corban sah, wie die Segel sich entfalteten und knatternd schlugen, als der Wind sich darin fing. Dann plötzlich blähten sie sich, und die Wellen bildeten Gischt um den Bug, während das Boot Fahrt aufnahm und sich ihnen näherte.

			Obwohl in dieser Nacht bereits so vieles geschehen war, hatte Corban genau in diesem Moment, wo sie fast hilflos am Ende des hölzernen Steges warteten, am meisten Angst. Er warf einen Blick auf Dun Carreg, ein dunkler Schatten im ersten Morgengrauen, und sah den orangefarbenen Schein. Der Fried in den gewaltigen Steinmauern brannte immer noch.

			Plötzlich tauchte Mordwyrs Boot vor ihnen auf, und der Fischer warf ihnen ein Seil zu. Halion fing es, und sie zogen damit das Boot dichter an den Steg heran. Dann kletterten sie rasch an Bord. Kurz darauf drehten sie ab, während die meisten einen Platz an Deck suchten, wo sie erschöpft niedersanken. Allerdings war es recht eng auf diesem Fischerboot, das eigentlich nur für höchstens drei Besatzungsmitglieder ausgelegt war.

			Um das offene Meer zu erreichen, mussten sie zunächst an Nathairs schwarzem Schiff vorbei, das direkt am Eingang der Bucht ankerte. An Bord brannten zwei Laternen, aber keine Menschenseele war zu sehen. Als sie dem Boot am nächsten kamen und der schwarze Rumpf nicht weiter als zwanzig Schritte entfernt war, hörte Corban ein Schnauben oder Knurren und erinnerte sich daran, wie er Dath verspottet hatte, der von sonderbaren Geräuschen auf diesem Schiff berichtet hatte. War das erst in dieser Nacht gewesen?

			Sturm knurrte und hielt die Ohren flach angelegt. Dann ertönte aus dem Bauch des Schiffes plötzlich ein lautes Brüllen und ließ alle Passagiere auf dem Fischerboot mit großen Augen hinüberstarren, als sie an dem größeren Schiff vorbeisegelten. Während sie die Bucht verließen, blickte Corban die ganze Zeit zurück, weil er erwartete, dass noch irgendetwas geschehen würde. Doch alles blieb ruhig. Und dann waren sie plötzlich in offenem Wasser, und der Rand der Sonne zeigte sich am Horizont. Corban fühlte, wie seine Augenlider plötzlich schwer wurden.

			»Hier«, sagte jemand neben ihm. »Ich wollte dir das wieder geben.« Farrell hielt ihm den Streithammer seines Pas hin. Er war immer noch von getrocknetem Blut verklebt.

			»Behalte ihn«, antwortete Corban. »Für mich ist er zu schwer. Und es hat ausgesehen, als wäre er wie für dich gemacht.«

			Farrell betrachtete den Hammer. Er war ganz eindeutig versucht, das Angebot anzunehmen. »Nein«, sagte er dann jedoch und schüttelte den Kopf. »Er hat deinem Pa gehört. Es wäre nicht richtig, wenn ich ihn nähme.«

			Corban hob den Arm und verzog das Gesicht, als der Schmerz in seinem Schulterblatt brannte. Er schob den Hammer zu Farrell zurück. »Ich habe es ernst gemeint. Ich könnte ihn nicht so einsetzen, wie er benutzt werden müsste. Bitte, ich wäre froh, wenn du ihn behalten würdest.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Benutze ihn, um meinen Pa zu rächen. Das ist alles, was ich mir dafür von dir erbitte.«

			Farrell dachte kurz nach, dann lächelte er. »Es ist mir eine Ehre.«

			»Ja«, murmelte Corban. »Das ist es.«

			»Also!«, rief jemand vom Bug des Schiffes. »Wohin bringt uns dieses Fischerboot?«

			Alle drehten die Köpfe und blickten Halion und Marrock an, die nebeneinander am Bug saßen. Edana hockte zwischen ihnen. Marrock zuckte mit den Schultern und sah zu Halion hinüber.

			»Ehrlich gesagt habe ich bislang nur darüber nachgedacht, wie wir von dort wegkommen.« Halion deutete mit dem Kopf nach Dun Carreg. »Und das haben wir geschafft.« Er nickte Corban zu und sah dann Edana an. Die Prinzessin saß da und hielt die Knie an die Brust gezogen. Auf ihren Wangen zeichneten sich Tränenspuren ab. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie zuhörte oder nicht.

			»Mein Treueschwur und Brenins letzter Befehl an mich verlangen von mir, Edana zu beschützen«, fuhr Halion fort. »Aber wie fange ich das am besten an? Dun Carreg ist gefallen und die anderen Festungen von Ardan ebenfalls.« Er wirkte müde. »Narvon kommt aus offensichtlichen Gründen nicht infrage, ebenso wenig wie Cambren. Was bleibt da noch?«

			Es klang für Corban so, als würde Halion nur etwas laut aussprechen, das er bereits gründlich durchdacht hatte. Er erinnerte sich daran, dass Ghar ihm gesagt hatte, Halion wäre ein Stratege. Marrock jedoch musste es als eine Frage aufgefasst haben, denn er antwortete.

			»Wir könnten versuchen, nach Dun Crin zu gelangen, der alten Gigantenruine«, sagte der Krieger. Etliche Leute neben ihm nickten bestätigend.

			»Ich habe von ihr gehört«, antwortete Halion. »Eine Ruine im Herzen eines großen Marschgebietes, im Westen von Ardan.«

			Marrock nickte. »Ein guter Ort, um sich zu verstecken. Wenn wir die Kunde verbreiten, dass Edana sich dort aufhält, werden sich ihr vielleicht auch noch andere anschließen und uns damit die Möglichkeit geben zurückzuschlagen.«

			»Zurückschlagen, ja.« Halion dachte nach. »Das war auch meine erste Idee. Aber damit würden wir Edanas Sicherheit gefährden. Wenn die Kunde von ihrem Aufenthaltsort sich herumspricht, wird sie nicht nur freundlich gesonnene Ohren erreichen. Owain würde ebenfalls davon hören.« Er zuckte mit den Schultern. »Edana muss ohne Zweifel ihr Königreich zurückbekommen. Und ich habe vor, ihr dabei zu helfen oder bei dem Versuch zu sterben. Aber wir müssen überlegen, wie wir dieses Ziel am besten erreichen können.«

			Er sah die wenigen Getreuen auf dem Boot nacheinander an. »Wenn das, was wir im Finsterforst erfahren haben, stimmt, dann wird Rhin schon sehr bald Owain angreifen. Sobald sie das tut, wird Owain andere Sorgen als die Sicherung von Ardan haben. Und das wäre dann der richtige Moment, in dem Edana eine Kriegerhorde um sich scharen könnte. Aber bis dahin muss sie sich verstecken. Ich werde Edana zu meinem Vater bringen. Er ist mit ihr verwandt, wenn auch nicht so eng wie jene, von denen wir gesprochen haben.«

			»Wer?«, sagte Marrock. »Wer ist dein Vater?«

			Halion sah ihn an. Seine Miene war undurchdringlich. »Ich bin der uneheliche Sohn von Eremon ben Parloth, König von Domhain.« Nach diesen Worten drehte er sich um und starrte aufs Meer hinaus.

			Ein leises Murmeln machte sich breit, doch niemand widersprach Halions Entscheidung. Plötzlich ergaben ein paar der Ungereimtheiten um Corbans Schwertmeister deutlich mehr Sinn.

			Corban schlurfte zum Heck des Schiffes. Seine Mam folgte ihm und stellte sich neben ihn. Dann schlang sie ihm einen Arm um die Hüfte, und gemeinsam blickten sie zu Dun Carreg zurück.

			Die ersten Sonnenstrahlen schimmerten rötlich auf ihren Steinmauern, und an manchen Stellen stiegen dunkle Rauchwolken in den graublauen Morgenhimmel empor.

			Mein Pa liegt dort und Cywen ebenfalls. Er schluckte, spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, und endlich kamen ihm die Tränen. Er umklammerte das Dollbord des Fischerbootes, damit seine Hände nicht zitterten.

			»Ban, es gibt Dinge, über die wir reden müssen. Dinge, die ich dir erzählen muss«, flüsterte seine Mam neben ihm. Er sah sie an, und mit einem Mal wirkte sie älter auf ihn, stärker von Sorgen gezeichnet.

			»Ja, Mam.« Seine Stimme zitterte. »Aber nicht jetzt. Schon bald, aber nicht jetzt.«

			»Einverstanden.« Sie nickte und wirkte erleichtert. »Bald.«

			So standen sie fest umschlungen da und beobachteten, wie Dun Carreg allmählich zurückblieb und hinter dem Horizont verschwand. Von diesem Moment an, das wusste Corban mit absoluter Gewissheit, würden die Dinge nie wieder so sein wie zuvor. Denn der Lauf seines Schicksals hatte sich gerade unwiderruflich und für alle Zeiten verändert.

		


		
			Handelnde Personen 

			ARDAN

			Alona – Königin von Ardan, Gemahlin Brenins, Mutter Edanas.

			Anwarth – Krieger aus Dun Carreg, Vater von Farrell. 

			Brenin – König von Ardan.

			Brina – Heilerin in Dun Carreg, Besitzerin einer zänkischen Krähe namens Craf.

			Corban – Junge in Dun Carreg, Sohn von Thannon und Gwenith, Bruder Cywens. 

			Cywen – Tochter von Thannon und Gwenith, Schwester Corbans.

			Dath – Fischerssohn in Dun Carreg, Sohn Mordwyrs und Freund Corbans.

			Edana – Prinzessin von Ardan, Tochter Brenins und seiner Frau.

			Evnis – Ratgeber von König Brenin, Vater von Vonn und Ehemann Fains.

			Farrell – Sohn von Anwarth und Freund Corbans. 

			Ghar – Stallmeister in Dun Carreg.

			Gwenith – Thannons Ehefrau, Mutter Corbans und Cywens. 

			Heb – Sagenmeister und Wissenshüter von Dun Carreg. 

			Marrock – Krieger und Jäger in Dun Carreg, Cousin Edanas. 

			Mordwyr – Fischer in Dun Carreg, Vater Daths und Bethans.

			Pendathran – Heerführer von König Brenin. 

			Rafe – Junger Krieger aus Evnis’ Gefolge. Rivale Corbans.

			Thannon – Ehemann von Gwenith, Vater Corbans und Cywens. 

			Vonn – Junger Krieger, Evnis’ Sohn.

			BENOTH 

			Nemain – Königin des Gigantenclans der Benothi.

			Salach – Gigant der Benothi, Schildmann von Uthas.

			Uthas – Gigant des Benothi-Clans, Verschwörer im Dienst Königin Rhins.

			CAMBREN

			Braith – Krieger, Anführer der Gesetzlosen des Finsterforsts.

			Geraint – Krieger, Heerführer von Königin Rhin.

			Morcant – Krieger, Erstes Schwert von Königin Rhin.

			Rhin – Königin von Cambren.

			CARNUTAN

			Mandros – König von Carnutan.

			DOMHAIN

			Baird – Krieger, einer der Degad, Raths Gigantentöter.

			Conall – Krieger, unehelicher Sohn von König Eremon. Bruder Halions.

			Eremon – König von Domhain.

			Halion – Krieger, unehelicher Sohn von König Eremon, Bruder von Conall.

			Quinn – Erstes Schwert von King Eremon.

			Rath – Heerführer von Domhain, Gigantenjäger.

			HELVETH

			Braster – König von Helveth.

			Lothar – Heerführer von Helveth.

			Ventos – Ein reisender Händler.

			ISILTIR

			Jael – Krieger aus Isiltir, Neffe König Romars und Cousin von Kastell.

			Kastell – Krieger aus Isiltir, Neffe König Romars und Jaels Cousin.

			Maquin – Krieger aus Isiltir, Schildmann von Kastell.

			Orgull – Krieger aus Isiltir, Hauptmann der Gadrai.

			Romar – König von Isiltir.

			Ulfilas – Krieger, Schildmann von Jael.

			NARVON

			Camlin – Gesetzloser im Finsterforst.

			Drust – Krieger, Schildmann König Owains.

			Owain – König von Narvon. Eroberer von Ardan (mit Hilfe von Nathair).

			Uthan – Prinz von Narvon, Owains Sohn. Von Evnis auf Rhins Betreiben hin ermordet.

			TARBESH

			Akar – Hauptmann des Ordens der Heiligen Krieger der Jehar.

			Sumur – Herr des Ordens der Heiligen Krieger der Jehar.

			Tukul – Krieger des Ordens der Heiligen Krieger der Jehar.

			TENEBRAL

			Aquilus – König von Tenebral.

			Armatus – Krieger, Erstes Schwert von König Aquilus.

			Boos – Krieger der Adlerwache und Experte in der Schildwall-Formation, Freund von Veradis.

			Ektor – Sohn von Lamar von Ripa, Bruder von Krelis und Veradis.

			Fidele – Königin von Tenebral, Gemahlin von Aquilus, Mutter von Nathair.

			Krelis – Krieger, Sohn von Baron Lamar von Ripa, Bruder von Ektor und Veradis.

			Lamar – Baron von Ripa, Vater von Krelis, Ektor und Veradis.

			Marcellin – Baron von Ultas.

			Meical – Ratgeber von Aquilus, dem König von Tenebral.

			Nathair – Prinz von Tenebral, Sohn von Aquilus und Fidele. 

			Orcus – Krieger der Adlerwache, Schildmann Fideles. 

			Peritus – Heerführer von Tenebral.

			Rauca – Krieger, Hauptmann der Adlerwache und Freund von Veradis. 

			Veradis – Freund von Prinz Nathair. Sohn von Lamar, Bruder von Ektor und Krelis.

			DIE DREI INSELN

			Alazon – Schiffbauer.

			Calidus – Oberster Spion von Lykos, dem Lord der Vin Thalun. 

			Deinon – Krieger, Schildmann von Lykos.

			Lykos – Lord der Vin Thalun, der Piratennation, die die Drei Inseln Panos, Pelset und Nerin bewohnt.
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